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Juctuationen  in  der  Bevölkerung  des  russi- 
sehen  Reichs  in  den  Jahren  1843  — 1845. 


ln  dem  von  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  herausgegebenen  Mj  esj  azeslo  w  oder  Calender  findet 
man  alljährlich  Tabellen  über  die  im  Umkreise  des  Russischen 
Reichs  vorgefallenen  Geburten,  Todesfälle  und  Ehen.  Zum 
Unglück  sind  diese  Tabellen  niemals  vollständig;  es  fehlen 
immer  die  Nachrichten  aus  einem  oder  mehreren  Gouverne¬ 
ments.  Trotzdem  geben  die  von  ihnen  gelieferten  Data  zu 
interessanten  Zusammenstellungen  Anlafs;  so  namentlich  die 
im  Calender  für  1848  mitgelheilten  Tabellen  über  das  Jahr 
1845.  Aus  einer  Vergleichung  derselben  mit  denen  für  1843 
gehen  folgende  Resultate  hervor: 

Griechisch  -  russische  Confession. 

Geburten.  Todesfälle.  Heiralhen. 

Jahr  1843:  2304000  1573000  517000  Paar. 

Jahr  1845:  2306000  1603000  514000  - 

Differenz:  -[-2000  -j- 30000  — 3000  Paar. 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  sich  das  Jahr  1845  gegen  1843, 
bei  fast  gleicher  Fruchtbarkeit,  durch  eine  gröfsere  Sterblich¬ 
keit  und  eine  geringere  Anzahl  ehelicher  Verbindungen  aus¬ 
zeichnete. 
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Physikalisch- mathematische  Wissenschaften. 

Römisch-katholische  Confession. 

Geburten.  Todesfälle.  Heiralhen. 

Jahr  1843:  111000  68000  26000  Paar. 

Jahr  1845:  97000  99000  17000  - 

Differenz:  —14000  +31000  —9000  ~ 

Hier  verringerte  sich  also  die  Fruchtbarkeit  um  14  p.  Ct., 
die  Sterblichkeit  vermehrte  sich  um  45  p.  Ct.,  und  die  Ehen 
verminderten  sich  um  35  p.  Ct. 

Sind  die  oben  angeführten  Zahlen  richtig,  so  kann  man 
daraus  schliefsen,  dafs  die  Bevölkerung  römisch-katholischer 
Religion  in  Russland  seit  dem  Jahre  1845  angefangen  hat  ab¬ 
zunehmen;  denn  wenn  sich  in  diesem  Jahre  nur  17000  Paare 
verehelicht  haben,  so  kann  das  Jahr  1846  nicht  mehr  als 
70000  Geburten  liefern,  wenn  wir  vier  Geburten  auf  eine  Ehe 
rechnen;  mit  anderen  Worten,  da  sich  die  Zahl  der  Ehen  um 
35  p.  Ct.  verringert  hat ,  so  mufs  auch  die  Zahl  der  Gehör¬ 
nen  im  nächstfolgenden  Jahre  um  eben  so  viel  fallen,  d.  h. 
sie  kann  sich  höchstens  auf  72000  belaufen.  Haben  nun  die 
Geburten  im  J.  1846  diese  Zahl  überstiegen,  was  wir  aus  ei¬ 
nem  künftigen  Calender  erfahren  werden,  so  wird  dies  den 
Beweis  liefern,  dals  die  Tabellen  über  die  Geburten,  Todes¬ 
fälle  und  Ehen  in  der  fraglichen  Confession  mangelhaft  sind, 
da  es  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  die  Verhältnisse  in  Bezug 
auf  Fruchtbarkeit,  Sterblichkeit  und  eheliche  Verbindungen 
einer  so  schnellen  und  anomalen  Veränderung  unterliegen. 

Protestantische  Confession. 

Geburten.  Todesfälle.  Heirathen. 

Jahr  1843:  75000  50000  15000  Paar. 

Jahr  1845:  68000  73000  14000  - 

Differenz:  —7000  -f  23000  — 1000 

Hier  hat  sich  die  Fruchtbarkeit  um  9  p.  Ct,  vermindert, 
die  Sterblichkeit  um  46  p,  Ct.  vergröfsert,  und  die  Zahl  der 
Ehen  ist  um  7  p.  Ct.  gefallen. 

In  den  übrigen  Confessionen  bieten  die  Ereignisse  nichts 
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besonders  merkwürdiges  dar,  indem  beide  Jahre  nur  wenig 
von  einander  abweichen. 

Allgemeines  Resultat. 

Gebo  ren.  Verstorben.  Verheiralhel. 

Jahr  1813 :  2623000  1781000  591000  Paar. 

Jahr  1845:  2630000  1875000  580000  - 

Differenz:  -j-7000  -}- 94000  — 11000 

Die  Gesammt- Fruchtbarkeit  ist  also  nur  um  ein  Viertel 
p.  Ct.  gestiegen,  während  die  Sterblichkeit  um  mehr  als  fünf 
p.  Ct.  zugenommen  hat  und  die  Ehen  sich  um  zwei  p.  Ct. 
vermindert  haben,  so  dafs  das  Jahr  1845  für  die  Bevölkerung 
Russlands  als  äufserst  ungünstig  erscheint.  Wenn  die  Zahl 
der  Geburten  hauptsächlich  von  der  der  Ehen  abhängt,  so 
müssen,  da  sich  letztere  um  zwei  p.  Ct.  verringert  haben,  die 
Geburten  im  Jahr  1846  bis  auf  2570000  sinken ;  im  entgegen¬ 
gesetzten  Fall  würde  es  sich  herausslellen,  dafs  es  diesen  Ta¬ 
bellen  an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  fehlt. 

ln  den  westeuropäischen  Staaten,  in  Frankreich  und  Eng¬ 
land  wird  das  Verhältnis  der  Geburten,  Todesfälle  und  Ehen 
zu  der  Bevölkerung  überhaupt  durch  folgende  Zahlen  ausge¬ 
drückt:  1:33;  1:40;  1:125.  Für  Russland  sind  diese  Ver¬ 
hältnisse  zu  klein;  wir  können  hier  die  Fruchtbarkeit  zu  1:23, 
die  Sterblichkeit  zu  1:33,  die  Ehen  zu  1:100  annehmen. 
Wenn  wir  nun  die  Zahl  der  Geburten,  Todesfälle  und  Ver¬ 
heirathungen  resp.  mit  23,  33  und  100  multipliciren,  so  erhal¬ 
ten  wir  für  die  Gesammt-Bevölkerung  Russlands: 
im  Jahr  1843:  1)  60300000  2)  59700000  3)  59100000. 

im  Jahr  1845:  1)  60350000.  2)  62800000.  3)  58000000. 

Demnach  geben  diese  Zahlen  im  Jahr  1843  ziemlich 
übereinstimmende  Resultate,  während  dieselben  im  Jahr  1845 
ganz  anomal  erscheinen.  In  obiger  Berechnung  fehlen  einige 
Gouvernements,  auch  die  Armee  und  die  Flotte  sind  nicht 
angeführt,  und  wir  sind  daher  berechtigt,  die  Volksmenge 
des  eigentlichen  Russlands,  mit  Ausschlufs  von  Polen  und 
Finnland,  die  hier  überhaupt  nicht  berücksichtigt  sind,  zum 
allerwenigsten  auf  60  Millionen  zu  schätzen.  Indessen  kön- 
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nen  wir  die  Genauigkeit  der  von  uns  angenommenen  Pro¬ 
portionen  nicht  verbürgen  ;  rechnen  wir  statt  ihrer  1:24,  1:34 
und  1:108,  so  stellt  sich  die  Bevölkerung  Russlands  im  Jahr 
1845  auf  62  Millionen.  Aber  vielleicht  sind  auch  diese  Zah¬ 
len  unrichtig,  und  man  muss  1:22,  1:33  und  1:100  anneh¬ 
men;  in  diesem  Falle  würde  Russland  eher  unter  als  über  60 
Millionen  Einwohner  zählen. 


Untersuchungen  über  russische  Bibliographie. 

Von 

Herrn  W.  Undolskji.4) 


Der  erslc  russische  Bibliograph  war,  so  viel  uns  bekannt, 
der  Grieche  Maxim,  ein  Mönch  vom  Berge  Alhos,  der  zu 
Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  nach  Moskau  kam4*).  Er  er¬ 
hielt  den  Auftrag  die  Bibliothek  des  Grofsfürslen  Wasilji  Iwa- 
no witsch  zu  ordnen,  und  soll,  aufser  dem  Cataloge  der  grie¬ 
chischen  Werke,  auch  ein  Verzeichniss  der  russisch-slawischen 
Handschriften  verfertigt  haben.  Dieser  letztere  Umstand  scheint 
indessen  etwas  zweifelhaft  zu  sein ,  da  es  kaum  anzunehmen 
ist,  dafs  Maxim  bereits  eine  so  gründliche  Kenntniss  der  rus¬ 
sischen  Sprache  erlangt  halte,  um  eine  solche  Arbeit  auszu¬ 
führen;  es  geht  vielmehr  aus  dem  Zeugnisse  seines  Schülers 
Sinowji  (Zenobius)  hervor,  dafs  er  damals  noch  wenig  rus¬ 
sisch  verstand  —  malo  rasumeja  bje  russkago  jasyka. 

Ihm  zunächst  folgt  der  Metropolit  Makarji,  ein  eifriger 
Beschützer  der  Aufklärung  und  der  Literatur,  der  weder  Zeit 
noch  Geld  sparte  um  sich  Abschriften  von  Büchern  zu  ver¬ 
schaffen,  und  in  der  von  ihm  veranstalteten  Herausgabe  der 


*)  Abgekürzt  aus  dem  Moskwitjanin. 

*’)  Ueber  den  Griechen  Maxim  sehe  man  Karamsin’s  Gesell,  des  rass. 
Reichs,  Bd.  VII.  S.  177  ff.  der  2.  (Orig.-)  Ausgabe. 
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JMinia  (Leben9geschichten  der  Heiligen)  eine  Sammlung  fast 
aller  in  russischer  Sprache  exislirenden  religiösen  Bücher  lie¬ 
ferte.  Allein  Makarji  beschäftigte  sich,  so  viel  wir  wissen, 
nur  mit  dem  Abschreiben,  nicht  mit  der  Beschreibung 
russischer  Bücher.  Wir  müssen  daher  den  eigentlichen  An¬ 
fang  unserer  Bibliographie  ein  ganzes  Jahrhundert  später,  in 
die  Zeit  der  Verbesserung  der  Ritualbücher  durch  den  Patriar¬ 
chen  Nikon  verlegen. 

Im  Jahr  1653  wurden  zu  diesem  Behufe  Handschriften 
aus  neununddreissig  russischen  Klöstern  gesammelt.  Ein  Ca- 
lalog  der  über  dieselben  ausgeferligt  wurde,  befindet  sich 
jetzt  in  der  Moskauer  Synodal- Bibliothek  und  besieht  aus  89 
Folioblättern.  Im  Anfang  ist  die  Zeit  und  die  Veranlassung 
zu  dieser  Sammlung  angegeben:  „Den  Ilten  Januarlöl  (d.  i. 
A.  M.  7161)  wurden  auf  Befehl  des  heiligsten  Herrn  Patriar¬ 
chen  Nikon  von  Moskau  und  ganz  Russland  die  Kirchenrilual- 
bücher  aus  den  Klöstern  verschrieben ,  wo  sich  dergleichen 
Bücher  befinden,  um  die  gedruckten  Kirchenbücher  nach  ih¬ 
nen  zu  verbessern.”  Dieser  Catalog  ist,  trotz  seiner  Kürze, 
äufserst  merkwürdig.  Bei  einigen  Handschriften,  unter  wel¬ 
chen  sich  viele  pergamentene  finden,  sind  die  Namen  der  Ver¬ 
fasser  und  der  Eigentümer  denen  sie  früher  gehörten,  ange¬ 
geben.  Z.  B. :  „Buch  von  der  Belagerung  des  Dreieinigkeits- 
Klosters  (Troizko  -  Sergiewa  Lawra  ).  Mit  Goldschnitt,  mes¬ 
singenen  Clausuren  und  rolhledernem  Einband.  Geschenk  des 
Kelar  Awramji  Palizyn.”  „Buch  von  Gregorius  dem  Theo¬ 
logen,  mit  goldenen  Anfangsbuchstaben,  rothledernetn  Einband 
und  messingenen  Clausuren.  Ein  Geschenk  des  Bojaren-Fiir- 
slen  D.  M.  Po/arski.” 

Im  Jahr  1675  stellten  im  Aufträge  des  Patriarchen  Joa¬ 
chim  der  Mönch  Jewfimji  (Euphcmius),  Correclor  am  Pel- 
schalnji  Dwor,  und  der  Gewandmeisler  ( risnitschji) ,  Hiero- 
diaconus  Hyakinlh,  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  grie¬ 
chischen,  lateinischen  und  polnischen  gedruckten  und  hand¬ 
schriftlichen  Werke,  so  wie  der  slawischen  Manuscripte  zu¬ 
sammen,  die  nach  der  Zeit  des  Patriarchen  Nikon  aus  dem 
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Auferstehungs-  (Woskresenskji-)  Kloster  in  die  patriarchalische 
Gewandkammer  eingeliefert  worden.  Im  folgenden  Jahre  ver¬ 
fertigte  Iwan  Postnikow  auch  einen  Catalog  der  von  dem 
Beichtvater  des  Zaren  Alexius  Michailowilsch  aus  demselben 
Kloster  entnommene  und  zur  Verfügung  der  Kanzlei  des  Pa¬ 
triarchen  gestellten  Bücher,  welche  dem  oben  erwähnten  Hya- 
kinth  als  Bibliothekar  übergeben  wurden.  Diese  beiden  Ca- 
taloge  sind  von  dem  Patriarchen  Joachim  eigenhändig  vi- 
dimirt. 

Ein  Verzeichniss  der  Bücher  des  Dreieinigkeits-  und  St. 
Pauls-Klosters  ( Troizko  -  Pawlow  monastyr)  wurde  im  Jahr 
1680  durch  den  Mönch  Je  fr  ein  Ap  raxin  angeferiigl. 

In  d  as  Jahr  1581  gehört  die  „Beschreibung  der  neu  ge¬ 
kauften  und  herausgekommenen  Bücher,  welche  aus  dem 
Petschalny  Dwor  in  die  Bibliothek,  unter  Aufsicht  des  Biblio¬ 
thekars  Mardarji  übergegangen  sind.”  Diese  Arbeit  ist  des¬ 
halb  merkwürdig,  weil  sie  uns  mit  dem  System  bekannt 
macht,  das  von  den  Herausgebern  und  Correcloren  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts  in  Moskau  gedruckten 
Werke  befolgt  wurde.  Unter  den  Manuscripten  erwähnen  wir 
einer  Abschrift  des  Polybius  (kniga  pismennaja,  na  gretsches- 
kom  jasyke,  imenujemaja  Poliwijewa). 

Im  Jahr  1696  ward  ein  Verzeichniss  der  gedruckten  Bü¬ 
cher  und  Handschriften  in  griechischer  und  polnischer  Sprache, 
die  sich  im  auswärtigen  Amte  (Posolskji  prikas)  befanden, 
aufgesetzt.  Das  Moskauer  Archiv  des  Ministern  der  auswär¬ 
tigen  Angelegenheiten  ist  noch  im  Besitz  desselben. 

Um  dieselbe  Zeit  schrieb  Sylvester  Medwjedew  eine 
„Liste  von  Büchern  und  derer  welche  sie  verfassten”  (oglaw- 
lenie  knig,  kto  ich  slo/il),  in  198  Paragraphen  nach  den 
Schriftstellern  geordnet,  mit  Angabe  ihrer  gedruckten  und 
handschriftlichen  Werke  und  Ueberselzungen,  nebst  Anführung 
der  ersten  Zeile  aus  jedem  Buch  oder  jeder  Abhandlung.  Ka- 
laidowitsch  (s.  dessen:  Joann,  Exarch  Bolgarskji)  schreibt  die 
Autorschaft  dieses  Cataloges  dem  gelehrten  Fedor  Poli- 
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karpow*)  zu  Er  besieht  aus  100  Quarlblällern  in  kleiner 
Schrift  und  ist  in  der  Synodal -Bibliothek  in  Moskau  zu 
finden. 

Im  Jahr  1727  wurde  ein  „Register  der  gedruckten  und 
handschriftlichen  russischen  Bücher,  die  sich  in  der  Typogra¬ 
phie-Bibliothek  zu  Moskau  befinden,  in  alphabetischer  Ord¬ 
nung,”  zusaminengeslellt.  Es  besteht  aus  mehreren  Abthei¬ 
lungen,  unter  denen  besonders  eine  Bemerkung  verdient,  de¬ 
ren  vollständiger  Titel  also  lautet:  „Allgemeiner  Catalog  von 
Büchern  in  verschiedenen  Sprachen,  nach  dem  Ukas  des  Kai¬ 
sers  und  Selbstherrschers  aller  Reufsen,  Peters  des  Grofsen, 
seligen  und  hochrühmlichen  Andenkens,  in  alphabetischer  Ord¬ 
nung  aufgesetzt  und  den  Büchern  danach  ihre  Stellen  ange¬ 
wiesen,  unter  der  Regierung  der  sehr  frommen  Frau  Kaiserin 
Catharina  Alexejewna,  Selbstherrschern  aller  Reufsen.  Und 
ist  dieser  Catalog  ins  Reine  geschrieben  bei  der  glücklichen 
Thronbesteigung  des  allerdurchlauchligsten  regierenden  Kai¬ 
sers  und  Selbstherrschers  Peters  des  Zweiten,  im  Jahre 
Christi  1727,  am  1.  Juli.”  Dieser  Arbeit,  die  wahrscheinlich 
von  dem  Corrector  der  Synodal-Druckerei,  Iwan  Maximo- 
witsch,  herrührt,  ist  folgende  merkwürdige  Notiz  hinzuge¬ 
fügt:  Aufserdem  halte  ich,  in  meinem  Diensteifer  für  das 
russische  Reich,  die  Absicht,  eine  eigene  Tabelle  der  allen 
handschriftlichen  Kirchenbücher  und  russischen  Chroniken  zu 
verfertigen,  in  der  angegeben  wurde,  in  welchem  Jahre  von 
Erschaffung  der  Welt  dieselben  geschrieben  worden,  so  wie 
eine  Untersuchung  und  Nachforschung  anzuslellen  über  die 
Erfindung  der  Mawischen  Schriftzeichen,  den  Anfang  der  rus¬ 
sischen  Monarchie  und  die  Aufklärung  des  russischen  Landes 
durch  die  heilige  Taufe  (in  welchem  Jahre  und  unter  wel¬ 
chen  Herrschern  dieses  geschehen),  aber  weil  es  Gott  gefal¬ 
len  hat,  dafs  ich  durch  die  Bosheit  eines  Feindes  von  der 
Moskauer  Typographie  entfernt  worden  bin,  so  habe  ich  meine 
oben  gedachte  Absicht  nicht  erfüllen  können.” 


*)  Com|>iIator  des  „Lexikon  trejasytsclmy.”  ^M.  1704). 
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Im  Jahr  1742  erschien  in  St.  Petersburg  ein  „Verzeich¬ 
niss  der  gedruckten  und  handschriftlichen,  in  der  Bibliothek 
der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  befindlichen,  russi¬ 
schen  Bücher.”  3  Theile.  8,  Wie  ßacmeisler  schreibt,  wur¬ 
den  sämmllichc  Exemplare  dieses  Verzeichnisses  bei  der  Bi¬ 
bliothek  zurückgehalten  und  von  der  Akademie  an  vornehme 
Herren,  wifsbegierige  Fremde  und  Liebhaber  der  Wissen¬ 
schaften  verlheilt.  „Ich  zweifle,”  fährt  er  fort,  „dafs  man  jetzt 
noch  ohne  Mühe  einige  vollständige  Exemplare  desselben  auf¬ 
finden  könnte.”  Es  war  in  russischer  und  lateinischer  Spra¬ 
che  abgefafst.  Ein  russischer,  unvollständiger  Abdruck  ist  bei 
dem  Petersburger  Antiquar  Kalistralow  zu  finden,  ein  voll¬ 
ständiges  lateinisches  Exemplar  aber  in  der  Bibliothek  des 
Moskauer  Archivs  des  Ministerii  der  auswärtigen  Angelegen¬ 
heiten. 

Ein  neues  Register  der  russischen  Handschriften  in  der 
Synodal -Bibliothek  wurde  im  Jahr  1771  ausgearbeitel.  Ihm 
schliefst  sich  ein  „Register  der  Gnadenbriefe  und  Dienstlisten, 
der  Aktenstücke  über  Rechts-  und  Gränzhändel  und  der  Kauf¬ 
briefe,  nach  den  Städten  vertheilt,”  in  118  Nummern,  an. 

Im  Jahr  1776  gab  J.  Bacmeister  seinen  „Versuch  über 
die  Bibliothek  und  Kunslkammer  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften”  in  französischer  Sprache  (254  S.  8.)  heraus.  Eine 
russische  Uebersetzung  von  Kostygow  erschien  1779.  Bei 
allen  Mängeln  dieses  „Versuchs”  war  er  zu  seiner  Zeit  eine 
beinerkenswerthe  Erscheinung  in  der  russischen  Bibliographie. 

Der  Bischof  Damaskin  Semenow-Rudnew  ver- 
falsle  im  Jahr  1785  eine  „Russische  Bibliothek,  oder  Nach¬ 
richt  über  alle  in  Russland  seit  Anfang  der  Buchdruckerei  er¬ 
schienen  Bücher.”  Sie  besieht  aus  drei  Theilen:  der  erste 
gehl  von  1518  bis  1742,  der  zweite  von  1742  bis  1769,  und 
der  drille  von  1769  bis  1785.  Der  ersten  Abtheilung  geht 
eine  für  die  damalige  Zeit  recht  gründlich  ausgearbeilele, 
kurze  Uebersicht  der  russischen  Literaturgeschichte  voran, 
chronologisch  geordnet,  in  sechzehn  Paragraphen.  Das  ganze 
Werk  ist  für  die  russische  Bibliographie,  namentlich  des  17. 
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und  18.  Jahrhunderts,  wichtig,  sowohl  wegen  der  Anzeigen 
über  die  zu  jener  Zeit  in  den  Bibliotheken  von  Moskau,  INi/ni- 
Nowgorod  u.  s,  w.  befindlichen  Bücher,  als  wegen  der  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  zerstreuten  Bemerkungen  des  gelehrten 
Verfassers.  Von  den  Bibliographen  ist  es  noch  nicht  benutzt 
worden. 

Im  Jahr  1795  wurde  auf  Anordnung  und  unter  der  un- 
mittelbaren  Aufsicht  des  Metropoliten  Platon  ein  Verzeichniss 
der  im  Archiv  des  Dreieinigkeils -Klosters  aufbewahrlen  Bü¬ 
cher  und  Manuscripte  verfertigt.  Es  werden  darin  810  Hand¬ 
schriften  und  1225  Druckbücher  beschrieben 

Im  Jahr  1806  erschien,  als  erster  Band  des  „Museum  De- 
midow,”  ein  Catalog  der  russischen  Bücher  in  der  Bibliothek 
des  Herrn  Paul  Demidow,  unter  dem  Titel  „Catalogue  syste- 
matique  des  livres  de  la  bibliotheque  de  Paul  Demidoff  .  .  .  . 
arrange  suivanl  son  Systeme  bibliographique.  Depose  et  mis 
en  ordre  par  I ui  meine.  Publie  avec  une  preface  par  le  Pro- 
fesseur  Fischer.  A  Moscou  1806.”  LXXIII.  u.  275  Seiten  4. 
—  Man  findet  darin  einige  höchst  rare  Manuscripte,  aber  nur 
wenig  alte  Druckschriften. 

Im  Jahr  1811  erschien  die  „Systematische  Uebersicht  der 
Literatur  in  Bussland  zwischen  den  Jahren  1801  bis  1S06,  von 
A.  Storch  und  F.  Adelung”  Sie  besieht  aus  zwei  Thei- 
len  vou  denen  der  erste  die  russischen,  der  zweite  die  in 
fremden  Sprachen  geschriebenen  Werke  enthält. 

Von  den  werlhvollen  Handschriften,  die  sich  in  der  An¬ 
tiquitäten  Sammlung  des  Professors  Bause  in  Moskau  be¬ 
fanden,  wurde  im  Jahr  1812  ein  Catalog  verfertigt.  Das  Ori¬ 
ginal  desselben,  jetzt  im  Besitz  des  bekannten  Bibliophilen  A. 
D.  Tschei  ikow,  ist  von  dem  Testaments-Vollstrecker  des  ver¬ 
storbenen  Professors,  Collegienralh  Rost,  unterzeichnet;  er 
wurde  jedoch  von  W.  N.  Karasin  ausgearbeitet  und  durch  K. 
Th.  Kalaidowilsch  zum  Drucke  vorbereitet.  Bause  halle  seine 
Bibliothek  der  Moskauer  Gesellschaft  für  russische  Geschichte 
und  AJlerlhümer  zum  Kauf  angebolen;  sie  bestand  aus  460 
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Nummern,  welche  sämmllich(?)  im  Brande  von  Moskau  ver¬ 
loren  gingen. 

Im  Jahr  1813  erschien  der  erste  Band  von  Sopikow’s 
„Versuch  einer  russischen  Bibliographie  oder  eines  vollständi¬ 
gen  Wörterbuchs  der  von  Einführung  der  Typographie  bis 
zum  Jahre  1813  in  slawischer  und  russischer  Sprache  ge¬ 
druckten  Werke  und  Ueberselzungen.”  Der  zweite  bis  vierte 
Band  kamen  später  heraus;  der  fünfte  wurde  nach  dem  1818 
erfolgten  Tode  Sopikow’s,  im  Jahre  1821,  von  Anastasewitsch 
nachgeliefert.  Dieses  Werk  macht  Epoche  in  der  russischen 
Bibliographie.  In  der  Ausarbeitung  desselben  wurde  Sopikow 
durch  den  Metropoliten  Jewgenji  *)  und  K.  Th.  Kalaidowitsch 
unterstützt,  welcher  letztere  es  mit  einer  Vorrede  versah,  in 
der  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  im  Allgemeinen  und 
in  Russland  insbesondere  dargestellt  wird.  Die  gründlichsten 
Recensionen  darüber  schrieben  Linde  in  dem  polnischen  Jour¬ 
nal:  Pamielnik  Warszawski,  und  Koppen  in  den  „  Bibliogra- 
phitscheskije  listy.” 

Im  Jahr  1817  verfertigte  P.  M.Slrojew,  auf  Anordnung 
des  verstorbenen  Reichskanzlers  Grafen  Rumianzow,  eine  de- 
laillirle  Beschreibung  der  Büchersammlung  des  Joseph’s-Klo- 
sters  in  Wolokoslamsk.  Es  fanden  sich  in  derselben  damals 
690  Handschriften.  Bei  der  Catalogisirung  diente  Matlhäi’s 
Verzeichniss  der  griechischen  Manuscriple  in  der  Synodal- 
Bibliothek  zu  Moskau  dem  Verfasser  als  Muster,  der  im  fol¬ 
genden  Jahr  auch  die  Handschriften -Sammlung  des  St.  Sab- 
bas-Klosters  in  Swenigorod,  und  im  J.  1820  die  des  Paplinu- 
tius-Klosters  in  Borowsk  untersuchte.  Die  erstere  enthält  nur 
17,  die  letztere  60  Nummern. 

Im  Jahr  1818  gab  der  ehemalige  Bibliothekar  der  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften,  Herr  Peter  Sokolow,  der  sich 
durch  sein  „Kirchen-Lcxikon”  in  der  gelehrten  Literatur  Russ- 


*)  Jewgenji  (Kugenius)  ßolchowitinow,  Metropolit  von  Kiew,  geh*  1767 
gest.  1837,  Verfasser  des  „Lexicons  der  russ.  Schriftsteller  aus  dem 
geistlichen  Stande”  und  mehrerer  anderer  Werke. 
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lauds  einen  Namen  erworben  hat,  zwei  Schrillen  über  sla¬ 
wisch-russische  Manuscripte  heraus.  Die  erste  führt  den  Ti¬ 
tel:  Detailliner  Catalog  der  in  der  Bibliothek  der  kais.  Akad. 
der  Wissenschaften  befindlichen,  in  das  Gebiet  der  Theologie 
und  Kirchengeschichte  gehörigen ,  russischen  handschriftlichen 
Werke,  auf  Anordnung  des  Herrn  Präsidenten  der  Akademie 
<§.  S.  Uwarow  zusammengestellt  von  dem  Staatsralh  Soko- 
lovv.  Es  werden  in  demselben  89  Manuscripte  in  Folio,  124 
in  Quart  und  19  in  Octav  beschrieben.  Der  zweite  Catalog 
enthält  die  Handschriften  aus  dem  Fach  der  russischen  Ge¬ 
schichte  und  Geographie,  worunter  155  in  Folio,  69  in  Quart 
und  4  in  Octav. 

Im  Jahr  1825  erschien  die  „detaillirte  Beschreibung  der 
slawisch -russischen  Handschriften  in  der  Bibliothek  des  Ge- 
heimenralhs,  Senators  u.  s,  w.  Grafen  Th.  A.  Tolstoi  zu  Mos¬ 
kau,”  herausgegeben  von  K.  Kaleido witsch  und  P.  Strd'- 
jew  (LXV1I  und  817  Seilen  8.  mit  fünf  paläographischen  Ab¬ 
drücken  der  Schriftzeichen  aus  dem  eilflen  bis  dreizehnten 
Jahrhundert),  der  in  demselben  Jahr  ein  Anhang  (pervvoje 
pribawlenie  18  Seilen  8.),  und  1827  ein  zweiter  (wtoroje  pri- 
bawlenie  IX  und  100  S.  8.),  beide  von  Paul  Strojew,  folg¬ 
ten.  Es  ist  unnöthig,  den  Inhalt  und  den  Nutzen  dieses  Ca- 
lalogs  auseinanderzusetzen,  welcher  Allen  bekannt  ist,  die  sich 
mit  der  russ.  Bibliographie  und  der  russischen  Geschichte  im 
Allgemeinen  beschäftigen.  Kritiker  wie  Koppen  und  LeleweP) 
haben  dieser  Arbeit,  die  in  Russland  als  die  erste  in  ihrer  Art 
dasieht,  die  verdiente  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Wir 
wollen  hiermit  nicht  sagen,  dafs  die  Beschreibung  der  Tol- 
sloi’schen  Handschriften-Sannnlung  auch  für  unsere  Zeit  mus¬ 
terhaft  wäre.  Die  Bibliographie,  wie  jede  andre  Wissenschaft, 
vervollkommnet  sich  mit  der  Zeit  und  den  auf  sie  verwandten 
Kräften. 


*)  Vergl.  Koppen  „BibliograpliiLoheskie  listy,”  J.  1825.  Nro.  19  und 
Lelewel  „Dodateli  tlo  pisma  Danilowicza  o  katalogu  biblioteki 
Tolstowa,” 
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Im  Jahr  1825  gab  Herr  Koppen  ein  Journal  unter  dem 
Titel  der  bibliographischen  Blätter  ( bibliographilsches- 
kie  lisly)  heraus,  von  welchen  43  Nummern,  mit  Vorrede 
Inhalts. Anzeiger,  Zusätze  und  Verbesserungen  (auf  VIII  und 
625  Seilen  4.),  erschienen.  Aufser  den  Berichten  über  neue 
Werke,  enthält  es  ein  chronologisches  Register  slawischer  Pa- 
hiolypen,  tabellenförmig  geordnet.  In  diesem  Register  sind 
die  Bücher  in  allen  slawischen  Dialekten  angegeben,  welche 
vom  Anfang  der  Buchdruckerkunst  bis  zum  Jahr  1600  ge¬ 
druckt  wurden.  Aufserdem  wurden  einige  von  den  ältesten 
slawischen  Manuscriplen  beschrieben  und  Auszüge  davon  mit- 
gelbeill,  so  dafs  die  „bibliographischen  Blätter”  fast  eben  so 
wichtig  für  die  Kunde  der  handschriftlichen,  als  der  gedruck¬ 
ten  Erzeugnisse  der  slawischen  Literatur  sind.  Es  ist  sehr 
zu  bedauern,  dafs  diese  so  nützliche  Zeitschrift  nicht  fortge¬ 
setzt  wurde. 

Ein  Verzeichniss  der  Bücher,  Handschi  iften ,  Medaillen, 
Münzen  und  anderer  Gegenstände,  die  sich  im  Besitz  der  Mos¬ 
kauer  Gesellschaft  für  russische  Geschichte  und  Alterlhümer 
befinden,  erschien  1827.  Es  ist  nach  dem  Muster  des  Cala- 
logs  der  Universitäts-Bibliothek  von  Reifs  und  Pelrosilius  an- 
geferligt.  Die  Beschreibung  der  Bücher  und  Manuscripte  ist 
vollständig;  die  der  Münzen  ist  unbeendigl  geblieben. 

Im  Jahr  1828  gab  Herr  Anastasewitsch  ein  biblio¬ 
graphisches  und  selbst  in  typographischer  Beziehung  bemer- 
kenswerlhes  Register  der  russischen  Bücher  in  der  Lesebiblio- 
lliek  A.  Smirdin’s  in  St,  Petersburg  heraus  (LXXVI1I,  712  u. 
XCIlI  S.  8.).  Dieser  Catalog,  in  welchem  9934  Werke  an¬ 
geführt  sind,  ist  nach  einem  besondern  System  eingerichtet 
und  besteht  aus  vier  Abtheilungen,  mit  Hinzufügung  eines  al¬ 
phabetischen  Verzeichnisses  der  Verfasser  und  Uebersetzer, 
nebst  einer  Liste  der  Bücher  in  alphabetischer  Ordnung.  Zwei 
Anhänge  erschienen  1829  und  1832.  Die  Titel  der  Werke 
sind  genau  und  vollständig  angegeben,  die  Auffindung  der  Bü¬ 
cher  ist  bis  zum  Mechanismus  ei  leichtert,  und  der  Catalog 
wird  überhaupt  noch  lange  Zeit  ein  Handbuch  für  Jedermann 
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und  ein  Lehrbuch  für  die  Buchhändler  bleiben,  da  aufser  den 
Bequemlichkeiten  die  mit  seiner  Benutzung  verbunden  sind, 
er  auch  die  Preise  der  Bücher  enthält.  Die  Bibliothek  &nir- 
din’s  gehörte  früher  dem  einst  berühmten  Verleger  und  Buch¬ 
händler  Plawilschtschikovv  (st.  1824),  und  der  Catalog  ist  nach 
dem  gleichfalls  von  Anastasewitsch  bearbeiteten  Catalog  Pla- 
wilschlschikovv’s  umgearbeitet  und  in  verbesserter  Form  her¬ 
ausgegeben. 

Im  Jahr  1829  erschien  P.  Strojew’s  Obstojatelnoje  opi- 
sanie  staropelschalnych  knig,  d.  h.  detaillirle  Beschreibung 
der  in  der  Bibliothek  des  Geh.  Raths  u.  s.  \v.  Grafen  Th.  A. 
Tolstoi  befindlichen  slawischen  nnd  russischen  Paläotypen 
(Moskau.  8.  XXIV  und  592  Seiten).  Die  Bücher-  und  Hand¬ 
schriften- Sammlungen  des  Grafen  Tolstoi  bilden  jetzt  einen 
Theil  der  öffentlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg.  Der  Be¬ 
schreibung  zufolge  enthielten  sie  1310  Manuscriple,  303  mit 
Kirchen-  (d.  h.  altslawischer)  und  75  mit  gewöhnlicher  Schrift 
(grajdanskaja  petschal’)  gedruckte  Bücher. 

Im  Jahr  1833  gab  Herr  So  ko  low,  im  Aufträge  des  Prä¬ 
sidenten  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Geh.  Raths  Uwa- 
row,  einen  „detaillirlen  Catalog  der  theologischen  Werke  in 
Kirchen-  und  gewöhnlicher  Druckschrift,  welche  sich  in  der 
ersten  Abthl.  der  akademischen  Bibliothek  befinden”  (XXX VIII, 
IV.  und  81  S.  Folio)  heraus.  Dieser  Catalog  ist  systematisch 
geordnet  und  die  Bücher  nach  den  Formalen  abgelheill,  näm¬ 
lich  247  in  Folio,  316  in  Quart  und  705  in  Oclav,  im  Ganzen 
also  1268  Werke.  Ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  Schrif¬ 
ten  und  dei  Autoren  ist  beigegeben. 

ln  dasselbe  Jahr  gehört  das  „Register  aller  slawischer 
Druckschriften  aus  der  Bibliothek  des  Herrn  A.  S.  Schirja- 
jew”  (162  und  34  Seilen  8.).  An  der  Ausarbeitung  dieses  Re¬ 
gisters  nahmen  mehrere  Literaten,  als  die  Herren  Polewoi, 
Artemow,  Snegirew  u.  a.  Theil.  Die  Bibliothek  Schir- 
jajew’s,  aus  160  und  96  Büchern  bestehend,  ging  später  an 
die  Russische  Akademie  über,  die  jetzt  mit  der  Akademie  der 
Wissenschaften  vereinigt  ist. 
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Zu  Anfang  des  Jahrs  1834  gab  Paul  Strojew,  von 
seiner  archäographischen  Reise  zurückgekehrt,  einen  „chrono¬ 
logischen  Anzeiger  der  Materialien  für  vaterländische  Ge¬ 
schichte,  Literatur  und  Jurisprudenz  bis  zu  Anfang  des  ISten 
Jahrhunderts”  heraus,  welchem  die  während  jener  Expedition 
gesammelten  Documente  zu  Grunde  liegen.  Seitdem  sind 
mehr  als  zehn  Jahre  verflossen;  über  Manches  ist  Licht  ver¬ 
breitet,  manche  neue  Entdeckungen  sind  gemacht  worden, 
aber  dieser  Anzeiger  wird  noch  von  Allen,  welche  sich  für 
die  russische  Geschichte  und  Bibliographie  inleressiren ,  mit 
Nutzen  gebraucht.  Er  ist  im  zweiten  Bande  des  J.  Minis¬ 
te  r s t w a  narodnago  p r o s w j e s c h t s c h e n i j  a  für  1 834  zu 
finden.  Um  dieselbe  Zeit  arbeitete  Herr  Strojew  auch  einen 
Catalog  der  Handschriften  einer  sehr  merkwürdigen  Collection 
aus,  die  in  der  Folge  der  Bibliothek  des  Professors  Pogodin 
in  Moskau  einverleibt  wurde. 

Im  Jahr  1836  erschien  die  „Beschreibung  slawischer,  in 
der  Büchersammlung  des  Moskauer  Kaufmanns  u.  s.  w.  Iwan 
Nikitilsch  Zarskji  befindlichen  Paläotypen,”  herausgegeben 
von  Paul  Strojew  (VIII  und  454  S.  8.).  Es  werden  darin 
286  slawische  Incunabeln  beschrieben.  Diese  Sammlung  ist 
noch  immer  in  Moskau  aufgestellt  und  wird  von  ihrem  Eigen- 
thümer  beständig  vermehrt.  In  demselben  Jahr  erschien  auch 
ein  Catalog  seiner  slawisch- russischen  Handschriften  (III  und 
78  S.  8.),  aus  440  Nummern,  darunter  148  Urkunden  (gram- 
mot),  bestehend,  von  denen  eine  kurze,  aber  genügende  Be¬ 
schreibung  mitgetheilt  wird.  Dieser  Catalog  soll  jetzt  mit 
Zusätzen  u.  s.  w.  in  vergröfserler  Form  erscheinen. 

Ein  Verzeichniss  der  slawischen  Manuscripte,  welche 
durch  Herrn  Norow  auf  seiner  Reise  im  Orient  erworben 
wurden,  ist  von  Woslokow  zusammengestellt  und  in  das 
J.  M.  N.  P.  für  1836  eingeriickl  worden. 

In  derselben  Zeitschrift,  Jahrgang  1837,  ist  ein  Artikel 
von  Schewyrew  über  die  slawischen  Handschriften  der  Bi¬ 
bliothek  des  Vaticans  zu  finden.  Eine  Beschreibung  dieser  Ma¬ 
nuscripte  wurde  im  vorigen  Jahrhundert  durch  den  Bibliolhe- 
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kar  des  Vaticans  Assemani  veranstaltet,  eine  viel  genauere 
aber  im  Jahr  1820  durch  den  Professor  Mich,  ßobrowski, 
welche  im  fünften  Bande  der  „Scriploruui  velerum  nova  col¬ 
lect.  Vaticanis  codicibus  edila  ab  Angelo  Majo”  abge¬ 
druckt  ist. 

Im  Jahr  1837  erschien  eine  „Liste  (opis)  der  bei  der  K. 
Akademie  der  Wissenschaften,  im  Gebäude  der  Kunslkammer, 
im  sogenannten  Cabinet  Peler’s  des  Grofsen  aufbewahrten 
Gegenstände,  in  neue  Ordnung  gebracht”  (51  Seilen  8.).  Un¬ 
ter  IN ro.  34  sind  die  zum  Cabinet  Peters  des  Grofsen  gehö¬ 
rigen  Handschriften,  gedruckten  Bücher  und  die  Sammlung 
von  Karlen,  Plänen,  Zeichnungen  und  Kupferstichen  auf- 
geführl. 

Im  Jahr  1838  wurde  der  Catalog  der  Bibliothek  des  aus¬ 
gezeichneten  russischen  Archäologen  A.  D.  Tscherlkow  her¬ 
ausgegeben.  Er  führt  den  Titel:  Allgemeine  russische  Biblio¬ 
thek,  oder  Catalog  von  Büchern  zur  Kennlnifs  unseres  Vater¬ 
landes  in  allen  Beziehungen  und  Details.  (Moskau  XII  und 
631  S.  8.). 

Von  der  Beschreibung  der  durch  Herrn  Sacharow  ge¬ 
sammelten  Manuscriple  erschien  1839  die  erste  Ablheilung 
( Slawjano  -  russkija  rukopisi,  otdjelenie  perwoje.  St.  Pbg.  V 
und  32  S.  8.).  Man  findet  darin  45  Handschriften,  von  wel¬ 
chen  einige  zu  den  Curiosiläten  gerechnet  weiden  können, 
und  trotz  seiner  Kürze  bereichert  das  Verzeichniss  die  Lite- 
rargeschichle  mit  manchen  neuen  Datis.  Es  wird  jetzt  in  ei¬ 
ner  neuen  Auflage  in  Quart  gedruckt  und  wird  sämmlliche, 
in  der  Bibliothek  des  Herrn  Sacharow  befindliche  Manuscriple, 
mehr  als  300  an  der  Zahl,  enthalten. 

Im  Jahr  1840  erschien  das  „Register  der  Bücher  und 
Handschriften  der  kais.  Russischen  Akademie”  (160 Seiten  8.). 
Dasselbe  ist  von  Herrn  Pere  woschts  chiko  w  ausgearbei¬ 
tet.  Aufser  den  gedruckten  Büchern,  werden  darin  9  Urkun¬ 
den  und  133  Handschriften  namhaft  gemacht,  von  welchen 
viele  eine  umständliche  Beschreibung  verdienen. 

Der  verstorbene  *§.  M.  Strojew  trat  im  Mai  1837  eine 
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Reise  ins  Ausland  an,  während  der  er  im  Laufe  von  sechzehn 
Monaten  die  .slawischen  Manuscriple  von  25  Bibliotheken  und 
Archiven  untersuchte.  Seine  Denkschrift  über  dieselben,  für 
welche  ihm  die  Demidow’sche  Prämie  zuerkannt  ward,  ist 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  von  dem  Bruder  desselben, 
Paul  Strojew,  unter  dem  Titel:  Beschreibung  der  in  den  öf¬ 
fentlichen  Bibliotheken  Deutschlands  und  Frankreichs  aufbe¬ 
wahrten  Denkmäler  der  slawisch- russischen  Literatur  (Mos¬ 
kau,  1841.  X  und  175  Seilen  8.)  herausgegeben  worden.  Im 
Ganzen  sind  72  Handschriften,  meistens  theologischen  Inhalts, 
angeführt.  Das  am  Schlüsse  beigefügle  Register  ist  von  dem 
Herausgeber  zusammengestellt. 

Im  Jahr  1841  erschien  auch  die  Beschreibung  slawischer 
Paläotypen,  als  Ergänzung  zu  den  Catalogen  der  Bibliotheken 
des  Grafen  Tolstoi  und  J.  N.  Zarskji’s,”  von  Paul  Strojew 
(VIII  und  276  S.  8.).  Es  werden  hier  Nachrichten  über  155 
Bücher  in  Kirchen-  und  fünf  in  gewöhnlicher  Druckschrift 
mitgetheilt.  Der  Anhang  enthält  einige  neue,  auf  die  Ge¬ 
schichte  der  Buchdruckerkunst  in  Russland  bezügliche  Akten¬ 
stücke.  Diese  Arbeit  des  geachteten  Bibliographen  gab  zu 
einer  heftigen  literarischen  Polemik  von  Seilen  einiger  Peters¬ 
burger  Recensenten  Aniafs,  welche  den  Verfasser,  obwohl 
mit  Unrecht,  beschuldigten,  längst  bekannte  Werke  als  neue 
cilirl  zu  haben.  Man  trifft  zwar  bei  Äopikow,  Dobrowski  und 
Koppen  Bücher  unter  denselben  Titeln,  aber  theils  sind  es 
andere  Ausgaben,  theils  Schriften,  um  deren  Existenz  man 
zwar  wufste,  die  aber  nicht  mehr  aufzufinden  waren. 

Im  Jahr  1842  gab  Nacharow  das  1.  Heft  der  alt-russi¬ 
schen  Denkmäler  (Russkie  drewnije  pamjalniki)  heraus.  Sie 
enthalten  unter  anderem  ein  chronologisches  Register  der 
russischen  Bibliographie  von  1491  bis  1627,  eine  Beschrei¬ 
bung  der  slawisch-russischen  Handschriften  aus  der  VVoskre- 
sensker  Neu-Jerusalems-Klosler-Bibliolhek  und  eine  Chronik 
der  Buchdruckerkunst  in  Russland.  Für  die  ausführliche, 
durch  Auszüge  erläuterte,  Beschreibung  zweier  seltenen  theo- 
sophischen  Bücher:  der  geistlichen  Speise  (braschno  duchovv- 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4.  2 
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noje)  und  des  idealen  Paradieses  (rnysleny  rai),  die  von  acht, 
durch  den  Moskauer  Lithographen  Troinonin  verfertigten  Fac- 
siiniles  begleitet  ist,  verdient  der  Herausgeber  den  Dank  aller 
russischen  Bibliophilen. 

Im  Jahr  1842  erschien  ferner  YVostokows  Beschrei¬ 
bung  der  russischen  und  slawischen  Handschriften  im  Museum 
Rumjanzow  (St.  Petersburg  III  und  899  S.  4.).  Diese  gewis¬ 
senhafte,  fünfundzwanzigjährige  Arbeit,  mit  der  sich  kein  frü¬ 
herer  Versuch  in  diesem  Fache  vergleichen  lässt,  hat  eine 
feste  Grundlage  zur  kritischen  Geschichte  der  slawisch-russi¬ 
schen  handschriftlichen  Literatur  gelegt.  Indessen  ist  dies 
nur  der  Anfang;  künftigen  Bibliographen  steht  noch  ein  wei¬ 
tes  Feld  zur  Bearbeitung  offen. 

Bei  dem  1844  herausgekommenen  Werke:  Die  Wahrheit 
über  das  Solowezker  Kloster  (istina  swjaloi  Solowezkoi  obi- 
teli)  befindet  sich  ein  Auszug  aus  dem  zur  Zeit  des  Patriar¬ 
chen  INikon  verfertigten  Catalog  der  Kloster- Bibliothek  ( S. 
203  —  268).  So  sparsam  die  hier  milgetheilten  Notizen  auch 
sind,  haben  sie  doch  ihren  Werth,  als  das  Einzige  was  uns 
über  diese  Büchersammlung  bekannt  ist,  welche  aus  1378 
handschriftlichen  und  gedruckten  Werken  bestand. 

Im  Jahr  1845  erschien  der  zweite  Anhang  (pribawlenie 
wtoroje)  zum  Cataloge  der  Bibliothek  A.  D.  Tschertkow’s 
(Moskau.  X  und  568  Seilen  8.).  Es  werden  darin  etwa  1800 
Bände,  worunter  dreifsig  Manuscriple  und  einige  Paläolypen, 
beschrieben.  ,, Jedes  der  angezeigten  Werke,”  sagt  der  Her¬ 
ausgeber,  „ist  mit  Bemerkungen  versehen,  die  bei  allbekann¬ 
ten  oder  wenig  Interessantes  darbietenden  Schriften  kurz  ge- 
fafst  sind,  während  ich  solche  Bücher  die  mir  Anlafs  gaben, 
meine  Ansichten  über  ältere  slawische  Geschichte  auszuspre¬ 
chen,  viel  ausführlicher  erörtert  habe.  Dieses  noch  so  wenig 
bearbeitete  Thema  legt  jedem  denkenden  Schriftsteller  die 
Verpflichtung  auf,  seine  Meinung  darüber  zu  aufsern,  und  wird 
jetzt  sowohl  von  den  östlichen  als  westlichen  Slawen  eitrigst 
studirt.”  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  alle  Büchersamm¬ 
ler,  gleich  Herrn  Tscherlkow,  das  Publicum  mit  ihren  Schät- 
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zen  bekannt  machten.  Glücklicherweise  sind  in  unserer  Zeit 
die  Bibliographen  seltener  als  früher.  Heutzutage  sind  fast 
alle,  selbst  Privat- Bibliotheken ,  den  Gelehrten  zugänglich. 

Im  October  1845  kam  die  Beschreibung  der  Bibliothek 
der  k.  Gesellschaft  für  russ.  Gesell,  u.  Alterlhümer  (Moskau. 
VII  und  354  S.  8.)  heraus.  Es  ist  dies  eine  neue  Arbeit  des 
Herrn  Paul  Ätrojew. 

Indem  wir  unsere  Uebersicht  der  russischen  Bibliographie 
schliefsen,  müssen  wir  noch  das  von  Herrn  Pogodin  heraus¬ 
gegebene  „Lexicon  der  russischen  Schriftsteller  aus  dein 
Laienstande,  Eingeborner  und  Ausländer,  die  in  Russland  ge¬ 
schrieben  haben,”  erwähnen,  welches  den  verstorbenen  Me¬ 
tropoliten  Jewgenji  (s.  oben)  zum  Verfasser  hat.  Nebst 
dem  „Lexicon  der  geistlichen  Schriftsteller”,  bildet  dieses 
Werk  eines  der  wichtigsten  Ilülfsmiltel  zur  Kenntnifs  der  Bi¬ 
bliographie  und  Literaturgeschichte  Russlands.  Hierzu  rech¬ 
nen  wir  auch:  Johann,  Exarch  von  Bulgarien,  von  Kalai- 
dowitsch,  die  Liste  der  russ.  Alterlhümer,  von  Koppen, 
die  Geschichte  der  russischen  Literatur,  von  Gretsch,  und 
den  Calalog  russischer  Autoren,  von  Sellins. 

Das  wären  also  die  Hauptquellen  für  das  Studium  der 
russischen  Bibliographie.  Eine  Zusammenstellung  kleinerer, 
in  dieses  Fach  einschlagender  Arbeiten,  so  wie  einiger  Buch¬ 
händler- Calaloge,  können  Wissbegierige  in  5acharow’s 
chronologischem  Register  der  russischen  Bibliographie  finden. 
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tSresnewskji’s  Untersuchungen  über  den  heidni 
sehen  Gottesdienst  der  alten  (Slawen. 


Das  Werk  des  Herrn  Professor  «Sresnewskji  ist  rein  wissen¬ 
schaftlichen  Inhalts  und  daher  nur  für  Personen  bestimmt, 
die  sich  speciell  mit  dem  von  ihm  behandelten  Thema  be¬ 
schäftigen.  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  er  Citale  von  mehre¬ 
ren  Zeilen  in  verschiedenen  slawischen  Dialekten  seinem 
Texte  einverleibte,  ohne  eineUeberselzung  hinzuzufügen;  auch 
beschränkt  er  sich  ganz  auf  die  religiösen  Gebräuche  der 
«Slawen,  ohne  ihre  Theogonie  oder  Mythologie  im  Allgemeinen 
zu  berühren.  Dessenungeachtet  aber,  und  bei  der  Dürftig¬ 
keit  der  mitgetheilten  Facta,  ist  das  Buch  des  Herrn  «Sres- 
newskji  so  klar,  lebhaft,  anziehend  und  in  einer  so  schönen 
Sprache  geschrieben,  dafs  auch  Solche  es  mit  Vergnügen  le¬ 
sen  werden,  die  sich  sonst  nur  wenig  oder  gar  nicht  für 
slawische  Alterlhümer  inleressiren.  Die  Aufgabe,  die  sich  der 
Verfasser  stellte,  war,  wie  wir  aus  seiner  Vorrede  ersehen, 
alle  gleichzeitigen  Nachrichten  über  den  heidnischen  Gottes¬ 
dienst  der  «Slawen  mit  den  Ueberresten  aus  der  Heidenzeit 
zu  verbinden,  die  er  selbst  Gelegenheit  hatte,  in  den  heutigen 
Volksgebräuchen  wahrzunehmen.  „Durch  das  von  mir  ge- 


*)  Issljedowania  o  jasytscheskom  bogoslu/enii  drewiücli  «Slawjan.  J.  Sres- 
newskago.  St.  P.  1848.  —  Yergl.  dieses  Archiv,  Bd.  VI.  S.  76  u.  733. 
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gesammelte  Material,”  sagt  er,  „hoffte  ich  die  Arbeit  künftiger 
Beobachter  zu  erleichtern,  und  gebe  es  nicht  so  sehr  als  ein 
Handbuch  zum  Studium  der  slawischen  Götterlehre,  sondern 
vielmehr  als  ein  für  künftige  Zusätze  und  Verbesserungen  of¬ 
fenes  Collectaneum ;  veranlafst  es  deren  recht  viele,  so 
wird  es  sein  Ziel  erreichen.” 

Die  von  dem  Verfasser  angeführten  Quellen  beweisen, 
dafs  er  Alles  gelesen  und  studirt  hat,  was  ihm  zur  Bearbei¬ 
tung  seines  Gegenstandes  dienen  konnte.  Ueber  die  slawi¬ 
sche  Mythologie  und  Idolatrie  findet  man  Nachrichten  bei  den 
arabischen  Schriftstellern  und  in  den  isländischen  Saga’s,  fer¬ 
ner  bei  den  deutschen,  polnischen,  böhmischen  Annalisten,  und 
endlich  bei  den  russischen  Chronikenschreibern,  Kirchenvä¬ 
tern  und  geistlichen  Rednern  Indessen  bieten  alle  diese  Nach¬ 
richten,  als  Ganzes  betrachtet,  ein  äufserst  ärmliches  und  lük- 
kenhaftes  Material  dar,  was  wir  auch  sehr  erklärlich  finden. 
Den  deutschen,  polnischen  und  böhmischen  Annalisten  war 
durchaus  nichts  daran  gelegen,  die  Nachwelt  mit  dem  mytho¬ 
logischen  System  der  «Slawen  bekannt  zu  machen;  als  neue 
und  eifrige  Christen  thalen  sie  im  Gegentheil  der  slawischen 
Tempel  und  Götzen  nur  dann  Erwähnung,  wenn  sie  deren 
Zerstörung  mit  Feuer  und  Schwert  erzählen  konnten.  Wenn 
Nestor  von  der  alten  Religion  seines  Volkes  spricht,  so  ge¬ 
schieht  es  gleichfalls  nur  vom  Standpunkt  des  Triumphs  der 
christlichen  Wahrheit  über  die  Verirrungen  des  Heidenthums. 
Die  Kirchenlehrer  berühren  die  slawische  Mythologie  nur  bei 
Anlass  der  bitteren  Vorwürfe,  die  sie  an  ihre  Landsleute  rich¬ 
ten,  deren  Anhänglichkeit  an  die  Gebräuche  und  Aberglauben 
der  alten  Zeit  ihnen  ein  Aergerniss  war.  Ist  demnach  eine 
Möglichkeit  vorhanden,  auf  Grundlage  so  dürftiger  Angaben 
ein  vollständiges  Lehrgebäude  der  slawischen  Mythologie  und 
ihres  Ritus  zusammenzuslellen?  Gewifs  nicht;  man  kann 
nur  die  fragmentarischen  Notizen  über  diesen  Gegenstand 
sammeln  und  in  möglichst  systematische  Ordnung  bringen,  wie 
Herr  «Sresnewskji  in  vorliegendem  Werke  gelhan  hat. 

Die  Götterlehre  der  «Slawen  konnte  schon  deshalb  nicht 


22 


Historische  Wissenschaften. 


in  wahrer  Gestalt  zu  uns  gelangen,  weil  dieselben  vor  ihrer 
Bekehrung  zum  Christenthum  keine  Schriflkunde  besafsen. 
Herr  Pogodin  beschuldigt  den  Verfasser,  den  altrussischen 
Volksliedern  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben; 
eine  Anklage,  die  nicht  ohne  Grund  wäre,  wenn  man  unter 
diesen  Anklängen  des  vorchristlichen  Alterthums  Gesänge  kos- 
mogonischen,  theogonischen  und  mythologischen  Inhalts  träfe. 
Eine  zweite  Bemerkung  des  Herrn  Pogodin  ist  von  gröfserer 
Wichtigkeit;  er  findet,  dafs  der  Verfasser  die  Mythologie  der 
Bussen,  eines  fremden  Stammes  von  normännischer  Abkunft, 
mit  der  der  einheimischen  Slawen  vermengt  und  alle  Zeug¬ 
nisse  der  arabischen  Schriftsteller  über  die  Religion  der  Rus- 
sen  auf  die  der  Slawen  bezogen  habe,  welche  nichts  mit  ein¬ 
ander  gemein  hätten.  Allein  dieses  ist  vielleicht  kein  Irrthum 
von  Seilen  des  Herrn  Sresnewskji,  falls  er  in  den  Warjago- 
Russen  nicht  Scandinaven,  sondern  ein  Volk  von  slawischem  (?) 
Ursprung  erblickt. 

Im  Gefühl  der  ausserordentlichen  Dürftigkeit  der  That- 
sachen,  die  sich  auf  die  gottesdienstlichen  Gebräuche  der 
Slawen  beziehen,  versucht  der  Verfasser  sie  durch  eigene 
Muthmafsungen  und  Folgerungen  zu  vervollständigen  und  in 
Connex  zu  bringen.  Allerdings  sind  seine  Muthmafsungen  und 
Folgerungen  äufserst  gemäfsigt  und  vorsichtig,  sogar  wahr¬ 
scheinlich;  indessen  ist  das  Wahrscheinliche  und  Wirkliche 
nicht  immer  eins  und  dasselbe.  „Man  kann  sich  leicht  den¬ 
ken,”  sagt  er  an  einer  Stelle,  „dafs  aufser  der  hauptsächlich¬ 
sten,  allgemeinen  Feierlichkeiten,  woran  das  ganze  Volk  theil- 
nahm,  auch  Localfeste  stallfanden,  dafs  jeder  Tempel,  jedes 
Heiligthum  die  seinigen  halte,  und  dafs  der  Gottesdienst  ziem¬ 
lich  oft  verrichtet  wurde.”  Wir  geben  zu,  dafs  man  sich 
dieses  leicht  denken  kann,  aber  es  folgt  hieraus  noch  keines- 
weges,  dafs  es  sich  wirklich  also  verhalten  habe.  Zur  Be¬ 
stätigung  seiner  Hypothese  citirt  der  Verfasser  eine  Bemer¬ 
kung  Helmold’s,  die  aber,  wie  er  selbst  einräumt,  eine  an¬ 
dere  Auslegung  zuläfst.  Dergleichen  Stellen  könnten  wir 
mehrere  aus  dem  Buche  des  Herrn  Sresnewskji  anführen,  so 
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wie  andere,  in  welchen  er  selbst  den  Mangel  an  authentischer 
Datis  zugiebt  und  es  für  unmöglich  erklärt,  positive  Schlüsse 
daraus  abzuleiten.  Trotzdem  unterläfst  er  es  nicht,  solche 
Schlüsse  zu  ziehen,  von  denen  uns  zwei  einiges  Erstaunen 
eingeflöfst  haben.  Er  behauptet  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Werke  mit  bestimmten  Worten,  dafs  die  heidnischen  Slawen 
einen  einigen,  unsichtbaren  Gott,  den  Herrn  der  Welt,  anbe- 
telen,  den  man  nicht  mit  den  Perun  verwechseln  dürfe,  wel¬ 
cher  letztere,  nebst  den  übrigen  Göttern,  nur  als  die  Ge¬ 
schöpfe  des  obersten  Gottes  und  die  Vollstrecker  seines  Wil¬ 
lens  betrachtet  wurden,  d.  h.  die  allen  Slawen,  die  man  stets 
für  Polytheisten  gehalten,  waren  eigentlich  Monotheisten.  Die¬ 
ser  Ansicht  können  wir  unmöglich  beitreten,  wie  sie  denn 
wohl  auch  kaum  irgend  Jemanden  überzeugen  wird.  Die  al¬ 
len  Griechen  sahen  ja  auch  im  Zeus  den  Vater  und  Beherr¬ 
scher  der  Götter  und  Menschen,  dessenungeachtet  aber  bleibt 
ihr  Glaube  ein  re  ner  Polytheismus.  Den  vornehmsten  und 
unbestreitbarsten  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Behaup¬ 
tung  findet  Herr  Sresnewskji  in  zweien  von  Nestor  im  Ver¬ 
trage  lgor’s  mit  den  Griechen  gebrauchten  Ausdrücken:  „Und 
wer  von  ihnen  nicht  getauft  ist,  möge  der  keine  Hülfe  haben 
von  Gott  noch  von  Perun  ....  Möge  er  von  Gott  und  von 
Perun  verflucht  sein!”*)  —  Es  scheint  uns  jedoch  zu  ge¬ 
wagt,  aus  diesen  beiden  Phrasen  einen  so  kühnen  Schluss  zu 
ziehen.  Das  Original-Manuscript  des  Nestor  besitzen  wir  nicht 
mehr;  wer  bürgt  uns  dafür,  ob  an  jenen  beiden  Stellen  die 
Copisten  nicht  einen  Eigennamen  vor  dem  Worte  B  og  (Gott) 
ausgelassen  haben  und  ob  es  in  der  Urschrift  nicht  vielleicht 
Dajülbog,  Bjelbog,  Tschernobog  oder  dergl.  heisst?  Hier 
wird  man  unwillkürlich  an  den  Vorwurf  Pogodin’s  erinnert, 
dafs  unser  Verfasser  den  Unterschied  der  russischen  Gotthei¬ 
ten  zu  wenig  berücksichtigt  habe.  Wenn  man  sich  einmal 


*)  I  jeliko  ich  jest  ne  chreschtscheno,  da  ne  budet  pomoschtschi  ot 
boga  ni  ot  Peruna  .  .  .  ,  Da  bildet  kljat  ot  Boga  i  ot  Pe- 


runa. 
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auf  Mulhmafsungen  und  Voraussetzungen  einlässt,  so  kann 
man  am  allerwahrscheinlichsten  aus  jenen  Ausdrücken  Nes¬ 
tor’ s  folgern,  dafs  es  sich  hier  nicht  darum  handele,  das 
höchste  göttliche  Wesen  von  Perun  zu  unterscheiden,  son¬ 
dern  ganz  einfach  den  Hauptgott  der  »Slawen  von  dem  der 
Russen. 

Eben  so  mangelhaft  begründet  scheint  lins  die  Ansicht 
des  Herrn  »Sresnewskji  über  die  ungewöhnliche  Frömmigkeit 
und  den  religiösen  Eifer,  den  er  den  heidnischen  »Slawen  zu¬ 
schreibt.  Dafs  sie  die  Opferfesle,  die  gottesdienstlichen  Ce- 
remonien,  die  geheimnissvollen  Wahrsagungen  liebten  und 
mit  den  Schlachtopfern  nicht  knauserten,  die  sie  ihren  Göt¬ 
tern  darbrachlen  —  hierin  liegt  noch  nichts  Ungewöhnliches; 
Schaulust,  abergläubische  Furcht  und  eben  so  abergläubische 
Hoffnungen  sind  hier  allein  im  Spiele.  Es  ist  dieses  eine  Ei¬ 
genschaft,  die  sich  hei  allen  Nationen  wiederfindet,  welche 
unter  dem  Einfluss  der  Priester  stehen,  indem  diese  letzteren 
sich  bemühen,  die  Freigebigkeit  des  Volks  auf  jede  Weise  zu 
unterhalten,  weil  ja  der  beste  Theil  der  Opfergaben  ihnen 
selbst  zu  Gute  kömmt.  In  dieser  Beziehung  standen  sogar 
die  »Slawen  gegen  andere  Völker  zurück,  wie  z.  B.  gegen  die 
Mexicaner,  welche  das  Blut  in  Strömen  auf  den  Altären  ih¬ 
rer  Götzen  vergossen,  denen  sie  nicht  nur  Kriegsgefangene, 
sondern  auch  ihre  eigenen  Kinder  opferten.  Es  ist  allerdings 
möglich,  dafs  sich  die  heidnischen  »Slawen  durch  besondere 
Frömmigkeit  und  Religiosität  ausgezeichnet  haben,  aber  wo 
sind  die  historischen  Belege  und  Zeugnisse  dafür?  Vennu¬ 
lhungen,  Hypothesen  und  mehr  oder  minder  willkürliche  De- 
ductionen  können  nicht  die  Stelle  von  Thalsachen  vertreten. 
Man  lese  im  Ibn-Fozlan  die  Beschreibung  einer  slawischen 
Opferceremonie,  der  er  selbst  beiwohnte;  hier  haben  wir  Facta, 
und  zwar  so  merkwürdige,  dafs  sie  Anführung  verdienen. 

„Jeder,  der  im  Hafen  ans  Ufer  tritt  —  heifst  es  daiin  — 

% 

geht  mit  Brot,  Fleisch,  Knoblauch,  Milch  und  einem  berau¬ 
schenden  Getränk  zu  dem  grofsen  hölzernen  Götzenbilde,  fällt 
vor  ihm  nieder  und  spricht:  „Herr!  ich  bin  weit  hergekom- 


Sresnewskji’s  Untersuch,  üb.  den  Iieidn.  Gottesdienst  d.  alten  Slawen.  25 

men  und  bringe  so  und  so  viel  Sklavinnen,  so  und  so  viele 
Zobelfelle  mit  mir.”  Nachdem  er  diese  aufgezählt,  setzt  er 
hinzu:  „Hier  ist  meine  Gabe,  die  ich  Dir  schenke!”  Dann 
legt  er  Alles,  was  er  gebracht  hat,  zu  den  Fül'sen  des  Göt¬ 
zen,  und  sagt:  „Ach!  möchtest  Du  mir  einen  Käufer  senden, 
der  viele  silberne  und  goldene  Münzen  besilzt,  und  der  mir 
Alles  abkaufen  würde,  was  ich  zu  verkaufen  wünsche.”  Hier¬ 
auf  geht  er  fort.  Wenn  sein  Handel  schlecht  von  Statten 
geht  und  er  lange  aufgehalten  wird,  so  erscheint  er  ein  zwei¬ 
tes  oder  drittes  Mal  mit  Geschenken.  Erreicht  er  auch  dann 
seinen  Wunsch  nicht,  so  bringt  er  jedem  der  kleinen  Götzen, 
welche  den  gröfseren  umgeben,  Opfer  dar  und  bittet  utn  ihre 
Vermittlung.  „Das  sind  die  Frauen,  Söhne  und  Töchter  un¬ 
seres  Gottes,”  sagt  er.  Er  nähert  sich  jedem  einzelnen  Göt¬ 
zenbilde,  bittet  es  um  Schulz  und  verneigt  sich  demülhig  vor 
ihm.  Es  trifft  sich  öfters,  dafs  er  nachher  einen  guten  Han¬ 
del  treibt  und  alle  von  ihm  mitgebrachten  Waaren  verkauft. 
Er  sagt  alsdann:  „Der  Herr  hat  meine  Bille  erhört;  jetzt  ist 
es  meine  Pflicht,  ihm  dafür  zu  danken”  —  worauf  er  einige 
Ochsen  und  Schafe  lödlet  und  einen  Theil  des  Fleisches  un¬ 
ter  die  Armen  verlheilt,  den  Rest  aber  zu  dem  grofsen  Göt¬ 
zenbilde  und  den  es  umgebenden  kleineren  trägt  und  die 
Köpfe  der  Schafe  und  Ochsen  auf  einen  daneben  eingeschla¬ 
genen  Pfahl  hängt.  Des  Nachts  kommen  die  Hunde  und  ver¬ 
zehren  Alles,  der  Opferbringer  aber  ruft:  „Der  Herr  ist  gnä¬ 
dig  gegen  mich;  er  hat  meine  Gabe  angenommen.” 

Hiernach  scheint  uns  auch  folgende  Bemerkung  unseres 
Verfassers  etwas  seltsam.  „  Man  kann  nicht  vorausselzen,” 
meint  er,  „dafs  die  »Slawen,  bei  der  hohen  Idee,  die  sie  von 
der  Gottheit  hegten,  so  sehr  diese  auch  von  Aberglauben  ent¬ 
stellt  sein  mochte,  die  Möglichkeit,  die  Götter  zu  speisen  und 
sie  dadurch  in  ihr  Interesse  zu  ziehen,  unter  die  Dogmen  ih¬ 
rer  Religion  aufnehmen  konnten.”  Warum  nicht?  Die  hohe 
Idee  von  der  Gottheit,  welche  Herr  »Sresnewskji  den  »Slawen 
vindicirt,  hinderte  sie  nicht,  wenn  sie  die  Göller  um  Sieg  an- 
flehlen,  aufser  Hähnen  auch  Kinder  zu  erdrosseln  und  mensch- 
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liehe  Opfer  zu  bringen.  So  konnten  sie  es  denn  auch  glaub¬ 
lich  finden,  dafs  ihre  Götzen  sich  das  Fleisch,  mit  welchem 
man  sie  bewirthete,  schmecken  liefsen. 

Trotz  der  aufserordentlichen  Dürftigkeit  und  Lückenhaf¬ 
tigkeit  der  Nachrichten  und  factischen  Angaben ,  die  sich  auf 
die  slawische  Mythologie  im  Allgemeinen  beziehen,  verdienen 
die  Männer  unseren  vollen  Dank,  die  sich  der  Untersuchung 
und  Bearbeitung  dieser  ärmlichen  Materialien  widmen.  Für 
die  Wissenschaft  ist  nichts  unwichtig,  und  jedes  Fragment, 
jede  Reliquie  eines  untergegangenen  Lebens  ist  anziehend  und 
beachtenswerth. 


(Sowremennik). 


0.  Böhtlingk:  kritische  Bemerkungen  zur 
zweiten  Ausgabe  von  Käsern  -Bek’s  türkisch- 
tatarischer  Grammatik,  zum  Original  und  zur 
deutschen  Uehersetzung  von  Dr.  J.  Th.  Zen¬ 
ker.  St.  Petersburg  1848. 


.Oer  Zweck  dieser  Schrift  ist  durch  ihren  Titel  hinlänglich 
bezeichnet.  Sie  beschäftigt  sich  mit  den  mannigfachen  grö- 
fseren  und  kleineren  Verirrungen  des  persischen  Verfassers, 
und  den  gar  nicht  seltenen  Missverständnissen  des  deutschen 
Uebersetzers  der  angeführten  Sprachlehre.  Herr  Böhtlingk 
beweist,  dass  er  dem  Türkischen,  obschon  es  nicht  sein  ei¬ 
gentliches  Fach  ist,  ernste  Thäligkeit  zugewendet  hat,  und 
eine  frischere,  gesündere  Anschauung  von  der  Sprache  be¬ 
sitzt,  als  die  beiden  Herren,  mit  deren  Leistungen  er  sich  zu 
thun  macht.  Eine  umfassende  Besprechung  seiner  „kritischen 
Bemerkungen,”  die  als  Abhandlung  klein,  aber  als  Recension 
sehr  grofs  sind  (sie  umfassen  SO  Seiten),  würde  hier  nicht  an 
ihrer  Stelle  sein.  Ich  will  nur  Einiges  hervorheben  was  mir 
zu  Gegen -Bemerkungen  Stoff  bietet. 

S.  9.  Herr  B.  behauptet  hier,  das  Kef  der  Osmanen 
habe  kein  schwaches  Jod  mit  einem  Vocale,  sondern  einen 
eigenthümlichen  (?)  Diphthonggen  nach  sich.  Ein  Streiten 
über  Dinge,  bei  denen  nur  das  Gehör  entscheiden  kann,  ist 
blofser  Zeitverlust;  ich  will  daher  meine  frühere  Behauptung 
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mit  einem  anderen  Grunde  unterstützen.  KafundKef  sind  im 
Wesentlichen  ein  und  derselbe  Laut*) ;  aber  das  Erslere  gehört 
dem  Hintergaumen  an ,  während  das  Letztere  in  der  Nähe 
der  Zahne  seine  Stelle  hat.  Man  versuche  es,  unser  k,  des¬ 
sen  Stelle  sonst  immer  die  des  Kaf,  möglichst  nah’  an  den 
Zähnen  zu  sprechen,  und  das  verstohlene  Eindringen  eines  Jod 
zwischen  k  und  den  Vocal,  selbst  wenn  er  i  ist,  wird  sich 
als  sehr  natürlich  herausstellen.  Folgen  starke  Vocale,  was 
in  arabischen  und  persischen  Wörtern  öfter  der  Fall,  so  wird 
j,  wie  sich  von  selbst  versteht,  noch  dringenderes  Bedürfniss. 
Eben  dies  gilt  von  Ghain  und  Gef,  d.  h.  sofern  sie  den 
Laut  eines  runden  g  behalten. 

Seite  10.  Hier  findet  es  der  Yerf.  unstatthaft,  wenn 
man  Ghain  mit  He,  Ta  mit  Te,  Sad  mit  Sin  und  Se  in 
der  Aussprache  für  identisch  erklärt.  In  Ansehung  des  Ghain 
und  He  hat  er  ganz  Recht**);  auch  darf  man  den  Türken 
den  Laut  des  gelinden  s  nicht  absprechen  wollen.  Aber  T a 
und  Te,  Sad  und  Sin  unterscheiden  sich  im  Munde  des 
Osmanen  durchaus  nicht  von  einander:  es  giebt  für  ihn  nur 


*)  Der  Yerf.  tadelt  mit  Recht  die  unsinnige  Umschreibung  des  Kaf  durch 
das  unaussprechbare  gk.  Was  aber  die  Verbindring  gk  in  seinem  Na¬ 
men  (ßühtlingk)  betrifft,  so  hat  diese  einen  viel  natürlicheren  Ur¬ 
sprung;  denn  hier  gehört  das  g  nicht  zum  k,  sondern  zu  dem  vorher¬ 
gehenden  n,  mit  welchem  es  zusammen  den  Laut  ng  bildet.  Der 
Name  ist  eigentlich  BÖhtling,  und  verdankt  das  k  hinter  ng  einer 
Aussprachsweise,  wie  man  sie  noch  in  gewissen  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  hört,  wo  z.  B.  Jüngling  wie  Jünglink,  Gesang  wie  Gesank 
lautet.  Wenn  nun  k  in  Böhtlingk  bleiben  soll,  so  ist  das  g  vor 
demselben  keine  Absurdität,  sondern  ein  graphischer  Luxus ,  weit 
n  vor  einem  schlielsenden  k  ohnehin  wie  ng  gesprochen  wird,  daher 
man  z.  B.  Wink,  Schrank,  nicht  Wingk,  Schrnngk  zu  schreiben  nö- 
thig  hat. 

**)  Dass  der  gemeine  Osmane  statt  eines  Ghain  in  der  Mitte  gern  h 
spricht,  z.  B.  ahadj  Baum,  für  aghadj,  kjahat  Papier,  für  kja- 
ghyd,  beweist  keine  Identität  beider  Laute.  Auch  darf  man  nicht 
^  für  »  oder  umgekehrt,  schreiben. 
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eine  Alt  t  und  nur  eine  Art  scharfes  s.  Kellgren  behauptet 
daher  mit  gutem  Grunde  (was  ich  übrigens  schon  lange  vor 
ihm  gelhan),  die  überflüssigen  Buchstaben  seien  nur  beibehal¬ 
ten,  um  auf  die  Stärke  oder  Schwäche  des  Vocals  hinzuwei¬ 
sen.  Herr  Bhtlingk  wendet  hiergegen  ein,  dass  Te  und  Sin 
auch  mit  starken  Vocalen  verbunden  werden;  dies  ist  aber 
eine  blofse  Fahrlässigkeit,  die  gegen  das  Princip  nichts  be¬ 
weisen  kann  *).  Uebrigens  wird  es  Herrn  B.  schwerlich  vor¬ 
gekommen  sein,  dass  man  Ta  und  Sad  auch  mit  schwa¬ 
chen  Vocalen  verbindet;  in  dieser  Beziehung  wenigstens  ist 
die  türkische  Orthographie  folgerecht  geblieben.  —  Wenn  \ 

in  rein  türk.  Wörtern  einen  starken  Vocal  bei  sich  hat,  so 
liegt  dies  an  der  Einwirkung  eines  vorhergehenden  starken 
Vocals,  oder  eines  Consonanten  der  seiner  iNalur  nach  mit  ei¬ 
nem  solchen  Vocale  zu  sprechen  ist;  daher  spricht  man  z.  B. 
^ß  roth,  nicht  kysil,  sondern  kysyl;  ^jß  Pfahl,  nicht  ka- 
sik,  sondern  kasyk;  lang,  nicht  usün,  sondern  usun. 

Das  von  Herrn  B.  cilirle  Wort  ß  kys  Mädchen  gehört  übri¬ 
gens,  sofern  es  ohne  Anhänge  bleibt,  gar  nicht  hierher,  weil 
dessen  y  der  Vocal  des  Kaf,  und  j  vocallos  ist;  er  hätte  ^ß 
kysy  sein  Mädchen  citiren  sollen. 

S.  17  —  24  kommt  eine  längere  Besprechung  des  einzi¬ 
gen  Zusatzes,  den  sich  Zenker  erlaubt,  und  worin  dieser  be¬ 
hauptet,  dass  die  türk.  Sprache  keine  eigentliche  Casus  und 
also  keine  Declination  habe.  Ich  will  über  diesen  Gegen¬ 
stand,  dem  ich  bald  eine  ausführlichere  Behandlung  zu  wid¬ 
men  gedenke,  hier  hinweggehen;  wenn  aber  der  Verf.  S.  21 
bemerkt,  dass  er  oben  eine  Erklärung  des  Nun  der  Casus¬ 
endungen  ning  und  ni  zu  geben  versucht  habe,  so  kann  dies 
nur  auf  S.  13  sich  beziehen,  wo  er  sagt:  in  dem  latar.  Geni¬ 
tive  auf  ning  gehört  das  n  nicht  zur  Endung,  sondern  zum 
Stamme,  und  Seite  14,  wo  es  heisst,  auch  das  n  der  talar. 

*)  Auch  müsste  ja  eben  diese  leichte  Verwechslung  der  beiden  t  und  s 
bei  gleicher  Stärke  der  Vocale  ihre  lautliche  Verschiedenheit  von 
vorn  herein  unwahrscheinlich  machen. 
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Accusativ- Endung  ni  sei  zum  Stamme  zu  ziehen.  Da  Herr 
B.  meinen  Versuch  über  die  tatar.  Sprachen,  den  er  im  Ver¬ 
laufe  seiner  Arbeit  zwei  Mal  ( freilich  nur  bei  unbedeutender 
Veranlassung)  citirt,  kennen  muss,  so  wild  ihm  auch  nicht  un¬ 
bekannt  geblieben  sein  ,  dass  ich  bereits  vor  zwölf  Jahren 
dasselbe  behauptet  und  bewiesen  habe  *). 

Zu  S.  35.  Das  ^  in  kep-tschil  plaudephafl  gehört 

in 

nicht  ursprünglich  zur  Wurzel.  Man  hat  im  Syijanischen 
kyvv  Wort;  in  der  Mand/usprache  chebe  Gespräch,  Bera- 
thung ;  im  Mongol.  kebej  und  choobi  dasselbe.  Vergl.  die 
Sanskritwurzel  kup  sprechen  und  das  irische  cubh-as 

Wort  **). 

Zu  S.  39.  Hier  behauptet  der  Verf.,  das  m  von  benim 
mein,  bisim  unser,  sei  nicht  Genitiv,  sondern  affigirtes  Pos¬ 
sessiv  der  ersten  Person;  er  begründet  jedoch  diese  Vermu- 
thung  mit  nichts.  Ich  muss  dagegen  einwenden:  1)  dass  auf 
diese  Weise  die  Bedeutung  mein  Ich,  mein  Wir  heraus¬ 
käme,  folglich  die  Person  als  sich  selber  und  nicht  als  etwas 
Anderes  besitzend,  dargestellt  wäre;  2)  dass  eine  solche  Ma¬ 
nier,  das  Possessiv  zu  bilden,  nicht  blofs  in  keiner  anderen 
Sprache  des  altai  *  m  alischen  Geschlechtes  sich  nachweisen 
liefse,  sondern  auch  in  der  türkischen  Sprachenfamilie  selber 
ganz  isolirt  stände.  Bezeichnen  nicht  die  Osmanen  das  Pos¬ 
sessiv  der  zweiten  Person  (sen-in,  sis-in)  deutlich  durch 
den  Genitiv?  und  sagen  nicht  schon  die  Uigur  mening  für 
mein,  bis-ning  für  unser?  Dieselbe  Affigirung  des  Genilivs 
ist  die  ausschliefsliche  bei  den  Tschuwaschen  (ma  n  yng,  pir- 
in),  bei  Tschaghalaiern  und  Kyptschakern.  Meine  Ansicht, 


*)  Wenn  icli  in  dieser  Anzeige  mehrmals  auf  besagten  „Versuch”  zu¬ 
rückkomme,  so  geschieht  es  wahrlich  nur,  um  den  Leser  aufmerksam 
zu  machen,  dass  nicht  jede  yon  Herrn  B.  ausgesprochene  Ansicht 
seine  eigne  ist.  Im  Uebrigen  kann  Niemand  von  der  Unvollkommen¬ 
heit  jener  Abhandlung,  und  ihren  zahlreichen  Irrthumern  inniger 
überzeugt  sein,  als  ich  selber. 

**)  Bopp’s  Glossarium  Sanscritum,  S.  76. 
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wonach  in  benim,  bis  im  das  in  aus  ng  entstand,  scheint 
mir  also  immer  noch  den  Vorzug  zu  verdienen,  obschon  ich 
diese  Entstehung  gerade  bei  Suffixen  nur  einmal  nachzu¬ 
weisen  im  Stande  bin;  das  Suffix  der  zweiten  Person  des  Im¬ 
perativs  kann  nämlich  bei  den  Tschuwaschen  m  werden,  z.  B. 
chuvvar-ym  wulsane  (osman.  uSVj koi-werin 

anlary)  lasset  sie  ! 

Während  Herr  B.  bei  seiner  Erklärung  von  benim,  bi- 
sim  so  verfahren  ist,  als  wäre  sie  über  jeden  Zweifel  erha¬ 
ben,  bringt  er  noch  auf  derselben  Seite  eine  Erklärung  von 
bis  wir  und  sis  ihr,  die  er  aber  nur  „der  Prüfung  vorzule¬ 
gen  wagt.”  Das  s  in  beiden  Formen  hält  er  für  eine  Abkür¬ 
zung  von  sen  du;  es  würde  also  bis  ursprünglich  ich  (und) 
du,  sis  aber  du  (und)  du  bedeutet  haben.  Hier  müssen  wir 
zunächst  wieder  fragen:  wo  findet  sich  in  dem  tatarischen 
Sprachenstamm  eine  analoge  Bildung?  Ferner:  in  welchem 
anderen  Dialekte  wird  sen  so  abgekürzt,  dass  s  übrig  bleibt? 
Endlich:  warum  träte  ein  gelindes  j  an  die  Stelle  des  schar¬ 
fen  y*  s?  Dieses  gelinde  s  altemirt,  wie  man  weiss,  mit  r, 
und  sollte  nicht  schon  dieser  Umstand  uns  ahnen  lassen,  dass 
wir  in  ihm  die  kürzere  (ursprüngliche)  tatarische  Pluralendung 
vor  uns  haben,  mag  man  nun  s  oder  r  als  den  ältesten  cha¬ 
rakteristischen  Laut  derselben  betrachten  wollen?  Ich  habe 
übrigens  das  türk.  Pluralzeichen  s  von  dem  Mongolischen  (s) 
nicht  abgeleitet,  sondern  nur  seinen  gleichen  Ursprung  mit 
diesem  und  mit  dem  ri  der  Mand/us  wahrscheinlich  zu  ma¬ 
chen  gesucht. 

Herr  B.  hat  also  wenig  Grund,  zu  sagen,  meine  (vorgeb¬ 
liche)  Zurückführung  des  j  auf  die  mongol.  Pluralendung  er¬ 
scheine  ihm  gewagt;  denn  die  seinige  ist  einstweilen  noch 
von  jeder  Basis  verlassen.  •», 

S.  47  erklärt  der  Verf.,  dass  er  die  dritte  Person  des 
Suffixes  in  dem  abgekürzten  Accusativ  auf  sin  finde. 

Dies  ist  einmal  wieder  meine  Ansicht,  die  ich  im  „Versuch” 
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(S.62 —  63)  entwickelt  und  begründet  habe.  Ebendaselbst 
findet  man  übereinstimmende  finnische  Pronominalformen  *). 

S.  60.  Sein  und  Essen  können  allerdings  nicht  als 
verwandt  betrachtet  werden.  Uebrigens  ist  die  heutige  türk. 
Wurzel  je  selbst  aus  einer  älteren  Form  entstanden.  Ich 
verweise  in  diesem  Betracht  auf  meine  demnächst  erschei¬ 
nende  Abhandlung:  „Ueber  das  finnisch -tatarische  Sprachen¬ 
geschlecht,”  S.  81. 

Ebds.  War  und  Jok  sind  einfache  Wurzeln  des  Vor¬ 
handenseins  und  Nichlvorhandenseins.  Die  Letztere  verzweigt 
sich  mit  bald  starken  bald  schwächeren  Vocalen  durch  das 
ganze  Sprachengebiet,  von  Tungusien  bis  zur  Ostsee.  Siehe 
meine  eben  angeführte  Abhandlung,  S.  56. 

Zu  S.  68.  Dassgetir  (im  gemeinen  Leben  gö  t  ü r)  kom¬ 
men  lassen,  bringen,  aus  gel-lir  entstanden  sei,  wird  Nie¬ 
mand  mehr  im  Ernste  bezweifeln  wollen.  Herr  B.  führt  als 
Analogon  an,  dass  im  Dialekte  der  nowgorod’schen  Tataren 
das  Causa tiv  von  öl  sterben,  ötür  (für  öl-tiir)  werde.  Er 
brauchte  so  weit  nicht  zu  gehen;  denn  schon  das  Osmanli 
bietet  uns  noch  andere  Beispiele  des  vor  t  ausfallenden  1.  In 
meinem  „Versuche”  (S.  27)  habe  ich  bereits  o-lur  sitzen  (für 
ol-tur)  und  o-lus  dreissig  (für  ol-tus)  angeführt  **). 

Zu  S.  69.  Formen  wie  jas-yn,  kysch-yn,  öile-n 
möchte  ich  doch  lieber  für  adverbiale  Accusalive,  als  für  „ver¬ 
stärkte  Casus  indefiniti”  erklären,  welcher  Ausdruck  mir 
überhaupt  ganz  unpassend  erscheint,  da  ein  Casus  indefinitus 
im  türk.  Sprachgebiete  positiv  nicht  vorhanden  ist.  Dass 


*)  Da  ich,  damals  ohne  Kennlniss  der  finnischen  Sprachen,  nur  Gyär- 
mati  zum  Gewährsmann  halte,  so  behielt  ich  auch  dessen  mangelhafte 
Orthographie  bei.  Die  dritte  Person  der  Lappen  ist  als  Nominativ 
son,  als  Genitiv  und  Partitiv  su,  als  Suffixum  s,  z.  B.  attscha-s 
sein  Vater  (türk,  ata-sy).  Bei  den  Mordwinen  ist  die  dritte  Person 
auch  son,  als  Suftix  aber  so,  se. 

**)  Umgekehrt  kann  im  Jakutischen  t  nach  1  ausfallen,  z.  B.  olor  sitzen 
=  ol-tur.  Hier  ist  wenigstens  die  Hauptwurzel  unverletzt  geblie¬ 
ben,  der  iin  Ungarischen  ii  1  entspricht. 
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Formen  dieser  Art  noch  im  Dativ  angehängt  werden  kann, 
beweist  wohl  eher  ein  Verkennen  der  Natur  ihrer  Endung, 
wie  ja  auch  z.  ß.  im  Orenburg’schen  (vergl.  S.  78)  eine  Da- 
tivpartikel  bisweilen  an  eine  verkannte  ältere  Dalivparlikel 
gehängt  wird.  Bei  den  Finnen,  deren  wesentlicher  Accusativ- 
Laut  ebenfalls  n  ist,  kann  ein  Nomen  im  Accusativ  (wie  in 
anderen  Casus)  ohne  weitere  Veränderung  Adverb  werden, 
und  Proben  dieser  einfachen  Bildung  liefert  uns  auch  das 
Magyarische. 

S.  57.  Die  erste  Person  Pluralis  des  Präteritum’s  auf 
dim  u.  s.  w.  ist  bekanntlich  dem  Nomen  actionis,  von  wel¬ 
chem  dieses  Präteritum  abzuleiten,  ganz  gleich  *)•  Diese  Er¬ 
scheinung  versucht  Herr  B.  damit  zu  erklären,  dafs  das  Par- 
ticipium  ohne  Personalendung  im  Türkischen,  wie  dies  noch 
jetzt  im  Mongolischen  geschieht,  ursprünglich  schlechthin  dem 
persönlichen  Fürwort  als  Prädicat  nachgesetzt  worden  sei; 
also  z.B.  ben  sewer  statt  sewer-im,  bis  sewer-Ier  statt 
sewer-is.  Später  wurde  der  Deutlichkeit  wegen  das  Pro¬ 
nomen  am  Ende  wiederholt;  während  aber  bei  denjenigen 
Zeiten  die  auf  ein  Parlicipium  zurückzuführen,  die  dritte 
Person  keine  Personalbezeichnung  annahm,  blieb  bei  denjeni¬ 
gen,  die  auf  ein  Nomen  actionis  zurückgehen,  die  erste  der 
Mehrheit  unbezeichnet.  Im  Aderbidjanischen  —  sagt  der 
Verf.  weiter  —  wird  ^  oder  q  wohl  aus  Miss  verständ- 
niss  überall  zur  Bezeichnung  der  ersten  Person  Plur.  beim 
Verbo  gebraucht. 

Herr  B.  hat  übersehen,  dass  auch  im  Osmanli  noch  eine 
erste  Person  Pluralis  auf  k  vorhanden  ist,  deren  k  auf  kein 
Parlicip  oder  Nomen  actionis  zurückgeführt  werden  kann  — 
ich  meine  das  im  Präsens  und  Präteritum  der  bedingenden 
Form  vorkommende.  In  diesen  und  ähnlichen  Fällen  würden 


*)  Da  dieses  Nomen  actionis  bei  den  Jakuten  tacli  lautet,  so  bestätigt 
sich  meine  schon  im  „Versuch”  ausgesprochene  Vermuthung  seiner 
Identität  mit  dem  tak  der  Mongolen.  Die  primitive  Form  des  Infini- 
tives  der  Finnen  ist  ebenfalls  tacli  oder  tak. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4.  3 
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Missverständnisse  doch  wohl  zu  barbarischer  Natur  sein.  Es 
sei  mir  daher  gestaltet,  hinsichtlich  des  fraglichen  k,  d.  h.  für 
alle  Fälle  seines  Vorkommens,  eine  Vermuthung  zu  wagen. 
Das  einfachste  Zeichen  der  Mehrheit,  welches  schon  bei 
Mandjus  und  Mongolen  i  (d)  sein  kann,  und  in  den  meisten 
finnischen  Sprachen  l  ist,  wird  in  mehreren  Idiomen  der  letzte¬ 
ren  Familie  zu  k,  und  zwar  im  Verbum  wie  im  Nomen.  Da 
nun  einzelne  Familien  des  altai- uralischen  Geschlechtes  so 
Manches  als  spärliche  Ausnahme  besitzen,  was  in  anderen 
Regel  ist:  so  könnte  auch  jenes  zunächst  aus  t  entstandene 
k  in  zerstreuten  Ueberresten  den  Turkvölkern  geblieben  sein. 
Nur  würde  es  dann  hier  neben  der  Mehrheit  noch  das  (vor 
ihm  ausgefallene)  Fürwort  vertreten.  Die  Uebereinstimmung 
der  ersten  Person  Pluralis  in  Formen  wie  sew-dik  mit  dem 
Nomen  aclionis  wäre  dann  zufällig.  Beispiel:  ungarisch  volt- 
am  ich  war,  türk,  buld-um;  voll  gewesen  und  er  war, 
türk,  buld-u;  voll -unk*)  wir  waren,  türk,  buld-uk.  — 
Im  Mordwinischen  lautet  dieselbe  Person  der  Mehrzahl  im  so¬ 
genannten  ersten  Conjuncliv,  wenn  wir  sie  von  ul  esse  (türk, 
o  1)  bilden,  u  lsyn  e  k**). 

S.  68  fragt  der  Verf.,  nach  welcher  Regel  wur- 

durrnak  gesprochen  werde,  da  man  doch  nicht 
schreibe?  Um  einer  Ausnahme  willen  ändert  der  träge  Türke 
seine  Orthographie  nicht;  denn  wur  ist  die  einzige  Wurzel, 
welche  bei  den  Osmanen  noch  mit  wu  anfängt  ***).  Bei  den 
Ungarn  entspricht  ver,  bei  den  Mandjus  for. 


*)  Das  nk  als  Charakter  der  ersten  Person  der  Mehrheit  stammt  in  ge¬ 
rader  Linie  von  min-k  wir,  welches  ans  dem  veralteten  ungarischen 
(und  türkischen)  min  ich  und  dem  Mehrheitslaute  k  sicli  bildet. 

**)  Die  zweite  ist  ulsynk,  entspricht  also  dem  conditionalen  türk,  ol- 
sangys,  wie  die  erste  dem  olsräk  der  Türken. 

***)  Im  Tschuwasch.  dagegen  ist  initiales  w  vor  u  häufig,  z.  B.  wul  er, 
türk,  ul,  ol;  wurlyg  Saame ,  türk,  urluk;  wurman  Wald,  türk, 
orman,  u.  s.  w.  Ebenso  vor  o:  wo  da  Holz,  t.  o  d o n ;  wonna  zehn, 
t.  on;  wot  Feuer,  t.  ot,  u  t.  —  Die  Franzosen  sprechen  oui  (ja), 
im  gemeinen  Leben  wui,  als  war’  es  voui  geschrieben. 
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Besonders  schätzenswerlh  sind  diejenigen  Erläuterungen 
des  Verf. ,  bei  denen  er  von  seiner  im  Jakutischen  erworbe¬ 
nen  Kenntniss  guten  Gebrauch  gemacht  hat,  z.  B.  S.  44,  47, 
51,  und  55 — 59,  wo  der  Missbrauch,  den  die  bisherigen  Gram¬ 
matiker  mit  dem  Hülfsverbum  treiben,  dargelhan  wird. 

Schott. 


lieber  die  lexicalisclien  Leistungen  der 

Russen  *). 


Die  ersten  Versuche  lexicalischer  Arbeiten  machte  man  in 
Russland  ziemlich  früh,  ungefähr  gleichzeitig  mit  anderen  ge¬ 
bildeteren  slawischen  Völkern;  aber  die  Periode  dieser  Ver¬ 
suche  dauerte  allzulang  und  es  ist  uns  aus  derselben  nichts 
von  Bedeutung  geblieben.  Erst  vom  17.  Jahrh.  an  erschienen 
Werke  die  einigen  Anspruch  auf  den  Titel  Wörterbücher  ma¬ 
chen  konnten.  Den  Reigen  derselben  führt  Pamwa-Berynda’s 
Lexikon  Slawenorösskii,  das  zwei  Auflagen  (1627  und 
1653)  erlebt  hat.  Dieses  gehört  zu  den  merkwürdigsten  Denk¬ 
mälern  der  allrussischen  Litteratur,  da  es  die  Frucht  30jähri- 
ger  Mühen  eines  gewissenhaften  Gelehrten  und  wirklich  auch 
ein  schätzbares  Hülfsmittel  zur  Erlernung  der  alten  slawischen 
Kirchensprache  ist.  Auf  die  minder  verständlichen  Wörter 
sich  beschränkend,  sammelte  Berynda  ungefähr  4000  dersel¬ 
ben.  Er  las  zu  seinem  Zwecke  viele  Bücher  und  bezeich- 
nete  überall,  wo  es  ihm  nolhwendig  erschien,  die  Stelle,  aus 
denen  seine  Wörter  gezogen  sind.  Die  ganze  Sammlung 
suchte  er  in  regelmäfsige  alphabetische  Ordnung  zu  bringen. 
Uebrigens  lag  ein  vollständiges  Wörterbuch  des  Altrussischen 
keineswegs  in  Berynda’s  Plane;  und  es  kümmerte  ihn  wenig, 

*)  Nach  einem  Artikel  des  bekannten  Schriftstellers  J.  -Sresnewskii  im 
J.  M.  N.  P. 
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welcher  Sprache  die  von  ihm  angeführten  Wörter  angehörten; 
er  gönnte  jedem  Wort  eine  Stelle,  das  er  in  Büchern  vor¬ 
fand,  und  das  nicht  jedem  russischen  Leser  verständlich  sein 
konnte.  Dieselbe  Sprachenmengerei  giebl  sich  in  seinen  Er¬ 
läuterungen  zu  erkennen:  das  erste  beste  Wort,  welches  dem 
Sinne  nach  mit  dem  erläuterten  Worte  übereinkam,  war  ihm 
zur  Erläuterung  recht,  so  dafs  man  nicht  selten  ein  und  das¬ 
selbe  Wort  einmal  als  erklärend  und  ein  ander  Mal  als  zu 
erklärendes  findet.  Berynda’s  Wörterbuch  enthält  nur 
wenige  ächl  russische  Wörter,  viel  häufiger  polnische  und 
polnisch- lateinische.  Westrussisch  oder  Kleinrussisch  kann 
seine  Sprache  nur  insoweit  heissen,  als  die  Gelehrten  des 
westlichen  Russlands  in  ihrem  Kreise  sie  einführten  und  ihr 
eine  Zeillang  unter  den  Gebildeteren  des  westlichen  Russ¬ 
lands  einige  Bedeutung  gaben.  Allein  dies  rohe  und  regel¬ 
lose  Gemengsel  konnte  nicht  volksthümlich  werden,  und  er¬ 
hielt  sich  nur  in  Büchern. 

Von  den  in  der  zweiten  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts 
verfassten  Wörterbüchern  ist  das  bemerkenswertheste:  Epi- 
phanius  Slawinezki’s  Polny  leksikon  Gr  eko  -  5la  weno- 
Latinskii  (vollständiges  griechisch-slawisch-lateinisches  Wb.) 
und  von  denen  aus  der  ersten  Hälfte  des  18len  Jahrhunderts: 
Polikarpow’s  Leksikon  trej  asytsch  ny  sirjetsch  51a- 
wenskich,  Ellino-Grelscheskich  i  Latin skich  rje- 
tschenii  sokro  wi  schtsch  e,  is  raslitsc  hnych  drew- 
nich  i  nowych  knig  sob  rann  oje  i  po  51ow  enskomu 
alfawitu  raspolojennoje  (Moskwa  1704)*).  Ihrem  äusse¬ 
ren  Charakter  nach,  als  Sammelwerke,  die  darüber  Aufschluss 
geben,  wie  dies  oder  jenes  Wort  griechisch  oder  lateinisch 
lautet,  sind  Beide  vollständiger  als  alle  früheren  Lexica. 
Gleichwohl  enthalten  sie  nicht  viele  Wörter,  selbst  von  denen, 
die  in  älteren  Wörterbüchern  stehen;  und  insonderheit  ge- 

*)  Wörterbuch  dreier  Sprachen,  d.  1).  Thesaurus  der  slawischen,  helle¬ 
nisch-griechischen  und  lateinischen  Ausdrücke,  aus  verschiedenen  al¬ 
ten  und  neuen  Büchern  gesammelt  und  nach  der  Ordnung  des  slawi¬ 
schen  Alphabetes  eingerichtet. 
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bricht  es  ihnen  an  solchen,  die,  weil  ungewöhnlich,  nicht 
leicht  angeführt  oder  übersetzt  werden  konnten.  Die  Bedeu¬ 
tungen  der  Wörter  sind  kurz  bezeichnet,  selten  abgelheilt* 
Diese  Wörterbücher  enthalten  eigentlich  weder  die  russische, 
noch  die  altslawische  Sprache,  sondern  dasjenige  russo -sla¬ 
wisch  oder  slawo-russisch,  welches  damals  von  Schriftstellern 
gebraucht  ward,  oder  noch  besser,  denjenigen  Theil  dieser 
Sprache,  dessen  die  Schriftsteller  hauptsächlich  bedurften  um 
ihre  Gedanken  auszudrücken.  Wörter  aus  dem  häuslichen 
und  öffentlichen  Leben,  das  fast  gänzlich  ausser  dem  Kreise 
ihrer  Gedanken  lag,  konnten  nur  zufällig  in  ein  solches  Wör¬ 
terbuch  eindringen.  Von  Ausdrücken  welche  das  Leben  der 
Sprache  in  der  Gesellschaft  bedingen,  rede  ich  gar  nicht;  ihre 
Aufnahme  in  ein  Wörterbuch  hätte  man  für  einen  dem  Zeit¬ 
alter  nicht  angemessenen  Luxus  erklären  können. 

Die  letzte  bemerkenswerthe  lexicalische  Arbeit  für  den 
russo-slawischen  Dialekt  war  Peter  Aleksjejew’s  Zerkowny 
51owar,  ili  istolkowanie  Slawenskich  tak  je  malo 
wrasumitelnych  drewnich  i  inojasytschnych  rje- 
tschenii,  polojennych  bes  perewoda  w’  «S'wjäsch- 
tschennom  P  i  s  a  n  i  i  i  soderjiaschtschichsja  w  ’  d  r  u  - 
gich  Zer  kownych  kniga  ch  (Sl.-P.  1773)*).  Sorgfältig,  mit 
Anführung  von  Stellen  verschiedener  Bücher,  sind  hier  die 
Wörter  der  russisch  -  slawischen  Büchersprache  nicht  nur 
übersetzt,  sondern  ziemlich  oft  auch  von  mehr  oder  minder 
klaren  DeGnitionen  der  Begriffe  begleitet.  Es  ist  nicht  blofs 
ein  für  seine  Zeit  sehr  vollständiges  und  bis  zu  einem  gewis¬ 
sen  Grade  genaues  Wörterbuch,  sondern  auch  eine  kurze  En- 
cyclopädie  gelehrter  und  kirchlicher  Ausdrücke,  deren  eigent¬ 
lichen  Sinn  es  dem  ungelehrten  Leser  dolmetscht.  Das  Buch 
konnte  noch  mit  Cilalen  und  neuen  Wörtern  bereichert,  es 
konnte  mit  encyclopädischen  DeGnitionen  vermehrt  und  von 

*)  Wörterbuch  der  Kirchensprache,  oder  Dolmetschung  der  slawischen 
imgleichen  der  wenig  verständlichen  alten  und  fremdländischen  Aus¬ 
drücke,  die  in  der  Heiligen  Schrift  ohne  Uebersetzung  stehen  und  in 
anderen  kirchlichen  Büchern  enthalten  sind. 
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Druckfehlern  gesäubert  werden,  was  in  späteren  Ausgaben 
auch  allmälig  geschehen  ;  aber  schon  in  seiner  urprünglichen 
Gestalt  enthielt  dieses  Wörterbuch  Antworten  auf  alle  Fragen 
deren  Lösung  man  von  ihm  erwarten  konnte.  Verbessert  und 
vermehrt,  erlebte  es  eine  vierte  Auflage  (1817  — 1819);  es 
war  eine  Fundgrube  für  die  besten  Wörterbücher  der  Folge¬ 
zeit,  und  hat  noch  jetzt  von  seinem  Werlhe  nichts  verloren. 

Eine  neue  Periode  der  lexicalischen  Litteralur  begann  in 
Kussland,  seitdem  die  Literarische  Bedeutung  der  Volkssprache 
erkannt  war.  Im  J.  1783  wurde  die  russische  Akademie  er¬ 
richtet,  und  von  1789  bis  1794  erschien  deren  Slo  wo  pro  is- 
wodny  Slo  war  (etymologisches  Wörterbuch).  Versuche,  das 
wurzelhafle  Element  des  Russischen  ins  Wörterbuch  einzu¬ 
führen,  halte  man  schon  früher,  schon  seit  Peler’s  1.  Regie¬ 
rung,  gemacht;  allein  sie  waren  in  jeder  Beziehung  so  man¬ 
gelhaft  gewesen,  dass  man  sie  bei  einer  Uebersicht  der  Fort¬ 
schritte  der  russ.  Lexicographie  gar  nicht  in  Anschlag  bringen 
kann.  Die  Akademie  richtete  zuerst  sowohl  auf  die  russische 
Sprache,  als  auf  die  Nollnvendigkeit  ihrer  philologischen  Be¬ 
arbeitung  für  das  Wörterbuch  gebührende  Aufmerksamkeit. 
Ihr  zu  schnell  angefertigtes  Wörterbuch  entsprach  weder  in 
Vollständigkeit,  noch  in  der  Ausführung  den  Erwartungen;  es 
erregte  viel  Unzufriedenheit,  aber  es  weckte  auch  Nachden¬ 
ken  und  Thätigkeit.  Man  begann  darüber  nachzudenken,  was 
für  ein  Lexikon  nolhwendig  und  möglich  sei,  man  begann  den 
Wortbau  der  Sprache,  ihre  Eigenthümlichkeit,  die  Abstammung 
der  Wörter,  die  Abschaltungen  ihrer  Bedeutungen  zu  beach¬ 
ten,  genaue  Uebersetzung  russischer  Wörter  in  ausländische 
und  ausländischer,  welche  damals  in  Russland  Bürgen  echt 
hatten,  in  ächte  russische  zu  versuchen,  die  Syonymen  zu  er¬ 
forschen  u.  s.  w.  In  dem  Slowar  slowoproiswodny  sind  viele 
Bestimmungen  und  Ableitungen  willkürlich,  andeie  ganz 
falsch;  nicht  selten  giebt  sich  eine  mangelhafte  Kenntniss  der 
Sprache,  häufiger  noch  Unkenntniss  der  allgemeinen  Gramma¬ 
tik  zu  erkennen,  —  und  zu  Allem  dem  waltet  in  diesem 
Werke  ein  dilatorischer  Ton,  wie  in  dem  Wörlerbuche  der 
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französischen  Akademie.  Auf  der  andern  Seile  muss  man 
aber  doch  rühmend  anerkennen,  wie  viel  die  Akademie  auf 
einmal  vollbracht  —  eine  Akademie  der  es  an  philosophischer 
Erfahrung  fehlte  und  die  in  ihrer  Wirksamkeit  auf  keine  wich¬ 
tigen  vorbereitenden  Arbeiten  sich  stützen  konnte.  Wir  finden 
hier  zum  ersten  Male  43000  Wörter,  nicht  der  russisch- sla¬ 
wischen  Büchersprache  allein,  sondern  des  lebenden,  volks¬ 
tümlichen,  gelehrten,  technischen  Russischen  gesammelt  und 
geordnet.  Vergleichen  wir  aber  das  Werk  mit  den  Wörter¬ 
büchern  westeuropäischer  Sprachen  aus  jener  Zeit,  so  müs¬ 
sen  wir  gestehen  dass  nur  sehr  wenige  von  ihnen  den  allge¬ 
meinen  Erfordernissen  besser  entsprechen.  Man  sagt,  die 
Akademie  hätte  es  nicht  so  anfangen  sollen  wie  sie  gelhan  — 
sie  hätte  sich  mehr  um  die  Sammlung  und  um  richtige  und 
erschöpfende  Erklärung  der  Wörter  bekümmern  sollen,  als 
um  Svstematisirung  derselben  nach  Wurzeln,  das  letztere  Ge¬ 
schäft  der  Zukunft  überlassend;  aber  sie  konnte,  angesehen 
ihre  Mittel,  kaum  anders  verfahren  als  geschehen  ist.  Jedes 
einzelne  Wort  aus  Büchern  und  aus  der  mündlichen  Rede 
herauszusuchen,  das  ging  über  ihre  Kräfte,  wie  dies  noch 
heutiges  Tages  über  die  Kräfte  unserer  Philologie  geht.  Die 
Akademie  wusste,  dass  man  durch  gewisse  Wörter  an  andere 
von  gleicher  Wurzel  leicht  erinnert  wird;  sie  nahm  daher  die 
Etymologie  zu  Hülfe  und  würde  schwerlich  ein  so  reichhal¬ 
tiges  erstes  Wörterbuch  zu  Stande  gebracht  haben,  wenn  sie 
irgend  einem  andern  Verfahren  gehuldigt  hätte.  Was  ihr  Sy¬ 
stem  der  Ableitung  der  Wörter  betrifft,  so  kam  sie  zwar  ih¬ 
rem  mangelhaften  Wissen  öfter  mit  Kühnheit  zu  Hülfe,  über¬ 
schritt  aber,  bei  Erforschung  der  Wurzel,  niemals  die  Glän¬ 
zen  des  einfachen  Absehens,  und  konnte  also  nicht  mit  ver¬ 
wickelten  etymologischen  Fragen  sich  befassen. 

Nachdem  im  Slowar  slowoproisvvodny  der  vornehmste 
Theil  des  Stolles  beschafft  war,  setzte  die  Akademie  ihre  Be¬ 
mühungen  um  Vermehrung  und  Erklärung  der  Wörter  fort, 
und  zehn  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  letzten  Theiles  ih¬ 
res  ersten  Wörterbuches  schritt  sie  zum  Drucke  des  ersten 
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Theiles  ihres  Zweiten.  Dieses  erhielt  den  Titel:  51  o war 
A  k  a  d  e  m  i  i  R  o  s  s  i  i  s  k  o  i  p  o  asbutschnomu  p  o  r  j  a  d  k  u  r  a  s- 
polojenny  (1806  —  22)  *). 

In  dieses  zweite  Wörterbuch  sind  bis  an  52000  Wörter 
der  alten  und  neuen  Büchersprache,  der  Volkssprache,  tech¬ 
nische  Ausdrücke  u.  s.  w.  aufgenommen  und  an  jedem  Worte 
die  Tonstelle  bezeichnet.  Dann  folgt  sein  grammatischer  Cha¬ 
rakter,  und  an  diesen  reihen  sich  seine  Bedeutungen.  Es  ver¬ 
dient  Bemerkung,  dass  alle  Wörter  ohne  Ausnahme  mittelst 
Erklärung  der  Begriffe  selber,  die  sie  ausdrücken,  gedolmetscht 
sind,  so  dass  dieses  Wörterbuch  in  gewissem  Betrachte  zu¬ 
gleich  eine  kurze  Encyclopädie  ist.  Bei  minder  gebräuchlichen 
Wörtern  stehen  Zeugnisse  und  Anführungen  aus  Büchern;  bei 
Wörtern  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  —  volkstüm¬ 
liche  Redensarten.  Das  Wörterbuch  ist  in  keinerlei  Beziehung 
vollständig;  es  enthält  auch  Irrthümer  und  Sonderbarkeiten 
in  nicht  geringer  Zahl;  aber  der  Grundsatz,  welcher  die  Ver¬ 
fasser  geleitet,  wiegt  die  Irrthümer  auf,  die  Zeit  der  Abfas¬ 
sung  entschuldigt  sie;  und  der  Umstand,  dass  dieses  Werk 
in  den  25  Jahren  seit  seiner  Vollendung  nicht  durclnveg  von 
einem  besseren  verdrängt  worden,  dient  als  zureichender  Be¬ 
weis,  wie  schwer  solche  Unternehmungen  in  Russland  gelin¬ 
gen,  dass  es  bei  uns  noch  nicht  an  der  Zeit  ist,  von  philolo¬ 
gischen  Arbeiten  etwas  Vollkommenes  zu  erwarten,  und  dass 
grofses  Verdienst  ohne  den  verdienten  Lohn  bleiben  kann, 
wenn  man  die  Fehler  selbst  leichter  sieht,  als  ihre  Unver¬ 
meidlichkeit. 

Nach  der  Vollendung  dieses  Wörterbuches  setzte  die 
Akademie  ihre  Bemühungen  um  die  vaterländische  Sprache 
fort;  es  hat  aber  ihre  Thäligkeit  bis  jetzt  zu  keinem  wichti¬ 
gen  Ergebnisse  geführt.  Ihr  emsiger  Vorsitzer,  Admiral 
Schischkow,  lenkte  wieder  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Worl- 

*)  Wörterbuch  der  russ.  Akademie  in  alpliab.  Ordung.  Sechs  Tlieile  in 
a.  Th.  I:  A  — D.  1310  Seiten.  Th.  II:  D  — K.  1178  S.  Th.  III: 
K-N.  1443  S.  Th.  IV:  O  — P.  1535  S.  Th.  V:  P  —  S.  1142  S 
Th.  VI:  S  —  ijiza,  1478  S. 
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Forschung;  er  selbst  begann  das  Werk  mit  einfacher  Aus¬ 
zeichnung  der  Wurzelwörler;  dann  bemühte  er  sich  um  die 
Lösung  einiger  der  wichtigsten  etymologischen  Probleme, 
ging  an  eine  Vergleichung  des  Slawischen  mit  anderen  Spra¬ 
chen,  und  kam  durch  sein  Forschen  auf  Ergebnisse,  theils 
scharfsinniger,  theils  wunderlicher  Art,  die  er  in  einem  gan¬ 
zen  Buche  über  Sprachenverwandtschafl  darlegte.  Herr 
Schischkow  hat  viel  gearbeitet;  aber  seine  Arbeiten  haben 
wenig  dazu  gewirkt,  die  Akademie  ihrem  Hauptzwecke  näher 
zu  bringen.  Das  Werk  der  Verbesserung  des  Wörterbuches 
ist  so  ziemlich  ins  Stocken  gerathen:  der  Stoff  hat  sich  ver¬ 
mehrt,  aber  seine  Verarbeitung  wartet  noch  eines  guten  Er¬ 
folges.  Nicht  als  Frucht  der  Arbeiten  der  Akademie,  sondern 
als  Leistung  eines  Einzelnen  erschien: 

P.  S.  ( iSoko  lo  w’s)  Allgemeines  Kirchenslawisch- 
Russisches  Wörterbuch,  oder  Sammlung  von  theils  va¬ 
terländischen,  theils  ausländischen  Wörtern,  die  im 
Kirchenslawischen  und  im  Russischen  gebraucht  wer¬ 
den  *).  1834. 

Bei  der  Abfassung  dieses  Wörterbuches  hat  der  Verfas¬ 
ser  von  folgenden  Grundsätzen  sich  leiten  lassen:  1.  In  alpha¬ 
betische  Ordnung  werden  gebracht:  alle  Wörter,  nicht  blofs 
russische  von  allgemeinem  Gebrauch  in  der  heutigen  Um¬ 
gangs-  und  Büchersprache,  sondern  auch  Ausdrücke  die  in 
der  heiligen  Schrift,  in  kirchlichen  und  geistlichen  Büchern,  in 
Chroniken,  in  Gesetzsammlungen,  volkstümlichen  Sagen  und 
Liedern  sich  vorfinden:  die  allerältesten,  wenn  auch  aus  dem 
Gebrauche  gekommenen,  rein  slawischen  Wörter,  desgleichen 
die  provincieilen,  wenn  ihre  Klarheit  und  Kraft  sie  zur  Berei¬ 
cherung  der  herrschenden  Sprache  befähigen  kann,  desglei¬ 
chen  fremde  Wörter  die  zu  verschiedenen  Zeiten,  unter  ver¬ 
schiedenen  Umständen,  in  unsere  Sprache  aufgenommen  und 
durch  langen  Gebrauch  gleichsam  verrusst  sind.  II.  Der 
Kürze  wegen  sind  die  besitzanzeigenden  Endungen  in  ew, 


*)  Obschtschii  Z  er  k  o  wn  o  -Äla  wj  ano -R o ssi  i  ski i  Slovvar  u.s.w. 
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ow,  die  man  von  jedem  Worte  für  einen  beseelten  Gegen¬ 
stand  bilden  kann,  ausgeschlossen.  III.  Jeder  Infinitiv  ist  be¬ 
sonders  gestellt;  und  damit  der  die  russische  Sprache  Ler¬ 
nende  rascher  und  bequemer  die  Endungen  der  Zeitwörter  in 
ihrer  ersten  Person  der  Gegenwart  anzeigender  Art  aufsuchen 
könne,  sind  denen  Infinitiven,  von  welchen  die  erste  Person 
durch  Vertauschung  der  Endung  tj  mit  den  ihr  vorangehen¬ 
den  anderen  Buchstaben  abgeleitet  wird,  die  Endungen  erst.  u. 
zw.  Person  der  Gegenwart  beigesetzt.  IV.  Bei  Erklärung  der 
Bedeutungen  der  Wörter  sind  Definitionen  oder  kurze  Be¬ 
schreibungen  angewendet,  auch,  wo  es  möglich  war,  sinnver¬ 
wandte  Ausdrücke  hinzugefügt.  V.  Solchen  aufgenommenen 
Fremdwörtern,  die  allbereits  durch  entsprechende  russische 
ersetzt  worden  sind,  steht  keine  Erklärung,  nur  die  Verwei¬ 
sung  auf  gleichbedeutende  russische,  zur  Seite. 

Was  die  erste  dieser  Regeln  betrifft,  so  gleicht  sie  mehr 
einem  Wunsch,  als  einer  Folgerung  aus  Beobachtungen  an 
zugänglichem  und  ausgearbeilelem  Stoffe  für  das  Wörterbuch. 
Leicht  kann  man  den  Wunsch  hegen,  Wörter  aus  Chroniken, 
Gesetzsammlungen,  Mährchen  und  Liedern  in  einem  Wörter¬ 
buche  erklärt  zu  sehen;  ist  aber  die  Erfüllung  ebenso  leicht? 
Und  wäre  dies  wirklich  in  Sokolow’s  Wörterbuch  einiger  Ma- 
fsen  geschehen?  Mit  seiner  Hülfe  kann  man  weder  Nestor 
verstehen,  noch  die  Russka  Prawda,  den  Sudebnik,  die 
altrussischen  Dichtungen,  das  Lied  vom  Feldzuge  des  Jgor, 
die  Volksmährchen.  Und  was  meint  der  Verfasser  mit  „pro- 
vinciellen  Wörtern,  die  wegen  ihrer  Klarheit  und  der  Kraft 
ihrer  Bedeutung  zur  Bereicherung  der  allgemein  üblichen 
Sprache  dienen  können?”  Jedes  provincieile  Wort  hat  volle 
Klarheit  und  Kraft  der  Bedeutung  in  sich,  und  wäre  es  da¬ 
mit  genug,  so  könnte  ein  jedes  von  ihnen  zur  Bereicherung 
der  sogenannten  allgemeinen  Umgangssprache  dienen.  Nicht 
von  den  zwei  erwähnten  Eigenschallen  hängt  die  Möglichkeit 
ab,  das  Wort  in  die  Sprache  der  gebildeten  Gesellschaft  ein¬ 
zuführen,  sondern  von  dem  Grade  des  Reichlluuns  dieser 
Sprache  selber:  hat  diese  schon  ein  Wort  für  irgend  einen 
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Begriff,  so  kann  nur  Eigensinn  oder  Unwissenheit  zum  Ge¬ 
brauche  des  provincieilen  Wortes  bestimmen;  hat  sie  es  nicht, 
so  kann  nur  Eigensinn  oder  Unwissenheit  des  provinciellen 
Wortes  sich  enthalten.  Verhält  sich’s  aber  so,  dann  hätte  der 
Verfasser  besser  sagen  können,  es  sollten  alle  provinciellen 
Wörter,  deren  die  gebildete  Umgangssprache  benölhigt  ist,  in 
das  Wörterbuch  kommen;  er  hätte  es  gekonnt,  wenn  nur 
von  der  Aufnahme  solcher  Wörter,  die  nicht  allgemein  gültig 
geworden,  in  ein  gewöhnliches  alphabetisches  Wörterbuch  ir¬ 
gend  ein  Nutzen  zu  verhoffen  wäre.  Wer  wird  in  einem 
so  eingerichteten  Wörterbuche  solche  Ausdrücke  suchen,  wenn 
er  ihrer  bedarf?  Darf  er  wohl  hoffen,  sie  zu  finden?  Giebt 
es  irgend  Mittel  zu  diesem  Zwecke?  Ausserdem  —  welcher 
Verfasser  eines  ähnlichen  Wörterbuches  wird  Andere  darüber 
belehren  wollen,  wie  und  womit  sie  ihre  Sprache  zu  bereichern 
haben?  Sein  Beruf  ist  nur,  dass  er  beobachte  und  hervor¬ 
hebe,  was  bereits  angenommen  und  in  welchem  Sinn  es  an¬ 
genommen  ist,  den  Kreis  seiner  Beobachtungen  bestimmt 
bezeichnend.  Will  er  aber  die  Sprache  verbessern,  so 
hindert  ihn  dies  Bestreben  nur  im  eignen  Erlernen  dessen, 
was  er  lehren  konnte  und  sollte.  Endlich  würde  Sokolow 
(und  dieser  Meinung  ist  wohl  Jeder)  besser  gethan  haben 
wenn  er,  auf  die  Sprache  der  Kirchenbücher,  Denkmäler  des 
Allerthums,  Gesetze,  Schriftsteller,  und  der  gebildeten  Gesell¬ 
schaft  sich  beschränkend,  alle  provinciellen,  nicht  allgemein 
gebrauchten  und  von  Schriftstellern  nicht  gebrauchten  Wör¬ 
ter  hinweggelassen,  dagegen  aus  dem  von  ihm  erwählten 
Kreise  kein  einziges  Wort  hätte  entschlüpfen  lassen,  während 
dies  leider  mit  vielen  Wörtern  geschehen  ist.  Dann  würde 
er  auch  nicht  auf  eine  blofse  Auswahl  von  Fremdwörtern 
sich  beschränkt,  sondern  alle  Fremdwörter  ohne  Ausnahme, 
die  hei  uns  in  Büchern  und  im  Leben  Vorkommen,  aufgenom¬ 
men  und  erklärt  haben.  Ist  aber  die  Aufnahme  unnölhiger 
Fremdwörter  ins  Lexikon  nicht  ein  Zeichen  von  Gleichgül¬ 
tigkeit  gegen  das  Verderbniss  der  Sprache?  Eher  noch  das 
gerade  Gegenlheil.  ln  jeder  Sprache  giebt  es  immer  zwei  Ar- 
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ten  Wörter:  gebräuchliche  lind  nothwendige  —  ungebräuch¬ 
liche  und  unnölhige.  Verständige  Schriftsteller  und  die  ge¬ 
bildete  Gesellschaft  weisen  diesem  oder  jenem  Wort  seine 
Stelle  an;  aber  sie  thun  es  nur  für  sich  und  für  ihr  Zeitalter: 
andere  entscheiden  darüber  für  eine  andere  Zeit;  und 
aus  diesen  Entscheidungen  entsteht  eine  Geschichte  der  Spra¬ 
che  der  gebildeten  Litleratur  und  der  gebildeten  Gesellschaft. 
Andere  Bestimmungen  und  Entscheidungen  gehen  in  den 
übrigen  Schichten  der  schreibenden  und  sprechenden  Leute 
ihren  Gang,  und  aus  allen  zusamtnengenommen  entsteht  die 
allgemeine  Geschichte  der  Sprache.  Wenn  Jemand  ein  Wör¬ 
terbuch  der  Sprache  seiner  Zeit  und  seines  Kreises  abfasst, 
so  kann  er  nicht  umhin,  auch  über  den  Werth  der  Wörter 
etwas  zu  bestimmen;  tritt  er  aber  aus  diesen  engen  Glanzen 
heraus,  so  wird  er,  je  mehr  der  Horizont  sicherweitert,  desto 
mehr  sich  gemiifsigt  sehen,  auch  Manches  aufzunehmen  was 
ihm  nicht  gefällt,  was  ihm  unpassend,  regelwidrig  erscheint, 
und  zwar  darum,  weil  er  seinem  Wort  erbliche  um  so  mehr 
einen  historischen  Charakter  giebt  —  die  beste  Eigenschaft 
des  Historikers  ist  aber  Unparteilichkeit  und  Wahrheits¬ 
liebe. 

Die  von  dem  Verfasser  aufgestellte  vierte  Regel  ist  in 
dem  alphabet.  Wörterbuche  der  Akademie  für  die  damalige 
Zeit  befriedigend  eingehalten  worden.  Herr  «Sokolow  aber 
verspricht  hier  mehr  als  er  leistet:  die  Benennungen  der 
Nalurerzeugnisse  aller  drei  Reiche  sind  bei  ihm  gröfstentheils 
ohne  Definition  oder  Beschreibung  geblieben,  und  ist  ihnen  nur 
die  lateinische  Benennung  beigefügt,  —  als  ob  jeder  Leser  die 
Naturgeschichte  und  ihre  Terminologie  sludirt  haben  müsste. 

Das  Werk  des  Hrn.  »Sokolow  ist  in  der  Thal  nichts  weiter, 
als  eine  Abkürzung  des  Wörterbuchs  der  Akademie  und  des 
Lexikons  der  Kirchensprache  von  Aleksjejew,  mit  einigen 
Veränderungen  und  Zusätzen  die  mehr  zufällig  als  reiflich 
überlegt  zu  nennen.  Betrachten  wir  es  aber  nicht  als  gelehr¬ 
tes  Werk,  sondern  als  schlichtes  Lehrbuch,  so  erscheint  es  in 
weit  vortheilhafterem  Lichte.  Dem  von  der  Akademie  ange- 
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sammelten  Stoff  hat  Sokolow  beinahe  noch  12000  Wörter 
zugesellt;  er  hat  vielen  Wörtern  die  nöthigen  Redensarten  bei¬ 
gegeben,  viele  Erklärungen  von  Wörtern  vereinfacht  und  ver¬ 
bessert  u.  s.  \v.  Ausserdem  darf  man  zur  Empfehlung  dieses 
Wörterbuches  noch  sagen,  dass  vor  und  nach  ihm,  innerhalb 
eines  Vierteljahrhunderts,  kein  anderer  russischer  Gelehrter 
daran  gedacht  zu  haben  scheint,  mit  einer  solchen  Arbeit  sich 
zu  befassen.  Äokolow  hat  gelhan  was  er  konnte;  Andere  ha¬ 
ben  gar  nichts  gethan. 

In  den  Zeitraum  zwischen  dem  Erscheinen  des  alphabet. 
Wörterbuches  der  Akademie  und  ihres  1847  gedruckten  Wbs. 
der  kirchlich- slawischen  und  russischen  Sprache  fallen,  aus¬ 
ser  dem  Werke  «S'okolow’s,  einige  andere  Wörterbücher,  die 
aber  dem  allgemeinen  Bedürfnisse  nicht  so  unmittelbar  ent¬ 
sprechen.  Ich  verweile  hier  nur  bei  den  wichtigsten  der¬ 
selben. 

Konstantin  Ekonomid  (Oekonomides)  Opyt  o 
blijaischem  srodstwje  jasyka  Sla  wja  no-Ros- 
siiskago  s  G  r  et  sch  es  kim.  St.  Pt.  182S  *).  Drei 
Bände:  das  Wörterbuch  im  2.  und  3. 

„In  diesem  W7erke”  —  sagt  der  Verfasser  —  „werden 
dem  Leser  die  slawischen  und  russischen  Wurzel  Wörter  in  al¬ 
phabetischer  Ordnung  vorgestellt.  Häufig  sind  auch  die  ver¬ 
wandten  lateinischen  und  deutschen,  bisweilen  sanskritische 
und  altpersische  Ausdrücke  verglichen.  Bisweilen  sind  Wör¬ 
ter  aus  den  sogen,  semitischen  Sprachen  hinzugefügt  .  .  . 

. auch  andere  slawische  Dialekte  habe  ich 

hin  und  wieder  berücksichtigt . obwohl  die  Ver¬ 

gleichung  aller  slawischen  Sprachen  mit  der  griechischen 
Sprache  in  eine  andere  ausführlichere  Theorie,  und  nicht  in 
meinen  gegenwärtigen  Versuch  gehört.  Die  mit  slawischen 
und  russischen  Wörtern,  besonders  ursprünglichen  und  wur- 
zelhaflen,  verglichenen  griechischen  Wörter  gleichen  Lautes 


*)  Versuch  über  die  nahe  Verwandtschaft  der  slawisch  -  russischen 
Sprache  mit  der  griechischen. 
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und  gleicher  Bedeutung  sind  gröfstenlheils  Glosseme,  inson¬ 
derheit  des  äolischen  Dialektes;  darum  erkläre  ich  zuvörderst 
das  slawische  Wort  durch  ein  anderes  gleichbedeutendes  und 
deutlicheres,  das  ich  dem  attischen  Dialekt  und  der  sogenann¬ 
ten  allgemeinen  griechischen  Sprache,  nicht  selten  auch  dem 
Neugriechischen  entlehne.  Bei  diesen  ursprünglichen  slawisch¬ 
russischen  Wörtern  habe  ich  des  Wörterbuches  der  russischen 
Akademie  und  der  Grammatik  Dobrowski’s  mich  bedient.”  An 
einer  andern  Stelle  sagt  der  Verfasser:  „Ich  betrachte  die  sla¬ 
wische  Sprache  als  einen  der  thrakisch-pelasgischen  Dialekte 
oder  derjenigen  ungebildeten  griechischen  oder  halbgriechi¬ 
schen  Sprache,  die  vor  Homer’s ,  ja  vor  Orpheus’s  Zeiten 
gesprochen  ward.  Die  slawische  Sprache  ist  am  meisten 
verwandt  mit  den  Idiomen  der  allen  Thracier  und  ihrer  Brü¬ 
der,  d.  h.  mit  dem  alten  Illyrischen,  Paphlagonischen,  Phry- 
gischen,  Dardanischen.  Jede  Sprache  hat  ihren  eigenthümli- 
chen  Charakter  und  so  gewiss  auch  die  slawische;  aber  die 
Wurzeln  und  Elemente  ihrer  Wörter  und  keine  geringe  Zahl 
ihrer  grammatischen  Formen  sind  mit  den  Wurzeln  des  Grie¬ 
chischen,  insonderheit  Aeolischen  übereinstimmend.” 

ln  Folge  dieser  CJeberzeugung  glaubt  der  Verf.  sich  be¬ 
rechtigt,  jedem  slawischen  Grundworle  ein  ähnlich  lautendes 
griechisches  an  die  Seile  zu  stellen;  und  da  nun  häufig  keine 
grosse  Aehnlichkeit  zu  entdecken,  so  überwindet  der  Verfasser 
alle  Hindernisse  durch  vorausgesetzte  Lautwechsel.  Man 
kann  nicht  in  Abrede  sein,  dass  viele  Annäherungen,  die  un¬ 
ser  Verfasser  macht,  gelungen,  oder  wenigstens  scharfsinnig 
zu  nennen;  aber  viele  sind  auch  gezwungen  und  so  willkür¬ 
lich,  dass  man  sie  von  einem  Schriftsteller,  der  sichtlich  die 
vergleichende  Sprachenkunde  sehr  gründlich  betrieben  hat,  nie 
hätte  erwarten  sollen.  Die  Willkürlichkeit  der  Vergleichun¬ 
gen  zeugt  von  Mangel  an  philologischem  Gewissen  und  raubt 
dem  Buche  diejenige  Glaubwürdigkeit,  die  es  erwecken  sollte. 
Was  die  verglichenen  sanskritischen,  sendischen,  germanischen 
u.  s.  w.  Wörter  betrifft,  so  sind  diese  mehr  blofse  Ausschmük- 
kung  des  Werkes. 
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F.  Reiff:  Russisch-französisches  Wörterbuch,  in  wel¬ 
chem  die  russischen  Wörter  nach  ihrer  Abstammung 
geordnet  sind,  oder  etymolog.  Wb.  der  russ.  Sprache. 
St.  Pt.  1835-36. 

Der  Verf.  hat  sich  zum  Grundsätze  gemacht,  alle  Wör¬ 
ter  der  russischen  Sprache  in  etymologischer  Ordnung  auf¬ 
zuführen,  und,  die  wurzelhaften  von  den  erborgten  trennend, 
die  Abkunft  jedes  Wortes  zu  beleuchten,  ln  der  Masse  der 
Wörter  sollten  die  technischen  Ausdrücke  für  Künste  und 
Wissenschaften  und  überhaupt  alte  und  neuere,  volkstümliche 
und  örtliche  Ausdrücke,  die  in  keinem  früheren  Lexicon  ste¬ 
hen,  mit  Platz  finden.  Ferner  will  Herr  Reiff  die  Wörter  und 
ihre  Bedeutungen  durch  Synonyme  oder  gleichbedeutende 
Wörter  mit  Beispielen  aus  den  besten  Autoren  und  mit  An¬ 
gabe  der  grammatischen  Vereinigung  und  Regierung  erklären. 
Dies  Alles  ist  dem  Verf.  in  Form  und  Einrichtung  vollständig 
gelungen:  überall  herrscht  musterhafte  Ordnung;  die  Wahl 
der  verschiedensten  Druckschriften  vernichtet  alle  Möglichkeit, 
in  den  Massen  der  Wörter  sich  zu  verirren;  die  Verweisun¬ 
gen  auf  fremde  Sprachen  schimmern  überall  hervor,  und  las¬ 
sen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  Alles  verglichen  ist,  was 
verglichen  werden  konnte  u.  s.  w.  Betrachten  wir  aber  den 
Inhalt,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Verf.  bei  weitem  nicht  allein 
seinen  Verheissungen  nachgekommen  ist.  Seine  Sprachen¬ 
vergleichung  beschränkt  sich  darauf,  dass  er  ähnlich  lautende 
und  Aehnliches  bedeutende  Fremdwörter  anführt,  ohne  zwi¬ 
schen  zufälliger  Uebereinslimmung  und  Wurzelvervvandlschaft 
einen  Unterschied  zu  machen.  Den  erborgten  Wörtern  sind 
viele  beigezählt,  die  unzweifelhaft  eine  ächt  slawische  Wurzel 
haben.  An  „Beispielen  aus  den  besten  Autoren”  fehlt  es  ganz; 
der  syntaktische  Theil  ist  ausserordentlich  dürftig,  und  mehr 
zufällig;  Wörter,  die  in  andern  Wörterbüchern  fehlen  sollten, 
enthält  das  Buch  keineswegs  in  so  grofser  Anzahl,  wie  Herr 
Reiff  vorgiebt:  bei  Sokolovv  sii  d  viel  mehr  dergleichen.  Das 
Werk  ist,  als  die  Compilation  eines  verständigen  Mannes, 
schätzens werth;  aber  dieser  verständige  Mann  besitzt  mehr 
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allgemeine  Bildung,  als  tiefe  wissenschaftliche  Kenntniss.  Als 
philologischer  Forscher  bleibt  Reiff  hinter  seiner  Zeit  zurück, 
und  überhaupt  ist  sein  Buch  mehr  für  Ausländer  passend. 

Th.  S c hi m ke  w i t s ch:  Wurzelwörter  der  russischen 
Sprache,  worin  diese  mit  allen  vornehmsten  slawischen 
Dialekten  und  mit  vier  und  zwanzig  fremden  Sprachen 
verglichen  ist  *).  St.  Pt.  1842.  XXVI  -f-  160  -j-  167 
Seilen. 

Dies  der  prunkende  Titel  eines  Buches  von  mäfsigem  Um¬ 
fang,  das  nicht  die  Hälfte  des  Versprochenen  zu  leisten  fähig. 
Die  Vorrede  ist  eben  so  prunkend  und  gespreizt  wie  der  Ti¬ 
tel.  „Ich  halte”  —  sagt  der  Verf.  —  „den  Plan,  das  Gewebe 
der  russischen  Sprache  gleichsam  Faden  um  Faden  auseinan¬ 
der  zu  nehmen,  und,  die  ausländische  Beimischung  fortschaf¬ 
fend,  den  eigentlichen  Aufzug  des  Gewebes  zu  ermitteln,  auf 
dass  die  Gröfse  des  in  dieser  Sprache  erhaltenen  ächt  slawi¬ 
schen  Vorraths  an  den  Tag  käme.  Ich  musterte  sämmtliche 
Wurzel  Wörter,  die  entweder  an  und  für  sich  oder  mittelst 
der  von  ihnen  abgeleiteten  Wörter  bis  auf  unsere  Zeit  irn  Ge¬ 
brauche  geblieben  sind  ....  Von  Reiff’s  Verweisungen 
auf  Persisches  und  Arabisches  habe  ich  nur  das  Nothwendige 
beibehalten,  aber  aus  dem  Sanskrit,  Armenischen,  Gothischen, 
Spanischen**),  Finnischen  und  Ungarischen  viel  hinzugesetzt. 
Am  meisten  aber  ist  meine  Aufmerksamkeit  den  slawischen 
Dialekten  zugewendet  geblieben.  Als  Ergänzung  zu  denen, 
auf  welche  bei  Reiff  verwiesen  wird,  verglich  ich  das  Russi¬ 
sche  mit  Wörtern  folgender  Dialekte:  des  (Neu-)  Bulgarischen, 
der  beiden  Lausitzischen,  des  .Slowakischen,  Mährischen,  Krai- 
nischen,  Wendischen,  Äla wonischen,  Bosnischen,  Ragusischen, 
Dalmatischen  und  Ltineburgischen  oder  Polabischen.  Ausser¬ 
dem  bin  ich  das  Griechische,  Altpreussische,  Littauische,  Let- 

*)  Korneslow  Russkago  jasyka,  srawnennago  so  wsjemi 
gla wn  j  ei  s c  himi  S  1  a  w  j a nski  m i  etc. 

**)  Welch’  eine  Tactlosigkeit  giebt  sich  schon  in  dieser  Zusammenstel¬ 
lung  kund  ! 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  1 . 
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tische,  Esthnische  *)  und  Moldauisch- Wallachische  angegan¬ 
gen.”  Wenn  man  solche  Dinge  liest,  sollte  man  glauben,  Hr. 
Sch.  sei  ein  genauer  Kenner  aller  dieser  Sprachen,  und  habe 
das  Russische  gründlich  sludirl.  Aber  schon  seine  Aufzäh¬ 
lung  der  slawischen  Dialekte  oder  Schwestersprachen  macht 
diesen  Glauben  bald  wankend  ;  denn  er  nennt  ihrer  mehrere 
als  jemals  existirt  haben  und  doch  nicht  genug  in  Vergleichung 
mit  denen  auf  die  er  im  Wörterbuche  selber  verweiset:  weiter 
unten,  bei  Angabe  seiner  Quellen,  sind  20  slaw.  Sprachen  auf¬ 
gezählt,  während  es,  die  ausgeslorbenen  mit  eingerechnet, 
überhaupt  nur  12  giebt.  Diese  sonderbare  Uebertreibung 
kommt  ganz  einfach  daher,  dass  Herr  Sch.,  aus  grofser  Un- 
kenntniss,  in  verschiednen  Namen  eines  und  desselben  Dialek¬ 
tes  verschiedne  Dialekte  sieht.  Statt  des  einen  Serbischen 
zählt  er  fünf:  Bosnisch,  Dalmatisch,  Ragusisch,  «Serbisch,  «Sla- 
wonisch ;  von  dem  Böhmischen  trennt  er  das  Mährische  und 
Schlesische;  statt  des  einen  Chorulanischen  setzt  er  Wendisch 
und  Krainisch  u.  s.  w.  Man  könnte  annehmen,  der  Verfasser 
habe  aus  Genauigkeit  einen  und  denselben  Dialekt  in  mehrere 
zerlegt,  um  ihre  örtlichen  (mundartlichen)  Verschiedenheiten 
zu  bezeichnen,  dem  ist  aber  nicht  also:  da  er  die  örtlichen 
Unterschiede  der  Orthographie  bei  den  westlichen  «Slawen 
nicht  gehörig  verstand,  bringt  er  auf  jeder  Seite,  fast  ohne 
Ausnahme,  ein  und  dieselben  Wörter,  nur  nach  verschiedner 
Schreibung,  als  würden  sie  an  den  verschiedenen  Orlen  ver¬ 
schieden  ausgesprochen.  Hätte  Herr  Sch.  die  slawischen 
Dialekte  gekannt,  so  würde  sein  Buch  höchstens  die  Hälfte 
des  gegenwärtigen  Umfangs  und  doch  um  kein  Haar  breit 
weniger  Inhalt  haben.  Mit  anderen  Worten:  er  hätte  nicht 
ein  und  dasselbe  Wort  eines  und  desselben  Dialektes  mehr¬ 
mals  wiederholt,  so  oft  es  in  den  Wörterbüchern,  deren  er 
sich  bediente,  nicht  auf  eine  und  dieselbe  Weise  geschrieben 

*)  Wieder  eine  saubere  Zusammenstellung.  Das  Esthnische,  wel¬ 
ches  eine  Zwilling ss ch wes  ter  des  Finnischen  (dessen  er  oben 
gedacht),  schiebt  der  Verf.  hier  zwischen  Lettiscli  und  Wallachisch 
ein,  als  ob  es  zur  einen  oder  andern  dieser  beiden  Familien  gehörte!! 
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war.  Die  Unkennlniss  slawischer  Dialekte,  mit  der  jedoch  ein 
gewisses  Selbstvertrauen  auf  ihre  Kenntniss  verbunden  ist, 
giebt  sicli  sogar  in  der  Aufzählung  der  Quellen  zu  erkennen, 
die  ausserdem  nicht  überall  gut  gewählt  sind.  Kann  man  die¬ 
ser  Arbeit  schon  hinsichtlich  der  slawischen  Dialekle  kein  Zu¬ 
trauen  schenken,  wie  mag  es  da  mit  den  24  nicht-slawischen 
Sprachen  bestellt  sein?  Gewiss  verstand  derVerf.  diese  nicht 
besser  als  jene;  denn  er  selber  sagt,  sein  vornehmstes  Augen¬ 
merk  sei  den  slawischen  Dialekten  zugewendel  gewesen.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  nicht  einmal  die  russische  Sprache 
ganz,  mit  allen  ihren  Wurzeln,  in  das  Werk  aufgenommen: 
es  fehlt  ein  gutes  Drillheil,  wo  nicht  eine  volle  Hälfte  der¬ 
selben.  Die  Wurzeln  der  Volkssprache  fehlen  fast  ohne 
Ausnahme,  und  mit  ihnen  viele  alte.  Dies  Alles  muss  man 
um  so  mehr  beklagen,  als  das  Ruch  sonst  seine  unbestreitba¬ 
ren  Verdienste  hat:  es  enthält  gute  Bemerkungen  über  russi¬ 
sche  Mundarten  und  viele  scharfsinnige  Bemerkungen  etymo¬ 
logischer  Art.  Als  erster  Versuch  eines  etymolog.  Wbuchs 
der  russischen  .Sprache  ist  es  eine  schöne,  der  Verbesserung 
und  Nacheiferung  würdige,  obwohl  in  keiner  Hinsicht  vollen¬ 
dete  Arbeit. 

F.  Mik  lose  hi  tsch:  Radices  linguae  Sloveni- 
cae  veleris  dialecti.  Leipzig  1845. 

Eine  Liebersicht  der  alt-slawischen  Wurzeln  halte  schon 
Dobrowski  in  seinen  Ins  li  tu  tio  n  es  (1822)  geliefert;  diese 
war  jedoch  weniger  ein  Wörterbuch,  als  eine  grammatische 
LJebersicht,  und  wendete  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  eini¬ 
gen  Wurzeln  in  höherem  Grade  zu,  als  anderen,  mehr  zufäl¬ 
lig,  als  je  nach  ihrer  bezüglichen  Wichtigkeit,  eher  nach  ih¬ 
rem  VVerthe  für  den  Autor,  als  für  die  Wissenschaft.  Do- 
browski’s  Arbeit  wurde  durch  Kopitar  fortgesetzt,  doch  so, 
dass  nur  Wenige  der  Leute,  denen  er  Vertrauen  schenkte, 
davon  erfuhren.  Einer  kurzen  altslawischen  Grammatik,  die 
seiner  Ausgabe  der  glagolitischen  Handschrift  des  Grafen  Klotz 
angehängt  ist,  folgt  wieder  als  Anhang  ein  Vocabularium 

4  * 
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1  i n gua e  £1  a  v  o  r  u m  s  a  c  r’a  e ,  in  welchem,  ausser  sämmllichen 
Wörlern  der  gedachten  Handschrift,  auch  die  vocabula  re- 
1  i  q u a  e j u s d  e m  d  i  a  1  e c l i  sacrae,  n  o n n i s i  s i m  p  1  i c i a 
enthalten  sind;  allein  dies  Vocabular  ist  nur  ein  Auszug  aus 
seinem  grofsen  Wörterbuche,  das  unedirt  geblieben.  Bekannt 
sind  Woslokow’s  und  des  verstorbenen  Peris’s  Vorarbeiten 
zur  Herausgabe  eines  gelehrten  altslawischen  Wörterbuches; 
man  darf  hoffen,  dass  die  ganz  vollendete  Arbeit  des  Ersteren 
und  die  von  dem  Anderen  gesammelten  kostbaren  Materialien 
endlich  gedruckt  sein  werden  ;  aber  für’s  Erste  bleibt  es  bei 
der  Hoffnung.  An  einem  vergleichenden  altslawischen  Wör¬ 
terbuche  arbeitet  auch  Schafarik.  In  der  Stille  hatte  Kopitar 
ein  Gleiches  erstrebt,  bis  sein  Tod  die  slawische  Philologie 
eines  ihrer  gelehrtesten  und  scharfsinnigsten  Pfleger  beraubte. 
Das  von  Kopitar  hinterlassene  Material  hat  nun  sein  Zögling 
Miklowitsch  benutzt  und  unter  obigem  Titel  herausgegeben. 
Er  hat  dies  unter  seinem  eignen  Namen  gethan,  weil  er  Vie¬ 
les  umarbeitele  und  hinzuselzte,  welches  Verfahren  den  Werth 
der  Arbeit  Kopitar’s  jedoch  nicht  geschmälert.  In  der  Vor¬ 
rede  sind  die  Quellen  angeführt,  welche  den  Wörterschalz  ge¬ 
liefert  haben.  Es  sind  lauter  Wörter  von  erster  Bildung,  und 
in  alphabetischer  Reihe  nach  Wurzeln  geordnet.  Bei  einem 
jeden  steht  seine  Quelle,  dann  seine  griechische  und  lateini¬ 
sche  Uebersetzung;  zuletzt  kommen  die  wichtigsten  abgelei¬ 
teten  Wörter.  Vielen  Wurzeln  hat  Miklowitsch  die  entspre¬ 
chenden  sanskritischen  beigefiigl.  Man  darf  dieses  Buch  nicht 
als  ein  vollständiges  Etymologicum  des  Altslawischen  betrach¬ 
ten;  aber  als  Hülfsmiltel  zur  Abfassung  eines  solchen  ist  es 
ungemein  schätzbar. 

Ich  gedenke  jetzt  einer  wichtigen  lexicalischen  Arbeit, 
die  zwar  von  anderer  Art  als  die  vorerwähnten,  aber  unter 
den  Hülfsmitleln  zur  Erlernung  des  Russischen  nicht  weniger 
unentbehrlich  ist: 

Burnaschew:  Versuch  eines  terminologischen  Wör¬ 
terbuches  der  Landwirthschaft,  des  Fabrikwesens,  der 
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Gewerbe  und  des  nationalen  Seins.  1843  —  44  *).  Zwei 

Bände,  zusammen  902  Seilen. 

Dieses  Lexikon  erklärt  25000  Wörter  aus  dem  Gebiete 
der  Gewerbe  und  Handthierungen  aller  Art  im  ganzen  russi¬ 
schen  Reiche,  mit  Erläuterungen  und  Beschreibungen,  Um 
ein  solches  Werk  herzustellen,  musste  der  Verfasser  ungefähr 
300  Bücher,  wo  nicht  durchlesen,  so  doch  wenigstens  durch- 
blältern,  und,  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  alles  Material 
was  diese  ihm  liefern  konnten,  nicht  zureichend  sei,  mit  Land- 
wirthen,  Promyschlennik’s  und  Arbeitern  jeder  Art  in  Ver¬ 
bindung  treten,  ihre  Beschäftigungen  kennen  lernen  und  sie 
fleissig  ausfragen.  Bald  nachdem  dieses  Buch  herausgekom¬ 
men,  erschien  eine  Recension,  in  welcher  ihm  Unvollsländig- 
keit,  Irrthümer,  unrichtige  Schreibung  und  Erklärung  von 
Wörtern,  Verslöfse  gegen  den  Plan  des  Ganzen  u.  s.  w.  vor¬ 
geworfen  wurden.  Das  Wörterbuch  ist  allerdings  in  seiner 
Art  nicht  vollständig;  aber  es  enthält  doch  25000  Wörter, 
eine  Masse,  deren  Beschaffung  grofse  Mühe  machen  musste, 
und  bei  deren  erster  Ansammlung  es  unmöglich  war,  sich  nie 
zu  verirren.  Ein  Jeder  der  mit  diesem  oder  jenem  Theile  des 
weitläufigen  Gebietes  der  Technik,  mit  dieser  oder  jener  Ge¬ 
gend  und  Völkerschaft  Russlands  näher  bekannt  ist,  muss  in 
Burnaschew’s  Wörterbuche  Unrichtigkeiten  entdecken;  aber 
alle  diese  Unrichtigkeiten  beurkunden  mehr  das  Ungenügende 
der  Quellen,  als  die  Sorglosigkeit  des  Verfassers.  Man  darf 
aber  nicht  voraussetzen,  dass  Herr  B.  ganz  Russland  kannte 
und  mit  allen  Gegenständen,  die  im  Wörterbuch  zur  Sprache 
kommen,  vertraut  war;  als  Sammler  musste  er  seinen  Bü¬ 
chern  und  den  Leuten  glauben  die  ihm  mündlich  Belehrung 
erlheilten.  Vielleicht  verliefs  er  sich  mehr  auf  diese,  als  auf 
seine  eigene  Erfahrung;  und  der  gröfste  Tadel,  der  ihn  trifft, 
ist,  dass  seine  Quellen  nirgends  angeführt  sind.  Bei  dem 


*)  Opyt  terminologitscheskago  Slowarja  selskago  cho- 
säistwa,  fab  rits  ch  nosti ,  promyslow  i  byta  narod- 
n  a  g  o. 
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Allem  ist  man  Hm.  13.  vielen  Dank  schuldig.  Er  hat  wenigstens 
gethan,  was  er  vermochte,  während  Andere,  nach  dem  Er¬ 
scheinen  des  alphabet.  Wbs.  der  Akademie,  in  diesem  Gebiete 
fast  nichts  gethan  haben  —  einzelne  zerstreute  Bemerkungen 
ausgenommen  die  gröfslentbeils  vergessen  sind  und  leicht  ver¬ 
gessen  werden.  Ausserdem  ist  es  ein  weit  nützlicheres  Un¬ 
ternehmen,  Wörter  zu  erklären,  die  nicht  Jeder  kennt,  als 
solche,  deren  Bedeutung  einem  Jeden  schon  bekannt  ist. 
Möchte  auch  für  andere  Zweige  nur  eben  so  viel  geschehen 
als  B.  für  die  von  ihm  ausgewählten  gethan:  die  Wissenschaf¬ 
ten,  Künste,  Kriegswesen  und  Seefahrt,  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  u.  s.  w.  bedürfen  ähnlicher  terminolog.  Wörter¬ 
bücher. 

Wir  hallen  es  für  unnölhig,  hier  der  Wörterbücher  zum 
Unterrichte  zu  gedenken,  worin  die  russischen  Wörter  fran¬ 
zösisch,  deutsch,  englisch,  polnisch,  lateinisch  u.  s.  w.  erklärt 
sind.  Die  Kennlniss  des  Russischen  ist  durch  diese  Wörter¬ 
bücher  nicht  bereichert  worden,  und  gröfslentbeils  haben  ihre 
Verfasser  nicht  einmal  das  Bekannte  gehörig  ausgebeutet. 

Einige  haben  sich  die  Sammlung  von  Wörtern  und  zum 
Theil  von  Redensarten  örtlicher  Dialekte  des  Russischen  an¬ 
gelegen  sein  lassen.  Das  zusammengebrachte  Material  ist 
schon  ziemlich  reich;  man  findet  es  in  Denkschriften  gelehr¬ 
ter  Gesellschaften,  in  Zeitschriften  und  verschiedenen  Werken. 
Bis  heute  ist  jedoch  kein  einziger  Theil  des  Wörterbuches 
der  Volkssprache  mit  gebührender  Sorgfalt  und  Vollständig¬ 
keit  bearbeitet.  Noch  mehr  —  bis  heule  giebt  es  nicht  nur 
*  keinen  Versuch  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  örtlichen 
Entwickelung  der  russischen  Sprache,  sondern  nicht  einmal 
eine  Charakteristik  irgend  eines  der  örtlichen  Dialekte. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  kann  man  abnehmen,  wie  es 
um  die  lexicalische  Kenntniss  der  Russischen  und  der  Alt¬ 
slawischen  Sprache  stand,  als  (im  October  1841)  die  sogen, 
russische  Akademie  als  eigne  Abtheilung  für  russische 
Sprache  und  Lilleralur,  mit  der  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  vereinigt  wurde  und  sofort  zur  Grundlage  ihrer  ersten 
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Unternehmungen  zwei  Arbeiten  machte  —  die  Ausgabe  einer 
russischen  Grammatik  und  eines  Wörterbuches  der  altslawi¬ 
schen  und  russischen  Sprache.  Um  jene  Zeit  waren  ungefähr 
65000  Wörter  gesammelt  und  zum  Theil  erklärt;  fast  eben  so 
viele  hatte  man  unberührt  gelassen.  Nur  wenigen  von  den 
gesammelten  Wörtern  waren  erklärende  Stellen  aus  alten  und 
neuen  Denkmälern  der  Sprache  beigegeben ;  das  Allrussische 
war  überhaupt  nicht  bearbeitet,  mit  den  Volksdialekten  ver¬ 
hielt  es  sich  fast  ebenso;  man  hatte  nicht  begriffen,  dass  ein 
Wörterbuch  als  vollständige  Wörlersammlung  von  dem  Ge- 
schmacke  und  den  Ansichten  des  Sammlers  unabhängig  sein 
müsse,  dass  Kennlniss  der  Geschichte  und  Topographie  der 
Sprache  zu  seiner  Abfassung  notlnvendig  sei,  u  .s.  w.  Zu  ge¬ 
lehrter  philologischer  Bearbeitung  war  nur  in  wenigen  und 
nicht  ganz  gelungenen  Versuchen  der  Grund  gelegt:  an  ein 
litterarisches  Wörterbuch  halte  Niemand  auch  nur  gedacht. 
Dazu  waren  einige  Wörterbücher,  deren  man  sich  allenfalls 
hätte  bedienen  können,  im  Buchhandel  ganz  vergriffen,  andere 
passender  für  Fremde,  als  für  solche  Russen,  die  sich  nicht 
gehalten  glaubten  fremde  Sprachen  besser  als  ihre  Mutter¬ 
sprache  zu  verstehen.  Die  zweite  Abtheilung  der  Akademie 
machte  sich  mit  Beihülfe  einiger  erfahrenen  Kenner  des  Rus¬ 
sischen  und  Altslawischen  an  ihr  grolses  Werk,  das  sie,  an¬ 
gesehen  den  damaligen  Zustand  der  Lexikographie,  nicht  in 
kurzer  Zeit  ganz  zu  Ende  führen  konnte.  Sie  musste  von 
zwei  Wegen  den  Einen  wählen :  entweder  ein  ganz  vollstän¬ 
diges  Wörterbuch  liefern,  ohne  Rücksicht  auf  die  erforderte 
Zeit;  oder  ein  jedermann  nolhwendiges  Werk  möglichst  bald 
ans  Licht  stellen,  vorläufig  mit  solchen  Verbesserungen  sich 
begnügend,  die  keine  lange  Zeit  erforderten.  Sie  entschied 
sich  für  das  Letztere,  und  man  kann  sagen,  dass  die  Wissen¬ 
schaft  dadurch  nichts  verloren  hat;  es  ist  ihr  das  Zukünftige 
und  zwar  mit  grofser  Aussicht  auf  Erfolg,  geblieben.  lin  J. 
1841  begann  die  Abtheilung  ihre  Beschäftigung  mit  dem  Wör- 
lerbuche :  im  J.  1842  begann  der  Druck  des  1.  und  2.,  im  J. 
1843  des  3.  und  4.  Bandes.  Im  J.  1847  waren  alle  4  Bände 
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vollendet,  und  im  Jänner  1848  wurde  das  Wörterbuch  dem 
Zar  vorgelegt.  Es  enthält  beinahe  115000  erklärte  Wörter  *). 

In  der  Vorrede  zum  Wörterbuche  sind  die  bei  seiner 
Abfassung  befolgten  Grundsätze  ziemlich  genau  dargelegt.  Wir 
theilen  sie  hier  mit,  und  ertauben  uns,  einige  eigne  Bemer¬ 
kungen  beizufügen. 

,, Als  wir  zu  dieser  Arbeit  uns  anschickten,  stellten  sich 
uns  folgende  Fragen  dar:  1)  Wär’  es  nicht  räthlicher,  vor  Al¬ 
lem  die  besten  Schriftsteller  unserer  Nation  herauszugeben 
und  für  jeden  Einzelnen  derselben  ein  besonderes  Wörterbuch 
abzufassen,  wie  man  zu  den  Ciassikern  der  Griechen  und  Rö¬ 
mer  besondere  Wörterbücher  angefertigt,  und  dann  erst,  auf 
den  Grund  dieser,  allgmeine  Wörterbücher  der  griechischen 
und  der  lateinischen  Sprache  zusammengeslellt  hat?  2)  Soll¬ 
ten  wir  uns  nicht  auf  die  neue  Sprache,  von  der  Epoche  Pe¬ 
ters  I.  bis  zu  unserer  Zeit,  allein  beschränken  und  sowohl  die 
slawische  Kirchensprache  als  das  Altrussiche  ganz  aus- 
schliefsen  ? 

„Nach  reiflicher  Erwägung  kamen  wir  darin  überein,  dass 
die  Methode,  welche  man  bei  Abfassung  von  Wörterbüchern 
ausgestorbener  classischer  Sprachen,  wo  fast  jedes  Wort  die 
Autorität  irgend  eines  Schriftstellers  zur  Stütze  hat,  befolgt, 
schwerlich  volle  und  bequeme  Anwendung  finden  kann  auf 
das  Wörterbuch  einer  Sprache,  die  im  Munde  eines  zahlrei¬ 
chen  Volkes  lebt,  also  in  ihrem  Umfang,  ihrem  Gehalte  und 
ihren  Formen  beständiger  Veränderung  unterliegt.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  es  unmöglich,  bei  der  Erklärung  der  Bedeu¬ 
tungen  sehr  vieler  Wörter  in  unseren  ausgezeichneten  Schrift¬ 
stellern  genügende  Belege  zu  finden,  also  unumgänglich,  zur 
Ergänzung  solcher  Lücken  Beispiele  ihres  Gebrauches  aus 
dem  Alltagsleben,  aus  Sprichwörtern  und  anderen  volkstüm¬ 
lichen  Redensarten  anzuführen.  Unter  solchen  Umständen 
würde  die  Ausführung  des  angedeuleten  Vorhabens  noch  den 


*)  Sein  Titel:  -S  Io  war  Zerkowno-Slowjanskago  i  Russkago 
jasyka. 
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Nachlheil  gehabt  haben,  dass  sie  die  Herausgabe  des  Wörter¬ 
buches  auf  unbestimmte  Zeit  verzögert  halle.” 

Dieser  letzterwähnte  Grund  rechtfertigt  den  Entschluss 
der  Akademie  zur  Genüge.  Wenn  die  Akademie  künftig  ihre 
Arbeiten  fortsetzt,  wird  es  ihr  nicht  an  Zeit  fehlen,  auch  die 
Autoritäten  nachzutragen,  welche  die  Bedeutung  jedes  Wor¬ 
tes  bestimmen  können.  Solche  Autoritäten  sind  nicht  blofs 
„ausgezeichnete  Schriftsteller”  —  ein  Wort,  mit  welchem  viel 
Missbrauch  getrieben  werden  kann  — •  sondern  vor  Allem  die 
alten  schriftlichen  Denkmäler:  Bücher,  welche  verschiednen 
speciellen  Gegenständen  gewidmet  sind  —  Gesetze  —  Volks¬ 
sprache  —  Denkmäler  der  mündlichen  Volksiitleratur. 

„Eben  so  unzweckmäfsig  und  vorzeitig  wäre  eine  ent¬ 
schiedene  Trennung  der  russischen  Sprache  von  der  Kirchen¬ 
slawischen  gewesen,  da  die  Elemente  beider  noch  eng  mit 
einander  verknüpft  sind.  Es  kann  sehr  leicht  Vorkommen, 
dass  ein  der  Kirchensprache  angehörendes  Wort,  das  wir  in 
unseren  Mustejwerken  heute  noch  nicht  vorfinden,  schon  mor¬ 
gen  von  irgend  einem  Autor  sehr  glücklich  gebraucht  wird, 
und  solchergestalt  ins  Gebiet  der  russischen  Sprache  kommt. 
Wo  wäre  nun  die  Demarcalionslinie  zwischen  beiden  Sprachen  ? 
Und  wär’  es  mit  dem  wirklichen  Nutzen  der  russischen 
Sprache  verträglich,  wenn  man  den  Erborgungen  aus  dem 
Kirchen-Nlawischen  Hall  gebieten  wollte,  die  noch  jetzt  mit 
augenscheinlich  gutem  Erfolge  fortgesetzt  werden?  Ausser¬ 
dem  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Ausschiiefsung  der 
Erläuterung  der  Wörter  im  Sinne  des  Kirchenslawischen  den 
Kreis  ihrer  Bedeutungen  gewaltsam  verengt  und  ihre  Bedeu¬ 
tung  verdunkelt  hätte,  —  was  natürlich  zum  Nachtheil  der 
gründlichen  Kenntniss  unserer  Muttersprache  ausfallen  musste” 

Man  muss  allerdings  zugeben,  dass  die  Elemente  des  Alt¬ 
slawischen  und  des  Russischen  bis  jetzt  noch  innig  mit  einan¬ 
der  verknüpft  sind.  Man  darf  noch  weiter  gehen  und  be¬ 
haupten:  eine  vollkommene  Säuberung  der  russischen  Spra¬ 
che  von  altslawischen  Elementen,  wenn  auch  möglich,  sei  un- 
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zertrennlich  von  einem  Umschwünge,  der  alle  Grundlagen 
der  Lilleralur  und  der  gebildeten  Umgangssprache  erschüttern 
müsste.  Verwerfen  wir  das  altslawische  Element,  so  müssen 
wir  auch  alle  Ueberlieferung,  alle  Geschichte  unserer  Sprache, 
alle  Lilteratur  verwerfen,  und,  bevor  es  uns  gelungen  ist,  die 
Wörter  von  altslawischer  Bildung  mit  rein  russischen  glück¬ 
lich  zu  vertauschen,  wohl  eine  Hälfte  der  von  uns  in  Litlera- 
tur  und  im  Umgang  gebrauchten  Wörter  abschaffen.  Allsla¬ 
wische  Wörter  kann  man  vermeiden,  wenn  man  von  gemein¬ 
verständlichen  Dingen  spricht;  und  auch  in  solchem  Falle  ist 
gute  Kenntniss  derSprache  und  eine  eigentümliche  Stimmung 
des  Geistes  erforderlich.  Die  gebildete  Gesellschaft  kann 
seihst  ihre  gewöhnliche  Unterhaltung  nicht  in  dem  Kreise 
rein-russischer  Ausdrücke  sich  bewegen  lassen;  die  Wissen¬ 
schaft  ist  aber  ohne  Beihülfe  von  Wörtern  allslawischer  Bil¬ 
dung  ausser  Stande,  ihre  Hauptsätze  auszudrücken.  Die  Ele¬ 
mente  dieser  beiden  Dialekte  durchdringen  einander  bei  uns 
in  solchem  Grade,  dass  wir  sie  mit  Mühe  unterscheiden  und 
eher  veraltete  russische  Wörter  für  altslawische  halten  als  die 
wirklich  altslawischen  welche  im  täglichen  Gebrauche  sind. 
Und  kaum  dürften  wir  auch  ohne  Berechtigung  in  An¬ 
spruch  nehmen,  was  die  strenge  Wissenschaft  nicht  für  unser 
Eigenthum  erklärt:  indem  wir  uns  den  slawischen  Dialekt,  als 
Werkzeug  der  Lilleralur,  angeeignet,  haben  wir  ihn  nicht  blofs 
für  diese,  sondern  auch  für  das  Leben  entwickelt,  und  mit 
einer  Menge  Wörter  und  Redensarten  bereichert,  die  wir  nicht 
etwa  unserem  eignen  nationalen  Dialekte  entlehnten,  sondern 
aus  dem  vaterländischen  Erdreiche  zogen,  dieses  Erdreich  nur 
bearbeitend.  Trennet  von  dem  altslawischen  Dialekte  Alles, 
was  durch  die  Russen  aus  demselben  herausgearbeilel  wor¬ 
den,  und  er  wird  ungefähr  eben  so  mangelhaft  erschei¬ 
nen  wie  unser  nationaler  Dialekt  ohne  seine  altslawische  Bei¬ 
mischung.  Aber  nicht  wir  allein  vermengen  in  unserer  Vor¬ 
stellung  den  altslawischen  Dialekt  mit  unserem  eignen:  andere 
.Slawen  wie  z.  B.  die  .Serben  und  Bulgaren,  gehen  so  weit, 
dass  sie,  sich  im  Rechte  glaubend,  ihre  litlerarische  Sprache 
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aus  der  allslawischen  zu  bereichern,  aller  russischen  Wörter 
als  altslawischer  sich  bedienen,  und  dabei  vergessen,  dass  der 
Russe,  indem  er  sich  den  altslawischen  Dialekt  zu  eieen 
machte,  denselben  mit  seinem  eignen  verglich  und  für  seinen 
Bedarf  nach  seiner  Weise  veränderte.  Bei  dem  Allen  darf 
das  Altslawische  dem  Russischen  nicht  ganz  unbedingt  ein¬ 
gemengt  werden.  Schon  die  Veränderlichkeit  des  Ersleren 
im  russischen  Munde  zeigt,  dass  nur  derjenige  Theil  dessel¬ 
ben  uns  angehört,  welcher  von  uns  angenommen,  verändert 
und  bearbeitet  worden.  Wie  ein  französischer  Lexikograph 
nicht  das  ganze  lateinische  Wörterbuch  ins  französische 
mit  aufnehmen  soll,  sondern  nur  denjenigen  Theil,  der  in 
seine  Muttersprache  übergegangen:  so  muss  auch  ein  russi¬ 
scher  Lexikograph  auf  den  Theil  der  altslawischen  Sprache 
sich  beschränken,  welchen  das  Russische  sich  angeeignet.  Die 
sehr  nahe  Verwandtschaft  der  beiden  Dialekte  gestaltet  uns, 
bei  ihrer  Vermischung  kühner  zu  sein;  wer  aber  ein  Wörter¬ 
buch  schreibt,  der  darf  wenigstens  nicht  noch  mehr  wagen, 
als  Schriftsteller  und  Volk:  er  soll  nichts  aufnehmen,  was  in 
Büchern  und  im  Leben  niemals  gebraucht  wird.  Ein  voll¬ 
ständiges  altslawisches  Wörterbuch  ist  ein  ganz  anderes  Un¬ 
ternehmen,  das  ganz  andere  Vorbereitungen,  und  in  der  äus¬ 
seren  Form  sogar  eine  andere  Orthographie  erheischt.  Da 
übrigens  vorliegendes  Wörterbuch  der  Akademie  zugleich 
nothgedrungen  den  Mangel  eines  altslawischen  Wörterbuches 
ersetzen  muss,  so  sollte  man  der  Akademie  lieber  Dank  wis¬ 
sen  für  die  Aufnahme  von  Wörtern,  welche  dem  Russischen 
nicht  angehören,  als  ihr  die  zu  grofse  Ausdehnung  der  Grän- 
zen  ihrer  Arbeit  zum  Vorwurf  machen.  Dazu  sind  nicht  ein¬ 
mal  sämmtliche  Wörter  des  altslawischen  Dialektes  in  dieses 
Wörterbuch  gekommen;  die  Akademie  hat  sich  in  dieser  Be¬ 
ziehung  fast  ausschliefslich  auf  den  Kreis  der  kirchlichen  Lil- 
teralur  beschränkt. 

Was  die  Wörter  der  eigentlich  russischen  Sprache,  der 
allen  und  neuen,  geschriebenen  und  mündlichen,  anlangt,  so 
hat  die  Akademie  zwar  bekannt,  dass  „ein  Wörterbuch  den 
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Sprachschatz  vieler  Jahrhunderte,  von  den  ersten  schriftlichen 
Denkmälern  bis  zu  den  neuesten  Leistungen  der  Lilteratur, 
enthalten  solle;”  gleichwohl  ist,  theils  vorsätzlich,  theils  we¬ 
gen  Beeilung  der  Herausgabe,  nicht  Alles  hineingekommen, 
was  man  darin  zu  finden  verhoffen  könnte.  Auf  die  älteren 
Denkmäler  ist  weniger  Aufmerksamkeit  verwendet,  als  auf  die 
späteren,  und  von  den  späteren  vorzugsweise  auf  einige.  So 
finden  wir  viele  Wörter  aus  dem  „Gesetzbuche”  (LHo^'enie) 
und  nicht  alle  aus  dem  „Russischen  Rechte”  (Russkaja 
Prawda),  mehr  Wörter  aus  der  Bibel,  als  aus  Nestor  oder 
anderen  allrussischen  Denkmälern. 

Ausserdem  hat  die  Akademie  folgende  Beschränkungen  als 
nothwendig  bezeichnet: 

„Von  den  Wörtern,  die  in  das  Gebiet  irgend  einer  Wis¬ 
senschaft  und  schönen  oder  technischen  Kunst  gehören,  konn¬ 
ten  wir  nur  die  gebräuchlichsten  aufnehmen,  da  jeder  Theil 
für  sich  seinen  besonderen,  mehr  oder  weniger  ausgedehnten 
Wörterkreis  hat,  welcher  zu  einem  Wörterbuch  irgend  eines 
Zweiges  der  Wissenschaften  oder  Künste  Stoff  genug  dar- 
bietel.” 

„Provincielle  Wörter  sind  nur  aufgenommen,  wenn  sie 
ihren  Gegenstand  genau  bezeichnen  und  einem  fühlbaren 
Mangel  in  der  Sprache  abhelfen.” 

„Da  die  russische  Sprache  zur  Bildung  zusammengesetzter 
Wörter  sehr  geschickt  ist,  so  sind  viele  solche  Wörter  zu  ver- 
schiedner  Zeit  ohne  Prüfung  in  unsere  Lilteratur  eingeführt 
worden.  Bei  der  Aufnahme  ins  Wörterbuch  war  eine  sorg¬ 
liche  Auswahl  erforderlich.” 

„Solche  Fremdwörter,  die  man  nicht  nothgedrungen,  son¬ 
dern  aus  Willkür  eingeführt  hat,  und  die  nicht  vom  Volke, 
sondern  nur  von  Einzelnen  gebraucht  werden,  glaubten  wir 
ganz  ausschliefsen  zu  müssen.  Dagegen  sind  technische  Aus¬ 
drücke  aus  anderen  Sprachen,  deren  Erborgung  nothwendig 
war,  ohne  Bedenken  aufgenommen.” 

Vergleichen  wir  sehliefslich  dieses  neue  Wörterbuch  mit 
den  älteren,  so  ergiebt  sich  uns,  dass  es  jene  zwar  nicht  in 
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jeder  Beziehung  ersetzt,  aber  auf  der  anderen  Seile  auch  Vie¬ 
les  enthält,  was  bei  seinen  Vorgängern  nicht  zu  finden  ist. 

Es  erklärt  eine  Menge  allrussischer  Wörter,  sogar  die 
Stellen  bezeichnend,  wo  sie  gebraucht  werden.  Noch  ist  der 
ganze  Vorrath  des  Altrussischen  nicht  ausgeschöpfl,  aber  eine 
gute  Hälfte  desselben  dürfte  schon  aufgenommen  sein. 

Die  Sprache  der  kirchlichen  Bücher  ist  fast  ganz  ausge¬ 
beutet. 

Das  Wörterbuch  macht  auf  sehr  viele  Provincialismen 
und  vom  gemeinen  Volke  gebrauchte  Wörter  aufmerksam. 

Es  hat  viel  aus  der  Sprache  der  Litteratur,  was  früher 
unbeachtet  geblieben,  sich  einverleibt. 

Es  hebt  die  verschiednen  Bedeutungen  ungemein  vieler 
Wörter  sehr  sorgfältig  hervor,  und  lässt  in  diesem  Betrachte 
die  älteren  Wörterbücher  weil  hinter  sich. 

Indem  die  Sammler  und  Herausgeber  ungefähr  115000 
Wörter  aufnahmen,  also  das  früher  zusammengebrachle  Mate¬ 
rial  beinahe  um  das  Doppelte  vermehrten,  haben  sie  dies  Ma¬ 
terial  zugleich  fast  um  das  Doppelte  ausgearbeitet. 


Das  finnische  Nationalepos  in  seiner  neusten 

Gestalt. 


I^eil  dem  ersten  Erscheinen  des  finnischen  Nationalepos  Kale- 
wala  sind  mehr  als  dreizehn  Jahre  verflossen  *).  ln  diesem 
Zeiträume  hat  sein  Herausgeber  Lönnrol  viele  neue  Runot 
entdeckt,  durch  deren  Hinzukommen  das  Ganze  nicht  blofs 
sehr  erweitert  wird,  sondern  auch  viele  seiner  Theile  einen 
organischen,  gut  molivirten  Zusammenhang  erhalten,  der  ih¬ 
nen  bis  jetzt  gefehlt  hat.  Ein  Aufsatz  Lönnrol’s  in  der  Zeit¬ 
schrift  „Lit  te  r  a  t  urblad  för  allmän  med  borgerlig 
bildning”  theill  vorläufig  den  Inhalt  von  36  Runot  mit,  die 
zusammen  16800  Verse  (etwa  ein  Viertel  mehr  als  die  erste 
Ausgabe)  umfassen.  Das  Ganze  wird  aber  48  Runot  be¬ 
greifen. 

Zuerst  lehrt  uns  die  Dichtung  ein  „von  der  Natur  her- 
vorgebrachles”  weibliches  Wesen,  die  schöne  Jungfrau  Kawe, 
kennen,  welche,  von  einem  Oststurme  befruchtet,  nach  sehr 
langer  Schwangerschaft  das  Land  und  später  die  Brüder 
Wäinamöinen  und  Ilmaränen  gebar.  Der  Erslere  treibt  sich 
sieben  Jahre  lang  auf  dem  Wasser  herum  und  lässt  dann 
eine  waldlose  Insel  mit  mehreren  Baumarten  besäen.  Unter 
diesen  wächst  eine  Rieseneiche  empor,  die  ihre  Aeste  so  un- 


*)  Vergl.  Btl.  YI.  ilieses  Archivs,  S.  383  ff. 
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geheuer  ausbreitet,  dass  Sonne  und  Wolken  nicht  mehr  auf 
die  Erde  wirken  können  und  allen  Geschöpfen  Verderben 
droht.  Da  entsteigt  dem  Meere  ein  daumengrofses  Männlein, 
das  sich  bald  in  einen  schrecklichen  Riesen  verwandelt  und 
die  Eiche  fällt.  Darauf  wird  aller  Wald  niedergehauen 
und  verbrannt,  bis  auf  eine  Birke,  die  den  Vögeln  zum  Aus¬ 
ruhen  dienen  soll,  der  verbrannte  Boden  aber  mit  Korn  be¬ 
säet.  An  diesem  Orte,  welcher  forthin  Kalewala  heisst,  lebt 
Wäinämöinen  viele  glückliche  Jahre,  weit  und  breit  durch 
seine  Weisheit  und  Sängergabe  bekannt.  Ein  dünkelhafter 
Lappe  Joukahainen  kommt  nach  Kalewala,  um  den  finnischen 
Sänger  zu  einem  Wettkampf  in  Wissen  und  Magie  herauszu¬ 
fordern.  Er  wird  schmählich  besiegt  und  muss  Wäinämöinen 
die  Hand  seiner  Schwester  versprechen.  Das  junge  Mädchen 
weigert  sich  aus  Abneigung  gegen  den,  von  Geburt  an  alten 
und  grauen  W.,  und  endet  ihr  menschliches  Dasein  im  Meere, 
wo  sie  zu  einem  Fische  wird,  und  als  solcher  bald  Gelegen¬ 
heit  findet,  dem  verliebten  Greise  zu  bekennen,  dass  er  auf 
immer  auf  sie  verzichten  müsse.  W.  betrauert  seinen  Verlust, 
bis  der  Geist  seiner  abgeschiednen  Mutter  ihm  den  Rath  giebt, 
sich  nach  Pohjola  aufzumachen  und  um  eine  der  viel  schö¬ 
nem  Töchter  dieses  Landes  zu  werben. 

Auf  dem  Wege  dorthin  muss  W.  durch  die  Gegenden, 
wo  sein  besiegter  Gegner  Joukahainen  weilt.  Diese)'  nährt 
noch  den  alten  Hass;  er  schiefst  aus  einem  Hinterhalt  einen 
Pfeil  nach  dem  finnischen  Seher  und  tödlet  dessen  Pferd  *)• 

*)  Tn  der  ersten  Ausgabe  ist  die  TÖdtung  seines  Pferdes  durch  einen  iin 
Hinterhalt  lauernden  Lappen  das  erste  unglückliche  Abenteuer,  das 
dein  W.  begegnet,  als  er,  am  ersten  Tage  nach  seiner  Geburt,  auf’s 
Ungefähr  durch  die  Gewässer  reitet.  Der  Name  des  Lappen  wird 
nicht  genannt  und  ohne  alle  Motivirung  gesagt,  dass  er  einen  alten 
Hass  gegen  W.  genährt  habe.  Der  Wettkampf  mit  einem  Joukahai¬ 
nen  und  des  Letzteren  und  seiner  Schwester  Schicksal  werden  erst 
R.  31  —  32  erzählt,  und  stehen  mit  allem  Uebrigen  nicht  einmal  im 
losesten  Zusammenhänge.  Niemand  würde  ahnen,  dass  dieser  Jouka¬ 
hainen  mit  dem  in  Runo  1  vorkominenden  Lappen  identisch  sein 
könne. 
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VV.  treibt  nun  luilflos  im  Meere  herum,  bis  ihn  ein  Adler  auf 
seinem  Kücken  nach  Pohjola  trägt.  Die  Wirthin  des  Landes 
nimmt  ihn  gastlich  auf,  und  befördert  ihn  wieder  in  seine 
Heimat,  nachdem  er  ihr  versprochen  hat,  dass  er  seinen  Bru¬ 
der  llmarinen  nach  Pohjola  schicken  wolle,  um  den  Talis¬ 
man  Sampo  für  sie  zu  schmieden.  Es  folgen  nun  die  schon 
aus  der  ersten  Ausgabe  bekannten  Abenteuer  W’s.  auf  seiner 
Heimreise,  und  Ilmarinen’s  wunderbare  Entrückung  nach  Poh¬ 
jola,  wo  er  den  Sampo  schmiedet,  und  dann  wieder  entlas¬ 
sen  wird. 

Im  Ilten  Runo  tritt  der  romantische  junge  Abenteurer 
Lemminkäinen  auf  den  Schauplatz.  Er  raubt  sich  ein  Weib 
aus  Saari,  die  ihm  aber  nach  ein  paar  glücklichen  Jahren  Ver¬ 
anlassung  zur  Unzufriedenheit  giebt ,  worauf  er  sich  zu  einer 
Fi  •eierfahrl  nach  Pohjola  rüstet.  Es  folgen  nun  die  Abenteuer, 
denen  er  im  Aufträge  der  Wirthin  Louhi  sich  unterzieht,  sein 
tragisches  Ende  und  seine  endliche  Wiederbelebung,  nachdem 
der  Leichnam  durch  seine  Mutter  entdeckt  worden.  Mit  die¬ 
ser  kehrt  der  junge  Held  resignirt  in  die  Heimat  zurück. 

Hieran  reihet  sich  (Runo  17  ff.)  Wäinämöinens  zweite 
Fahrt  nach  Pohjola,  nachdem  er  aus  dem  Munde  des  im  To¬ 
desschlaf  liegenden  Riesen  Wipunen  das  Zauberwort  erhalten, 
dessen  er  zur  Vollendung  seines  Bootes  bedurfte.  llmarinen, 
der  von  seiner  Absicht  Kunde  erhalten,  tritt  auf  dem 
Landwege  dieselbe  Reise  an,  überholt  den  W.,  und  Jeder  ver¬ 
spricht  dem  Anderen,  dass  der  von  Louhi’s  Tochter  Zurück¬ 
gewiesene  dem  Begünstigten  nicht  grollen  wolle.  W.  erhält 
eine  abschlägige  Antwort  und  llmarinen  wird  die  Jungfrau, 
die  ihn  frei  gewählt  hat,  zugesagt,  doch  nicht  eher,  bis  er 
drei  schwere  Arbeiten  verrichtet  hat.  Die  nächsten  Runot 
sind  mit  den  Zurüstungen  zur  Hochzeit,  mit  dem  Feste  sel¬ 
ber  und  den  weisen  Rathschlägen  angefüllt,  welche  das  junge 
Paar  auf  den  Heimweg  erhält. 

Lemminkäinen,  verdriefslich  darüber,  dast  er  nicht  zur 
Hochzeit  gebeten  worden,  brütet  auf  Rache  an  Louhi,  und 
begiebt  sich  in  voller  Kriegsrüslung  auf  den  Weg  nach  Lapp- 
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land,  obschon  die  Alle,  in  Erwartung  eines  Ueberfalls  von 
seiner  Seite,  den  ganzen  Weg  verzaubert  hat.  L.  überwindet 
durch  Gegenzauber  alle  Hindernisse,  dringt  bis  in  die  Woh¬ 
nung  des  Wirthes,  gebehrdet  sich  daselbst  mit  Uebermulh, 
und  wird  schnöde  behandelt.  Er  schlägt  dem  Wirthe  im 
Zweikampf  den  Kopf  ab,  muss  aber  bald,  von  dem  Volke  be¬ 
droht,  flüchtig  werden.  Seine  Mutter  empfiehlt  ihm  eine  si¬ 
chere  Zufluchtsstätte  auf  einer  entlegenen  Insel,  wo  er  drei 
Jahre  lang  gastfreie  Aufnahme  findet,  aber  auch  die  Gunst  der 
Mädchen  in  immer  höherem  Grade  gewinnt,  bis  er  vor  der 
Rache  der  Männer  fliehen  muss.  Bei  seiner  Heimkehr  findet 
er  Alles  durch  die  Lappen  verödet.  Nachdem  er  einige  Zeit 
bei  seiner  allen  Mutter  verweilt,  unternimmt  er  einen  neuen 
Rachezug’ gegen  Pohjola,  der  aber  gänzlich  verunglückt,  und 
zwar  in  Folge  des  grimmigen  Frostes,  den  ihm  Louhi  ent¬ 
gegenschickt. 

Runo  31 — 36  sind  dem  Kullerwo  gewidmet,  der  hier 
mehr  als  eine  sittlich  verwahrloste  Kraftnatur,  denn  als  ein 
verhärteter  Bösewicht  dargeslellt  wird  *).  Als  Knecht  an  den 
Schmied  Ilmarinen  verkauft,  veranlasst  er,  nicht  ungereizt  von 
Seilen  der  jungen  Gattin  desselben,  ihren  Tod,  wird  flüchtig, 
und  sucht  seine  Aellern  auf,  die  ihn  aber,  weil  er  Alles  ver¬ 
kehrt  macht,  bald  wieder  entlassen.  Sein  nächstes  Abenteuer 
ist,  dass  er  in  einem  Mädchen,  welches  ihm  auf  der  Reise  be¬ 
gegnet,  ohne  es  zu  wissen,  seine  eigne  Schwester  verführt**). 
Aufgeklärt  über  seine  Blutschande,  geräth  er  in  Verzweiflung, 


*)  Von  ilim  handelt  in  der  ersten  Ansgabe  nur  der  19te  Runo.  Der 
Sänger  berichtet  liier  hauptsächlich  über  die  tückischen  Streiche,  die 
er  als  Knecht  dem  Ilmarinen  gespielt.  Auf  seiner  Flucht  vernimmt  er 
mit  spottender  Gefühllosigkeit  den  plötzlichen  Tod  seiner  Aeltern  und 
seines  Weibes,  und  hiermit  bricht  die  Erzählung  ab. 

**)  Dasselbe  wird  in  einem  erzählenden  Gedichte  der  Sammlung  Kante- 
letar  (Th.  3.  S.  95  —  99)  von  dem  Sohne  eines  gewissen  Tuiretuinen 
belichtet,  und  zwar  genau  mit  denselben  Umständen.  Nur  ist  es  hier 
der  Jüngling,  der  sich  aus  Verzweiflung,  und  zwar  auf  Rosses  Rücken 
ins  Meer  stürzt. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4. 
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und  will  im  Kampfe  den  Tod  suchen,  den  seine  Schwester 
bereits  freiwillig  im  Wasser  gefunden  hat.  Auf  dem  Wege 
erhält  er  die  Kunde,  dass  seine  Aellern  und  Geschwister  ge¬ 
storben  sind;  er  kehlt  wieder  um,  nachdem  er  die  Wohnung 
seines  Onkels  Untamo,  der  ihn  als  Knecht  verkauft  halle,  in 
Asche  gelegt,  und  endet  in  der  verödeten  väterlichen  Woh¬ 
nung  durch  Selbstmord  sein  Leben. 

Die  noch  zu  erwartenden  12  Runot  werden  den  Streit 
um  den  Sampo,  den  Racheversuch  der  Wirthin  von  Pohjola, 
und  die  Vereitelung  desselben  durch  Wäinämöinen  samml  dem 
Schlussgesang,  umfassen. 


Die  Naphta  von  Taman. 

(Nach  dem  Russ.  von  H.  Anisiinow  im  Gorn.  ./urn.  1845.  No.  11.) 


LP  ie  Naphta*)  findet  sich  in  dem  Ta  man  er  Kreise,  wel¬ 
cher  zwischen  T em  rj  nk  und  dem  B  os  p  horus,  eine  75  Werst 
lange  und  10  bis  40  Werst  breite  Strecke  einnimmt.  Die 
Oberfläche  derselben  ist  meist  hiiglich  und  ihre  höchsten 
Funkte  sind  zu  kleinen  Rücken  vereinigt,  auf  denen  meist 
noch  einzelne  Kuppen  stehen.  Diese  letzteren  erweisen  sicli 
als  Produkte  von  Schlammeruptionen.  Jene  Hügel  selbst  be¬ 
stehen  ohne  Ausnahme  aus  Terliärgesteinen.  Ihre  Schichtung 
ist  aufs  äufserste  gestört,  wie  die  ungewöhnliche  Unregelma- 
fsigkeit  des  Streichens  und  Fallens  beweist.  Auf  ganz  klei¬ 
nen  Räumen  sieht  man  dort  oft  von  horizontalen  Schichten, 
durch  die  verschiedensten  Biegungen,  einen  Uebergang  bis  zu 
völlig  senkrechten.  Die  vorherrschenden  Gebirgsarlen  sind 
Thon  und  Sand;  denn  Kalk,  Sandstein,  Brauneisen¬ 
stein,  einen  mit  rot  hem  Eisen  och  er  durchsetzter 
verhärteter  Thon  und  Sch wefe lkiefs  bilden  nur  klei¬ 
nere  Parlhien.  Die  Naphta,  welche  allein  in  diesem  Terrain 
von  industrieller  Wichtigkeit  ist,  tritt  theils  aus  Schlammvul¬ 
kane  an  die  Oberfläche,  theils  zügle  ch  mit  Wasser  aus  Spal- 


’)  Der  Russische  Name  dieses  Fossiles,  welcher  dein  von  dein  Tatari¬ 
schen  Entdeckern  gegebnen  wohl  näher  stehet  als  unsere  deutsche 
Form,  lautet  nephtj;  Genit.  nephti. 
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len  in  dem  Boden  oder  auch  aus  den  Ufern  der  Meeresbuch¬ 
ten,  an  denen  die  Wellen  ihr  einen  Ausgang  bereiten,  indem 
sie  das  lockere  Erdreich  abspülen. 

Bei  genauerer  Untersuchung  der  Naphtaquellen  findet 
man  dafs  dieselben  bereits  von  den  ältesten  Bewohnern  jener 
Gegend  ausgebeulet  wurden.  Dies  zeigt  sich  namentlich  durch 
die  Gruben,  Brunnen  und  kleinen  Stollen,  die  man  1820  ent¬ 
deckte,  und  aus  denen  mit  Recht  geschlossen  wurde,  dafs 
schon  in  älteren  Zeiten  eine  beträchtliche  Consumplion  und 
eine  Ausfuhr  jenes  Produktes  stattfand.  Auch  versicherten 
alte  Tai  tat  en  dafs  man  ehemals  Naphtha  nach  Constanlinopel 
gebracht  habe. 

Die  Wiederaufnahme  jener  allen  Arbeiten  ist  zuerst  durch 
Privatleute  und  später  auch  von  Seiten  der  Militärverwaltung 
jedoch  nur  an  folgenden  vier  Punkten  erfolgt:  1)  nahe  an  der 
N.O.-K iiste  des  Asowschen  Meeres,  2)  bei  der  Station  S ti¬ 
bi  jejewka,  3)  bei  der  Station  Titarowka  und  4)  bei  der 
T  s  c  h  \j\ k  e  r  Niederlassung. 

1.  Die  Naphtaquellen  an  der  N.O.-K  üste  des 
Asowschen  Meeres. 

Ein  freier  Ausfluss  der  Naphta  findet  hier  nicht  statt. 
Sie  liegt  vielmehr  in  einem  grauen  Sande,  den  sie  bis  zur 
Bildung  eines  braun-schwarzen  steifen  Teiges  durchzogen  hat 
und  welcher  25  Sa/en  ( 175  Engl.  Eufs)  hoch  mit  Sand,  Thon, 
Steinschülfern  und  Muscheln  bedeckt  ist.  Zunächst  auf 
jener  klebrigen  Sand-  und  Naphta -Schicht  liegt  ein  gegen  5 
Fufs  mächtiges  Flölz  von  blauschwarzen  fettem  Thone.  — 
Der  Sand  selbst  ist  stellenweise  bis  4  Fufs  mächtig  und  er 
bildet  ein  Lager  von  13  Sajen  (91  E.  F.)  Breite  und  80  5a- 
jcn  (560  E.  F.)  Länge.  Die  Förderung,  bei  der  90  Menschen 
beschäftigt  sind,  geschieht  durch  Tagebau  an  dem  grofsartigen 
Durchschnitt  der  bei  der  Bildung  der  Küste  entstanden  ist. 
Man  hat  einen  T heil  des  auszubeutenden  Feldes  blofs  gelegt 
und  dabei  grofse  Schwierigkeiten  gefunden,  denn  die  Zerfliefs- 
barkeil  der  Gebirgsarten  Jiefs  einen  Einsturz  des  Berges  be¬ 
fürchten,  während  die  Seiten  des  Baues  von  den  oben  liegen- 
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den  Schichten  stark  gedrückt,  unten  aber  durch  oftmalige 
Hebungen  des  Bodens  Höhlen  gebildet  werden,  die  sich  schnell 
mit  Wasser  füllen.  Alles  Dieses  wirkt  gleichzeitig  und  au¬ 
genblicklich  (?),  weshalb  denn  auch  oft  in  wenigen  Stunden 
die  Arbeit  vieler  Monate  zerstört  worden  ist.  Mann  kann  da¬ 
her  mit  Recht  sagen,  dafs  der  Erfolg  dieses  Baues  vom  Zufall 
abhängt.  —  Der  geförderte  Sand  wird  auf  geneigte  Wasch¬ 
herde  gebracht,  mit  Wasser  übergossen  und  die  ausgespülte 
Naphla  am  untern  Rande  der  Herde  in  Eimern  aufgefangen 
und  endlich  in  Kasten  gegossen,  in  denen  man  sie  sich  ab¬ 
setzen  läfst.  Man  gewinnt  auf  diese  Weise  jährlich  von  400 
bis  zu  3000  Wedra  Naphla*),  je  nach  dem  sich  mehr  oder 
weniger  günstige  Nebenumslände  einstellen.  Zur  Erklärung 
eines  so  bedeutenden  Einflusses  haben  wir  die  Schlamm-Vul¬ 
kane,  von  denen  er  ausgeht,  etwas  näher  zu  betrachten.  Diese 
verkünden  einen  bevorstehenden  Auswurf  bisweilen,  aber  nur 
selten,  durch  ein  unterirdisches  Geräusch,  ln  den  meisten 
Fällen  erfolgt  urplötzlich  eine  Spaltung  und  eine  heftige  Erup¬ 
tion.  Die  Gase  heben  darauf  den  Schlamm  bis  an  die  Ober¬ 
fläche,  wo  er  über  dem  Krater  nach  Art  einer  Kuppel  bis  zu 
1  Fufs  oder  einer  etwas  gröfseren  Höhe  emporwächsl,  dem¬ 
nächst  aber  sich  ganz  ruhig  nach  allen  Seiten  verbreitet. 
Diese  anscheinend  kleinlichen  Wirkungen  addiren  sich  den¬ 
noch  zu  so  bedeutenden  Veränderungen  der  Erdoberfläche, 
dafs  sie  bergmännische  Arbeiten  in  der  Nähe  von  Schlamm¬ 
vulkanen  höchst  unsicher  machen.  So  hat  man  bei  der  Auf¬ 
nahme  des  erwähnten  Baues  weit  mehr  Naphla  gewonnen 
als  bald  darauf,  während  einer  Verstärkung  der  vulkanischen 
Thäligkeit,  und  jetzt  eben  ist  diese  so  bedeutend  gewachsen, 
dafs  ein  gänzliches  Aufgeben  jener  Arbeiten  bevorsteht. 

2.  Die  Brunnen  von  Stiblj  e je wka. 

Vier  Werst  von  der  Station  Werchne-Stibljejewsk 
sind  zwei  Brunnen  auf  der  Landspitze  gegraben,  die  in  den 
Liman  von  Kisiltasch  und  in  den  von  Zukor  hineinragt. 


*)  1  Wedro  enthält  0,359  Par.  Kubikfufs. 


E. 
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Sie  liegen  fasl  hart  an  der  Küste  des  letzteren,  kaum  3  Fufs 
von  einander  und  haben  ein  jeder  gegen  14  E.  F.  Tiefeund 
4,7  E.  F.  im  Durchmesser.  Die  Flüssigkeit  in  denselben  liegt 
tiefer  als  das  Meereswasser ,  und  die  Wände  eines  jeden  von 
ihnen,  die  nach  unten  wie  die  eines  Kegels  zusammenlaufen, 
sind  in  ziemlich  roher  Weise  mit  Strauchwerk  beflochten. 
Das  Wasser  welches  vor  diesen  Brunnen  aus  dem  Küsten¬ 
abhang  abfliefsl,  führt  nun  eine  gelblich  braune  Naphta 
mit  sich,  welche  weniger  consistent  ist  als  die  früher  er¬ 
wähnte  und  auch  von  minder  durchdringendem  Geruch  als 
dieselbe.  Es  werden  davon  monatl.  10  bis  15  Pud  *)  gewonnen. 

3.  Die  Tilarower  Gruben, 

Zehn  Werst  von  der  Slaro-Titarower  Slazion  liegen 
13  Naphla-Gruben  auf  einem  ebnen  Bergrücken,  der  mit  einem 
fasl  350  E.F.  hohen  Abhang  gegen  die  umgebende  Niederung 
abfällt.  Die  Gruben  selbst  sind  aber  höchst  unvollkommen 
angelegt.  Ihre  Durchmesser  sind  oben  ziemlich  grofs,  neh¬ 
men  aber  gegen  unten  so  schnell  ab,  dafs  sie  an  ihrem  10  bis 
20  Fufs  tief  gelegenen  Sumpfe  nur  noch  0,8  bis  1,2  E.  F.  be¬ 
tragen.  Die  Wände  derselben  sind  verzimmert.  Die  Naphta 
wird  aus  diesen  Gruben  zugleich  mit  dem  Wasser  erhallen 
(geschöpft?)  welches  ohne  warm  zu  sein  in  beständigem  Wal¬ 
len  ist,  weil  es  von  Gasen  durchströmt  wird.  Das  gewonnene 
Produkt  welches  5  bis  7  VVedra  monatlich  beträgt,  ist  von 
grünlicher  Farbe  und  äufserst  flüssig.  Es  ist  wegen  seiner 
Heilkräfte  berühmt,  wird  aber  jetzt  nur  für  Hauslhiere  ver¬ 
wendet,  während  früher,  nach  der  Aussage  der  Tartaren,  auch 
Bewohner  von  Stambul  nach  jenen  Gruben  kamen  (!)  um  die 
dortige  Naphta  zu  gebrauchen. 

4.  Die  sogenannten  Tschijiko  wer  Brunnen. 

An  der  S.W. -Küste  des  Schwarzen  Meeres,  3  bis  4  Werst 
von  der  Niederlassung  Tschijik,  sind  vier  Brunnen  in  den 
ziemlich  sanften  Wänden  einer  durch  Einstürzung  entstande¬ 
nen  grofsarligen  Vertiefung  gegraben.  Sie  durchschneiden 


*)  Zu  35,03  Pr.  Pfund. 


E. 


Die  Naplita  von  Taman. 
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den  grauen  und  graugelben  Mergel  welcher  die  Meeresküste 
einnimmt,  sind  ausserordentlich  schlecht  verzimmert  und  dem 
Einstürze  nahe.  Ihr  Inneres  ist  trichterförmig  und  ihre  Tiefe 

beträgt  gegen  14  E.  Fufs.  Die  Naphta  welche  sie  liefern  ist 

dunkler,  dickflüssiger,  weniger  stark  riechend  und  von  gerin¬ 
geren  Heilkräften  als  die  zuletzt  erwähnte.  Sie  wird  dennoch 

ebenso  wie  diese  gebraucht  und  man  erhält  von  ihr  monatlich 

12  bis  18  Wedra. 

Der  Verfasser  des  Russischen  Aufsatzes  ist  der  Meinung 
dafs  man  in  jener  Gegend,  durch  zweckmäfsigere  Anlagen,  an 
Naphta  jährlich  das  Zwölffache  der  jetzt  gewonnenen  250  We¬ 
dra  erhalten  könnte,  und  dafs  eine  Förderung  welche  jetzt  die 
darauf  verwandten  Kosten  nicht  decke,  nur  dann  erst  vor- 
theilhaft  werden  würde. 


Ueber  die  Quellen  des  brennbaren  Gases  von 
Baku  und  die  Niveauveränderungen  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres. 

Von 

Herrn  Ab  ich. 


D  as  Wasser  in  dein  Bakuer  Meerbusen  wird  an  vielen  Stel¬ 
len  von  so  reichhaltigen  und  so  mächtig  strömenden  Gasquel¬ 
len  durchbrochen,  dafs  man  sich  derselben  auf  einem  Kahne 
kaum  nähern  kann.  (!)  Der  Meeresboden  liegt  dort  um  3  Sa- 
je n  (21E.F.)  unter  dem  Wasserspiegel.  Bei  windstillem  Wet¬ 
ter  kann  man  das  Gas  anstecken  *)  und  geniefst  dann  das 
wunderbare  Schauspiel  einer  brennenden  Meeresoberfläche. 
Von  heftigeren  Winden  werden  indessen  diese  Flammen  bald 
wieder  ausgelöscht. 

Die  Untersuchungen  über  die  Niveauveränderungen  des 
Kaspischen  Meeres,  waren  bald  nachdem  man  sie  aufgenom- 
men  hatte  unterbrochen  worden.  Anstatt  nämlich  die  Höhen- 


*)  Man  kann  also  dennoch  zu  den  Ausbruchsstellen  gelangen  — 
trotz  der  entgegengesetzten  Behauptung  die  diesem  Satze  vor¬ 
hergeht.  E. 


Die  Quellen  des  brennbaren  Gases  von  Baku  u.s.w. 
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Zeichen  sorgfältig  zu  suchen,  die  Herr  Lenz  eingerichtet  und 
zu  späteren  Beobachtungen  empfohlen  halte,  waren  neue  so¬ 
genannte  Normal- Linien  eingegraben,  die  Ablesungen  an  den 
einzelnen  aber  niemals  unter  einander  verglichen  worden.  Hr. 
Abich  hat  dagegen  eines  der  ursprünglichen  Lenz’schen  Zei¬ 
chen  in  etwas  verwittertem  Zustande  wiedergefunden,  ver¬ 
gleicht  jedoch  die  Sicherheit  seiner  Wiedererkennung  mit  den 
Aussprüchen  die  über  unvollkommen  erhaltene  Versteinerun¬ 
gen  gewagt  werden.  Durch  die  Verbindung  welche  dem¬ 
nächst  zwischen  den  Beobachtungen  an  später  eingerichteten 
Zeichen  und  zwischen  den  älteren  wiederhergeslellt  wurde, 
sollen  auch  jene  ersteren  wieder  nutzbar  geworden  sein,  wäh¬ 
rend  sie  ohnedem  so  gut  als  werthlos  geblieben  wäre.  Die 
meteorologischen  Beobachtungen  die  man  in  jener  Gegend 
während  der  letzten  Jahre  gemacht  hat,  haben  gleichfalls  zur 
Aufklärung  der  Niveauveränderungen  beigelragen ,  indem  es 
nun  erwiesen  sein  soll  dafs  diese  von  dreierlei  Art  sind.  Die 
einen  hangen  von  der  Richtung  der  eben  herrschenden  Winde 
ab,  während  eine  zweite  Klasse  beträchtlicherer  Veränderun¬ 
gen  durch  die  Jahreszeiten  bedingt,  und  dann  endlich,  nach 
Abzug  dieser  beiden,  die  räthselhaften  Erhöhungen  und  Sen¬ 
kungen  des  Meeresspiegels  erkannt  werden,  die  an  weit  län¬ 
gere  Perioden  gebunden  sind. 

Wir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  bestimmteren 
Angaben  in  der  Abhandlung:  über  die  Veränderungen 
der  Höhe,  welche  die  Oberfläche  des  Kaspischen 
Meeres  bis  zum  April  des  Jahres  1830  erlitten  hat, 
von  E.  Lenz  —  nach  welcher  der  Meeresspiegel  bei  Baku 
im  Jahre  1830  den  niedrigsten  von  allen  bekannt  gewordenen 
Ständen  gehabt,  und  über  diesem  gelegen  hat: 

im  Jahre  1400  um  15  Engl.  Fufs 
-  —  1685  -  14  — 

um  das  Jahr  1700  0  — 

im  Jahre  1727  -  10  — 
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1732  um 

10  Engl.  Fufs 

1747  - 

10 

— 

1770  - 

10 

— 

1780  - 

10 

— 

1820  - 

7 

— 

1830  - 

0 

_ 

Die  Eishöhle  bei  K  ungur. 

Nach  dein  Russischen  von  M.  Kittara*). 
Nebst  einem  Plane. 


Bei  einem  Aufenthalte  in  Kungur  (57°, 3  Br.,  52°, 8  0.  v. 
Par.)  **)  im  Jaltre  1843,  wurde  ich  durch  die  Erzählungen  der 
Einwohner  über  die  Gröfse  und  andere  merkwürdige  Eigen¬ 
schaften  ihrer  sogenannten  Eishöhle  (ledjanäja  pesch- 
tschera)  zum  Besuche  derselben  veranlasst.  Ich  versah  mich 
mit  Fackeln,  mit  einer  Messschnur,  einem  Thermometer,  einem 
Compas  u.  dgl.  und  wir  fuhren  dann  eines  Morgens  im  Juni, 
2,5  Werst  weit  von  der  Stadt  nach  dem  Dorfe  Bannoe, 
welches  am  rechten  Ufer  der  Sylwa  gelegen  ist.  Wirwähl- 


♦)  Die  Uralischen  Gypshöhlen  scheinen,  sowohl  wegen  ihrer  anomalen 
Temperatur  als  auch  an  und  für  sich,  so  beaclitungswerth ,  dafs  in 
Ermangelung  von  Besserem  selbst  die  obige  Beschreibung  von  einer 
derselben  zu  derjenigen  hinzugefügt  werden  möge ,  die  man  in  dies. 
Arcl).  Bd.  VII.  S.  386  findet.  Das  Russ.  Original  des  oben  stehenden 
Aufsatzes  ist  in  dem  Jur  nal.  Minist,  wnutr.  djel  1848  p.  357  sq. 
abgedruckt.  Ich  habe  übrigens  kaum  nöthig  zu  bemerken  dafs  das¬ 
selbe  hier  nur  tlieils  wörtlich  übertragen,  tbeils  abgekürzt  worden  ist, 
ohne  den  Versuch  es  von  manchen  sehr  unwahrscheinlichen  Angaben 
zu  reinigen  oder  das  ihm  überall  Fehlende  zu  errathen.  E. 

*’)  Vergl.  die  Karte  zu  d.  Arch.  Bd  I.  S.  300. 
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len  daselbst  drei  Führer,  welche  schon  oft  in  der  Höhle  ge¬ 
wesen  waren,  und  erreichten  bald  den  Eingang  derselben. 

Wir  fanden  ihn,  trotz  des  heissen  Wetters  bei  dem 
wir  die  Reise  antraten,  mit  einer  con  linuir liehen  und 
sehr  dicken  Eismasse  vollständig  verstopft,  grade  so 
wie  ihn  Lepechin  im  August  1770  gesehen  und  beschrieben 
halte.  Im  Winter  soll  dagegen,  wie  man  in  K ungur 
versicherte,  derselbe  Eingang  völlig  frei  sein.  —  Unsre  Füh¬ 
rer  gebrauchten  sechs  Stunden  um  jenes  Eis  zu  durchbrechen 
und  wir  verwandten  jene  Zeit  zur  Besichtigung  der  nächsten 
Umgebungen. 

Die  sogenannten  Sy  1  wa  e  r  B  e  r  g  e  (S yl  wi  nskyj  a  g  o  ry) 
welche  das  rechte  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses  auf  einer 
beträchtlichen  Strecke  begleiten,  bestehen  aus  Gyps  und  Kalk. 
Auch  bemerkt  man  in  ihnen  einzelne  Lager  von  oolilhischer 
Slructur  *).  Gegen  den  Fluss  ist  ihr  Abhang  nackt  und  felsig, 
während  man  auf  dem  Kamme  derselben  eine  üppige  Rasen¬ 
decke,  nur  von  trichterförmigen  Löchern  durchbrochen  findet, 
welche  die  Dortigen  als  Erdfälle  bezeichnen.  Diese  Löcher 
sollen  mit  senkrechten  Röhren  Zusammenhängen,  die  mit  ih¬ 
rem  unteren  Enden  in  die  Höhle  münden,  auch  sind  sie  zum 
Theil  noch  bis  zu  70  Engl.  Fufs  unter  die  Erdoberfläche  ge¬ 
öffnet.  Der  Hügel  welcher  den  Eingang  in  die  Höhle  enthält, 
führt  den  Namen  des  Eisberges  (ledjanaja  gora)  und  ist 
ausserdem  an  den  Ueberresten  eines  alten  Erdwalles  kennt¬ 
lich,  die  auf  seinem  Rücken  liegen  und  von  den  Kungurern: 
J  ermako  wo-Gorodischtsche  ,  d.  h.  Jermaks  Ruinen 
genannt  werden. 

Die  Mündung  jenes  Einganges  (vergl.  auf  dem  beiliegen¬ 
den  Plan  derKungurer  Höhle ,  Nr.  1),  liegt  unter  einer  hervor¬ 
springenden  Felswand,  welche  von  Feuern  die  man  unter  ihr 
angelegt  hat,  geschwärzt  und  mit  den  eingehauenen  Namen 
vieler  früheren  Besucher  bedeckt  ist.  Man  tritt  darauf  in  eine 


*)  Wronach  der  Verfasser  ohne  weiteres  und  somit  ohne  jeden  Grund 
ihr  Gestein  zur  Juraformation  rechnet!  E. 


Die  Eishöhle  bei  Kungur. 


fr- 

nordwärts  gerichtete,  fast  horizontale  Röhre,  welche  anfangs 
gegen  4,5  E.  F.  im  Durchmesser  hat,  sich  aber  dann  plötz¬ 
lich  auf  2,3  E.  F.  verengert  und  bis  an  ihr  andres  Ende  ebenso 
erhält.  Die  Gesellschaft,  unter  der  sich  mehrere  Frauen  be¬ 
fanden,  begegnete  hier  nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten, 
welche  aber  dadurch  überwunden  wurden,  dafs  man  die  ein¬ 
zelnen  Personen  auf  ein  Stück  Baumrinde  legte  und  auf  die¬ 
sem  mittelst  eines  angebundenen  Seiles,  durch  jenen  Kanal 
hindurchzog.  Ich  habe  die  Wände  der  Strecke  die  ich  auf 
diese  Weise  durchfuhr,  mit  den  Händen  befühlt  und  sie  ziem- 
lieh  glatt,  wiewohl  etwas  uneben  gefunden. 

Der  Raum  in  den  man  demnächst  einlrilt  wird  von  dem 
Tageslichte  nicht  mehr  erreicht.  —  Wir  zündeten  daher  nun 
unsere  Fackeln  an"  und  sahen  dann  dafs  wir  uns  in  einer  ge¬ 
gen  28  E.  F.  breiten  und  30  F.  langen  Grotte  (Nr.  2  des  bei¬ 
liegenden  Planes)  befanden,  deren  ziemlich  regehnäfsig  ge¬ 
wölbtes  Dach  nur  10  F.  von  ihrem  Boden  absieht.  Auf  die¬ 
sem  lagen  viele  grofse  und  eckige  Felsblöcke,  deren  Zwi¬ 
schenräume  sehr  mühsam  zu  überschreiten  waren.  Die  Luft 
war  daselbst  feucht  und  ihre  Temperatur  betrug  -j-4°Reaum. 
Die  Anwesenheit  des  Eises  an  dem  Eingänge  der  Höhle  er¬ 
schien  nach  dieser  Erfahrung  um  so  seltsamer.  —  Aus  der 
Grotte  in  der  wir  uns  befanden  war  ein  Ausgang  gegen  N.O. 
und  ein  anderer  gegen  N.W.  von  der  Eintrillsöffnung  gerich¬ 
tet.  Wir  wählten  den  letzteren,  weil  unsere  Führer  versi¬ 
cherten  dafs  der  andere  unter  bedeutenden  Beschwerden  in 
eine  lange  Reihe  von  ähnlichen  Grotten  führe.  Durch  die 
viereckige  ziemlich  enge  Oeffnung  an  dem  Boden  des  N.W.- 
Endes,  gelangt  man  dagegen  in  eine  gegen  lOFufs  lange  ge¬ 
wundene  Röhre,  die  in  der  mit  3  bezeichneten  Grolle  endet. 
Diese  ist  in  der  Milte  gegen  7  Fufs  hoch  und  hat  einen  ebe¬ 
nen  und  mit  einigem  Wasser  bedeckten  Boden.  Die  folgende 
Ablheilung  der  Höhle,  Nr.  4  des  Planes,  ist  in  keiner  Richtung 
mehr  als  7  E.  F.  weit,  aber  mit  ebenen  und  einander  völlig 
rechlwinklich  durchschneidenden  Wänden,  Boden  und  Dache. 
—  Eine  wiederum  nur  3  bis  4  F.  breite  Röhre  führt  sodann 
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gegen  N.W.  in  die  geräumigere  Kammer  Nr.  5,  deren  Länge 
grade  N.wärls  gerichlel  ist.  Sie  heisst  bei  den  Kungurern 
die  Brillianten  Grolle  —  wegen  des  ausserordentlichen 
Glanzes  mit  dem  das  Fackellicht  von  Reif-Krystallen*)  reflek- 
lirt  wird,  welche  das  Dach  und  den  oberen  Theil  der  Wände 
dieses  Raumes  bedecken.  Man  bemerkte  darunter  an  drei 
Stellen  grofse  Zusammenhäufungen  solcher  glänzenden  Kör¬ 
ner,  welche  grade  wie  Kronenleuchter  von  der  Decke  herab¬ 
hingen.  Sie  waren  gegen  ihr  unteres  Ende  am  breitesten 
und  theillen  sich  daselbst  in  Schnüre  auf  denen  sehr  grofse 
Krystalle  aufsafsen.  Wir  zerschlugen  eine  dieser  Massen  und 
fanden  sie  zusammengesetzt  aus  dünnen  r  ech  twin  k  liehen 
Tafeln  von  1,5  Zoll  Länge  und  1  Zoll  Breite.  Eine  Ober¬ 
fläche  derselben  war  fast  glatt,  und  die  andere  mit  Querfur¬ 
chen  versehen,  auch  waren  diese  Tafeln  alle  durchsichtig. 
Die  gröfseren  glänzenden  Krystalle  an  der  Decke  der  Grotte 
hatten  offenbar  dieselbe  Form,  welche  ich  an  Schnee-Krystal- 
len  hier  zum  erstenmale  mit  Verwunderung  bemerkte**).  Die 
Brilliantgrotte  ist  42  E.  F.  lang,  35  E.  F.  breit  und  21  E.  F. 
hoch.  Zur  Linken  des  Eingangs  in  dieselbe  liegt  ein  Haufen 
von  grofsen  und  kleinen  Steinen,  die  mit  Erde  gemengt  sind. 
Er  reicht  bis  an  das  Dach  der  Grotte,  welchem  er  sich  ne¬ 
ben  der  westlichen  Wand  derselben  anschliefst.  Diese  Wände 
sind  meist  sehr  rauh,  besonders  aber  die  nördliche,  welche 
zwei  beträchtliche  Vorsprünge  bildet.  Der  Boden  der  Grotte 
ist  mit  kleinen  Steinen  überschüttet  und  der  Ausgang  aus  der¬ 
selben,  der  in  der  Ecke  der  nördlichen  und  östlichen  Wand 
liegt,  scheint  anfangs  wegen  seiner  beträchtlichen  Dimensionen 
sehr  bequem.  Bei  genauerer  Ansicht  verliert  man  aber  die 
Lust  ihn  zu  benutzen,  denn  es  zeigt  sich  an  seinem  Ende  ein 


*)  Im  Russischen  stellt  Schneekrystalle ,  welches  in  jedem  Falle  unpas¬ 
send  sein  würde,  selbst  wenn  nicht  die  ganze  nächstfolgende  Angabe 
zweifelhaft  erschiene.  d.  Uebers. 

**)  DerVerf.  hätte  doch  wenigstens  von  der  Schmelzbarkeit  jenes  angeb¬ 
lich  reinen  Eises  etwas  hinzufügen  müssen,  um  seiner  ganzen  Beschrei¬ 
bung  ihren  fabelhaften  Charakter  zu  benehmen.  E. 


Die  Eishöhle  Lei  Kungur. 
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langer  Eisberg  (Nr.  6  des  Planes)  der  sehr  steil  abwärts 
geneigt  und  so  glatt  ist,  dafs  er  polirtem  Morinor  ähnlich  sieht. 
Das  Dach  der  Höhle  zieht  sich  nahe  parallel  mit  dieser  Masse 
ebenfalls  abwärts  und  liegt  dabei  anfangs  etwa  6  Fufs  über 
dem  Eise,  nähert  sich  aber  in  der  Ferne  demselben  fast  bis 
zu  völligem  Anschluss.  Die  Führer  schienen  sich  dieser  ge¬ 
fährlichen  Stelle  auch  nicht  recht  zu  erinnern.  Sie  meinten 
dafs  früher  anstatt  dieser  „Eis-Pritsche,”  ein  weit  flache¬ 
rer  und  gangbarerer  Eisberg  gewesen  sei,  auch  behauptete 
der  Aellesle  unter  ihnen,  dafs  er  vor  40  Jahren  bei  seinem 
letzten  Gange  durch  die  Hole  an  derselben  Stelle  nur  einen 
Abhang  aus  groben  Sleinblöcken,  die  mit  einigem  Eise  durch¬ 
setzt  waren,  gesehen  habe. 

Es  scheint  hieraus  hervorzugehen  ,  dafs  dieser  Eisabhang 
in  starkem  Wachsen  begriffen  ist,  und  dafs  er  dereinst  den 
Zugang  aus  der  Brillant- Grolle  zu  den  übrigen  Theilen  der 
Höhle  völlig  abschliefsen  wird.  Für  jetzt  wurde  aber  mittelst 
eingehauener  Stufen  dieser  Weg  dennoch  zurückgelegt,  und 
wir  fanden  dabei  den  Eisabhag  gegen  77  F.  lang,  sein  Ende 
aber  dem  Dache  der  Höhle  so  nah,  dafs  man  es  nur  kriechend 
zurücklegen  konnte.  Dann  folgt  eine  ziemlich  geräumige  Slrafse, 
welche  ebenso  wie  die  vorigen  grade  nach  N.  gerichtet  ist. 
Ihre  östliche  Wand  ist  gleich  anfangs  durchbrochen  durch 
den  Zugang  zu  einem  sehr  interessanten  Theil  der  Höhle.  Es 
ist  dieser  die  mit  8  bezeichnele  Grotte,  die  56  F.  lang  und 
35  F.  breit  ist.  Ihr  sehr  regelmäfsiges  Gewölbe  ist  da  wo 
man  eintritt,  gegen  20  F.  hoch,  nähert  sich  aber  dann  dem 
Boden  fortwährend.  Zur  Rechten  des  Eingangs  liegt  auch 
hier  an  einer  Wand  der  Grotte,  ein  bis  an  ihre  Decke  rei¬ 
chender  Flaufen  aus  Steintrümmern  und  Erde.  Diese  Abthei¬ 
lung  der  Höhle  ist  anfangs  gegen  S.O.  gerichtet  und  ganz  ohne 
Oeffnung  in  ihren  Wänden.  Ihr  Boden  ist  mit  einer  dün¬ 
nen  und  ausserordentlich  ebnen  Eisschicht  bedeckt, 
und  sie  enthält  ausserdem  viele  andere  Eismassen  von  den 
anziehendsten  Gestalten.  Wir  bemerkten  darunter  zuerst  eine 
völlig  regelmäfsige  spiegelglatte  Säule  von  kreisrundem  Quer- 
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schnitt,  die  auf  einem  abgestumpften  Kegel  aus  eben  so  glan¬ 
zendem  Eise  ruhte.  Es  wurden  Stufen  in  diese  Unterlage 
gehauen,  um  sich  der  Säule  nähern  und  sie  vollständiger  be¬ 
sichtigen  zu  können  —  und  es  zeigte  sich  dann  dafs  dieselbe 
keineswegs  massiv,  sondern  vielmehr  mit  einer  trichterförmi¬ 
gen,  und  zur  Hälfte  mit  sehr  reinem  Wasser  gefüllten  Höhlung 
versehen  war.  Von  dem  Dache  der  Grotte  fielen  Tropfen  in 
dieses  Becken.  —  Wohl  an  zehn  andren  Stellen  des  Bodens 
dieser  Grotte  sah  man  Vasen-ähnliche  Eismassen,  die  sätnml- 
lich  aus  einem  breiteren  malt-weissen  Untersatze  und  aus 
einem,  in  seiner  Milte  etwas  angeschwollenen,  cylindrischen 
Stücke  bestanden.  Dieses  letztere  enthielt  farbloses  durch¬ 
sichtiges  Eis  und  war  überall  mit  Furchen  von  verschiedner 
Tiefe  versehen,  welche  wie  eine  Cannelirung  des  Gefäfses 
aussahen,  dessen  Inneres  endlich  vom  reinsten  Wasser  einge¬ 
nommen  wurde,  welches  von  der  Decke  der  Höhle  tropfte.  Alle 
diese  Eisgefäfse  hatten  gleiche  Dimensionen  und  namentlich 
etwa  9  Zoll  Höhe  und  5,5  Zoll  im  Durchmesser  —  auch 
wurden  noch  unter  den  Gestalten  welche  das  Eis  angenom¬ 
men  halte,  sehr  regelmäfsige  Kegel  bemerkt,  die  ihrer  Gröfse 
und  Farbe  nach  wie  Zuckerlnile  aussehen. 

Wir  nahmen  uns  vor  diese  interessanten  Gegenstände  bei 
unsrem  Rückwege  noch  genauer  zu  besehen,  und  traten  dar¬ 
auf  nach  einem  kurzen  Wege  durch  den  früher  erwähnten 
Kanal,  in  die  auf  unserem  Plane  mit  Nro.  8  bezeichnete  Ab- 
theilung,  von  dreieckigem  Grundriss.  Ihre  Seilenwände  sind 
eine  jede  gegen  56  F.  lang.  Ihr  Dach  ist  eben  und  liegt  um 
etwa  20  F.  über  dem  reichlich  mit  Trümmern  bedeckten  Bo¬ 
den.  Wir  versuchten  vergebens  durch  Pistolenschüsse  ein 
Echo  in  diesem  Raume  zu  erzeugen.  —  Der  Ausgang  aus 
demselben  liegt  in  seinem  N.O. -liehen  Winkel  und  er  bezeich¬ 
net  den  Anfang  einer  wesentlich  anderen  Richtung  der  ge- 
sammten  Höhle.  Es  folgt  namentlich  zunächst  ein  gegen  14  F. 
langer,  ziemlich  geräumiger  Kanal,  welcher  die  Verbindung 
mit  der  unter  9  bezeichnelen  Abtheilung  herstelll.  Diese 
hat  sehr  unebene  Seitenwände,  ein  eben  solches  Dach,  aut 
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ihrem  Boden  eine  grofse  Menge  loser  Steine,  so  wie  auch 
einen  langen  Haufen  aus  Erde  und  Trümmern  an  ihrer  rech¬ 
ten  Wand.  In  der  linken  bemerkt  man  dagegen,  etwa  35  F. 
von  dem  Eingänge,  eine  Oeffnung,  die,  wie  unsre  Führer  ver¬ 
sicherten,  in  eine  lange  Reihe  von  Grotten  führt.  Diese  Oeff¬ 
nung  war  indessen  so  eng,  dafs  wir  ihr  eine  andre  vorzogen. 
Zuvor  fanden  wir  aber  noch  an  eben  jener  linken  Wand  eine 
aus  losen  Steinen  ausgebaule  Hütte  von  etwa  10  F.  Länge 
ünd  je  7  F.  Breite  und  Höhe  —  mit  einem  Eingänge  an  ih¬ 
rer  hinteren  oder  N.O. -liehen  Wand.  Ein  Dach  hatten  sie 
nicht,  wohl  aber  in  ihrem  Inneren  einen  Ofen,  der,  ebenso  wie 
die  ihm  zunächst  gelegne  Wand,  mit  einer  dicken  Rufsschicht 
bedeckt  war.  Unsre  Führer  versicherten,  dafs  sich  vor  etwa 
20  Jahren  zwei  Einsiedler  in  die  Eishöhle  zurückgezogen  und 
die  Hütte  angelegt  hatten,  —  auch  werden  diese  Angaben 
durch  viele  Inschriften  von  Besuchern  der  Höhle  bestätigt. 
Die  eben  genannte  Grotte  ist  gegen  30  F.  breit  und  154  F. 
lang.  Sie  wendet  sich  aber  nahe  an  ihrer  Milte  steil  gegen 
S.O.,  und  hangt  darauf  (in  derselben  Richtung)  mit  einem  ge¬ 
gen  70  F.  langen  Gange  zusammen,  dessen  Breite  anfangs 
10  F.  beträgt,  weiterhin  aber  bis  auf  4  F.  abnimmt.  Dieser 
enge  Kanal  führt  in  die  kleine  Kammer,  die  auf  unsrem  Plane 
mit  10  bezeichnet  ist.  Sie  ist  nur  28  F.  lang  bei  etwa  14  F. 
Breite  und  7  F.  Höhe.  Ihr  Boden  und  ihre  gewölbte  Decke 
sind  ziemlich  eben.  In  dem  ersteren  bemerkt  man  aber  rechts 
von  dem  Eingänge  drei  runde  Oeffnungen,  welche  in  cylin- 
drische  senkrechte  Röhren  münden.  Diese  scheinen  von  aus¬ 
serordentlicher  Länge,  wir  konnten  ihr  Ende  nicht  absehen, 
so  sehr  wir  uns  auch  bemühten  es  mit  unsren  Fackeln  zu 
beleuchten.  Sie  reichen  wahrscheinlich  bis  zu  den  oben  er¬ 
wähnten  Einstürzungslöchern  oder  doch  bis  zu  dem  Boden 
derselben,  der  nur  aus  abgeschurrlen  Steinen  und  aus  Erde 
besteht.  Der  Zutritt  des  Tageslichtes  in  die  Höhle  scheint 


*)  Trotzdem  klingt  es  aber  fabelhaft,  dafs  sich  Höhlenbewohner  mit  ei¬ 
nem  Hausbau  ganz  unnütz  bemüht  haben.  D.  Uebers. 
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demnach  nur  eben  durch  diesen  Boden  jener  trichterförmigen 
Löcher  gehemmt.  Aus  dem  N.O. liehen  Winkel  dieser  Kam¬ 
mer  führt  ein  kaum  4  F.  breiter  und  50  F.  langer  Gang,  in 
die  mit  Nro.  11  bezeichnete.  In  dem  Kuppel-ähnlichen  Dach 
derselben  öffnen  sich  ebenfalls  zwei  senkrecht  aufwärts  ge¬ 
hende  Röhren,  auch  liegt  wieder  in  der  Milte  dieses  Raumes 
ein  Haufen  aus  losen  Trümmern  des  Gewölbes,  der  aber  nur 
gegen  4  F.  hoch  ist.  —  Die  Grotte  selbst  ist  49  Fufs  lang, 
35  Fufs  breit,  etwa  28  Fufs  hoch  und  mit  zwei  Ausgängen, 
von  denen  der  eine  den  Winkel  zwischen  ihrer  Nördlichen 
und  Westlichen,  und  der  andere  den  zwischen  ihrer  Nördli¬ 
chen  und  Oestlichen  Wand  einnimml.  Der  erslere  führet,  wie 
unsre  Begleiter  versicherten,  in  eine  Reihe  von  Grollen,  wel¬ 
che  ringartig  Zusammenhängen,  so  dafs  man,  bei  einem  Gange 
durch  dieselben,  an  seinen  Ausgangspunkt  wieder  zurück¬ 
komme.  Ein  Theil  der  Gesellschaft  blieb  deshalb  an  diesem 
Eingänge  zurück,  während  wir  jene  Rundreise  auf  einem  be¬ 
schwerlichen  Wege  anlraten.  Wirkrochen  gegen  100  F.  weil 
auf  dem  Bauche  durch  einen  20  F.  breiten  aber  äusserst  nie¬ 
drigen  Gang,  an  dessen  linker  Wand  der  ganzen  Länge  nach 
ein  Eisberg  anlag.  Dann  kamen  wir  in  einen  äusserst  engen 
gegen  20  F.  langen  Kanal  der  mit  zweien  kleinen  Grotten  zu¬ 
sammenhängt.  In  der  zweiten  von  diesen  waren  das  Kuppel¬ 
ähnliche  Dach  und  die  Wände  mit  Kalk-stalakliten  behängen 
und  an  die  rechte  Wand  ein  Trümmerhaufen  angclagert. 
Aus  der  linken  Wand  dieser  Abtheilung  führt  ein  ziemlich 
bequemer  Gang  in  eine  dreiseitige  Kammer  von  ausserordent¬ 
licher  Gröfse.  Sie  ist  280  F.  lang  und  70  F.  breit.  Alle 
Spalten  in  ihren  Wänden  sind  mit  Eis  durchsetzt;  auch  liegt 
dergleichen  hochangehäuft  in  dem  südwestlichen  Winkel  die¬ 
ser  Kammer,  von  welcher  ein  enger  Durchgang  in  denjenigen 
Raum  zurückführt,  dessen  linke  VVand  mit  einem  Eisberge 
versehen  ist.  Wir  kehrten  durch  diesen  auf  die  zuvor  ge¬ 
nannte  mühsehlige  Weise  zu  unsren  Gefährten  zurück,  und 
verliefsen  darauf  die  Grotte  Nr.  11  durch  die  zweite  der  oben 
erwähnten  Oeffnungen. 
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Diese  isl  der  Anfang  eines  20  F.  langen,  gegen  N.O.  ge¬ 
richteten  Ganges,  dessen  Breite  allmälig  von  11  F.  bis  auf  5 
F.  abnimmt  und  endlich  in  die  geräumige  Kammer  Nr.  12 
führt.  Diese  ist  22  F.  lang,  49  F.  breit  und  21  F.  hoch. 
Ihre  Wände  und  ihr  gewölbtes  Dach  sind  ausserordentlich 
glatt,  auch  enthält  sie  wieder  einen  Trümmerhaufen  ,  der  an 
die  zur  Beeilten  von  dem  Eingänge  gelegne  Wand  gelehnt 
isl  und  einen  beträchtlichen  Theil  des  Bodens  der  Grotte 
einnimml.  Aus  der  östlichen  Wand  dieser  Kammer  führet 
ein  28  F.  langer  und  nirgends  unter  7  F.  breiter  Gang  gegen 
N.O.  in  die  mit  Nro.  13  bezeiclmele.  Diese  ist  56  F.  lang, 
35  F.  breit,  gegen  21  F.  hoch,  völlig  leer,  und  mit  einem 
Ausgange  versehen,  welcher  der  Eintritlsöffnung  genau  gegen¬ 
übersteht.  Auch  ist  der  nächste  gegen  50  F.  lange  Durch¬ 
gang  anfangs  wieder  nach  N.O.  gerichtet  und  sehr  breit.  Er 
verengt  sich  aber  allmählig,  indem  er  sich  gegen  sein  Ende 
sehr  steil  und  fast  rechlwinklich  nach  N.W.  wendet  und  dann 
sogleich  in  die  Grotte  Nr.  14  mündet,  welche  84  F.  lang,  53 
F.  breit  und  gegen  18  F.  hoch  ist.  An  ihrer  (beim  Eintritt) 
rechts  gelegenen  Wand,  befindet  sich  ein  Schutthaufen  und 
dem  Eingänge  gegenüber  eine  zweite  breite  Oeffnung,  durch 
welche  man  in  einen  Kanal  tritt,  der  sich  40Fufs  von  seinem 
Ursprung  bis  auf  28  Zoll  verengt.  Noch  unangenehmer  wie 
der  Durchgang  durch  diese  Enge  schien  uns  aber  die  Fort¬ 
setzung  unsres  Weges,  denn  diese  begann  in  einer  senkrech¬ 
ten  Wand  vor  die  uns  jener  Kanal  geführt  halte  und  7  Fufs 
über  demselben.  Nur  die  Versicherung  der  Führer,  dafs  diese 
beschw  erliche  Stelle  die  letzte  ihrer  Art  sei  und  dafs  die  noch 
vor  uns  liegenden  Theile  der  Höhle  die  schönsten  seien,  trieb 
uns  ab  schon  von  hieraus  zurückzukehren.  Auf  die  über  uns 
gelegne  Oeffnung  folgt  ein  ziemlich  steil  abwärts  gerichteter 
Kanal,  dessen  Boden  aus  einem  mit  nassen  Thone  bedeckten, 
ganz  ebenen  Felsslücke  besieht.  Der  Erste  der  aus  unserer 
Gesellschaft  diesen  Durchgang  benutzen  wollte,  glitt  daher 
denselben  Kopflings  hinab.  Den  Folgenden  gelang  dieselbe 
Fahrt  weit  besser,  weil  ihnen  dies  Ereigniss  zur  Warnung 
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gereichte,  auch  wurde  für  die  Frauen  jener  Abhang  mit  den 
Oberkleidern  der  Führer  bedeckt.  Wir  traten  darauf  in  eine 
gegen  20  F.  weiten  Gang  der  von  der  früheren  Richtung  steil 
nach  links,  d.  h.  nach  S.W.  abweicht  und  sich  gegen  sein 
Ende  noch  beträchtlich  erweitert.  Gerade  an  dieser  Stelle 
sieht  man  an  der  rechten  Wand  desselben  als  ein  interessan¬ 
tes  Denkmal  eine  Inschrift  von  M  a  r  i  a  M  e  n  sc  hi  k  o  w  —  auch 
erinnert  man  sich  noch,  dafs  die  berühmten  Verbannten  bei 
ihrer  Durchreise  durch  K ungur  die  Eishöhle  besucht  haben. 
Das  Denkmal  besteht  übrigens  nur  aus  den  Vornamen  und 
den  Familiennamen  der  Schreibenden,  welche  beide  in  grofser 
sla  wjanischer  Schrift  vollständig  ausgeführt  sind  —  Es 
folgt  demnächst  die  mit  16  bezeichnele  Abtheilung,  welche  die 
„geschnitzte  Grotte”  (rj  esn  o  i  G  r  o  t)  genannt  wird.  Sie 
ist  32  F.  lang,  bei  20  F.  Breite  und  10  F.  Höbe,  und  sie  ver¬ 
dient  den  ihr  beigeleglen  Namen  wegen  der  schönen  Formen 
zu  denen,  die  aus  halbdurchsichtigein  Gypse  bestehenden  Wände 
und  obere  Wölbung  derselben,  durch  eine  ehemalige  Einwir¬ 
kung  des  Wassers  ausgearbeilet  worden  sind.  Es  zeigen  sich 
nun  an  diesen  eine  Menge  von  Auswüchsen,  die  zum  Theil 
aus  mehreren  Zweigen  bestehen,  und  wie  geschnitzte  Zier¬ 
rathen  aussehen.  Eine  nahe  bei  dem  Eingänge  gelegene 
Oeffnung  in  der  linken  Wand  dieser  Grotte  führt  in  eine  weit 
kleinere,  deren  Dach  auf  gleiche  Weise  mit  Auswüchsen  be¬ 
hängen  ist  und  aus  welche  durch  zwei  schmale  Oeffnungen 
einige  geräumigere  Höhlen  zu  sehen  sind.  Wir  nahmen  in¬ 
dessen  unsern  Ausgang  aus  der  genannten  Abtheilung  durch 
eine  an  ihrem  S.W.-Ende  gelegene  Oeffnung  und  gelangten  in 
einen  langen  Gang  der  anfangs  nach  S.W.  gerichtet  ist.  Er 
ist  auf  einer  Strecke  von  30  Sojen  (210  E.  F. )  ziemlich  be¬ 
quem,  zeigt  sich  aber  dann  als  der  Anfang  einer  Kammer  die 
zu  gröfserem  Theile  mit  einem  Schuttberge  gefüllt  ist.  Wir 
fanden  21  Sojen  weil  nur  eine  schmalen  Weg  zwischen  dem 
Dache  und  diesen  aufgehäuflen  Trümmern,  darauf  aber  auf 
einer  Strecke  von  11  Sojen  wieder  einen  freien  Durchgang 
gegen  N.W.  und  an  dessen  Ende  die  auf  unserem  Plane  mit 
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16  bezeichnete  Grölte  von  12  Saje n  Länge,  15  Sajen  Breile 
und  mindestens  6  S.  Höhe. 

Ihr  Dach  ist  kuppelartig  gewölbt,  ihre  rechte  Wand  durch 
einen  grofsarligen  Haufen  aus  zertrümmerten  Steinplatten  ver- 
verdeckt  und  ihr  Boden  eben  und  thonig.  Von  den  Kammern 
Nr.  17  und  Nr.  18  hängt  die  erste  durch  eine  aus  zwei  Thei- 
len  bestehende  Oeffnung  in  der  linken  Wand  mit  Nr.  16  zu¬ 
sammen,  die  andere  aber  durch  eine  mindestens  drei  Sajen 
breite  Oeffnung,  welche  dem  Eingang  zu  Nr.  16  grade  gegen¬ 
über  an  deren  S.W.lichem  Winkel  liegt.  Jene  hat  einen  mit 
Trümmern  bedeckten  Boden  und  ziemlich  ebene  Wände,  bei 
fast  kreisförmigen  Querschnitt  von  etwa  13  Sajen  Durchmes¬ 
ser  und  5  Sajen  Höhe.  Die  Grotte  Nr.  18  ist  dagegen  11 
Saj'en  lang  und  breit  und  5  Sajen  hoch.  Auf  ihrem  Boden 
liegen  viele  Steine,  welche  das  Gehen  in  derselben  beträcht¬ 
lich  erschweren ;  ihr  Dach  ist  ziemlich  eben  auch  befindet  sich 
an  ihrer  westlichen  Wand  ein  kleiner  Teich  von  5  Saj’en  Länge 
und  1,5  S.  Breite  mit  ausserordentlich  reinem  Wasser.  Diese 
Abtheilung  der  Eishöhle  hat  keinen  Ausgang  und  sie  bildet 
daher  deren  S.W.liches  Ende. 

Wir  kehrten  von  dort  auf  dem  früheren  Wege  nach  der¬ 
jenigen  Abtheilung  zurück,  welche  den  grofsen  Trümmerberg 
an  ihrer  rechten  Wand  enthält  und  fanden  daselbst  bald  einen 
andern  Ausweg.  Er  liegt  an  dem  S.W.-Ende,  ist  mehr  als 
3  Sajen  breit  und  führt  sogleich  in  eine  neue  sehr  weitläuf- 
lige  Grotte  (Nr.  19  des  Planes),  welche  gleichfalls  einen  un¬ 
geheuren  Schutthaufen  enthält.  Er  liegt  aber  hier  an  der 
linken  Wand  anstatt  wie  in  der  vorigen  an  der  rechten.  Diese 
Abtheilung  der  Höhle  ist  16  S.  lang,  14  S.  breit  und  6  S. 
hoch  und  es  führet  aus  ihr  ein  kurzer  aber  breiter  Durchgang 
in  die  mit  Nr.  20  bezeichnete  Abtheilung  von  17  S.  Länge, 
11  S.  Breile  und  fast  5  S.  Höhe.  ln  der  Mitte  derselben 
liegt  ein  grofser  Trümmerhaufen,  gerade  unter  einer  Köhre 
von  fast  2  S.  im  Durchmesser,  welche  das  gewölbte  Dach 
durchsetzt.  Durch  diese  sowohl,  wie  durch  alle  früher  er¬ 
wähnten  Röhren  dieser  Art  tropfte  Wasser  auf  den  Boden. 
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Die  S.W.liche  Wand  dieser  Grölte  enthält  einen  kurzen  aber 
breiten  Durchgang  in  eine  nach  N.W.  gerichtete  Kammer  von 
25  S.  Länge,  13  S.  Breite  und  5  S.  Höhe  (Nr.  21),  mit  tho- 
nigen  Boden  und  einem  ziemlich  glatten  Dache,  welches  ohne 
weiteren  Ausgang  das  N.W. -Ende  der  Höhle  ausmacht.  An 
der  rechten  YVaud  derselben  liegt  ein  See,  der  seiner  grofsen 
Reinheit  wegen  fast  unsichtbar  ist.  Man  sieht  die  Steine  auf 
seinem  Boden  so  deutlich,  dafs  man  sich  erst  durch  das  Ge¬ 
fühl  von  der  Anwesenheit  des  über  ihnen  stehenden  Wassers 
überzeugt.  Er  ist  12  Sajen  lang.  Seine  Breite  konnten  wir 
aber  nicht  bestimmen,  weil  sich  in  der  Richtung  derselben 
das  gewölbte  Dach  allmälig  bis  auf  den  Boden  hinabzieht. 
Das  Wasser  hat  einen  kalkigen  (?)  Geschmack.  An  die  linke 
Wand  dieser  Grotte  liegt  ein  Trümmerhaufen  wird  etwa  von 
ter  einer  senkrechten  Röhre  von  5  und  3  Sajen  im  Durch¬ 
messer,  aus  deren  Seitenwänden  an  vielen  Stellen  Felsblöcke 
hervorragen,  die  man,  wiewohl  mit  einiger  Mühe,  als  Stufen 
benutzen  kann.  Sie  führen  in  eine  rundum  abgeschlossene 
Kammer.  Zwei  kleinere  Trümmerhaufen  haben  sich  hinter 
dem  genannten,  an  derselben  Wand  unter  engeren  Röhren, 
die  gleichfalls  in  einer  grofsen  Weitung  auslaufen ,  gebildet. 
Wir  fanden  auf  dem  einen  dieser  Haufen  ein  Stück  Seil,  wel¬ 
ches  von  früheren  Besuchern  daselbst  zurückgelassen,  von 
aussen  vollkommen  frisch  und  wohl  erhalten  schien,  dennoch 
aber  durch  die  leiseste  Berührung  in  feines  Pulver  zerfiel,  — 
auch  sah  man  in  eben  dieser  letzten  Abtheilung  der  Höhle 
einen  aus  Steinstücken  aufgehäuflen  Altar  mit  einem  sehr  al¬ 
ten  Kreuze. 

Wir  kehrten  von  diesem  Punkte  in  drei  Stunden  an  den 
Ausgang  der  Höhle  zurück  und  halten  im  Ganzen  8  Stunden 
zu  unserer  unterirdischen  Reise  gebraucht.  Sie  erstreckte  sich 
mit  Ausschluss  der  Seitenzeige,  die  wir  besuchten,  über  eine 
Strecke  von  278  Sajen  oder  1946  Engl.  Fufs  *).  Die  Kun- 
gurer  versichern  aber,  dafs  sich  ihre  Eishöhle  viel  weiter  er¬ 
streckt,  und  gegen  W.  namentlich  bis  ans  Ende  derSylwaer 
Berge. 

Gewisse  Besucher  sollen  sich  einst  in  derselben  verirrt 
haben  und  darauf  erst  30  Werst  von  dem  Eingang  wieder 
zu  Tage  gekommen  sein.  Diese  und  viele  ähnliche  Erzäh¬ 
lungen  sind  wohl  völlig  gegründel. 

*)  Der  Verf.  sagt  nirgends  wie  er  diese  uud  alle  früher  erwähnten  Mes¬ 
sungen  anstellte.  D.  üebers. 


Ueber  die  Ableitung  mittlerer  Tages  -  Tempera¬ 
turen  in  Russland. 

Von 

Herrn  A.  Kupffer.  *) 

Die  meteorologischen  Beobachtungen,  die  nun  schon  seit 
mehreren  Jahren  yi  den  magnetischen  Observatorien  von 
Stunde  zu  Stunde,  Tag  und  Nacht  gemacht  werden,  geben 
uns  ein  Mittel  an  die  Hand,  nicht  nur  die  mittlere  Tempera¬ 
tur  der  bezüglichen  Orte  mit  grofser  Genauigkeit  zu  bestim¬ 
men,  sondern  auch  für  solche  Orte  wo  nur  2,  3  oder  4 
Beobachtungen  gemacht  worden  sind,  die  Correctionen  zu  be¬ 
rechnen,  die  an  den  gefundenen  Mitteln  anzubringen  sind,  um 
die  wahren  zu  finden.  Auf  diese  Art  erhält  man  aus  den 
vorliegenden  Beobachtungen  für  mehrere  Orte  sehr  sichere 
Bestimmungen  über  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  so¬ 
wohl  als  der  einzelnen  Monate,  die  ich  einstweilen  mitlheilen 
will,  bis  ein  gröfseres  Material  mir  erlaubt,  eine  eigentliche 
Climatologie  des  ausgedehnten  weiten  Reiches  zu  schreiben. 

Sl.  Petersburg. 

Seit  dem  Jahre  1841  wurde  im  magnetisch -meteorolo¬ 
gischen  Observatorium  des  Berginstituls  von  Stunde  zu  Stunde 
beobachtet,  aber  nach  Göttinger  mittlerer  Zeit.  Die  ersten 
6  Jahrgänge  dieser  Beobachtungen,  die  bereits  bearbeitet  vor¬ 
liegen,  geben  durch  einfache  Interpolation  **)  folgende  Mittel 
für  die  Peterburger  Zeit. 

*)  Vergl.  über  diesen  Gegenstand  in  d.  Arch.  Bd.  VI.  S.  455  und  Bd.  VII. 

S. 469.  B. 

**)  Ich  hielt  es  noch  nicht  der  Mühe  werth,  hier  die  strengen  Interpola- 
tionsinethoden  anzuwenden,  da  die  so  grofse  Anzahl  von  Beobachtun¬ 
gen  einen  bedeutenden  Zeitaufwand  erfordert  hätte ;  es  wir«!  indefs  ge¬ 
schehen,  sobald  eine  gröfsere  Zahl  von  Jahren  beisammen  sein  wird. 
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T  a 


Stunde. 

Januar. 

Februar. 

März. 

April. 

Mai. 

Juni. 

0 

—  5,3 

—  6,2 

—  3,0 

+  2,4 

+ 

9,4 

+  13,7 

1 

—  5,4 

—  6,0 

—  2,6 

+  2,7 

+ 

9‘6 

+  13,9 

2 

-  5,0 

—  5,9 

—  2,3 

+  2,9 

+ 

9,8 

+  14,1 

3 

-  5,1 

—  5,9 

-  2,2 

+  3,0 

4* 

10,0 

+  14,3 

4 

—  5,3 

—  6,0 

—  2,2 

+  3,2 

+ 

10,2 

+  14,6 

5 

-  5,4 

-  6,4 

—  2,5 

+  3,2 

+ 

10,0 

+  14,4 

6 

—  5,4 

-  6,7 

—  3,0 

+  2,3 

4" 

9,3 

+  13,6 

7 

—  5,5 

—  6,8 

—  3,5 

+  1,5 

4- 

8,3 

+  12,7 

8 

—  5,5 

—  6,9 

—  3,8 

+  0,8 

+ 

7,3 

+  H,9 

9 

—  5,5 

—  7,0 

-  4,1 

+  0,3 

+ 

6,6 

+  H,1 

10 

—  5,5 

-  7,1 

-  4,4 

-  0,1 

+ 

6,1 

+  10,5 

11 

—  5,5 

-  7,2 

-  4,7 

—  0,5 

4- 

5,5 

+  10,0 

12 

—  5,6 

—  7,3 

-  4,9 

—  0,8 

+ 

5,1 

+  9,6 

13 

—  5,6 

-  7,3 

—  5,2 

-  1,0 

4- 

4,7 

+  9,3 

14 

—  5,6 

-  7,4 

-  5,4 

-  1,2 

+ 

4,5 

+  9,0 

15 

-  5,7 

-  7,4 

—  5,6 

-  1,4 

+ 

4,3 

+  8,7 

16 

-  5,7 

“  7,5 

—  5,8 

-  1,6 

+ 

4,2 

+  8,9 

17 

—  5,8 

-  7,6 

—  5,9 

-  1,6 

+ 

4,6 

+  9,3 

18 

—  5,9 

-  7,6 

—  6,0 

—  1,4 

+ 

5,2 

+  io,o 

19 

—  5,9 

-  7,7 

—  5,9 

—  0,8 

+ 

6,0 

+  10,7 

20 

—  5,9 

-  7,6 

—  5,6 

—  0,2 

+ 

6,8 

+  H,4 

21 

—  5,9 

-  7,3 

-  4,9 

+  0,5 

+ 

7,6 

+  12,1 

22 

-  5,7 

—  7,0 

-  4,3 

+  1,3 

+ 

8,3 

+  12,7 

23 

—  5,5 

—  6,6 

—  3,6 

+  1,9 

+ 

9,0 

+  13,2 

AI  ittel. 

—  5,5 

—  6,9 

-  4,2 

+  0,6 

1  + 

7,2 

1  +  H,7 

Man  kann  vorläufig  aus  diesen  Beobachtungen  folgende 
Schlüsse  ziehen: 

1)  Die  höchste  Temperatur  tritt  im  Winter  um  2Ä  Nach¬ 
mittags  ein,  im  Sommer  aber  bedeutend  später. 

2)  Die  Grenzen,  innerhalb  welcher  sich  die  mittleren  Tem¬ 
peraturen  der  einzelnen  Stunden  bewegen,  sind: 


Für  den  Januar  . 

0°,9 

Juli  .  . 

5°,0 

-  Februar 

1°,8 

August  . 

5°, 7 

-  Marz  . 

3°, 8 

September  4°, 3 

-  April  . 

4°, 8 

Oclober  . 

2°, 2 

-  Mai 

6°,0 

November 

1°,2 

-  Juni 

5°, 7 

December 

0°,7 

Mittel  . 

3°, 3 

Man  sieht,  dafs  die  Grenzen  im  Sommer  bei  weitem  grö- 
fser  sind,  als  im  Winter;  sie  verhalten  sich  ungefähr  wie  die 
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belle  I. 


Juli. 

August. 

Septemb. 

October. 

Novemb. 

Deceinb. 

Mittel. 

+ 

15,2 

+ 

15,5 

+ 

9,8 

+ 

4,3 

— 

1,1 

— 

2,7 

+ 

4,3 

+ 

15,5 

+ 

15,9 

+  10,4 

+ 

4,6 

— 

0,9 

— 

2,5 

+ 

4,7 

+ 

15,6 

+ 

16,2 

+  10,6 

+ 

4,8 

— 

0,6 

— 

2,5 

+ 

4,8 

+ 

15,7 

+ 

16,3 

+  10,6 

+ 

4,6 

— 

0,8 

— 

2,5 

+ 

4,8 

+ 

15,9 

+ 

16,5 

+  10,6 

+ 

4,4 

— 

1,2 

— 

2,6 

+ 

4,8 

+ 

15,8 

4* 

16,4 

+ 

10,2 

+ 

4,1 

— 

1,3 

— 

2,7 

+ 

4,6 

+ 

15,1 

+ 

15,4 

+ 

9,5 

+ 

3,8 

— 

1,4 

— 

2,8 

+ 

4,1 

+ 

14,3 

+ 

14,5 

+ 

8,7 

+ 

3,6 

— 

1,5 

— 

2,8 

+ 

3,6 

+ 

13,6 

+ 

13,7 

+ 

8,2 

+ 

3,4 

— 

1,5 

— 

2,9 

+ 

3,2 

+ 

12,9 

+ 

13,0 

+ 

7,9 

4* 

3,3 

— 

1,6 

— 

2,9 

+ 

2,8 

+ 

12,4 

+ 

12,6 

+ 

7,6 

+ 

3,1 

— 

1,6 

— 

2,9 

+ 

2,6 

+ 

12,0 

+ 

12,2 

+ 

7,3 

+ 

3,0 

— 

1,6 

— 

2,9 

+ 

2,3 

+ 

11,7 

+ 

11,9 

+ 

7,1 

+ 

2,9 

— 

1,6 

— 

3,0 

4* 

2,1 

+ 

11,4 

+ 

11,5 

+ 

6,9 

+ 

2,8 

— 

1,6 

— 

3,0 

+ 

1,9 

+ 

11,2 

+ 

11,3 

+ 

6,7 

+ 

2,7 

— 

1,6 

— 

3,1 

+ 

1,7 

+ 

11,0 

+ 

11,0 

+ 

6,5 

+ 

2,6 

— 

1,6 

— 

3,1 

+ 

1,6 

+ 

10,9 

+ 

10,8 

+ 

6,4 

+ 

2,6 

— 

1,7 

— 

3,2 

+ 

1,5 

4- 

11,2 

+ 

10,9 

+ 

6,3 

+ 

2,5 

— 

1,8 

— 

3,2 

+ 

1,6 

+ 

11,7 

+ 

11,3 

+ 

6,3 

+ 

2,5 

— 

1.8 

— 

3,2 

4- 

1,8 

+ 

12,5 

+ 

11,9 

+ 

6,6 

+ 

2,5 

— 

1,8 

— 

3,1 

+ 

2,1 

+ 

13,1 

+ 

12,8 

+ 

7,2 

+ 

2,7 

— 

1,8 

— 

3,1 

+ 

2,5 

+ 

13,8 

+ 

13,6 

+ 

8,0 

+ 

3,0 

— 

1,6 

— 

3,1 

+ 

3,0 

+ 

14,4 

4~ 

14,3 

+ 

8,7 

+ 

3,5 

— 

1,5 

— 

3,0 

+ 

3,5 

+ 

14,9 

+ 

15,0 

+ 

9,3 

+ 

3,9 

— 

1,3 

— 

2,8 

+ 

4,0 

+ 

13,4 

1  + 

13,5 

+ 

8,2  | 

+  3,4  | 

— 

1,4  | 

— 

3,0 

+  3,08 

Cosinusse  der  miltlern  Zenilhdistanzen  der  Sonne,  und  wür¬ 
den  sich  vielleicht  genau  so  verhalten  ,  wenn  man  eine  grö- 
fsere  Reihe  von  Jahren  hindurch  beobachtet  hätte.  Der  Juli 
macht  eine  merkwürdige  Ausnahme. 

Dieselbe  Tabelle  kann  uns  dienen,  um  die  Correclion  zu 
berechnen,  welche  an  Mitteln  anzubringen  sind,  die  aus  an¬ 
dern  Beobachtungsstunden  gefunden  sind. 

Seit  dem  Juli  1835  bis  zu  dem  Ende  des  Jahres  1840 
wurden  im  magnetischen  Observatorium  des  Berginsliluts  nur 
am  Tage  Beobachtungen  angestellt,  und  zwar  alle  2  Stunden, 
von  87t  Morgens  bis  1071  Abends.  Zehn  Uhr  Morgens  und 
zehn  Uhr  Abends  angeslellte  Beobachtungen  geben  bekannt¬ 
lich  sehr  genau  die  mittlere  Temperatur  des  Tages,  wie  man 
sich  leicht  aus  der  vorhergehenden  Tabelle  überzeugen  kann. 
Man  findet  nämlich,  wenn  man  die  Mittel  von  IO7'  Morgens 
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und  107t  Abends  mit  den  Mitteln  von  allen  24  Stunden  ver¬ 


gleicht: 


Mittel 

Mittel  von  allen 

von  22h  und  10/l. 

24  Beob. 

Unterschied. 

Januar  . 

—  5,6 

—  5,5 

-f  o,i 

Februar  . 

-  7,1 

—  6,9 

+  0,2 

März  .  . 

-  4,4 

-  4,2 

+  0,2 

April  .  . 

+  0,6 

4~  0,6 

0,0 

Mai  .  . 

+  7,2 

+  7,2 

0,0 

Juni  .  . 

+  11,6 

+  H,7 

4-  o,i 

Juli  .  . 

+  13,4 

-f  13,4 

0,0 

August  . 

+  13,5 

+  13,5 

0,0 

September 

+  8,2 

+  8,2 

0,0 

Oclober  . 

+  3,3 

4~  3,4 

4-  o,i 

November 

-  1,6 

-  1,4 

+  02 

December 

—  3,0 

-  3,1 

0,0 

Total 

-f-  3,0 

+  3,1 

4-  o,i 

Die  Beobachtungen  von  Wischne  w  sky  *)  reichen  von 
1822  bis  zu  Juni  1835.  Sie  sind  um  7Ä  Morgens,  2h  Nach¬ 
mittags  und  9h  Abends  angestellt  worden.  Diese  Stunden 
geben,  nach  der  Formel 

T  =  ^(VlI+II  +  l.lX) 

berechnet,  auch  gute  Mittel,  wie  man  aus  der  nachstehenden 
Tabelle  sehen  kann  : 

*)  Siehe  Mein,  de  l’Acad.  de  sc.  de  St.  Petersbourg,  VI.  Serie,  sc.  math. 
pliys.  et  nat.  Tom  IV.  premiere  partie. 


Ueber  die  Ableitung  mittlerer  Tages-Temperaturen  in  Russland.  91 


Januar 
Februar 
März  . 
April 
Mai  . 

Juni  . 

Juli  . 
August 
September 
Oclober 
November 
December 


+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 


5,6 

6.9 
4,1 
0,7 

7.3 
11,8 
13,5 
13,5 

8.3 
3,5 

1.4 

2.9 


5,5 

6,9 

4.2 

0,6 

7.2 
11,7 

13.4 

13.5 

8.2 

3.4 

1.4 
3,0 


0,0 

0,0 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,0 

0,1 

0,1 

0,0 

0,1 


4“  3,2  |  -f-  3,1  |  0,1 

Von  1806  bis  1821  wurde  das  Beobachlungsjournal  von 
dem  Akademiker-Adjuncten  Tarchanof  geführt;  die  Beobach¬ 
tungen  wurden  um  6  U.  Morg.,  2  U.  Nachm,  und  10  U.  x\bends 
angestellt.  Das  Mittel  aus  diesen  Stunden  giebt  ebenfalls  sehr 
genau  die  wahre  mittlere  Temperatur,  wie  man  sich  leicht 
aus  der  folgenden  Tabelle  überzeugen  kann: 


Mittel  aus 
6,  2  und  10Ä. 


Januar 
Februar 
März 
April 
Mai  . 
Juni  . 

Juli  . 
August 
September 
October 
November 
December 


5,5 

6,9 

4.2 
0,5 
7,0 

11.5 
13,2 
13,4 

8.2 

3.5 
1,3 
2,8 


Mittel  aus  allen 
24  Beob. 


+ 

+ 

4* 

+ 

T 

+ 

+ 


5,5 

6,9 

4.2 

0,6 

7.2 
11,7 

13.4 

13.5 

8.2 

3.4 

5.4 
3,0 


Unterschied. 
0,0 
0,0 
0,0 
0,1 
0,2 
0,2 
0,2 
0,1 
0,0 
0,1 
0,1 
0.2 


Mittel  .  -f  3,1  |  -{-'3,1  | 

Vor  1805  wurden  die  täglichen  Beobachtungen  nicht  be¬ 
kannt  gemacht,  sondern  nur  die  monatlichen  Mittel.  Wir  wer¬ 
den  später  auf  dieselben  zurückkommen. 

Ich  will  erst  die  hier  nach  der  obigen  Tabelle  corrigirten 
monatlichen  Mittel  der  Beobachtungsjahre  1806  bis  1845  geben. 
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T  a 


Jahr. 

G 

cd 

Febr. 

März 

< 

* . 

Ä 

*5 

3 

3 

•— * 

bb 

3 

< 

Sept. 

1806 

—  5,2 

—  8,5 

-  4,6 

+ 

1,3 

+  8,2 

+  9,9 

+  12,3 

+  14,8 

+  10,7 

1807 

-  8,4 

—  2,2 

—  3,2 

— 

0,2 

+  5,0 

+  11,3 

+  13,1 

+  14,0 

+  7,9 

1808 

-  3,7 

-  7,6 

-  7,4 

— 

1,1 

+  5,8 

+  12,3 

+  13,9 

+  12,3 

+  9,7 

1809 

—14,8 

—11,0 

-  8,7 

— 

1,2 

+  6,0 

+  12,0 

+  13,2 

+  12,8 

+  8,9 

1810 

—  6,6 

—  8,5 

-  7,7 

— 

2,1 

+  3,5 

+  9,0 

+  12,0 

+  11,9 

+  7,2 

1811 

-  6,8 

—  8,6 

-  1,3 

— 

0,3 

+  6,7 

+  12,9 

+  12,9 

+  11,6 

+  6  1 

1812 

-  7,5 

—  6,3 

-  4,4 

+ 

1,1 

+  5,6 

+  11,1 

+  14,4 

+15,6 

+  6,0 

1813 

—  12,7 

-  6,1 

-  2,1 

+ 

3,5 

+  6,7 

+  10,7 

+  16,3 

+  12,7 

+  10,9 

1814 

-17,1 

—  9,0 

—  3,9 

+ 

1,3 

+  4,9 

+  12,3 

+  16,6 

+  13,5 

+  8,1 

1815 

-  8,2 

-  7,2 

—  3,2 

+ 

2,0 

+  6,7 

+  10,6 

+  H,7 

+13,4 

+  8,4 

1816 

—  5,0 

-11,3 

-  4,2 

+ 

2,9 

+  6,1 

+  12,2 

+  15,3 

+  11,7 

+  9,8 

1817 

-  2,5 

—  3,2 

—  2,9 

+ 

1,6 

+  9,4 

+  11,4 

+  15,4 

+  13,9 

+  6,4 

1818 

-  4,6 

-  4,0 

—  2,2 

— 

0,3 

+  5,9 

+  10,7 

+  16,4 

+  11,1 

+  9,4 

1819 

—  2,9 

-  5,7 

-  3,8 

+ 

0,3 

+  6,4 

+  14,0 

+  14,9 

+  14,6 

+11,1 

1820 

-13,7 

-  8,7 

—  1,7 

+ 

3,1 

+  8,2 

+  12,1 

+  13,8 

+12,6 

+  9,6 

1821 

—  5,8 

—  6,6 

-  4,8 

+ 

2,1 

+  8,2 

+  9,1 

+  12,4 

+  10,8 

+  7,3 

1822 

-  4,9 

-  1,3 

+  1,0 

+ 

4,6 

+  7,3 

+  10,0 

+  13,6 

+  12,6 

+  8.7 

1823 

-10,3 

—  8,2 

—  0,3 

+ 

0,7 

+  6,3 

+  13,0 

+  13,5 

+  13,2 

+  8,3 

1824 

-  4,9 

—  5,0 

-  2,1 

+ 

2,3 

+  6,3 

+  0,6 

+  11,8 

+n,o 

+  10,3 

1825 

—  3,9 

-  4,8 

—  3,0 

+ 

1,0 

+  5,2 

+  11,7 

+  11,7 

+  12,2 

+  7,4 

Mitr. 

-7,48 

—  6,69|  —  3,58|  +1,14 

+6  42)  +11,30|+13,76|  +12,72|  +8,61 

1826 

—  9,0 

-  5,1 

-  1,9 

+ 

2,9 

+  10,3 

+  14,1 

+  16,6 

+  14,8 

+  8,5 

1827 

—  5,2 

—  7.3 

-  1,6 

+ 

5,8 

+  9,1 

+  13,4 

+  13,3 

+  13,0 

+  9,1 

1828 

—  9,6 

-  9,8 

—  5,3 

+ 

1,5 

+  8,2 

+  12,9 

+  15,5 

+  13,5 

+  7,8 

1829 

—  9,8 

-10,5 

-  7,2 

— 

0.5 

+  6,9 

+  11,8 

+  16,0 

+  12,1 

+  9,6 

1830 

-  8,6 

-  7,4 

—  3,2 

+ 

1,8 

+  4,8 

+  11,9 

+  13,4 

+  13,8 

+  7,8 

1831 

-10,1 

-  4,1 

—  6,3 

+ 

2,0 

+  6.3 

+13,0 

+  15,1 

+  12,1 

+  6,9 

1832 

—  5,9 

—  2,9 

—  3,0 

+ 

1,1 

+  6,2 

+  10,8 

+  11,2 

+11,5 

+  7,1 

1833 

—  6,8 

-  4,6 

—  5,6 

+ 

1,4 

+  6,3 

+  13.0 

+  13,7 

+  10,4 

+  9,1 

1834 

—  11,2 

—  6.3 

—  2,9 

+ 

1,1 

+  6,9 

+10,4 

+  13,2 

+  14,5 

+  7,9 

1835 

-  4,9 

—  2,9 

-  1,6 

+ 

0,9 

+  5,9 

+  12.4 

+  13,8 

+10,1 

+  8,3 

1836 

-  7,8 

-  4,5 

+  1,3 

+ 

4,7 

+  5,4 

+  10,6 

+  11,8 

+11,0 

+  7,4 

1837 

-  7,4 

—  3,2 

—  4.1 

+ 

1,3 

+  7,5 

+  10,7 

+  H,3 

+  13,1 

+  7,8 

1838 

-12,7 

—  11,5 

—  5,9 

+ 

1,5 

+  5,9 

+  9,7 

+  13,3 

+  11,9 

+  10,6 

1839 

—  6,2 

-  7,4 

-  7,8 

— 

2,0 

+  10,9 

+  11,4 

+15,2 

+  13,3 

+  9,1 

1840 

—  6,2 

-  7,6 

—  5,3 

+ 

0,6 

+  5,9 

+  11,4 

+  12.8 

+  11,9 

+  8,7 

1841 

-  7,9 

—  8,0 

-  2,7 

+ 

3,5 

+  9,0 

+  13,9 

+  13,3 

+  13,4 

+  8,1 

1842 

—  8,5 

-  2,1 

-  2,7 

— 

0.4 

+  8,7 

+  11,1 

+  13,4 

+  13,7 

+  7,4 

1843 

-  1,5 

-  1,8 

-  3,4 

0,2 

+  4.4 

+  12,3 

+  13,5 

+  14,2 

+  8,1 

1844 

-  7,0 

—12.0 

-  4,1 

+ 

1,5 

+  9,1 

+  10,6 

+  12,9 

+  13,3 

+  9,0 

1845 

-  2,7 

—10,8 

—  3,8 

— 

1,2 

+  4,7 

+  10,3 

+  14,0 

+  12,9 

+  8,5 

*)  Die  mittlere  Temperatur  des  Monats  December  1805  war  —  2,9. 
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belle  II. 


© 

<w 

© 
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> 

o 

5Z 

Decbr. 

Winter 

*U 

C=j 

* 

U 

13 

E 

E 

o 

& 

Herbst 

Jahrs¬ 

mittel 

2  a| 

^  O 

+  2,9 

— 

1,9 

-  2,1 

—  5,5 

+ 

r,e 

+12,3 

+ 

3,9 

+  3,1 

+  2,7 

+ 

0,2 

—  2,9 

-  4,2 

+ 

0,5 

+12,8 

+ 

3,6 

+  3,1 

+  4,4 

— 

1.6 

—  9,9 

—  4,7 

— 

0,9 

+  12,8 

+ 

4,2 

+  2,2 

+  2,8 

— 

5,5 

—  3,5 

—11,9 

— 

1,3 

+  12,7 

+ 

2,1 

+  0,9 

+  2,4 

— 

4,2 

-  4,1 

—  6,2 

— 

2,1 

+  10,0 

+ 

1,8 

+  1,0 

+2,06 

—  0,2 

— 

0,3 

-  3,1 

—  6,5 

+ 

1,7 

+  12,5 

+ 

1,9 

+  2,5 

+  3,7 

— 

4,2 

—11,4 

—  5,6 

+ 

0,8 

+  13,7 

+ 

1,8 

+  1,9 

+  1,7 

+ 

1,1 

—  6,5 

-10,1 

+ 

2,7 

+  13,2 

+ 

4,4 

+  3,0 

+  1,7 

+ 

0,6 

—  3,8 

-10,9 

+ 

0,8 

+  14.1 

+ 

3,5 

+  2,1 

+  3,7 

+ 

0.0 

-  5,3 

-  6,4 

+ 

1,8 

+  11,9 

+ 

4,0 

+  2,7 

+  2,44 

+  2,3 

— 

2,0 

-  4,3 

-  7,2 

+ 

1,6 

+  13,1 

+ 

3,4 

+  2,8 

+  i,o 

— 

2,8 

—  14,1 

-  3,3 

+ 

2,7 

+  13,6 

+ 

1,5 

+  2,8 

+  4,1 

— 

1,5 

—  2,3 

-  7,6 

+ 

1,1 

+12,7 

+ 

4,0 

+  3,5 

+  5,0 

— 

3,8 

-13,5 

—  3,6 

+ 

1,0 

+  14,5 

+ 

4  1 

+  3,0 

+  4,6 

— 

0,9 

—  8,6 

—  12,0 

+ 

3,2 

+  12,8 

+ 

1  8 

+  2,5 

+2,92 

+  5,5 

+ 

0,5 

-  1,6 

-  7,0 

+ 

1,8 

+  10,8 

+ 

4,4 

+  3,1 

+  4.4 

+ 

0,3 

-  1,8 

—  2,6 

+ 

4,3 

+  12,1 

+ 

4,5 

+  4,5 

+  5,5 

— 

2,7 

-  2,1 

-  6,8 

+ 

2,2 

+  13,2 

+ 

3,7 

+  3,0 

+  3,2 

+ 

0,0 

—  2,5 

-  4,0 

+ 

2,2 

+  10,8 

+ 

4,4 

+  3,3 

+  4,7 

+ 

1,8 

-  4,5 

—  3,7 

+ 

1,1 

+  11,9 

+ 

4,6 

+  3,2 

+3,43 

+3,31 

- 

1,35 

-5,40 

-6,49 

+1,34|  +12,63 

+3,38 

+2,71 

+  5,9 

+ 

1,6 

—  0,3 

—  6,2 

+ 

4,1 

+  15,5 

+ 

5,3 

+  4,9 

+  3,1 

2,1 

-  3,1 

-  4,3 

+ 

4,4 

+  13.2 

+ 

3,4 

+  3,8 

+  4,0 

— 

1,7 

—  8.2 

—  7,5 

+ 

1,5 

+  14,0 

+ 

3,4 

+  2,4 

+  2,5 

— 

2,6 

—  6,7 

—  9,5 

+ 

0,3 

+13,3 

+ 

3,2 

+  1,8 

+  4,0 

+  0,2 

-  4,2 

-  7,6 

+ 

1,1 

+13,0 

+ 

4.0 

+  2.8 

+3,14 

+  3,5 

— 

0,4 

-  5,4 

—  6,2 

+ 

0,7 

+  13,4 

+ 

3,3 

+  2,7 

+  4,1 

— 

4,4 

—  5,9 

—  4,7 

+ 

1,4 

+  11,2 

+ 

2,3 

+  2,6 

-1-  4,5 

+  1,4 

-  6,2 

—  5,8 

+ 

0,7 

+  12,4 

+ 

5,0 

+  3,0 

+  3,6 

— 

1,5 

-  4,7 

—  7.9 

+ 

1,7 

+  12,7 

+ 

3,3 

+  2,0 

+  4,0 

— 

4,1 

—10,1 

-  4,2 

f 

1,7 

+  12,1 

+ 

2,7 

+  2,7 

+2,60 

+  5,7 

— 

1,3 

-  4,3 

—  7,5 

+ 

3,8 

+  11,1 

+ 

3,9 

+  3,4 

+  2,4 

— 

1,2 

—  6,0 

—  5,0 

+ 

1,6 

+  11,7 

+ 

3,8 

+  2,9 

+  2,7 

— 

1,3 

-  3,1 

—10,1 

+ 

0,5 

+  11,6 

+ 

4,0 

+  1,8 

+  3,6 

— 

2,6 

—11,5 

—  5,6 

+ 

0,5 

+  13,3 

+ 

3,4 

+  2,2 

+  24 

— 

3,2 

—10,3 

—  8,3 

+ 

0,4 

+  12,0 

+ 

2,6 

+  1,8 

+2,42 

+  4,6 

— 

0,5 

—  0,9 

-  8,7 

+ 

3,2 

+13,5 

+ 

4,1 

+  3.8 

+  2,3 

— 

1,7 

-  1,3 

—  3,8 

+ 

1,6 

+  12,7 

+ 

2,7 

+  3,3 

+  3,7 

— 

1,9 

-  2,1 

-  1,5 

+ 

0.3 

+  13,3 

+ 

2,9 

+  3,8 

+  3,8 

— 

4,1 

-  6,8 

-  7,0 

+ 

2,2 

+  12,3 

+ 

2,9 

+  2,2 

+  2,7 

+  1,0 

+  3,4 

—  6,8 

— 

1,6 

+  12.7 

+ 

4,1 

+  2,3 

+3,08 

+3,68 

___ 

1,30 

— 5,23 

—6,41 

+  1,48 

+  12,72|  +3,52|  +2,81 
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Die  Beobachlungen  wurden  von  1835  an  nicht  mehr  im 
Hause  der  Akademie  gemacht,  sondern  im  magnetischen  Ob¬ 
servatorium  des  Berginstiluls;  es  fragt  sich  aber,  ob  diese 
Uebersiedelung  nicht  einen  Einflufs  auf  den  mittleren  Werth 
der  beohachleten  Temperaturen  hatte,  deshalb  wurden  ein 
halbes  Jahr  lang  gleichzeitige  Beobachtungen  gemacht,  deren 
Resultate  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt  sind: 

Mittel.  Temper.  Mittel  Tetnp. 

im  magnel.  Observ.  in  der  Akademie. 


Juli  .  .  . 

4* 

13,8 

+ 

13,1 

August  .  . 

+ 

10,1 

+ 

10,3 

September 

4- 

8,3 

4- 

8,7 

October 

4- 

4,0 

+ 

3,8 

November 

— 

4,1 

— 

3,8 

December 

— 

10,1 

— 

9,5 

Mittel  .  . 

+ 

3,7 

4 

3,8 

Diese  Tabelle  lehrt  uns,  dafs  die  Temperaturen,  die  an 
verschiedenen  Punkten  der  Stadt  beobachtet  worden,  im  Jah¬ 
resmittel  zwar  nur  unbedeutend  von  einander  abweichen;  dafs 
aber  die  monatlichen  Mittel  je  nach  der  Stellung  der  Beob¬ 
acht  ungsorle  weiter  aus  einander  rücken  können.  Das  Ge¬ 
bäude  der  Akademie  der  Wissenschaften  liegt  dem  Mittel¬ 
punkte  der  Stadl  näher  als  das  Berginstitut  und  ist  dem  Nord- 
und  Nordwesl winde  weniger  ausgesntzt;  das  Berginslilut  liegt 
fast  en  der  nordwestlichen  Grenze  der  Stadt,  die  hier  von  der 
sumpfigen  Ebene  des  Newadelta  gebildet  wird.  Im  Gebäude 
der  Akademie  der  Wissenschaften  war  das  Thermometer  von 
aussen  an  einem  Fenster  des  grofsen  steinernen  Gebäudes  be¬ 
festigt;  das  magnetische  Observatorium  im  Bergigstilut  ist  in 
einem  kleinen  hölzernen  Gebäude,  das  mitten  in  einem  Gar¬ 
ten  liegt.  Diese  Verschiedenheiten  in  der  Lage  können  Ver¬ 
schiedenheiten  in  der  Temperatur  hervorbr  ugen,  die  sich  erst 
in  einer  langen  Reihe  von  Beobachtungen  ausgleichen. 

Die  Beobachtungen  die  vor  dem  Jahre  1806  ebenfalls  in 
der  Akademie  der  Wissenschaften  gemacht  worden,  sind 
gräfslentheils  nicht  aufbewahrt  worden,  wenigstens  habe  ich 
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ungeachtet  alles  Nachsuchens  nicht  mehr  auffinden  können, 
als  die  Jahrgänge  1753  bis  1761  von  Lerch;  fiir  die  Jahre 
1743  bis  1782  fanden  sich  thermometrische  Beobachtungen 
graphisch  auf  Nelzpapier  dargestellt,  ohne  Angabe  der  Beob¬ 
achlungsstunden,  die,  wie  es  scheint,  nicht  genau  eingehalten 
worden;  aber  die  Resultate  der  Beobachtungen  sind  alljähr¬ 
lich  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  bekannt  gemacht 
worden.  Sid  wurden  3  mal  täglich  gemacht,  bei  Aufgang  der 
Sonne  oder  zwischen  6  bis  7  Uhr  Morgens,  gegen  2  Uhr  Nach¬ 
mittags,  und  Abends  gegen  10  Uhr;  das  Mittel  mag  also  wohl 
ungefähr  die  wahre  mittlere  Temperatur  geben,  doch  ist  es 
unmöglich  es  scharf  zu  beweisen. 

Die  Beobachtungen  von  Lerche  sind  ebenfalls  nicht  im¬ 
mer  zu  denselben  Stunden  gemacht  worden;  ich  habe  also 
bei  Berechnung  derselben  folgende  Methode  angewandt: 

Erst  brachte  ich  die  Stunden  unter  3  Abteilungen ,  die 
Morgen-,  die  Mittags-  und  die  Abendstunden:  hierauf  berech¬ 
nete  ich  für  jeden  Monat  besondsrs  die  mittlere  Zeit  der  Mor¬ 
gen-,  Mittags-  und  Abendbeobachlungen. 

Für  diese  mittleren  Zeiten  berechnete  ich  ebenfalls  für 
jeden  Monat  besonders  die  mittleren  Temperaturen  nach  der 
lslen  Tabelle.  Dann  nahm  ich  das  Mittel  aus  den  mittleren 
Temperaturen  und  verglich  es  mit  dem  wahren  Mittel  des 
Tages.  Diese  Vergleichung  gab  mir  die  Correction,  die  am 
Mittel  der  von  Lerche  angeslellten  Beobachtungen  anzubrin¬ 
gen  war,  um  sie  auf  die  wahre  mittlere  Temperatur  der  Mo¬ 
nate  zu  reduciren. 

So  wurden  folgende  Temperaturen  gefunden: 
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£ 

C 

C3 

Febr. 

März. 

April. 

• 

§ 

Juni. 

3 

fcß 

D 

Sept. 

1753 

-  7,0 

-  7,7 

-  1,2 

+  2,4 

+  8,3 

+  15,5 

+  14,4 

+  13,0 

+  9,5 

1754 

—  7,0 

—  9,5 

-  5,7 

+  3,7 

+  8,3 

+  13,6 

+  14,1 

+  11,6 

+  7,6 

1755 

—  8,6 

—  98 

—  3,9 

+  2,0 

+  9,1 

+  14,4 

+  16,0 

+  11.9 

+  8,9 

1756 

-  4,7 

-  1,3 

-  3,1 

+  2,9 

+  6;7 

+  13,2 

+  15,1 

+  10,7 

+  8,8 

1757 

—  9,5 

—  3,9 

—  2,5 

+  4,5 

+  8,5 

+15,5 

+  18,3 

+  14.8 

+10,5 

1758 

-13,2 

-  8,5 

—  3,8 

+  i,o 

+  6,5 

+  11,7 

+14,2 

+  12,0 

+  7,1 

1759 

-  4,3 

-  4,6 

-  3,1 

+  1,1 

+  4,8 

+  12.8 

+  14,0 

+  15,3 

+  8,4 

1760 

—16,6 

-  5,7 

-  6,2 

—  1,2 

+  6,7 

+  11,6 

+  13.2 

+  12,3 

+  8,9 

1761 

-  8,0 

—  6,4 

—  1,3 

+  1,8 

+  8.1 

+  14,0 

+  16,2 

+  14.0 

+  10,5 

Mitt. 

-  8,8 

-  6,4|  —  3,4|+  2,0 

+  7,4 

+  13,1|+15,1 

+  12,9|+  8,9 

Von  1744  an  wurden  die  Maxima  und  Minima  jeden  Mo¬ 
nat  beobachtet,  doch  nach  altem  Styl,  so  dafs  wohl  nur  die 
Jahresmittel  zu  gebrauchen  sind.  Es  sind  folgende: 


Jahr. 

Mittel  aus  d. 
Max.  u.  Min. 
der  12  Mo¬ 
nate. 

Mittel 
aus  5 
Jahr, 

Jahr. 

Mittel  aus  d. 
Max.  u.  Min. 
der  12  Mo¬ 
nate. 

Jahr. 

1744 

+  2,6 

1759 

+  2,8 

1745 

+  2,1 

1760 

+  1>1 

2,80 

1746 

+  2,9 

1761 

+  2,9 

1749 

+  2,5 

1762 

+  2,7 

1750 

+  2,6 

2,54 

1763 

+  1,5 

1751 

+  3,6 

1764 

+  2,7 

1752 

+  4,3 

1765 

+  2,2 

2,40 

1753 

+  3,8 

1766 

+  2,9 

1754 

+  3,2 

1767 

+  2,7 

1756 

+  3,3 

3,64 

1768 

+  2,8 

1756 

+  3,4 

1769 

+  1,7 

1757 

+  4,0 

1770 

+  4,1 

2,82 

1758 

+  2,7 

1771 

+  1,0 

Die  monatlichen  Maxima  und  Minima  von  den  Jahren 
1753  bis  1761  geben  ein  Mittel  von  3,02,  während  das  Mittel 
aus  den  mittleren  Temperaturen  derselben  Jahre  nach  den 
eben  milgetheillen  Lerche  sehen  Beobachtungen  2,98  ist; 
man  sieht  hieraus,  dass  die  monatlichen  Maxima  und  Minima 
sehr  genau  die  mittlere  Jahrestemperatur  geben,  wenn  man 
eine  gröfsere  Reihe  von  Jahren  nimmt,  dasselbe  Gesetz  geht 
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Octob. 

> 

© 

5Z 

Decbr. 

-Z5 
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cr> 

Herbst 

Jahres¬ 

mittel. 

+  5,6 

+  0,2 

-  9,7 

+  8,2 

+13,0 

+  5,1 

+  3,3 

+  4.5 

—  0,5 

—  3,8 

-  8,7 

+  2,1 

+  13,1 

+  3,9 

+  3,1 

+  5,7 

+  1,2 

-  6,7 

-  +4 

+  2,4 

+  14,1 

+  5,3 

+  3,4 

+  4,1 

-  1,5 

-  7,5 

-  4,1 

+  2,2 

+  14,3 

+  3,8 

+  3.6 

-  0,1 

+  0,3 

-  8,4 

-  7,0 

+  3,5 

+  16,2 

+  3,6 

+  4,0 

+  1,9 

-  1,1 

—  6,6 

—10,0 

+  1,2 

+  12,6 

+  2,6 

+  1,7 

+  2,7 

—  2,7 

—  10.9 

—  5,2 

+  0,9 

+  14,0 

+  2,8 

+  2,8 

+  1,9 

-  0,1 

—  6,5 

—11,1 

—  0,2 

+  12,4 

+  3,6 

+  1,5 

+  1,7 

-  0,7 

-  9,7 

—  7,0 

+  2,9 

+  15,0 

+  3,8 

+  3,4 

+  3,1| -  0,5|  -  7,7|  -  6,7 J  +  2,0|  +13,7 


+  3,8|+  3,0 


auch  aus  späteren  Beobachtungen  hervor  (siehe  Observalions 
meleorologiques  cle  St.  Petersbourg,  Mein,  de  l’Academie  des 
sc.  des  St.  Petersbourg,  VI.  Serie,  Tom.  IV,  I.  partie).  Wir 
können  also  das  Mittel  aus  den  in  der  obigen  Tabelle  für  die 
Jahre  1762 — 1771  angeselzlen  Zahlen  als  die  wahre  mittlere 
Temperatur  von  St.  Petersburg  für  jene  Jahre  ansehen. 

Vom  Jahre  1772  an  wurde  wieder  nach  neuem  Styl  be¬ 
obachtet,  aber  auch  nur  die  Maxima  und  Minima  jedes  Monats 


mitgetheilt  *).  Die  so  erhaltenen  Mittel  sind: 


Mittel  aus  d. 

Mittel 

Mittel  aus  d. 

Mittel 

Jahr. 

monatl.  Max. 

aus 

Jahr. 

monatl.  Max. 

aus  5 

und  Min. 

5  Jahr. 

und  Min. 

Jahr. 

1772 

+  3,6 

1787 

+  3,5 

1773 

+  2,9 

1788 

+  2,4 

1774 

+  2,0 

1789 

+  2,4 

1775 

+  2,9 

2,48 

1790 

+  1,4 

2,24 

1776 

+  1,9 

1791 

+  3,3 

1777 

+  1,9 

1792 

+  2,4 

1778 

+  2,2 

1793 

+  3,4 

1779 

+  2,6 

1794 

+  3,8 

1780 

+  1,2 

1,96 

1795 

+  2,6 

3,10 

1781 

+  2,1 

1796 

+  2,8 

1782 

+  1,2 

1797 

+  2,8 

1783 

+  2,3 

1798 

+  2,4 

1784 

+  2,0 

1799 

+  1,5 

1785 

+  0,0 

1,52 

1800 

+  1,4 

2,18 

1786 

+  1,5 

1 

Man  sieht  aus  diesen  Beobachtungen, 


*)  s.  Tom.  VIII  des  Novi  Commentarii  Acda.  sc.  Petrop. 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  1 .  7 
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1)  dass  die  mittlere  Temperatur  von  St.  Petersburg,  wenn 
man  5jährige  Mittel  nimmt,  in  einem  fortschreitenden  Fallen 
und  Steigen  begriffen  gewesen  ist,  aber  ohne  in  dieser  vor- 
und  rückschreilenden  Bewegung  sich  an  irgend  eine  regel- 
mäfsige  Periode. zu  halten; 

2)  Wenn  man  die  Mittel  von  zwanzig  zu  zwanzig  Jahren 
nimmt,  so  verschwindet  dieses  Steigen  und  Fallen  noch  nicht, 
wie  man  an  der  nachfolgenden  Tabelle  sehen  kann: 

Jahre  Mittel, 

j  744—1765  +  2,90 
1766  —  1785  +  2,90 
1786—1800  +  2,51 
1806-1825  +  2,71 
1826—1845  +  2,81 

Unter  diesen  Zahlen,  die  100  Jahre  begreifen,  findet  sich 
zwar  ein  Minimum  aber  kein  Maximum;  wenn  also  eine  Pe¬ 
riode  exislirt,  so  mufs  sie  mehr  als  100  Jahre  gebrauchen,  um 
ihren  Kreislauf  zu  vollenden.  Es  ist  gewifs  erlaubt,  dabei  an 
die  magnetische  Periode  zu  denken,  deren  Länge  auch  noch 
nicht  genau  genug  ermittelt  worden  ist;  eine  Coinzidenz  zwi¬ 
schen  beiden  wäre  hier  nicht  unmöglich. 

3)  Die  angedeutele  Säcuiaränderung  der  mittlern  Tempe¬ 
ratur  ist  so  gering  (sie  beträgt  wohl  nicht  mehr  als  höchstens 
y°  R.),  dafs  sie  nur  durch  thermometrische  mit  Umsicht  an- 
gestellle  Beobachtungen  ermittelt  werden  kann;  auf  die  Ve¬ 
getationsperioden  kann  sie  wohl  nur  einen  unbedeutenden 
Einflufs  haben.  Im  Frühjahr  sowohl  als  im  Herbst  ändert 
sich  die  Temperatur  so  rasch,  dafs  eine  Aenderung  von  3/t° 
in  der  Monatstemperatur  die  Blülhe-  oder  Erndtezeit  nur  um 
4  bis  5  Tage  versetzen  würde.  Dafs  aber  die  Vegetations¬ 
perioden  sich  selbst  in  zweitausend  Jahren  nicht  merklich  ge¬ 
ändert  haben,  wie  Dureau  de  la  Malle  für  Italien  gezeigt 
hat,  das  beweifst  nur,  dafs  die  Säcularänderungen  der  mittlern 
Temperatur  nicht  fortschreitend  sind,  sondern  periodisch  sein 
müssen.  Diese  Thatsache  steht  also  in  keinem  Widerspruche 
mit  dem  Obigen. 


Ueber  den  von  Leverrier  entdeckten  Planeten 

Neptun. 


Auf  die  lächerlichen  Angriffe  mit  denen  Lever  rier’s  grofser 
Entdeckung  von  vielen  Seiten  begegnet  wurde,  halten  wir  be¬ 
reits  in  dem  Berichte  über  die  Arbeiten  der  Petersburger 
Akademie  zu  deuten:  in  dies.  Arch.  ßd.  VII.  S.  330.  Der 
folgende  Brief  von  Hin.  Struve  beweifst,  dafs,  wie  zu  hof¬ 
fen  war,  diese  Angriffe  in  der  Russischen  Haupt- Sternwarte 
keinen  Anklang  gefunden  haben. 

„In  der  St.  P elers burgischen  Zeitung  vom  6  Okto¬ 
ber  d.  J.  findet  sich  unter  den  Miscellen  die  Nachricht,  dafs 
der  zuerst  in  Berlin  am  Himmel  aufgefundene  Planet  Neptun 
nicht  identisch  sei  mit  demjenigen  Himmelskörper,  dessen  Exi¬ 
stenz  und  Ort  Herr  Le  Verlier  aus  seinen  theoretischen 
Untersuchungen  über  die  Störungen  des  Uranus  nachgewiesen 
hatte,  und  dafs  Herr  Le  Verlier  selbst  genöthigt  gewesen  sei 
dieses  einzuräumen.  Nachrichten  ähnlichen  Inhalts  finden  sich 
auch  in  mehreren  anderen  Zeitungen  und  haben  einen  gro- 
fsen  Theil  des  Publikums  zu  der  Ansicht  verleitet,  es  sei  nur 
ein  eigenlhümliches  Spiel  des  Zufalls  gewesen,  welches  Nep¬ 
tun  vor  zwei  Jahren  gerade  an  der  Stelle  des  Himmels  auf¬ 
finden  liefs,  wohin  Le  Verriers  Rechnungen  den  Ort  des  den 
Uranus  störenden  Körpers  gesetzt  hatte.” 

7  * 
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„Zur  Ehre  der  Wissenschaft  und  um  vielfachen  an  mich 
über  diesen  Gegenstand  gerichteten  Fragen  zu  begegnen,  sehe 
ich  mich  veranlafst  hiermit  zu  erklären,  dafs  die  auf  den  Be¬ 
obachtungen  des  Neptun  und  seines  Satelliten  begründeten 
neueren  astronomischen  Untersuchungen  den  Glanz  der  Le 
Verrierschen  Entdeckung  nicht  nur  nicht  verringert,  sondern 
in  den  Augen  der  Astronomen  noch  erhöht  haben.  Allerdings 
waren  zuerst  von  einem  amerikanischen  Astronomen,  Herrn 
P  ei  ree  Behauptungen  aufgestellt,  die  zu  dem  vorstehend  er¬ 
wähnten  Gerüchte  Veranlassung  gaben.  Die  eigentlichen  Astro¬ 
nomen  schenkten  zwar  diesen  unüberlegten  Behauptungen  kein 
Zutrauen,  denn  auch  nur  ein  wenig  Rechnung  hätte  jeden 
von  der  Nichtigkeit  derselben  überzeugen  müssen;  aber  sie 
hatten  zur  Folge,  dafs  der  französische  Physiker  Herr  Ba- 
binet,  Mitglied  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften,  in 
der  Sitzung  dieser  Akademie  vom  21.  Aug.  d.  J.  sehr  gewagte 
Hypothesen  aufstellte,  um  aus  den  vermeinten  Unterschieden 
zwischen  den  Oerlern  welche  die  Le  Verriersche  Theorie 
für  den  störenden  Körper  angab,  und  den  wirklich  beobachte¬ 
ten  Oerlern  des  Neptun,  die  Himmelsgegend  anzugeben,  wo 
ein  noch  jenseit  des  Neptun  befindlicher  Planet,  den  er  gleich 
Hyperion  taufte,  gesucht  werden  müfsle.  Die  Anziehung  die¬ 
ses  neuen  Planeten  sollte,  nach  Herrn  B  abin  et,  mit  der  des 
Neptun  vereinigt  diejenigen  Störungen  im  Lauf  des  Uranus 
erzeugt  haben,  welche  Le  Verrier  fälschlich,  in  seiner  Theo¬ 
rie,  der  Einwirkung  eines  einzigen  Planeten  zugeschrieben 
halte.” 

„Der  Umstand  dafs  Le  Verrier  nicht  gleich  in  derselben 
Sitzung  der  Akademie  das  Gehaltlose  der  Babinetschen  Hy¬ 
pothesen  nachwiefs,  liefs,  wie  es  scheint,  das  Gerücht  entste¬ 
hen,  er  habe  selbst  die  Richtigkeit  derselben  zugegeben.  Erst 
in  der  Sitzung  der  Akademie  vom  11.  September  d.  J.  sah 
sich  Le  Verrier,  wahrscheinlich  in  Folge  dieses  Gerüchts,  ver¬ 
anlafst,  seine  Entdeckung  zu  vertheidigen  und  hat  das  mit 
dem  gröfslen  Erfolge  durch  unwiderlegliche  Gründe  gethan. ” 

„Mit  wahrem  Bedauern  mufste  darauf  jeder  Sachkenner 


Ueber  den  von  Le  Terrier  entdeckten  Planeten  Neptun. 
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einen  „F.  Moigno”  unterschriebenen  Aufsatz  in  der  Presse 
vom  25.  Sept.  lesen,  welcher  die  Bündigkeit  der  Le  Verrier- 
schen  Auseinandersetzung  und  Belehrung  zu  verdächtigen 
sucht.  Dieser  wissenschaftlich  gehaltlose  Aufsatz  hat  leider 
das  Publikum  von  neuem  irre  geleitet,  obgleich  sein  Verfas¬ 
ser  anführt,  dafs  in  der  Sitzung  der  Akademie  vom  18.  Sept. 
berühmte  Männer  wie  Biot,  Cauchy  und  Faye  sich  unbe¬ 
dingt  für  Herrn  Le  Verlier  ausgesprochen,  und  dafs  Herr  Ba- 
binet  selbst  bereits  in  der  frühem  Sitzung  zugestanden  hätte, 
er  habe  die  vermeinten  Abweichungen  der  Le  Verrierschen 
Theorie,  die  seinen  Ansichten  zu  Grunde  lägen,  nicht  durch 
eigene  Rechnung  geprüft  und  sie  für  viel  gröfser  gehalten 
als  sie  wirklich  seien.” 

„Die  eigentlich  wissenschaftliche  Frage  ist  die:  hat  der 
aufgefundene  Planet,  nach  den  aus  den  Ortsbestimmungen  am 
Himmel  abgeleiteten  Elementen  seiner  Bewegung,  die  Perlur- 
balionen  des  Uranus  bewirkt,  oder  sind  wir  gezwungen,  diese 
einem  andern  Planeten,  den  wir  noch  nicht  kennen,  und  der 
sie  entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  dem  erkannten 
erzeugt  hat,  zuzuschreiben?  Le  Verrier  spricht  sich  ganz  ent¬ 
schieden  dahin  aus,  dafs  der  gefundene  Planet  genüge,  alle 
bekannten  Störungen  der  Uranusbewegung  zu  erklären,  und 
dafs  in  diesen  Störungen  kein  Anzeichen  von  der  Existenz 
eines  unbekannten,  aufser  Neptun  und  den  allen  Planeten 
auf  den  Uranus  einwirkenden  Himmelskörper  zu  erkennen 
sei.  Aufserdem  aber  hat  Herr  Peirce  selbst,  in  den  Philadel¬ 
phia  Proceedings  vom  April  1848,  sich  dahin  ausgesprochen, 
dafs  Neptun  alle  Uranusstörungen  erkläre  und  dadurch  sei¬ 
nerseits  seinen  unvorsichtigen  Angriff  zurückgenommen.  Ge- 
wifs  bedauert  er  es  jetzt  selbst,  die  Veranlassung  gegeben 
zu  haben,  dafs  das  Ansehen  der  Wissenschaft,  in  deren  Un- 
trüglichkeit  der  menschliche  Geist  seinen  Stolz  fand,  und  die 
wissenschaftliche  Ehre  der  Männer,  denen  die  Astionomie  die 
glänzendste  Entdeckung  unsers  Jahrhunderts  verdankt,  gefähr¬ 
det  wurden.” 

„Ich  schlielse  mit  der  unbedingten  Erklärung,  dafs  der  Glanz 
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der  Le  Verrierschen  Entdeckung  ungetrübt  dastehl*),  und  dafs 
dieselbe  alle  die  Auszeichnungen  im  vollen  Mafse  verdient 
hat,  die  das  Staunen  der  Mitwelt  u.  s.  vv.  u.  s.  w.  ihm  zu¬ 
erkannt  haben.” 

Pulkowa,  den  11.  Oktober  1848. 

W.  S  t  r  u  v  e. 


*)  Weshalb  dieses  der  Fall  ist,  ersieht  man  unter  Andrem  ans  meiner 
Anmerkung  zu  dem  oben  angeführten  Aufsatz  in  dies.  Arch.  Bd.  VII. 
S.  330.  E. 


Ueber  einige  periodische  Erscheinungen  der 
organischen  Natur. 

Von 

A.  Er  man. 


In  dem  Flecken-  Gorki  im  Gouvernement  von  Mogilew 
bei  54°  30'  Br.  und  28°  5'  0.  v.  Par.,  sind  im  Jahre  1846 
einige  Wahrnehmungen  über  die  Entwickelungsstadien  der 
Pflanzen  und  Thiere  aufgezeichnet,  und  von  dem  Beobachter 
H.  Schmidt,  der  als  Lehrer  bei  der  Gorygorjezer  Land¬ 
bauschule  beschäftigt  ist,  in  einem  Russischen  Juvnal  *)  be¬ 
kannt  gemacht  worden.  Ich  habe  hier  dem  auf  diese  Weise 
entstandenen  Verzeichniss  die  correspondirenden  Angaben  von 
einigen  andern  Orlen  hinzugefügt,  durch  welche  dasselbe  erst 
zu  einem  Beitrage  über  die  Fragpunkle  wird,  die  durch  der¬ 
gleichen  Beobachtungen  zu  entscheiden  sind  **). 

Der  Anfang  des  Blühens  tritt  ein  bei: 


für: 

Gorki 
54n30'Br. 
29°  5'  0. 
v.  Paris. 

Brüssel 
50°öl'Br. 
2°  1'  0. 
v.  Faris. 

Ostende 
51°  14'  Br. 
O^b'  0. 
v.  Paris. 

München 
48n  18'  Br. 
9n14'  0. 
v.  Paris. 

Parma 
44p48'Br. 
8°  0'  0. 
v.  Paris. 

Tussilago  farfara 

April  4 

März  19 

April  10 

Febr.  28 

Corylus  avellana 

April  7 

Febr.  10 

Febr.  28 

Anemone  hepatica 
Draba  verna 

April  12 
April  14 

März  28 

März  7 

April  10 

*)  Jurnal  Ministerstwa  go  su  d  är  s  t  w  e  n  n  i  c  h  imuschestw. 
(d.  Reichdoinainen)  1849.  Nr.  7. 

**)  Vergl.  meinen  früheren  Aufsatz  über  period.  Erscheinungen  der 
organ.  Natur  in  d.  Arcli.  Bd.1V.  S.  617. 
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Gorki 

Brüssel 

Ostende 

München 

Parma 

Lamium  purpureum 

April  16 

Lamium  album 

Mai  5 

April  16 

Mai4 

April  24 

Stellaria  media 

April  16 

Ribes  rubrum 

April  20 

April  7 

April  15 

Mai  1 

April  4 

Ornithogaluin  luteum 

April  24 

Calta  palustris 

April  24 

Thlaspiarvense 

April  24 

Pulmonaria  oflicinalis 

April  27 

März  17 

April  6 

Senecio  vulgaris 

April  27 

Chrysosplenium  alterni- 

foliu  m 

April  27 

Leontodon  T  araxacum  *) 

April  29 

März  29 

Corydalis  digitata 

Mai  1 

Anemone  ranunculoides 

Mai  7 

Anemone  hepatica  **) 

März  28 

April  10 

Vinca  minor 

Mai  8 

März  16 

April  6 

April  13 

Bellis  perennis 

Mai  8 

März  16 

März  20 

Oxalis  acetosella 

Mai  8 

Viola  canina 

Mai  8 

Alchemilla  vulgaris  f) 

Mai  12 

Cerastium  dichotomum 

Mai  12 

Myosotis  scorpioides 

Mai  16 

Prunella  vulgaris 

Mai  16 

Caricis  div.  spec. 

Mai  16 

Plantago  major  ff) 

Mai  16 

April  30 

Juni  24 

Mai  4 

Mai  10 

Quercus  robur 

Mai  16 

Quercus  pedunculata 

April  30 

Gnaphaliurn  dioicum 

Mai  17 

*)  L.  Taraxacum  blüht  bei  Berlin  April  24 

bei  Upsala  Mai  16 

**)  Bei  Gent  blüht  A.  hepatica  um  3  Tage  früher  als  A.  ranuncoloides, 
wonach  für  letztere  etwa  auch  anznnehinen  wäre: 

bei  Brüssel  März  31 
München  April  10. 

|)  A.  vulgaris  blüht  bei  Breslau  Mai  31 

Upsala  Mai  18 
Petersburg  Juni  8. 

•j-f)  Bei  Valognes  in  Frankreich  (49°  31'  Br.  und  356°  12'  O.  v.  P.), 
blüht  P.  major  sogar  erst  Juli  2,  mithin  noch  um  8  Tage  später  als 
bei  Ostende,  und  um  47  Tage  später  als  bei  dem  Russischen  Orte, 
der  doch  um  5°  nördlicher  und  nahe  an  32°  östlicher  liegt  als  der 
Französische ! 


Ueber  einige  periodische  Erscheinungen  der  organ.  Natur. 
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Gorki 

Brüssel 

Ostende 

München 

Parma 

Cardannne  pratensis 

Vl  ai  20 

Sisymbrium  nasturtium 

Mai  21 

Krysimum  barbarum 

Mai  12 

Glechoma  hederaceum 

Mai  22 

April  12 

April  14 

April  1 

Ajuga  reptans 

Mai  22 

April  6 

Ranunculi  div.  spec. 

R.  acris 

Mai  23 

April  27 

Mai  1 

R.  iicaria 

R.  lingua 

R.  bulbosus 

Prunus  Padus 

Mai  24 

Mai  4 

April  2S 

Juli  29 

Marz  20 

April  17 

Tilia  Europaea 

Mai  25 

T.  microphylla  Vent. 

Juli  6 

Mai  22 

T.  platyphylla  Vent. 

Juni  8 

Juni  21 

Veronica  cliamaedrys 

Mai  26 

Mai  12 

Prunns  Cerasns 

Mai  26 

April  12 

April  15 

Pyrus  communis 

Mai  26 

April  12 

April  27 

Chelidoniuin  majus 

Mai  27 

Mai  6 

Mai  1 

April  12 

Abies  vulgaris 

Mai  2S 

Pyrus  malus 

Mai  29 

April  22 

Potentilla  anserina 

Mai  29 

Mai  3 

Thlaspi  bursa  pastoris 

Mai  29 

Geum  rivale 

Juni  9 

Syringa  vulgaris *)  **) 

Juni  10 

April  24 

Mai  4 

April  17 

Euphorbia  cyparissias 

Juni  12 

Lonicera  caprifolium f) 

Juni  12 

*)  Bei  Gent  dessen  Bliithezeiten  meist  nur  um  wenige  Tage  und  in 
verschiedenem  Sinne  von  denen  für  Brüssel  verschieden  sind,  blüht 
A.  reptus  April  22. 

**)  Syringa  vulgaris  blüht  bei  Breslau  Mai  16 

Upsala  jMai  29 
Peterburg  Mai  30. 

-}-)  Grade  diese  Spec.  fehlt  leider  in  Hrn.  Quetelets  Verzeichniss,  wel¬ 
ches  dagegen  L.  periclymenum,  symplioricarpos,  tatarica  und  Xylosteuin 
enthält  und  als  deren  Bliithezeiten  respektive: 

bei  Brüssel  Mai  31,  Mai  17,  Mai  2,  Mai  1 
in  dem  nahegelegen 

Winder haute  Mai  6,  Mai  7,  Mai  10,  Mai  6 
Ostende  Mai  12,  —  Mai  14 

München  Mai  13,  Juni  14  —  — 
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Gorki  Brüssel  Ostende  München 


Anthoxanth.  odoratum 

Juni  15 

Juni  16 

Rumex  acetosa 

Juni  20 

Vibnrnum  Lantana  *) 

Juni  23 

V.  opulus 

Mai  6 

Mai  10 

April  29 

Achillea  millefolium 

Juni  24 

Juli  30 

Juni  14 

Jnula  Helenium 

Juni  24 

Ge  um  urban  um 

Juni  24 

Chaerophyllum  syl- 

(  * 

vestre 

Juni  24 

Iris  germanica 

Juni  25 

Mai  6 

Mai  4 

Mai  23 

Melampyrum  nemoro- 

suin 

Juni  25 

Pyrola  rotundifolia 

Juni  25 

Dactylis  glomerata 

Juni  26 

Convallaria  majalis 

Juni  27 

April  21 

Mai  4 

Parma 


April  26 


April  24 


Wenn  der  Eintritt  ein  und  desselben  Vegetationsstadiums 
an  verschiedenen  Orten  allein  durch  die  Gleichheit  der  Son- 
nenwärme  bedingt  wäre,  die  ein  jeder  derselben  entweder  im 
Augenblick  dieses  Eintrittes,  oder  auch  bis  zu  demselben,  seit 
dem  auf  eine  bestimmte  Tageslemperatur  zu  verlegenden  Be¬ 
ginn  der  pflanzlichen  Entwickelung,  erfahren  hat,  so  müssten 
die  Verspätungen  welche  die  vorstehende  Tafel  für  die 
Vegetation  des  zuerst  genannten  Ortes  im  Vergleich  mit  ir¬ 
gend  einem  der  folgenden  anzeigt,  von  dem  Namen  der 
Pflanzen  zu  denen  sie  gehören  unabhängig  und  durch  Zahlen 


Diese  sind  so  seltsam  vertheiit,  dafs  die  zweite  Species  an  dem 
einen  Orte  lim  14  Tage  früher,  an  dem  andern  Orte  dagegen  um  32 
Tage  später  blüht  als  die  erste.  Die  Veränderlichkeit  des  Frucht- 
saftes  der  Loniceren  ,  auf  die  ich  an  einem  andern  Orte  aufmerksam 
gemacht  habe  (vergl.  Ileise  um  die  Erde  u.  s.  w.  Abthl.  I.  Bd.  3. 
S.  8),  hängt  wahrscheinlich  mit  diesen  aufserordentlichen  Verschieden¬ 
heiten  in  ihrem  Entwicklungsgänge  zusammen.  Die  Früchte  von  ein 
und  derselben  Species  entstehen  an  verschiedenen  Orten  unter  ganz 
verschiedenen  äussern  Einflüssen. 

*)  V.  Lantana  blüht  bei  Gent  April  29  und  demnach  beiBrüssel  ge¬ 
wiss  höchst  nahe  an  demselben  Tage  (April  29). 
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ausgedrückt  sein,  die  nur  etwa  nach  Mafsgabe  der  betroffenen 
Jahreszeit  eine  geringe  und  regelmäfsig  lortschreitende  Ver¬ 
änderlichkeit  zeigten.  In  dem  Queteletschen  Verzeichniss,  aus 
welchem  ich  die  correspondirenden  Angaben  zu  denen  für  Gorki 
entnommen  habe,  fehlen  leider  viele  Pflanzen  die  fast  über¬ 
all  in  Europa  wild  wachsen  und  deren  Blüthezeiten  daher  dem 
Russischen  Beobachter  mit  Recht  beachlungswerth  erschienen 
sjnc[  —  auch  hat  andrerseits  dieser  letztere  die  Vernations- 
oder  Belaubungszeilen  gänzlich  vernachlässigt,  über  deren  Auf¬ 
zeichnung  man  im  westlichen  Europa  übereingekommen  ist. 
Die  in  Tagen  ausgedrückten  Resultate  der  Vergleichungen 
welche  trotz  dieser  ungünstigen  Umstände  übrig  bleiben,  fol¬ 
gen  hiernächst  unter  den  Ueberschriflen  G-B,  G-O,  G-M 
oder  G-P,  je  nachdem  sie  sich,  ausser  auf  den  Russischen 
Ort,  noch  auf  Brüssel,  Ostende,  München  oder  Parma 
beziehen,  auch  ist  denselben  der  Name  der  Pflanze  durch  die 
sie  sich  ergeben  haben,  und  der  Name  des  Monats,  zu  denen 
sie  für  Gorki  gehören,  hinzugefügt. 

A  p  r  i  1 . 


G 

-B 

G 

-O 

G- 

-M 

G- 

P. 

Tussilago  farfara 

+ 

16 

— 

*4 

Corylus  avellana 

+ 

57 

4- 

38 

+ 

38 

Anemone  hepatica 

■f 

15 

4- 

36 

+ 

2 

Ribes  rubrum 

4" 

13 

+ 

5 

— 

11 

4- 

16 

Pulmonaria  officinalis 

4- 

41 

4- 

21 

Leontodon  Taraxacum 

+ 

31 

im  Mittel*  etwa  für  April:  j 

4* 

29 

4- 

34 

— 

4 

4- 

25 

Ma 

i. 

Anemone  ranunculoides 

+ 

37 

+ 

27 

Vinea  minor 

+ 

53 

+ 

32 

+ 

25 

Bellis  perennis 

+ 

53 

+ 

49 

Plantago  major 

•f 

16 

— 

39 

+ 

12 

+ 

6 

Glechoma  hederuceum 

4- 

40 

4" 

38 

+ 

51 

Ranunculus  acris 

+ 

26 

+ 

22 

Prunus  Padus 

+ 

20 

4- 

37 

Tilia  Europaea  (piatyphylla?) 

— 

14 

— 

27 
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G-B 

G-0 

G-M 

G-P 

Veronica  chamaedrys 

+  14 

Prunus  Cerasus 

+  44 

4-  41 

Pyrus  communis 

-f  44 

4-  29 

Chelidonium  majus 

■f  21 

4-  26 

4-  15 

Pyrus  malus 

4-  37 

4-  25 

im  Mittel  etwa  für  Mai : 

1  +  32 

4-  17 

4-  26 

+  « 

Juni. 

Syringa  vulgaris 

4-  47 

4-  37 

4-  54 

Viburnum  Lantana 

4-  56 

4-  52 

4-  63 

4-  66 

Iris  Germanica 

4-  50 

4-  52 

33 

Convallaria  majalis 

4-  67 

4-  54 

4-  64 

im  Mittel  etwa  für  Juni: 

4-  35 

4-  52 

+  47 

4-  63 

Die  Gesammlresultate: 


G-B 

G-M 

G-M 

G-P 

für  April 

4-  29 

4-  3  4 

—  4 

4-  25 

für  Mai 

4-  32 

+  17 

4-  26 

4-27 

für  Juni 

4-  55 

4-  52 

4-  47 

+  61 

würden  sich,  wie  man  leicht  einsieht,  nur  dann  mit  der  An¬ 
nahme  dals  Gleichheit  der  Tage  sw  arme  zu  gleichen 
Vegetationsstadien  gehöre,  einigermafsen  vereinigen 
lassen,  wenn  im  Laufe  der  Jahreszeiten  die  Temperaturen  an 
dem  Russischen  Orte  weil  langsamer  wüchsen  als  an  den 
W  es t- Europäischen.  Das  Wachsen  der  aufeinander 
folgenden  Zeildifferenzen  ist  in  den  einzelnen  Vertikalspalten 
der  vorstehenden  Tafel  offenbar  vorherrschend  und  ein  ähnli¬ 
ches  würde  in  der  Thal  nur  unter  der  eben  genannten  Be¬ 
dingung  auch  in  einer  Tafel  verkommen  in  welcher,  für  die¬ 
selben  Paare  von  Orten,  die  Gleichheit  der  Tagestemperaturen 
an  die  Stelle  gleicher  Vegetalionsstadien  gesetzt  wäre. 

Es  scheint  mir  der  Mühe  werth  den  jährlichen  Tempera¬ 
turgang  an  den  in  Rede  stehenden  Orten  in  der  zuletzt  ge¬ 
nannten  und  in  einigen  verwandten  Beziehungen  schon  jetzt 
mit  Genauigkeit  zu  untersuchen.  Die  Vegetationsbeobach¬ 
lungen  die  nun  von  diesen  Orlen  vorliegen,  sind  zwar 
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noch  immer  ziemlich  unvollkommen,  indem  sie  nur  einzelne 
Jahrgange  darslellen  und  sich  auch  nur  in  den  wenigen  Fal¬ 
len  die  ich  ausgewählt  habe,  auf  identische  Pflanzen-Species 
beziehen.  Es  ist  aber  zu  hoffen,  dafs  grade  eine  sorgfältige 
Benutzung  des  bisher  Gelieferten  zur  Fortsetzung  und  zur 
Vervollkommnung  der  Arbeiten  auffordern  wird. 

Es  kam  zunächst  darauf  an  für  das  bei  54°, 50  Br.  und 
28°, 09  0.  v.  Par.  gelegene  Dorf  Gorki  den  G  ang  der  Tem¬ 
peraturen  so  genau  zu  ermitteln,  wie  es  die  vorhandenen  Re¬ 
sultate  für  einige  ihn  umgebende  Orte  zulassen.  Ich  habe 
zu  diesem  Ende  Moskau,  Dorpat,  Petersburg  und  Kö¬ 
nigsberg  gewählt.  Wenn  man  eine  mittlere  Tagestempera- 
tur  ( v )  für  einen  dieser  Punkte  durch: 

v  =  in -\-  a  sin  f.i -j- b .  cos /n  -|- c.  cos2 /li -j-  <7cos2,u 
bezeichnet,  wo  unter:  /t.  1,0146  die  von  December  15,5  bis 
zum  betrachteten  Momente  verflossene  Anzahl  von  Tagen  ver¬ 
standen  ist,  so  habe  ich  früher  erhalten  für: 


Breite 

0.  v.  Par. 

m 

a 

b 

c 

d 

Petersburg  *) 

59", 93 

27",  97 

+3°,  23 

—6", 20 

-  8°, 32 

+0",06 

+0",67 

Moskau  **) 

55",  75 

35", 30 

+3", 27 

-5°, 74 

—  10", 16 

— 0",07 

+0",04 

Dorpat  f) 

58", 37 

24n,39 

+3", 67 

-5", 81 

—  9", 67 

—  1 ",  19 

— 0",19 

Königbergff) 

54", 72 

20", 48 

+5  ",02 

-3°, 82 

-  7", 55 

+0",I0 

+0°,02 

Es  folgt  hieraus  für  einen  Ort  unter  57,19 Grad 
nördl.  Breite  und  bei  27,04 -j- 7  Grad  ösll.  v.  Paris: 
m  =  -f-  3°, 80  —  0°, 214^  —  0°,  113A  +  00, 16 
a  =  —  5«,39  — 0«,412P-0®,124;i  +  0®,37 
b  =  —  8°, 92—  0°,090^  —  0°,143  A  +  0°,95 
c  =  —  0°,28  —  0°,071  q  -j-  0°,007A  +  0°,65 
d=  -j-0®, 13  +  0°,  101^  +  0°,  0192+0»,  29 
wo  die  letzten  Glieder  die  wahrsch.  Fehler  der  Gröfsen 
in  deren  Ausdrucke  sie  Vorkommen,  angeben.  Für  die  Tem- 


*)  Arch.  für  wiss.  Kunde  von  Russl.  Bd.  IV.  S.  130. 

**)  Ebend.  Bd.  VIF.  S.  232. 
f)  Ebend.  Bd.  IV.  S.  130. 

ff)  Nach  den  24jährigen  Beobachtungen  von  Sommer  in  Schuma¬ 
chers  Astron.  Nachrichten  Bd.  II.  S.  24. 
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peraturen  bei  Gorki  erhält  man  demnach  mit  q  =  — 2,69 
und  l  =  -f- 1 ,0o 

v  =  -}-  4°?26  —  4°, 40  sin  ^tt  —  S°,83cosjtt  —  0°,08  sin  2  (.l 

—  0°,12cos2ju 

oder  auch  unter  einer  bequemeren  und  üblicheren  Form: 

=  -f4°,26-f  9°, 87  sin  (^-f  243®  31')  +  0<>,14sin  (2/1  +  236®  19') 
Den  entsprechenden  Ausdruck  für  Brüssel  habe  ich  wie  frü¬ 
her  milgetheiit*)  zu: 

v  =  +  8°,54  +  6°,80 sinfyi  +  2370 44')-f-0°,44  sin  (2/t-f  48»  41') 
bestimmt.  Für  München  finde  ich  dagegen  nach  25jährigen 
Beobachtungen  **) 

v  =  +  7o,28  +  7o,35sin(/t  +  236o54')  +  0o,27  sin (2^z -J- 251 0  39') 
während  mir  für  Os  l  e  n d  e  und  für  Parma  noch  keine  genug¬ 
sam  fortgesetzte  Temperaturbeobachlungen  bekannt  sind. 

Bestimmt  man  aber  nun  mit  Flülfe  der  letzten  drei  Glei¬ 
chungen,  zuerst  die  Temperaturen  die  für  Gorki  den  Millen 
der  Monate  April,  Mai  und  Juni  zukommen,  und  sodann 
die  Zeiten,  zu  denen  respektive  eine  jede  dieser  drei  Tem¬ 
peraturen  bei  Brüssel  und  bei  München  eintritt,  so  ent¬ 
steht  folgende  Vergleichung: 


(G-B) 

(G'-B') 

(G-M) 

(G'-M') 

für  April  +  29 

-f  26 

—  4 

+  17, 

für  Mai  +  32 

+  15 

+  26 

+  8 

für  Juni  -j-  55 

+  18 

+  47 

+  3 

Die  accenluirlen  Buchstaben  bezeichnen  hier  die  Zeilen  zu 
denen  einerlei  Temperaturen  eintrelen,  während  die  schon 
früher  angeführten  Ausdrücke  ohne  Accente  die  entsprechen¬ 
den  Zeitunterschiede  für  den  Eintritt  gleicher  Vegetalionssta¬ 
dien  angeben. 

Die  Verschiedenheit  des  Ganges  der  Zahlenreihen  die 
man  oft  von  vorne  herein  und  ohne  genügenden  Beweiss  für 
identisch  erklärt  hatte,  springt  nun  genugsam  in  die  Augen. 
In  Brüssel  ereignen  sich  diejenigen  Vegetationserscheinungen, 

*)  Arch.  für  wiss.  Kunde  von  Russl.  Bd.  IV.  S.029. 

**)  Brit.  Associat.  etc.  Rep.  for  1847. 
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welche  an  dem  Russischen  Orte  den  Mitten  des  April,  des 
Mai  und  des  Juni  zukommen,  respektive  um  3,  um  17  und 
um  37  Tage  vor  dem  Eintritt  der  T a  g  e  s - T e  m p era- 
turen  durch  die  sie  an  jenem  bedingt  scheinen.  Bei 
München  betragen  dagegen  die  entsprechenden  Verfrühun- 
gen  respektive  21,  18  und  44  Tage.  Wir  lernen  demnach, 
dafs  an  den  West-Europäischen  Orten  (von  höheren 
Mitlehverthen  und  von  geringerer  Variabilität  der  Tempera¬ 
turen)  zu  einerlei  Vegetationssladien  weit  geringere  Tages¬ 
wärmen  gehören  als  in  Russland.  Die  sehr  verbreitete  Mei¬ 
nung,  als  ob  sich  die  Vegetation  um  so  schneller  entwickele, 
je  mehr  man  sich  dem  Pole  oder  der  Milte  des  Conlinenls 
nähere,  ist  demnach  jetzt  sehr  sorgfältig  zu  beschränken.  Sie 
gilt  nur  für  die  ersten  Frühjahrspflanzen,  auf  deren 
Blüthezeiten  aber  sodann  die  der  Sommergewächse  an  den 
conlinentalen  Orten  und  an  denen  von  gröfserer  Breite,  so¬ 
wohl  nach  längeren  Zeitintervallen  wie  im  westlichen  Eu¬ 
ropa  eintreten,  als  auch,  im  Vergleich  mit  derselben  Gegend, 
erst  bei  höheren  Tage  s-T  e  mp  e  r  aturen. 

Eine  Vergleichung  der  Summen  oder  Summen  der  Qua¬ 
drate  der  Temperaturen,  die  an  jedem  der  hier  verglichenen 
Orte  von  einem  für  jeden  derselben  zu  bestimmenden  Zeit¬ 
punkte  (T)  an,  bis  zu  dem  Eintritte  einzelner  Vegetationssta¬ 
dien  vorgekommen  sind,  kann  mit  den  hier  gegebenen  Aus¬ 
drücken  für  v ,  leicht  ausgeführt  werden  *).  Es  wäre  dann  zu 
untersuchen,  ob  sich  für  jeden  dieser  Orte  das  1’  so  wählen 
läfst,  dafs  die  einander  entsprechenden  Summen  übereinslim- 
men.  Die  ausserordentlichen  Abweichungen  zwischen  den 
einzelnen  Angaben  die  zu  den  Mitlehverthen  der  Zeilintervalle 
(G-B,  G-M  u.  s.w.)  concurrirt  haben,  lassen  aber  diese  noch 
zu  unsicher  erscheinen,  um  für  eine  solche  Arbeit  zu  beloh¬ 
nen.  Es  ist  einstweilen  nur  zu  bemerken,  dafs  der  Gang  von 
dergleichen  Summen  in  sofern  mit  dem  Gange  der  Vegela- 


*)  Vergleiche  die  hierzu  dienende  Suminationsformel  in  d.  Arch.  Bd.  IV. 
S.  638. 
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lionsstadien  übereinslimmt,  als  dieselben  bis  zu  gegebenen 
VVerlhen,  an  den  continenlaleren  Orten  von  niedrigerer  Mit- 
lellcmperalur,  meist  erst  bei  höheren  Tagestemperaluren  ge¬ 
langen  werden,  und  nach  gröfseren  Zeitintervallen,  wie  im 
westlichen  Europa. 

Es  folgen  hier  die  ebenfalls  zu  Gorki  beobachteten  An- 
kunfts-  oder  Entwicklungszeiten  einiger  Thiere,  nebst  den 
entsprechenden  die  ich  in  Herrn  Quelelels  Verzeichnissen  ge¬ 
funden  habe. 


Von  Vögeln  zeigten  sich 

zum  erstenmaie: 

bei  G  o  i 

ki 

bei  B 

r  ü  s  s  e  1 

Alauda  aivensis 

März 

10 

Februar  2 

Vanellus  cristatus 

März 

21 

Corvus  frugilegus 

März 

23 

Anas  Boschas 

März 

27 

Scolopax  rusticola 

März 

29 

März 

26  geht  durch. 

Scopolax  minor  * **)) 

März 

31 

Motacilla  alba 

April 

1 

März 

1 

Columba  lurtur 

April 

1 

Ciconia  alba 

April 

2 

März 

13  geht  durch. 

Turdus  (sämmtl.  Spec.)  April 

2 

Turdus  musicus 

März 

15“) 

Parus  cinerea 

April 

4 

Cuculus  canorus 

April 

13 

April 

23 

kommt 

aß 

kommt  an. 

Cuculus  canorus 

Sylvia  rubecula 
LJpupa  epops 
Hirundo  urbica 
Sylvia  luscinia 


Mai  7 
singt 
April  13 
April  28 
April  29 
Mai  9 
singt 


April  16 
April  19 
erscheint. 


*)  Ob  S.  gallinula  gemeint  ist  oder  eine  andere  bleibt  zweifelhaft.  E. 

**)  In  einem  andern  Jahre  (1846)  erst  April  10  mit  der  Bemerkung, 
dafs  dieser  Vogel  bei  Brüssel  von  Jahr  zu  Jalir  seltener  wird. 
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Cypselus  apus 
Oriolus  galbula 


bei  Gorki  bei  Brüssel 
Mai  19  April  25 
Mai  21 


Ferner  von  Säugelhieren,  Amphibien  und  Insekten 
bei  Gorki 


Vesperlilio  murinus  April  11 

Vesperlilio  aurilus  April  11 

Rana  temporaria  April  2 

zeigt  sich 

Idem  April  13 

laicht 

Bibio  hortulanus  April  1 

Colias  Rhamni  April  2 

Vanessa  Urticae  April  2 

Melolonlha  vulgaris  Mai  20 


Die  Ankunft  der  Hausschwalben  welche,  wie  ich 
früher  nachgewiesen  habe,  an  den  verschiedensten  Orlen  des 
alten  Continentes  bei  höchst  nahe  identischen  Tagestempera¬ 
turen  erfolgt,  ist  auch  an  den  nun  hinzugekommenen  von 
diesem  Gesetze  nur  wenig  abgewichen.  Sie  ereignet  sich  (in¬ 
sofern  die  Temperaturverhältnisse  in  den  Beobachtungsjahren 
von  ihren  normalen  Werthen  nicht  ab  wichen) 

bei  Gorki  mit  der  Tagestemperalur:  -f7°,31 
-  Brüssel  -  —  -f  7°, 97 

und  wir  erhallen  nun  für  diese  bemerkenswerthe  Erscheinung 
folgende  Zusammenstellung  von  Dalis  und  zugehörigen  Tages- 
lemperaturen : 


Ermans  Hass.  Archiv.  Bd.  VIII  H.  1. 
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• 

Dalum 

bei  Gurien  am  Kaspischen  Meere 

geg.  Ende  März 

Tageslmj 

-  Paris 

April  10 

4-  7°, 42 

-  Brüssel 

April  16 

-f  7°, 97 

-  Berlin 

April  18 

+  6°, 32 

-  Gosport 

April  20 

-f-  7°, 80 

-  Apenrade 

April  23 

4-  6°, 31 

-  Gorki 

April  29 

4-  7°, 31 

-  Königsberg 

April  30 

4-  60,64 

in  Daurien 

Mai  15 

bei  Irkuzk 

4-  6°,. 4 

-  Neitschinsk 

+  7o,l 

-  Ochozk 

Juni  2 

4-  6o,75 

-  Turuchansk 

Juni  15 

Der  Miniere  Werlh  von  welchen  sich  diese  Temperalur- 
resullate  für  die  einzelnen  Orte  nur  sehr  mäfsig  entfernen, 
hat  sich  auch  durch  die  neu  hinzugetretenen  Angaben  nur 
um  0°,1  geändert,  indem  er  bis  dahin  6°, 9  betrug  und  für 
jetzt  auf  7°,0  gewachsen  ist.  Wir  überzeugen  uns  hierdurch 
dafs  sowohl  bei  Brüssel  als  bei  Gorki  die  Temperatur- 
verhällnisse  der  Jahre  in  welchen  die  hier  betrachteten  Ent¬ 
wicklungsstadien  beobachtet  wurden  von  den  durchschnittlichen 
oder  normalen  Verhältnissen  für  denselben  Ort  nicht  beträcht¬ 
lich  abgewichen  haben,  und  dafs  somit  Erscheinungen  welche 
sich  in  eben  diesem  Jahre  an  jenen  beiden  Punkten  bei  ver¬ 
seil  iednen  Tages-Temperaturen  ereigneten,  auch  überhaupt 
nicht  an  eine  Gleichheit  derselben  gebunden  sein  dürften. 

Die  eben  genannte  Erfahrung  an  den  Hausschwalben 
scheint  aber  demnach,  sehr  überraschender  Weise,  bei  weitem 
nicht  auf  alle  Zugvögel  auszudehnen,  denn  es  entsprachen 
den  gleichmäfsig  beobachteten 

die  Temperaturen  bei 


Ankunftstagen:  Gorki  Brüssel 

von  Alauda  arvensis  —  0°,8  -["  2°, 2 

-  Motacilla  alba  -f  2°, 8  -|-  3°, 8 

-  Cypselus  apus  -f  10°, 3  -j-  9°,1 


Ueber  einige  periodische  Erscheinungen  der  organischen  Natur.  J]5 


so  wie  auch,  wenn  man  die  bei  Brüssel  angemerkten 
Durchzugslage  für  gleichbedeutend  mit  Ankunftstagen  halten 
will, 

dem  Erscheinen:  die  Tageslemperaturen  bei 

Gorki  Brüssel 

von  Scolopax  rusticola  -f-  2°, 3  -j-  5°, 7 

-  Ciconia  alba  -f  2°, 8  -J-  4<>,4 

Noch  weit  stärker  ist  aber  endlich  die  Verschiedenheit 
der  Temperaturen,  bei  denen  sich  der  erste  Kukuk  an  dem 
einen  oder  andern  Orte  gezeigt  haben  soll,  denn  es  betragen 
für  das  Erscheinen  von: 

die  Temperatur  bei 
Gorki  Brüssel 

Cuculus  canorus  -{-  4°, 7  -j-  8°, 9 

indem  sich  dieser  Vogel  in  der  wärmeren  Gegend,  anstatt  frü¬ 
her,  sogar  um  10  Tage  später  als  in  der  kälteren  eingefunden 
haben  soll. 


Der  Obst-  und  Weinbau  in  der  Krym  *). 


Die  Gärtnerei  blüht  hauptsächlich  in  dem  südlichen  gebirgi¬ 
gen  Theile  des  Taurischen  Gouvernements.  Das  gemäfsigte 
Klima,  die  vor  Winden  geschützten  Thäler,  die  Leichtigkeit 
der  Bewäserung  und  die  besonderen  Eigenschaften  des  Bo¬ 
dens  machen  die  rasche  Entwickelung  und  die  bedeutende 
Fortschritte  dieses  Industriezweiges  erklärlich.  Die  meisten 
Gärten  findet  man  in  der  Umgegend  von  Simpheropol  und  in 
den  Thälern  der  Flüsse  Salgir,  Katscha  und  Alma;  ihre  vor¬ 
nehmsten  Producle  sind  Pflaumen,  Wallnüsse  und  Krym  mi¬ 
sche  Nüsse  (funduki),  vor  Allem  aber  Aepfel. 

Fs  giebl  in  Simpheropol  und  der  umliegenden  Gegend 
grofse,  wohl  unterhaltene  Gärten,  welche  jährlich  an  Kaufleute 
aus  Moskau  für  ansehnliche  Summen  —  1000  bis  2500  Sil¬ 
ber-Rubel  —  in  Pacht  gegeben  werden;  ja,  für  einen  erhielt 
der  Besitzer  gar  5000  Silber-Rubel. 

Die  Ausfuhr  von  Obst  ist  bisweilen  sehr  bedeutend.  Im 
Jahr  1846  versandte  man  allein  nach  Moskau  gegen  1000  Fuh¬ 
ren  Aepfel  und  5000  Fässer  Birnen,  von  denen  jedes  fünf 
Pud  wog.  Nach  Charkow,  Cherson  und  den  anderen  Gou¬ 
vernements  kann  die  Ausfuhr  im  genannten  Jahre  auf  nicht 


*)  Von  der  Sjewernaja  Ptschela  nach  den  in  den  Memoiren  der  land¬ 
wirtschaftlichen  Gesellschaft  von  Süd -Russland  veröffentlichten  Be¬ 
richten  initgetheilt.  Vergl.  über  denselben  Gegenstand  unsern  Auf¬ 
satz  in  d.  Arch.  Bd.  I.  S.  681. 
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unler  5000  Fuhren  geschätzt  werden.  Die  Transporte  mit 
den  eingekauften  Früchten  setzen  sich  um  die  Mille  Septem¬ 
bers  in  Bewegung.  Für  das  Pud  Birnen  zahlen  die  Käufer 
13  Silber-Rubel.  Die  Fracht  nach  Moskau  beträgt  1%  S.  R. 
das  Pud.  Auf  einen  Einspänner  ladet  man  bis  25  Pud,  auf 
zwei  Pferde  35,  auf  dreien  50  Pud.  Die  Auswahl  der  Birnen 
und  ihre  Verpackung  kosten  nicht  weniger  als  8  S.  R.  das 
Pud,  und  wenn  man  noch  dazu  berücksichtigt,  dafs  die  Früchte 
unterweges  leicht  verderben  können,  so  wird  man  finden, 
dafs  diese  Birnen  in  Moskau  nicht  unler  26  S.  R.  das  Pud 
herzustellen  sind. 

Zum  Einkauf  der  Früchte  erscheinen  alljährlich  aus  Mos¬ 
kau  Commissionaire  mit  Aufträgen  von  zwanzig  oder  dreifsig 
Handlungshäusern.  Sie  treffen  gewöhnlich  gegen  Anfang 
August  in  «Simpheropol  ein,  welehes  sie  um  das  Etrde  des 
Monats  verlassen,  um  die  Obstgärten  in  den  Thälern  Alma, 
Katscha  und  Belbek  zu  besichtigen.  Sie  kaufen  die  Früchte 
nur  selten  von  den  Gutsbesitzern,  häufiger  von  den  Pächtern 
der  Obstgärten ,  welche  meistens  Karailen  oder  Tataren 
aus  Simpheropol  oder  Bachtschisarai  sind.  Zum  Aussuchen 
der  Früchte  mielhen  die  Moskauer  Kaufleule  besondere  Leute, 
und  gehen  beim  Einkauf  mit  aufserordenllicher  Sorgfalt  zu 
Werke,  so  dafs  der  kleinste  Fleck  auf  einer  Birne  oder  einem 
Apfel  hinreicht,  um  sie  zu  verwerfen.  Auch  zu  Schiffe  geht  eine 
kleine  Quantität  Früchte  über  «Sewastopol  zum  Verkauf  nach 
Odessa  und  Kerlsch.  Die  künstliche  Trocknung  der  Früchte 
ist  in  der  Krym  nur  wenig  verbreitet;  in  Simpheropol  hat 
ein  Kaufmann  indefs  eine  Trockenkammer  errichtet,  in  wel¬ 
cher  er  mit  vielem  Erfolg  getrocknetes  Obst  zubereitel. 

Der  Weinbau  wird  vorzugsweise  an  der  Südküste  betrie¬ 
ben,  wo  die  Locaiilät  das  Fortkommen  des  Weinslocks  be¬ 
günstigt.  Die  Kelle  der  Taurischen  Gebirge  schützt  diese 
Küste  vor  den  Nordwinden;  die  Weinberge  sind  auf  einem 
steilen,  nach  Süden  gekehrten  Abhang  angelegt,  so  dals  es 
nicht  nöthig  ist  die  Stöcke  des  Winters  zu  verschütten,  wie 
in  den  Gärten  an  der  nördlichen  Seite  des  Gebirges.  Der 
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wanne,  trockene  Herbst  befördert  das  Reifen  des  Weins  und 
begünstigt  die  Lese.  Mitunter  treten  jedoch  schädliche  atmo¬ 
sphärische  Erscheinungen  ein.  Zuweilen  hemmen  selbst  herbst¬ 
liche  Regengüsse  die  Weinlese,  so  dafs  in  manchen  Jahren 
der  dritte  Theil  des  Ertrages  verloren  geht.  Am  18.  Oclober 
(a.  S.)  1846,  als  die  späteren  Sorten  soeben  eingesammelt 
worden,  fiel  bei  -Sudak  ein  starker  Schnee,  was  die  Beendi- 
dung  der  Arbeiten  und  den  Transport  der  Trauben  sehr  er¬ 
schwerte. 

Die  Weinlese  betrug  im  Jahr  1846: 


am  südwestlichen  Ufer  der  Krym  . 

.  57500  Wedro*) 

am  südöstlichen  Ufer  nebst  Aluschta 

.  320000  — 

an  der  Alma  .  .  . 

.  38000  - 

an  der  Katscha  .  .  . 

.  92000  — 

am  Belbek  .... 

.  45000  — 

am  Äalgir  und  Bulganak 

•  •  •  • 

5000  — 

um  -Sewastopol  und  Balaklawa  .  . 

.  76500  — 

Im  Ganzen  634000  Wedro. 

Nach  den  Kreisen  ver 

theilt  betrug 

die  Lese: 

1846. 

1847. 

in  Simpheropol 

255000  W. 

250000  W. 

in  Jalta 

70000  - 

65000  - 

in  Theodosia 

292000  - 

290000  - 

in  Dnjeprowsk 

9690  - 

8709  - 

in  Melitopol  .  . 

3000  - 

3075  - 

in  ßerdjansk  .  . 

310  - 

300  - 

in  Eupatoria  .  . 

4000  - 

4000  - 

634000  W. 

621084  W. 

Die  Preise  der  Weine  waren  im  Jahr  1846  wie  folgt: 
im  Almathala  und  in  Belbek  von  60  bis  65  Kop.  Silber  das 
Wedro;  im  Kalschathale  erreichten  sie  anfangs  die  Höhe  von 
75  Kop.  Silber,  als  aber  die  Käufer  nach  »Sudak  abreislen 
und  eine  Menge  Wein  auf  dem  Lager  blieb,  fielen  die  Preise 
auf  50  Kop.  Silber.  Im  -Sudaker  Thale  hielt  sich  das  Wedro 


*)  1  Wedro  =  0,17S8  preufs.  Eimern. 
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anfangs  auf  75  Kop.,  sank  aber  allmählig  bis  53  Kop.  Silber. 
In  Aluschla  verkauften  die  Tataren  ihre  Weine  von  50  bis 
70  Kop.  Silber,  die  Gutsbesitzer  von  85  Kop.  bis  1  Rub.  15 
Kop.  Silber  das  Wedro.  Am  südlichen  Ufer  werden  die  jun¬ 
gen  Weine  nicht  verkauft;  für  die  allen  gab  man  nach  Um¬ 
ständen  von  I  Rub.  45  Kop.  bis  3  Rub.  50  Kop.  Silber  für 
das  Wedro. 

Die  Haupt-Weinkäufer  in  Alma,  Katscha  und  zum  Theii 
in  Belbek,  waren  im  Jahr  1846,  wie  gewöhnlich,  die  Cher- 
soner  Kaufleute,  in  Sudak  die  Kaufleule  aus  Rerdjansk  und 
Kiew  und  die  Chersoner  Juden.  Die  Weine  des  südöstlichen 
Ufers  fanden  an  den  Kaufleuten  aus  Kerlsch  und  Theodosia 
Abnehmer. 

In  mehreren  Theilen  Russlands  fangen  die  Krymischen 
Weine  an,  bekannt  zu  werden.  In  Kiew  giebl  es  einige  Kel¬ 
ler  für  die  Weine  der  Siidküsle;  man  verkauft  sie  dort  zu  3 
bis  6  Rub.  Silber  das  Wedro.  Die  «Sudaker  Weine  werden 
bisweilen  von  den  Kaufleulen  aus  Slawropol  nach  dem  Kau¬ 
kasus,  und  die  von  Gursuf  und  Magaralsch  nach  Petersburg 
ausgeführl.  Der  Wein  aus  der  Meierei  Artek  wurde  in  Ta- 
ganrog  zu  2  bis  3  Silber-Rubel  das  Wedro  verkauft. 

Bei  der  im  J.  1S46  slallgefundenen  Ausstellung  ländlicher 
Producle  in  Siinpheropol  wurden  als  die  besten  Weine  aner¬ 
kannt:  von  den  moussirenden  der  Ai -Danil  des  Fürsten  Wo- 
ronzow,  der  sich  dem  besten  Champagner  nähert,  dessen 
Massander,  der  Sudaker  des  Kaufmanns  Kritsch,  und  der  des 
Generals  Schatilow,  der  aber  nur  einjährig  war  und  sich  mit 
der  Zeit  verbessern  mufs,  weshalb  es  unmöglich  ist  ihn  gehö¬ 
rig  zu  beur theilen.  Von  den  Liqueurweinen  waren  die  besten 
die  der  Krongüter  Magaralsch  und  Gartwis,  so  wie  die  des 
Fürsten  Woronzow.  Unter  den  Tischweinen  waren  die  von 
den  Besitzungen  des  Fürsten  Woronzow,  Gartwis  und  Scha- 
lilow’s  von  fast  gleicher  Güte.  Der  Rissling  und  Sauterne 
des  Kaufmanns  Kritsch  konnte  von  echtem  Rheinwein  und 
Haut-Sauterne  mittlerer  Qualität  kaum  unterschieden  werden. 
Der  Wein  des  Colonisten  Joseph  Kist  aus  der  Colonie  Krons- 
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thal,  am  Bulganak,  erwies  sich  ebenfalls  als  einer  der  besten 
Tischweine. 

Die  reichen  Weingarten -Besitzer  an  der  südwestlichen 
Küste  der  Krym  haben  die  schönsten  Rebensorlen  aus  der 
Champagne,  Burgund  und  Bordeaux  verpflanzt  und  sie  durch 
erfahrene  Weinbauer  aus  diesen  Gegenden  pflegen  lassen,  in 
der  Hoffnung  Weine  zu  erhallen  die  den  französischen  ähn¬ 
lich  wären;  allein  der  lehmige  Grund  und  die  Anlage  der 
Weinberge  auf  steilen,  direkt  nach  Süden  gewandten  Abhän¬ 
gen  verändern  die  Eigenschaften  der  Reben  in  kurzer  Zeit  in 
einem  solchen  JMaafse,  dafs  der  Wein  viel  stärker  als  der 
französische  ausfällt  und  mit  ihm  durchaus  nicht  verglichen 
werden  kann. 


Die  russische  Mission  in  China. 


Die  Gouvernements -Zeilung  von  Kasan  meldet  die  Durchreise 
der  Mitglieder  der  nach  Peking  bestimmten  geistlichen  Mission, 
welche  die  jetzt  dort  befindlichen  Missionäre  ablösen  sollen.  Der 
Aufenthalt  der  Mission  in  China  ist  auf  zehn  Jahre  festgesetzt. 
Es  ist  dies  die  sechste,  die  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
dahin  abgeht.  Die  letzte  befindet  sich  in  Peking  seit  demJ. 
1840;  zu  ihren  weltlichen  Mitgliedern  gehört  der  Magister 
Wasiljew,  von  der  Kasaner  Universität,  der  den  Lehrstuhl 
der  tibetanischen  Sprache  an  dieser  Hochschule  einzunehmen 
bestimmt  ist. 

Die  jetzt  ausgesandle  Mission  besteht  aus  folgenden  Glie¬ 
dern:  dem  Chef  derselben,  Archimandrit  Palladji  Kafarow, 
einem  gebornen  Kasaner  und  Zögling  des  geistlichen  Semi¬ 
nars  in  Kasan,  der  schon  einmal,  von  1840  bis  1846,  als  Hie- 
rodiaconusin  Peking  war;  den  Prieslermönchen  (Hieromonachi) 
Iwanow  und  Zwjelkow,  dem  Hierodiaconus  Owodow, 
den  Studenten  Uspenskji  und  C  hrap  o  wizkji,  alle  fünf 
Zöglinge  der  Alexander-Newskji- Akademie  in  St.  Petersburg 
dem  Agronomen  Äkatschkow,  vom  Lyeeurn  Richelieu  in 
Odessa;  dem  Arzte  Basilewskji,  von  der  medicinisch- chi¬ 
rurgischen  Akademie  in  St.  Petersburg,  und  dem  Künstler 
Tschumulow  von  der  Akademie  der  [Künste.  Aufserdem 
wird  sich  in  Irkutsk  noch  ein  Mitglied  anschliefsen. 

Die  Mission  reiste  am  9.  (21.)  Februar  1849  aus  Kasan 
ab;  bis  zum  Frühjahr  wird  sie  in  Irkutsk  anlangen  und  im 
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Juni  oder  Juli  mit  der  Caravvane  aus  Kjaclila  sich  nach  der 
Mongolei  begehen.  Die  Mission  wird  gewöhnlich  von  einein 
Detaschement  Kosaken  unter  dem  Commando  eines  besonde¬ 
ren  Aufsehers  oder  Pristavv  begleitet.  Zum  diesmaligen 
Pristaw  ist  der  Oberst  vom  Berg-Ingenieur-Corps  E.  P.  Ko- 
walewskji  ernannt,  der  durch  seineReisen  in  verschiedenen 
Theilen  der  Well  und  seine  Beschreibungen  derselben  be¬ 
kannt  ist  *)  und  der  erst  zu  Ende  des  Jahres  1848  von  einer 
Expedition  nach  Aegypten  zurückkehrle.  Die  Missionsgesell- 
schafl  reist  langsam  und  wird  erst  gegen  Ende  d.  J.  in  Pek- 
king  einlreflen.  Mit  der  Uebergabe  des  Klosters  von  der  einen 
Mission  an  die  andere  vergehen  mehrere  Monate,  und  die  Mit¬ 
glieder  der  abgelösten  Mission  werden  daher  nicht  vor  der 
Mitte  des  Jahres  1850  in  Begleitung  derselben  Escorte  nach 
Russland  zurückkehren  **). 


*)  Vergl.  dieses  Archiv  Bd.  III.  S.  695  ff. 

**)  Nähere  Auskunft  über  Entstehung  und  Zweck  der  russischen  Mission 
in  China  findet  man  in  Jegor  Timkowskji’s  Reisen  durch  die  Mongo¬ 
lei  nach  China  in  den  Jahren  1820  und  1821.  St.  Peterb.  1823  —  24. 
oBde.S.u.  inErman.  Rei  se  u  m  d  ie  Erd  e  Abth.  I.  Bd.  2.  S.  1 13  u.  f. 


Ueber  den  Bagrationit,  einem  Uralisclien  Fossile. 

Nach  dem  Russischen  von  N.  Kokscharow  *). 

Nebst  einer  Tafel. 


W  ährend  einer  Reise  des  Herzogs  von  Leuchtenberg 
nach  dem  Ural,  wurden  von  dem  Fürsten  P.  R.  Ragration 
in  der  Achma tovver  Mineralgrube  (die  bei  Kusinsk  im 
Slatouster  Distrikte  üegl)  viele  dort  vorkommende  Fossile  ge¬ 
sammelt.  Bei  der  Untersuchung  derselben  bemerkte  er  ein 
Stück  weissen  Diopsit,  in  welchem  ausser  Chlorilschuppen 
auch  drei  vortreffliche  Krystalle  eines  schwarzen  Fossiles  ein¬ 
geschlossen  waren.  Diese  letzteren  erschienen ,  durch  Ver¬ 
wachsung  in  übereinstimmender  Lage,  wie  ein  einzelnes  ziem¬ 
lich  grofses  Individuum.  Der  gröfsle  derselben  war  gegen 
5,8  Par.  Linien  und  die  ganze  Gruppe  etwa  11  Par.  Linien 
lang.  An  der  Vorderseite  waren  die  beiden  Enden  der  Kry¬ 
stalle  völlig  ausgebildet,  während  an  ihrer  hinteren  Seile  nur 
die  in  den  beiliegenden  Figuren  mit  M,  P  und  2 o  bezeichne- 
ten  Fläche  sichtbar  waren.  Das  Uebrige  dieser  Hinterseile 
war  in  die  Hauptmasse  verwachsen,  wurde  jedoch  später  eben¬ 
falls  von  ihr  getrennt.  Wenn  ich  nicht  mehr  als  diese  grofse 


*)  Gorny  Jurnal  1847.  Nr.  3.  HerrKokscharo  w  hat  das  Verdienst 
einer  der  Firsten  zu  sein,  der  mit  eignen  krystallographischen 
Arbeiten  in  dem  Russischen  Bergwerksjournal  auftritt.  E. 
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Gruppe  von  Kryslallen  eines  Fossiles  besessen  hätte,  welches 
ich  seitdem  sowohl  bei  einer  eignen  Reise  nach  dem  Ural 
als  auch  in  sämmtlichen  öffentlichen  und  privaten  Mineralien¬ 
sammlungen  in  Petersburg  vergebens  gesucht  habe,  so  wä¬ 
ren  genügende  Messungen  über  dasselbe  unmöglich  gewesen; 
denn  die  meisten  Flächen  jener  Gruppe  waren  so  uneben,  wie 
es  ihre  beträchtliche  Ausdehnung  erwarten  liefs.  Es  fanden 
sich  aber  zum  Glück  auf  derselben  drei,  gegen  0,9  Linien 
lange,  Kryslalle  aufgewachsen,  welche  sich,  nachdem  ihre 
Ablösung  gelungen  war,  zu  Winkelmessungen  geeignet  fanden 
und  zur  Bestimmung  des  kryslallographischen  Systemes ,  zu 
dem  man  das  in  Rede  stehende  Fossil  zu  rechnen  hat.  Ich 
halle  dasselbe  demnächst  für  eine  neue  Speeies,  für  welche 
ich,  zu  Ehren  des  Liebhabers  der  Mineralogie  dem  man  ihre 
Entdeckung  verdankt,  den  Namen  Bag ra lionit  in  Vorschlag 
bringe. 

Der  B  a  g  r  a  t  i  o  n  i  t  gehört  zu  Naumanns  monoklinoe¬ 
drische  m  Sys  te  me,  welches  mildem  zwei  und  einglie¬ 
drigen  von  Weiss  und  mit  dem  hemiorlhotypen  Sy¬ 
steme  von  M  ohs  übereinkommt.  Die  oben  erwähnte  Gruppe 
die  ich  den  grofsen  Kryslall  nennen  werde,  ist  in  Figur  I 
und  2,  respektive  von  der  Seile  und  von  vorne  dargcsleilt, 
während  Figur  3  für  denselben  die  Durchschnitte  von  Li¬ 
nien  die  durch  seine  Ecken,  parallel  zu  der  Verlikafaxe,  ge¬ 
zogen  sind,  mit  einer  um  65° 4', 8  gegen  diese  Axe  geneigten 
Ebne  darslelll.  Man  erkennt  nun  in  diesem  Krystalle  die  Ver¬ 
einigung  folgender  Formen:  eines  vertikalen  Rhombischen 
Prisma  M,  einer  Abstumpfung  seiner  Seitenkanlen  b ,  der  ge¬ 
neigten  Fndflächen  d‘,  1 P,  d ,  2/3d,  2 d  und  4 d  und  der  mono- 
klinomelrischcn  Pyramiden  o‘ ,  2 o  und  z.  Die  drei  abgeson¬ 
derten  kleinen  Kryslalle  zeigten  eben  diese  Gestalt,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  ihnen  die  Fläche  P  weil  ent¬ 
wickelter  und  ol  sehr  verengt  war.  An  dem  grofsen  Kry¬ 
stalle  waren  b,  2 d  und  4 d  spiegelnd,  M  einigermafsen  gestreift 
durch  unvollkommene  Verwachsung  mehrerer  mit  ihr  gleich¬ 
laufender  Einzelflächen;  ol  halle  nur  unvollkommenen  Glanz, 
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während  d‘  und  2 o  zwar  glänzend  aber  uneben  waren.  P, 
V3d  und  d  zeigten  nur  schwachen  Glanz  und  s  war  von  völ¬ 
lig  mattem  Ansehen. 

In  den  kleinen  Krystallen  hatten  die  Flächen  z  ein  mal¬ 
les  Ansehen  und  M  kleine  Unebenheiten;  alle  übrigen  glänz¬ 
ten  stark.  —  Ich  habe  nun  mit  einem  Reffexionsgoniomeler 
an  diesen  letzteren  gemessen 

P:M  =  104°  8', 0 

Es  ist  dieses  das  Mittel  aus  6  Messungen  an  dem  Kry- 
stall  Nummer  1,  bei  ebenso  vielen  von  einander  unabhängigen 
Aufstellungen  desselben  auf  dem  Instrumente.  Der  gröfste 
Unterschied  zwischen  den  Resultaten  der  einzelnen  betrug  3',0 
Die  Flächen  M  und  P  waren  spiegelnd  und  zeigten  das  re- 
flectirle  Licht  unverdoppelt.  Sodann  fand  sich: 

M:b  =  125°  25', 0 

als  Mittel  aus  4  Messungen  an  dem  Krystalle  Nr.  2,  zwischen 
denen  der  gröfste  Unterschied  nur  l',5  betrug.  Die  Beschaf¬ 
fenheit  der  Flächen  war  so  wie  oben  erwähnt,  mit  Ausnahme 
einiger  Unebenheiten  auf  M.  Ferner: 

2  o:M=  150°  41 ',5 

aus  5  Messungen  an  Nr.  1,  die  sich  nicht  über  2', 5  von  ein¬ 
ander  entfernten.  Beide  Flächen  waren  sehr  vollkommen. 

Betrachtet  man  die  von  o‘  gebildete  Form  als  die  (von 
Naumann  so  genannte)  negative  Halbpyramide  der  mono- 
klinometrischen  Hauptpyramide,  P  als  die  Basis  dieser  lezte- 
ren  und  M  als  Abstumpfung  ihrer  Grundkanten,  und  bezeich¬ 
net  mit  A  die  Haupt-  oder  Vertikal  -  Axe,  mit  b  die  klino- 
diagonale,  mit  c  die  orthodiagonale  und  mit  y  die  Neigung 
von  b  gegen  a  *),  so  erhält  man  für  die  in  Fig.  4  dargestellle 
Grundgestalt  des  Fossiles: 

a:b:c  —  1:1,75040:1,12882 
y  =  65°4',8 


’)  Wodurch  auch  die  erwähnte  negative  Halbpyraniide  als  diejenige  be¬ 
stimmt  wird,  die  dem  spitzen  Winkel  y  gegeniibersteht,  während  sich 
die  positive  ebenso  gegen  dessen  Supplement  verhält. 
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Die  überhaupt  vorkommenden  Flachen  sind  demnächst 
folgendermafsen  zu  bezeichnen: 

Nach  der  Terminologie  von 


der  Figur. 

Weiss. 

Naumann 

o' 

a:~ 

b:  c 

—  P 

2  o 

2a: 

b  :  c 

-f  2  P 

2 

a :  — 

\b:\b 

—  4P2 

M 

oc  a : 

b:  c 

oo  P 

b 

oca: 

b:  oc  c 

oc  Poe 

d‘ 

a:  — 

-  b:  occ 

—  Poe 

P 

a : 

8b:  occ 

0P 

1  d 

—  ß  * 

b:  occ 

-B  Poe 

d 

a : 

b:  occ 

+  Poe 

2  d 

2a : 

b:  occ 

-f-2  Poe 

Ad 

4a: 

b:  occ 

+  4  Poe 

1)  Died rische  Winkel: 


M:  M  —  109°  10', 0 
M:  b  =  125»  25', 0 
o' :  o'  -  118°  1 6', 9 
o':  d‘  =  149°  8', 4 
o1:  b  =  129°  19', 6 
o‘ :  M  =  141°  44',8 
o‘:  F  =  142°  23',  1 
o':  2o  =  1 16°46/,0 
2o‘ :  2o  =  71°  35', 6 
2o  :2d  =125°47',8 
2o  :  d  =  120°44',1 
2o:\d  =116°  10', 5 
2o  :  b  =  111°  21', 0 
2 o  :  M  —  150°  41', 5 
2o  :  P  =  105°  10', 5 
z  :  s  =  121°  14', 8 
s  :  b  —  145°  43', 0 
2  :  d>  =  142°  49', 3 
2  :  'o  =  159°  19',2 
2  :  M  =  151  °28/, 6 
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P  :  M  =  104°  8',0 
P  :  d‘  =  157°  20',  1 
P  :  b  =  114°  55', 2 
P  :%d  =  157°  38', 2 
P  :  d  =  145°  41', 5 
P  :2d  =  1 16°35',l 
P  :Ad  =  91°  l',6 
d1:  b  =137°  35',  1 
d1:  M  =  115°  19', 8 
\d:  d  =  168°  3', 3 
Id:  2  rf  =138°  56', 9 
-Irf:4tf  =113°  23', 4 
fr/:  6  =  87°  26', 6 
| d:  M  =  88°31',1 
d:2d  =  150<>  53', 6 
</:4rf  =  125°  20',  1 
d:  b  =  99«  23', 3 
r/:J/  =  95°  25', 5 
2r/:4r/  =  154°  26', 5 
2</:  Ä  =128o  29', 7 

2r/:  4/  =  lllo  8', 6 

Ad:  b  =  154°  3', 2 
Ad:  M  =  121°  24', 4 
2)  Ebne  W  i  n  k  e  1 : 

o'  o' 

—  =  65°  38', 1 

V  P 

o'  2o  , ,  . 

~Y  -p  =  H40 21', 9 


o'  d1 

-jt'-jt  =  122049', 1 
^4=  1100  44',  3 


O  df 

69°15'>7 
7)7  4/  =  1 44°  33', 9 
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z 

o' 

44 

:  44 

2  d 

2° 

44 

:  44 

2  d 

b 

44 

‘44 

4d 

6 

4 1 

:  44 

d 

2o 

o‘ 

:v 

d1 

2 

o' 

•v 

2  o 

2 

o' 

0 

2  d 

o' 

2o 

:2^r 

z 

2 

~b 

:T~ 

z 

44 

~v 

:  6 

z 

2 

o‘ 

2 

~d> 

o‘ 

2 

z 

2 

M 

2 

z 

2 

d‘ 

2 

z 

2 

b 

2 

z 

2 

M 

6 

■ia 

2 

o' 

44 

~v 

2 

146°  10', 4 
126°  18', 8 
:  122°  56', 9 
149°  9', 6 
40°  48', 7 
87°59',0 
51°  12',  2 

73°  34', 7 
:  5S°52',9 

150°  33',6 
7l°28',0 
144°  16', 0 
79°  53', 7 
22°  40', 7 
137°  55', 1 
145°  39', 8 
57°  0',9 
77°  25', 5 
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—  :  —  =  121°  58', 6 
2  2  7 

Figur  5  erklärt  nach  Quenslädls  Methode  die  sogenannten 
Hauplzonen  und  die  übrigen  krystallographischen  Eigenthüm- 
Jichkeilen  der  in  Rede  stehenden  Form.  Als  Seclionsebene 
ist  die  durch  b  und  c  gehende  gewählt. 

Der  Bagralionit  ist  undurchsichtig,  von  schwarzer  Farbe, 
im  Strich  aber  zimmlbraun  wie  Sepia.  Die  Seitenflächen 
sind  stark  glasglänzend,  die  Endflächen  aber  fast  melallglän- 
zend.  Das  Fossil  ritzt  Feldspath  und  wird  von  Quarz  geritzt, 
wonach  dessen  Härle  etwa  6,5  der  üblichen  Skale  beträgt. 
Ein  hinlänglich  reines  Stück  desselben,  welches  beinahe  ‘/ 
Gramm  wog,  ergab  das  spezi  f.  Gew.  gegen  Wasser  von 
der  Temp.  -f-14°R.  nach  einander  zu: 

4,115 
4,120 
und  4,110 

im  Mittel  hat  man  also  dafür  4,115  anzunehmen.  Der  Bruch 
ist  an  kleineren  Stücken  umschlich,  wiewohl  er  an  gröfseren 
uneben  erscheint.  Bl  älter d  urchgänge  zeigten  sich  nicht. 

Von  Salz-  und  Salpetersäure  wird  der  Bagrationit  nicht 
angegriffen,  auch  giebt  er  bei  der  Erwärmung  im  Kolben  kein 
Wasser.  Vor  dem  Lölhrohre  für  sich  erwärmt,  fängt  er  erst 
bei  starkem  Feuer  an  aufzuschwellen,  indem  er  sich  ver¬ 
zweigt,  und  schmilzt  dann  zu  einer  schwarzen  slarkglänzen- 
den  Kugel,  welche  deutlich  magnetisch  ist.  Mit  Borax  schmilzt 
er  in  der  Oxydalionsflamme  leicht  zu  einer  durchsichtigen 
Perle  unter  den  gewöhnlichen  Eisenreactionen.  Von  Phosphor¬ 
salz  wird  er  schwer  und  mit  Hinterlassung  eines  kleinen  Kie- 
selskelelles  gelöst.  Die  durchsichtige  Perle  ist  dabei  orange  so 
lange  sie  heiss  ist,  und  wird  während  des  Erkallens  zuerst 
grün  und  dann  farblos. 

Der  Bagrationit  scheint  nach  diesem  Allen  dem  Ga- 
dolinit  nahe  zu  stehen,  indem  er  mit  ihm  vollständig  nach 
Härte  und  specifischem  Gewichte,  so  wie  auch  nach  anderen 
äusseren  Charakteren  ziemlich  nahe,  übereinslimmt.  Die  Kry- 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  1.  9 
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stallforin  des  neuen  Fossiles  ist  dagegen  von  der  des  schönen 
Exemplares  von  Gadolinil  welches  Phillips  beschrieben 
ben  hat,  durchaus  verschieden.  In  Ha uy’s  Beschreibung  eines 
G a d o  1  i ni t - Krystalles  (Traite  de  Mineralogie  1823.  Tab.  69. 
Fig.  123)  finden  sich  dennoch  die  dort  so  genannten  Winkel: 
Kante  u:u=  70° 32' 
und  z:s  =  13604P 

beziehungsweise  auffallend  übereinstimmend  mit  den  beimßa- 
grationit  vorkommenden  Winkeln 

M:M=  70°  50' 

und  Flächen:  d‘:b  =  137»  35', 1 


Ueber  einen  neuen  Achtundvierzigflächer  des 
Uralischen  Magneteisen. 

Nach  dem  Russischen  von  Kokscharow. 

(Mit  einer  Tafel). 


Die  Ach  ma lower  Mineralgrube  welche  wegen  der  Schön¬ 
heit  und  Mannichfalligkeit  ihrer  Fossiliien  mit  Recht  berühmt 
ist,  liefert  auch  von  Magneteisenstein  einen  seltenen  Reich¬ 
thum  an  Formen.  Man  findet  daselbst  dieses  Erz  in  Oclae- 
dern,  Granat  federn  (von  nicht  selten  beträchtlicher  Gröfse), 
in  Grana  toed  ei  n  die  mit  Octaeder-,  mit  Würfel-  oder 

1 
3 

auch  in  Krystallen  welche  durch  Verbindung  aller  eben  ge¬ 
nannten  Formen  entstehen.  In  neuester  Zeit  *)  habe  ich  nun- 
aber  ausserdem  an  einer  Krystallgruppe  von  jenem  Fundort 
noch  Flächen  von  zweien  Achtundvierzigflächern  nach¬ 
gewiesen.  Die  in  Rede  stehende  Gruppe  besteht  aus  äusserst 
glänzenden  Krystallen  von  etwa  3  Par.  Linien  Durchmesser, 
die  auf  einem  festen  Chloritschiefer  aufsitzen.  Siezeigen 
sich  als  eine  Verbindung  des  Granatoeder  d,  des  Würfel 
c  und  des  Octaeder  o  mit  Flächen  des  Leucitoeder 


mit  Leuciloid fläche 


■( 


)  verbunden  sind,  so  wie 


*) 


Herrn  K.’s  Aufsatz  befindet  sich  in  Gorny  Jnrnal  für  1847.  Nr.  7. 


D.  Uebers. 

9  * 
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t  —  eines  Achlundvierzigflacher 

2  =  (^a:  und  eines  andern  x  =  ( o:yö :~2i~a )  = 

(  JL  •  JL  •  _!L- ^  Von  den  beiden  letzten  Formen  ist  die  ei 
V  5  ‘  7  *  21  / 


eine 


(a)  in  hemiedrischer  Abänderung  bereits  am  Borazite  durch 
Haidinger  beschrieben  worden.  Die  andere  (x)  hat  man  da¬ 
gegen,  so  viel  ich  weiss,  noch  an  keinem  Fossil  des  regulä¬ 
ren  Systemes  bemerkt.  Die  Flächen  dieser  znlelzt  genannten 
Form  waren  so  ausserordentlich  vollkommen  und  glänzend, 
dafs  sie  sehr  sichere  Messungen  zuliefsen.  Die  Resultate  der¬ 
selben  stimmen  aber  so  genau  mit  denjenigen  welche  dem 
oben  genannten  Axenverhältniss  entsprechen,  dafs  man  an  der 
Realität  dieses  letzteren  kaum  zweifeln  kann.  So  fand  ich 
durch  Beobachtung  mit  einem  gewöhnlichen  Wollaston- 
sehen  Reflexionsgoniomeler : 


Winkel 

durch  Messung 

durch  Rechnung 

x:x 

154°  33' 0" 

154°  32'  37" 

x:t 

175°  10' 0" 

175°  10' 47" 

x  .  d 

150°  50' 0" 

150°  49' 39" 

x:  c 

157°  43'  0" 

157°  43' 27" 

den  beili 

egenden  Zeichnungen 

stellt  Fig.  1  den  ge- 

nannten  Krystall  in  horizontaler  Projekzion  (bei  senkrechter 
Stellung  einer  Hauplaxe  E.)  dar,  und  Fig.  2  den  Achlund- 
vierzigflächer  x  besonders. 

Wenn  man  nun  unter  Annahme  von: 


-  -  (  a  .  a  .  a  \ 

\  5  '  7  '  21  ) 

die  längste,  die  mittlere  und  die  kürzeste  Kante  desselben  mit 
A ,  B  und  C,  so  wie  auch  die  gegenüberliegenden  ebnen  Win¬ 
kel  beziehungsweise  mit  a,  b  und  c  bezeichnet,  so  folgen: 

F 1  ä  c  h  e  n  -  W  i  n  k  e  1 
bei  A=  172°51'15" 

B  =  154°  32' 37" 

C  =  128°  16'  25" 


Ueber  einen  neuern  Achtundvierzigfiächer. 
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Ebne  Winkel 
bei  a  =  83° 42'  49" 
b  =  54°  3'  18" 
c  =  42«  13'  53" 

Der  Achtundvierzigfiächer  x  gehörl  zu  keiner  der 
drei  Abtheilungen  der  Diagonal  -  Zone  des  regulären  Oc- 
taeder,  und  ebensowenig  zu  der  Kanlenzone  des  Grana¬ 
toed  er,  denn  seine  Flächen  entsprechen  nicht  den  von  Hm. 
Weiss  für  jene  Zonen  aufgeslelllen  Gleichungen.  Ich  meine 
den  Ausdrücken: 

für  die  Diagonalzone  des  regulären  Octaeder 

1.  Abtheilung  n '  =  2 n —  p 

2.  —  rü  =  2n  \  p 

3.  —  iH  —  n  -\-2p 

und  für  die  Kanlenzone  des  G  r  a  n  a  l  o  e  d  e  r 

n'  —  n-\-p . 

wo  n\  n  und  p  die  Nenner  der  Coefficienten  in  den  Bezeich¬ 
nungen  der  Flächen  darstellen  und  n’>ii'>-p  so  wie  dem¬ 
nach  für  die  Flächen  von  x: 


n'  =  21  n  —  7  p  =  5 

vorausszusetzen  wären.  Unser  Achlundvierzigllächer  x  gehört 
dagegen  zu  der  Diagonalzone  des  Pyramiden  würfe! 

^  a’.a:  oo  :a  Nimmt  man  als  Normalfläche  dieser  Zone 

die  Len  citoid fläche  cr.a'j  so  erhält  man  für  die 

Fläche  des  in  Bede  stehenden  Körpers  in  derselben  Zone  die 
Tangente  des  Neigungswinkel  £mal  gröfser  als  für  jene. 

Die  Flächen  welche  überhaupt  an  dem  zu  beschreiben¬ 
den  Krystalle  von  Magneleisen  Vorkommen  erhallen  demnach 
folgende  krystallographische  Bezeichnungen : 

nach  Weiss  nach  Naumann 

o  =  (a :  a  :  a)  o 

c  —  (a:ooa:ooa)  ooooo 

d  =  {a:  a:  a) 


oo  o 
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nach  Naumann 
3o3 


*  5 
5°t 

21  q 

T*3 


nach  VVeiss 
t  =  (  a :  a : 

»-(«*« 

/  5ö  5ö\ 

ar- 

Was  die  Beschaffenheit  der  Flachen  betrifft,  so  sind  sie 
alle  fast  spiegelnd,  mit  Ausnahme  von  d,  welche  in  dieser  Be¬ 
ziehung  gegen  die  übrigen  etwas  zurückslanden.  Die  beim 
Magneteisen  gewöhnlich  vorkommende  Slreifung  der  Gra- 
nato  ederflächen  nach  der  längeren  Diagonale  dieser 
Flächen,  ist  bei  dem  in  Rede  stehenden  Krystalle  gar  nicht 
zu  bemerken.  Für  die  gegenseitige  Neigung  siimmtlicher 
wahrgenommenen  Flächen  folgt  endlich  nach  dem  angegebe¬ 
nen  Axenverhältniss: 

x.x=  154°  32', 6 
x:t  =  175°  10', 8 
x:c  =  157°  43', 4 
=  167<>21', 2 
x  :d  ~  150°  44', 6 
z:t=  165°  32', 5 
z:d  =  162°  58', 6 
z:o  =  151°  26', 3 
t :  c  —  154°  45', 6 
t:d  =  148°31',1 
t  :o  =  150°  30', 2 
t :  t  =  144°  54', 2 
d :  o  —  144°44'1 
d:d  =  120°  0',0 


Ueber  ein  neues  Vorkommen  des  Vollbortit  oder 
Vanadinsauren  Bleies. 

Nach  dem  Russischen 
von 

Herrn  Planer*). 


Die  bisherige  Seltenheit  des  sogenannten  Vollbortit  oder 
Knauffit  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  dieses  Fossil  noch 
immer  nicht  analysirt  ist.  Man  hat  sich  bisher  noch  mit  den 
Resultaten  einiger  Löthrohrversuche  und  mit  einer  ziemlich 
oberflächlichen  Beschreibung  der  äusseren  Kennzeichen  des¬ 
selben  zu  begnügeu  gehabt.  Der  Vollbortit  ist  der  jetzt  so¬ 
genannten  Per  mischen  Formation  eigentümlich,  findet  sich 
jedoch  innerhalb  dieser  keinesweges  in  geringer  Menge.  Nicht 
blofs  ein  beträchtlicher  Theil  der  Erze  die  in  den  Per  mi¬ 
schen  Hütten  der  Regierung  und  in  den  benachbarten 
Knauffi sehen  Hütten  Vorkommen,  enthalten  Vanadin¬ 
saures  Kupfer,  sondern  mit  demselben  Erze  ist  auch  das 
taube  Gestein  im  Hangenden  und  Liegenden  der  geförderten 
Kupfersandsteine  oft  sehr  stark  durchzogen.  Der  Vollbor¬ 
tit  findet  sich  nicht  selten  innig  gemengt  mit  den  Körnern 


*)  Gorny  Jurnal  1847.  Nr.  7. 
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des  lauben  Sandsteines  dem  er  dann  eine  gelbgrüne  Farbe  er¬ 
lheilt.  Als  bestes  Beispiel  dieses  Vorkommens  kann  ich  den 
sogenannten  rostigen  Sandstein  (rjawy  pestschanik)  d.  h. 
einen  grobkörnigen  mit  Eisenocher  durchzogenen,  der  No  wo 
Berscheder  Gruben  in  dem  Distrikt  von  Jueowskoi  an- 
führen.  Das  Vanadinsaure  Kupfer  findet  sich  ausserdem  als 
Anflug  oder  Ueberzug  auf  kleinen  Klüften  die  meist  den 
Schieferungsflachen  parallel  gehen.  Bisweilen  sind  auch  die 
Thonkügelchen  ,  welche  mit  Kupfergrün  und  mit  Kupferlasur 
durchzogen,  die  sogenannte  Smietnitschnaja  rudä  (d.  h. 
etwa  das  Kehricht- Erz )  ausmachen  noch  mit  dünnen  Blat¬ 
tern  des  Vollbortites  durchsetzt.  Dergleichen  Blätter  ver¬ 
einigen  sich  dann  auch  zu  schönen  kugelähnlichen  Gruppen. 
Dergleichen  findet  man  in  der  Blagowjeschtschensker 
Grube  des  Moto wilicher  Distriktes,  und  in  der  Kljut- 
sche  wsk  er  Grube  des  Distriktes  von  J  ugo  ws  koi.  Am  häu¬ 
figsten  kommt  indessen  das  vanadinsaure  Kupfer  derb  vor, 
als  ein  Sublimat  oder  ein  aus  feinstem  Staube  bestehender  An¬ 
flug.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  Trennung  desselben  von 
dem  Hauptgestein  sehr  schwierig  und  sogar  fast  unmöglich, 
es  sei  denn  von  den  ausgezeichnetsten  Stufen,  die  jetzt  noch 
sehr  hoch  im  Preise  gehalten  werden. 

Auf  der  A  1  eksandrower  Grube  des  Mo  to  wilichi  ner 
Distriktes,  welche  von  der  Motowilichiner  Hütte  um  3  Werst 
S.W.lich  und  nahe  an  der  -So  li  kam  sk  e  r  Strafse  gelegen  ist, 
hat  man  nun  in  neuester  Zeit  bei  112  E.  Fufs  Tiefe  ein  sehr 
merkwürdiges  Lager  von  verkohlten  Baumstämmen  mit  An¬ 
flügen  von  vanadinsaurem  Kupfer  gefunden.  Die  Stämme 
sind  im  Innern  so  vollständig  versteinert,  dafs  sie  nicht  selten 
unter  dem  Hammer  Funken  geben.  Ausserdem  findet  man 
auf  ihnen  stellenweise  äusserst  feine  Ueberzüge  von  Kalk- 
spathkryslallen.  Ihre  äusserste  Schicht,  die  wahrscheinlich 
einst  zur  Binde  gehört  hat,  ist  dagegen  in  sammtglanzende 
Kohle  verwandelt.  Beim  Zerschlagen  eines  solchen  Stammes 
findet  man  in  seinem  Innern  verzweigte  Höhlungen,  die  bis¬ 
weilen  mit  rhomboedrischem  Kalkspalh  gefüllt  sind.  Der  ver- 


Ueber  ein  neues  Vorkommen  des  Vollbortit. 
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kohlte  Theil  ist  aber  durch  eine  Menge  von  Längs-  und 
Queer- Zellen  durchsetzt,  und  dadurch  äusserst  zerbrechlich; 
denn  hei  der  mindesten  Erschütterung  fallen  aus  diesen  Zel¬ 
len  die  Kohlentheile  von  unregelmässiger  Struktur  mit  denen 
sie  erfüllt  waren.  Auf  eben  diesen  Stämmen  kommen,  zu¬ 
sammen  mit  dem  Vanadinsaurem  Kupfer,  auch  d(erber 
und  faseriger  Malachit  vor,  so  wie  auch  Kupfergrün, 
Kupferlasur,  Kupferglanz  und  Anflüge  von  Roth- 
kupfererz-  Fast  an  jedem  dieser  Stamme  sieht  man,  wenn 
er  aus  der  Grube  gebracht  wird,  ausgezeichnete  Stufen  von 
Vollbortit.  Sie  verlieren  aber  meist  sehr  bald  die  ziemlich 
dicke  Rinde  die  aus  diesem  Fossile  besteht,  weil  die  unter 
ihm  liegende  Kohle  locker  wird  und  zerfällt. 

Es  mögen  hier  zugleich  einige  falsche  Angaben  über  das 
Vorkommen  des  Vanadinsaurem  Kupfers  erwähnt  und  berich¬ 
tigt  werden.  So  heisst  es  in  der  Mineralogie  von  Rammeis¬ 
berg:  der  Vollbortit  finde  sich  zwischen  Minsk  und  Jeka- 
t  rin  bürg  (welches  nicht  bloss  falsch  sondern  auch  so  gut 
als  gar  keine  Ortsangabe  ist).  Dieselbe  nichtssagende  Bestim¬ 
mung  wiederholt  Glokker  mit  dem  ebenso  falschen  Zusalze, 
dafs  sich  der  Vollbortit  auf  einem  demBeresite  verwandten 
Gesteine  finde.  In  Eichwalds  mineralog.  Lehrbuch  vom  J. 
1844  ist  das  Vorkommen  zwar  richtig  im  Kupfersandsleine 
angegeben,  wenn  es  aber  daselbst  ferner  heisst,  das  in  Rede 
stehende  Fossil  komme  auf  der  YVosk  resensker  undTroiz- 
ker  Grube  des  Permschen  Gouvernements  vor,  so  ist  auch 
diese  Behauptung  ziemlich  willkürlich.  Es  sind  zwar  aller¬ 
dings  aus  der  zum  Distrikt  vonJugowskoi  gehörigenWos- 
kresensker  Grube  und  aus  der  Troizker  im  Motawi- 
lichiner  Distrikte,  mehrere  sehr  schöne  Stufen  des  Vanadin- 
dinsauren  Kupfer  an  die  Sammlung  des  Petersburger 
Bergwerkscorps  geliefert  worden  —  auch  findet  sich 
dasselbe  Fossil  noch  in  diesem  Augenblick  in  der  erstgenann¬ 
ten  Grube,  während  die  Troizker  schon  seit  10  Jahren  er¬ 
schöpft  und  verlassen  ist.  Jetzt  erhält  man  dagegen  die 
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schönsten  Exemplare  von  Vollborlit  aus  denKnjase-A  lexan- 
drower,  Klj  uts  che  ws  k  er,  W  oskr  ese  nske  r  und  Ber- 
schedsker  Gruben  des  Jugowsker  Distriktes,  aus  den 
No  wo  Syrjanower,  Blagovvjeschtschensker  und 
Alex andro wer,  des  Distriktes  von  Motawilicha  und  aus 
den  Swj  ato  Troizker  und  Smolo-Rudnikower  Gruben, 
der  Privatbesitzer  Blinow  und  Meier. 


Der  Glinkit.  Ein  uralisches  Mineral. 


Nach  dem  Russischen 
von 

R  o  m  a  n  o  w  s  k  j  i  *). 


B  ei  der  Aufsuchung  von  Schmucksteinen  in  dem  Distrikte 
von  Miask,  ist  im  vorigen  Jahre,  bei  der  Kys  chtim  er  Hütte, 
unter  andern  ein  sehr  schönes  Fossil  gefunden  worden,  wel¬ 
ches  durch  seine  vom  Olivengrünen  ins  Gelbliche  spielenden 
Farbe  an  gewisse  Abänderungen  des  Amerikanischen  La¬ 
brador  erinnert.  Eine  etwas  nähere  Untersuchung  hat  mir 
indessen  gezeigt  dafs  dasselbe  als  neu  zu  betrachten  ist  und 
dass  es  mit  dem  La  brador,  aufser  jener  äufsern  Aehnlichkeit, 
durchaus  keine  •Verwandschaft  besitzt. 

Vor  dem  Löthrohre  verhält  sich  dieses  Fossil  wie  folgt: 
es  schmilzt  nicht,  weder  in  der  Plalinzange  noch  auf  Kohle, 
glänzt  aber  im  Feuer  sehr  stark  und  mit  sehr  schönem 
rothbraunen  Lichte.  Das  Letzte  bemerkt  man  beson¬ 
ders  deutlich  an  durchsichtigen  Proben  von  recht  reinem 
Hell-Grün.  Im  Kolben  giebt  es  nur  ausserst  wenig  Wasser. 
Bei  der  Erwärmung  in  der  Plalinzange  wird  die  Flamme  nicht 
gefärbt.  Mit  Borax  zeigt  es  nur  Eisen reactionen,  indem 
die  Perle  in  der  Oxy  da  ti  on  s  fl  am  me  dunkelroth  ist  und 
nur  während  des  Erkaltens  zum  Gelben  und  zuletzt  zum 


*)  Gorny  Jur  na  1  1847.  Nro.  10. 


« 


140 


physikalisch -mathematische  Wissenschaften. 


Farblosen  übergeht.  In  der  R e  d uc  t i ons  flamm e  wird 
sie  b  outeillengrün. 

Mit  Soda  giebl  es  auf  der  Kohle  eine  braune  Schlacke. 

Mit  Phosphor  salz  verhält  es  sich  ebenso  wie  mit  Bo¬ 
rax,  nur  zeigen  sich  in  der  mit  erslerem  gebildeten  Perle 
noch  Flocken  von  Kieselerde.  Mit  Salpeter  und  kohlensaurem 
Natron  reagirt  es  auf  Mangan,  auch  erhält  es  bei  der  Er¬ 
wärmung  mit  Kobalt-Solution  eine  braune  Farbe. 

Von  Salpetersäure  und  von  Salzsäure  wird  es  leicht  zer¬ 
setzt,  mit  Hinterlassung  eines  gallerlähnlichen  Kieselrückslandes. 

Krystalle  sind  von  diesem  Fossile  noch  nicht  vorgekom¬ 
men,  dagegen  aber  amorphe  Massen  von  beträchtlicher  Gröfse. 
Es  ist  von  olivengrüner,  im  Striche  we  iss  lieh  grauer 
Farbe,  von  umschlich em  Bruche  und  von  starkem  Glas¬ 
glanz.  Seine  Harte  ist  gleich  der  des  Feldspalhes  und  sein 
spezif.  Gewicht  zwischen  3,436  und  3,50  gegen  Wasser  bei 
der  Temperat.  von  -J-  12°  R.  Ein  seidenähnlicbes  Schillern 
dieses  Fossiles  rührt  wahrscheinlich  von  äusserst  feinen  Spal¬ 
ten  in  demselben,  die  man  unter  dem  Mikroskope  (soll  wobl 
heissen:  „unter  der  Loupe”  d.  Uebers.)  schon  deutlich  sieht. 
Es  findet  sich  zusammen  mit  Talk,  in  welchem  es  bei  Kysch- 
timsk,  gangähnliche  Schnüre  bildet,  deren  Dicke  von  einigen 
Linien  bis  zu  3  Zollen  beträgt. 

Ich  bringe  einstweilen  für  dieses  Fossil  den  Namen  Glin- 
kil  in  Vorschlag  und  behalte  mir  vor  die  Resultate  einer  or¬ 
dentlichen  Analyse  desselben  demnächst  bekannt  zu  machen. 


Die  Balaganer  Höhle  im  Irkuzker  Gouvernement. 

Nach  dem  Russischen 
von 

N.  Sh  Sch tsc hukin  *). 


Die  ehemalige  Sladl  Balagansk,  die  jetzt  zu  einem  Dorfe 
mit  steinerner  Kirche  herabgesunken  ist,  liegt  am  linken  Ufer 
der  Angara,  180  Werst  unterhalb  Irkuzk.  Man  findet  bei 
derselben,  unter  einer  schwarzen  Dammerde,  welche  die  Bo¬ 
denoberfläche  bildet,  Schichten  von  Schiefer  und  von  einem 
rolhen  Sandstein  und  in  diesem  bisweilen  Nester  (?)  von 
Kalk.  Diese  Formation  erstreckt  sich  bis  auf  bedeutende 
Entfernungen,  sowohl  längs  des  Flusses  als  auch  landeinwärts 
von  beiden  Ufern  der  Angara  und  enthält  viele  Höhlen.  An 
vielen  Stellen  tönt  der  Boden  demgemäfs,  sogar  unter  den 
Tritten  eines  Menschen,  und  an  manchen  andern  sind  noch  vor 
kurzem  Einsliirzungen  vorgekommen:  so  bei  den  Dörfern  Osa 
und  Beitonowa.  Sie  entstehen  durch  Einwirkung  der  Tage¬ 
wasser  auf  die  zerklüfteten  Gesteine. 

Eine  weit  gröfsere  Höhle  erreicht  man,  wenn  man  von 


*)  Der  Russ.  Aufsatz,  der  neben  den  wissenswertheren  Seiten  seines  Ge¬ 
genstandes  vieles  Dürftige  erwähnt  und  von  dem  wir  daher  nur  einen 
bedeutend  verkürzten  Auszug  mittheilen,  stellt  in  dem  J  u  r  n.  M  i  n  i  st. 
wnutrennich  djel  (Jurn.  d.  Minister,  d.  Innern).  1848.  Novbr. 

E. 
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Balagansk  zuerst  8  Werst  stromaufwärts  an  der  Angara  und 
dann  2  Werst  weit  landeinwärts  gegen  Westen  in  einem  fla¬ 
chen  Thale  geht.  Der  wenig  auffallende  Eingang  zu  dersel¬ 
ben  liegt  an  dem  nach  Norden  gekehrten  niedrigen  Abhange 
zu  dieser  Schlucht,  welcher  theils  felsig  ist,  theils  mit  Slräu- 
chern  von  Prunus  Padus  überwachsen.  Im  Frühjahr  sol¬ 
len  die  starken  Tagewasser,  vermöge  der  Neigung  des  Bodens, 
die  von  allen  Seiten  gegen  den  Eingang  der  Hohle  gerichtet 
ist,  sehr  häufig  in  denselben  eindringen  und  viele  Holzstücke 
und  trockene  Kräuter  in  dieselbe  spühlen  *). 

Der  erste  Theil  der  Balaganer  Höhle  besteht  aus  einem 
hohen  und  breiten  Gange  der  von  N.  nach  S.  gerichtet  ist. 
An  den  Wänden  und  an  dem  Dache  derselben  findet  man 
„theils  Platten  eines  sandigen  Schiefer,  theils  Eisenerz  und 
Gyps.”  Man  erreicht  demnächst  eine  unebene  und  sehr  enge 
Strecke,  die  man  nur  in  gebückter  Stellung  passiren  kann. 
Der  Bauer  den  wir  als  Führer  genommen  hallen,  versah  uns 
beim  Eintritt  in  diesen  Theil  der  Höhle,  mit  Lichtern,  und 
fing  an  eine  Schnur  abzuwickeln,  von  der  er  das  eine  Ende 
an  dem  Eingänge  befestigte.  Wir  legten  auf  diese  Weise 


')  Herrn  Sclitschnkin’s  Behauptung  dafs  die  Hohle  durch  diese  Was¬ 
serspülungen  entstanden  sei,  übergehen  wir,  als  ganz  unvereinbar  mit 
unzähligen  Beobachtungen  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  in  an¬ 
dern  Ländern.  Eine  Thatsache  an  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  er¬ 
innert,  scheint  dagegen  höchst  beachtenswerth :  „dafs  gewisse  Flüsse 
ungeheuer  an  Tiefe  verloren,  und  dafs  dadurch  die  sie  begränzenden 
Thalwände  (relativ)  hoher  geworden  sind,  ist  an  vielen  Punkten  in 
Sibirien  erwiesen.  So  am  Jenisei,  wo  man  an  den  senkrechten 
Felswänden,  die  ihn  einschliefsen,  die  mit  rother Farbe  oder  mit  dem 
Meissei  gemachten  Zeichnungen,  so  hoch  über  dem  Wasser  lindet,  dass 
man  sie,  bei  jetzigem  Wasserstande,  nicht  ohne  Leitern  erreichen 
könnte.  Es  ist  aber  gar  nicht  anzunehmen,  dafs  die  Schamanen,  von 
denen  jene  Zeichnungen  herstammen,  sich  um  so  schwierige  Sub- 
structionen  zu  denselben  bemüht  haben.  Sie  beweisen  vielmehr  auf 
eine  höchst  anschauliche  Weise,  dafs  die  Anschwellungen  des  Jenisei 
in  alten  Zeiten  eine  jetzt  ganz  unerhörte  Höhe  erreicht  haben.”  — 

D.  Uebers. 


Die  Balaganer  Höhle. 
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etwa  10  Sajienen  zurück  und  erreichten  dann  eine  Wand  die 
das  Ganze  abzuschliessen  schien.  Es  zeigte  sich  aber  gleich¬ 
zeitig  eine  enge  gewölbähnliche  Oeffnung  zu  unserer  Linken, 
durch  die  wir  in  einen  noch  niedrigeren  Gang  gelangten,  des¬ 
sen  Dach  mit  einer  Gyps-Rinde  bedeckt  ist.  Diese  schien 
trotz  ihrer  Unebenheiten  von  dem  Lichte  unserer  Kerzen  sehr 
glänzend.  Die  Masse  welche  sie  bildet,  war  offenbar  von 
oben  durch  das  Dach  der  Höhle  gedrungen  und  würde  diese 
wohl  schon  gänzlich  ausgefüllt  haben,  wenn  die  Frühjahrs¬ 
wasser  nicht  daran  hinderten.  —  Wir  kamen  darauf  in  eine 
Weitung  aus  deren  Wänden  und  aus  deren  Dache  Steinblöcke 
hervorragten.  Viele  von  diesen  waren  bereits  herabgefallen 
und  lagen  am  Boden  der  Höhle,  auf  welche  ausserdem  auch 
die  eingedrungenen  Wasser,  viel  Sand  und  Baumzweige  ge¬ 
schwemmt  hatten.  Die  Wände  und  die  Wölbung  dieser  Grotte 
funkelten  aufs  prachtvollste  von  Krystallen  die  sich  aus  ge- 
frornen  Wasserdämpfen  gebildet  hatten.  Unser  Führer  ver¬ 
sicherte  aber  dafs  jetzt  im  April  dieses  Schauspiel  weit  we¬ 
niger  glänzend  sei  als  in  der  wärmeren  Jahreszeit.  Nament¬ 
lich  aber  soll  die  Höhle  zur  Zeit  der  Heuärndte  mit  dickem 
Eise  gefüllt  sein.  Sie  wird  dann  von  den  Bauern  benutzt  -um 
Fleisch  und  Fische  zu  bewahren.  — 

Ein  hohes  Felsenufer  der  Angara,  welches  sich  15 
Werst  unterhalb  Balagansk  wie  ein  Vorgebirge  aus  dem 
niedrigeren  Lande  erhebt,  besteht  zunächst  am  Flusse  aus 
einer  mächtigen  Schicht  (?)  von  Alabaster,  in  dessen  horizon¬ 
talen  Klüften  dünne  Zwischenlager  von  reinstem  Gypse  (offen¬ 
bar  ist  Blatte rgyps  gemeint)  Vorkommen.  — 


Diese  Beschreibungen  sind  trotz  ihrer  bedauerlichen  Unvollständigkeit 
von  bedeutendem  Interesse,  indem  sie  in  den  Umgebungen  von  Balagansk 
bei  54°  Br.  100°, 5  O.  v.  P.  dieselben  geognostischen  Erscheinungen  nach- 
weisen,  die  wir  50  u.  200  Meil.  von  dort  in  dem  Lena-Thale  kennen.  Es 
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sind  offenbar  die  rothen  Devonischen  Schichten,  das  Liegende  der  Kohlen¬ 
formation  von  Irkuzk,  welche  man  bei  Balagansk,  ebenso  wie  ich 
es  bei  den  Salzquellen  von  Ustkuzk  und  bei  Olekminsk  beschrieben 
habe,  durch  mächtige  Stücke  eines  zerfressenen  Kalkes  und  durch  Gyps- 
stöcke  abgeschnitten  und  unterbrochen  findet.  Yergl.  in  diesem  Archive 
die  Karte  zu  Bd.  II.,  Bd.  III.  S.  159,  160,  164  und  Erman  Reise  um  die 
Erde  Abthl.  I.  Bd.  2.  S.  211,  238  u.  f.  Durch  ihre  Temperaturverhält¬ 
nisse  wird  die  Balaganer  Höhle  zu  einer  Ergänzung  der  Erscheinun¬ 
gen,  die  wir  in  diesem  Archive  Bd.  VII.  S.  390  und  Bd.  VIII.  S.  80  u.  f. 
zu  erwähnen  und  einer  genaueren  Beobachtung  zu  empfehlen  hatten. 

E. 


lieber  den  Torfbiber. 


Von 

Herrn  G.  Carl  Eigenbrodt*). 

Die  Unterscheidungskennzeichen  zwischen  Castor  Werneri 
und  dem  europäischen  Biber  sind  in  Cuviers  Recherches  sur 
les  ossemens  fossiles  Tom.  V.  p.  57  auf  folgende  Weise  an¬ 
gegeben.  Die  Nasenbeine  schneiden  bei  Castor  Wernerei  bis 
zu  dem  Einschnitte,  welchen  die  Augenhöhle  in  die  Stirnbeine 
macht,  in  dieselben  ein,  während  sie  sich  bei  Castor  Fiber 
beinahe  dicht  bis  zu  den  erhabenen  Punkten  erstrecken,  wel¬ 
che  die  Stirnbeine  an  den  Thränenbeinen  bilden.  Meinen  Un¬ 
tersuchungen  zu  Folge,  halte  ich  die  Exemplare  von  Castor 
Werneri  für  wahre  Castor  Fiber,  welche  in  früherer  Zeit  noch 
geschichtlich  untergingen  und  an  der  Stelle,  wo  sie  gefunden 
werden,  lebten,  obgleich  sie  jetzt  an  vielen  dieser  Orte  aus¬ 
gestorben  sind.  Von  Castor  Werneri  stand  mir  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Skelcttheilen  zu  Gebot,  welche  in 
Torfgruben  unweit  Lorsch  aufgefunden  wurden  und  sich  in 
dem  Grossherz.  Naturalienkabinele  zu  Darmsladt  befinden. 
Das  schönste  Stück  ist  ein  beinahe  noch  ganz  unbeschädigter 
Kopf,  welcher  zugleich  mit  dem  Unterkiefer,  dem  fragmentä- 
ren  Schulterblatle,  dem  unversehrten  Humerus,  Radius  und 
Ulna,  dem  Astragalus,  mehreren  Halswirbeln  und  zwei  Finger¬ 
gliedern  ausgegraben  wurde.  Von  den  an  einer  anderen 
Stelle  aufgefundenen  Skeleltheilen  ist  nur  das  Schulterblatt, 
das  Becken,  eine  Anzahl  Rippen  und  eine  Reihe  von  Rücken- 


*)  Aus  dem  Bulletin  d.  Moskauer  Naturforschenden  Gesellschaft. 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  10 
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und  Lendenwirbeln  unbeschädigt  geblieben ,  von  dem  Kopfe 
ist  nur  ein  unbedeutendes  Oberkieferfragment  und  eine  Un- 
terkieferhälfle  erhallen.  Zugleich  hiermit  erhielt  das  Kabinet 
die  vordere  Hälfte  des  Oberkopfs  und  den  Unterkiefer  eines 
jungen  Gastor  Werneri,  welcher  den  ersten  Backenzahn  noch 
nicht  gewechselt  halte,  mit  dem  dazu  gehörigen  Schulterblatte 
(jedoch  ohne  Gelenkfläche)  und  der  hinteren  Hälfle  des  Bek- 
kens.  Ausserdem  besitzt  das  Kabinet  noch  eine  in  dem 
Rhein  gefundene,  linke  Unlerkieferhälfte. 

Zur  Vergleichung  mit  Castor  Fiber  dienten  mir  drei  voll¬ 
ständige  Skelete  und  noch  zwei  einzelne  Schädel. 


Dimensionen. 

Oberkopf. 


• 

mit 

Alte  Thiere 
gewechseltem  ersten 
Backenzahne. 

Junge  mit 4 
Backenzäh¬ 
nen  ;  1.  als 
Mi  Ich  zahn. 

Castor 

Fiber. 

C. 

Wer- 

C. 

C. 

neri. 

Fiber 

Wer- 

Nr.  1. 

Nr.  2. 

Nr.  3. 

Nr.4. 

Kopf 

No. 5. 

neri. 

trag- 

ment 

Von  der  Spitze  der  Hinterhaupts- 

krista  bis  zum  Ende  der  Nasen¬ 
beine  . 

0,139 

0,137 

0,131 

0,127 

0,124 

Von  dem  Hinterhauptsloche  bis  zur 

Spitze  des  Intermaxillarknochens 

0,134 

0,135 

0,126 

0,122 

0,113 

Kleinste  Breite  des  Schädels  zwi- 

sehen  den  beiden  Augenhöhlen 
Von  dem  äusseren  Ende  des  einen 

0,026 

0,027 

0,027 

0,026 

0,026 

0,022 

0,023 

Fortsatzes  des  os  squamosum  bis 
zu  dem  des  andern  .... 

a  —  b 
0,100 

a  —  b 

0,100 

0,097 

0,093 

0,086 

Breite  des  Schädels  zwischen  dem 

hinteren  Ansatz  des  Jochbogen 
und  dem  Gehörloch  .  .  . 

c  —  d 
0,046 

c —  d 
0,044 

0,046 

0,044 

0,044 

Gröfste  Breite  der  Nasenbeine  an 

ihrem  vorderen  Ende  .  .  . 

Höhe  des  Schädels  von  dem  unte- 

0,026 

0,024 

0,021 

0,023 

0,021 

0,020 

0,019 

ren  Rande  der  beiden  Condylen 
bis  zur  Spitze  der  Hinterhaupt- 

krista . 

Länge  der  Alveole  der  Backen- 

0,042 

0,040 

0,039 

0,037 

0,034 

0,032 

zähne  . 

0,031 

0,031 

0,031 

0,031 

0,030 

0,025 

0,026 

Ueber  den  Torfbiber. 
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Unterkiefer. 


Alte 

Thiere. 

Junge 

Castor  Werneri.. 

Castor 

Fiber 

Nr.  1. 

Nr.  2. 
aus 
dem 
Rhein 

Nr.  3. 
Unter¬ 
hälfte 
bei 

Lorsch 

gefun¬ 

den. 

Nr.  1. 

Nr.  2. 

Nr.  3. 

Nr.  4. 

C. 

Wer¬ 

neri. 

C. 

Fiber 
Nr.  5. 

Von  dem  äusseren 
Rande  der  Alveo- 
la  der  Schneide¬ 
zähne  bis  zur 
äussersten  Spitze 
der  Backenwand 

0,111 

0,107 

0,103 

0,102 

0,098 

0,081 

0,081 

0,090 

Von  dem  äusseren 
Rande  derAlveola 
d.  Scbneidezähne 
bis  zur  Spitze  des 
processus  condy- 
lidäus 

0,100 

0,102 

0,100 

0,095 

0,094 

0,091 

0,0S7 

0,073 

0,080 

Senkrechte  Höhe 

von  dem  unteren 
Rande  des  Kie¬ 
fers  bis  zur  Spitze 
des  processus  co- 
ronideus  .  . 

0,061 

0,061 

0,061 

0,058 

0,057 

0,054 

0,040 

0,040 

0,047 

Länge  der  Alveola 
der  Backenzähne 

0,036 

0,038 

0,037 

0,034 

0,035 

0,034 

0,034 

0,033 

0,030 

10  * 
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Vordere  Extremitäten. 


Alte  l'biere. 

Alte 

filiere. 

Junge. 

Castor  Wer- 
neri. 

Castor  Wer- 
neri. 

C. 

Wer- 

neri. 

Kopf¬ 

frag- 

C. 

Fiber 

Länge  des  Schulterblattes  von  dem 
vorderen  Rand  der  Gelenkfläche 
bis  zum  oberen  vorderen  Winkel 

Nr.  1. 1 

Nr.  2. 

Nr.  3. 

Nr.  4. 

ment 

Nr.  5. 

0,081 

0,082 

0,072 

Von  dem  hinteren  Rand  der  Gelenk¬ 
fläche  bis  zum  oberen  hinteren 
Winkel . 

0,073 

0,074 

0,060 

Breite  des  Halses . 

0,012 

0,012 

0,012 

0,011 

0,007 

0,011 

Länge  des  Rabenschnabelfortsatzes 
von  dem  Bogen  oberhalb  der  Ge¬ 
lenkfläche  bis  zu  seiner  Spitze 

0,029 

0,028 

0,029 

0,022 

GrÖfste  Hohe  der  Crista  .  .  . 

0,019 

0,017 

0,019 

0,016 

0,010 

o,oi2 

Länge  der  Gelenkfläche  .... 

0,018 

0,018 

0,017 

0,014 

Breite . 

0,011 

0,010 

0,011 

0,010 

Länge  des  Humerus  von  der  Spitze 
der  grofsen  Tuberosität  bis  zum 
unteren  äufseren  Gelenkkopf 

0,085 

0,083 

0,073 

Durchmesser  des  obern  Gelenkkopfes 
von  vorn  nach  hinten,  die  Tube¬ 
rosität  mitgemessen  .... 

0,021 

0,021 

0,020 

Breite  der  unteren  Gelenkfläclie  . 

0,019 

0,019 

0,015 

Kleinster  Durchmesser  des  Humerus 

0,08 

0,08 

0,06 

Länge  der  ülna . 

0,119 

0,119 

0,100 

Länge  des  Radius . 

0,092 

0,091 

0,073 

Längendurchmesser  der  oberen  Ge¬ 
lenkfläche  .... 

0,012 

0,011 

0,011 

Ueber  den  Torfbiber, 
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Alte  Thiere. 

Junpe 

Castor  Wer- 
neril. 

Castor  Wer- 
mri. 

C. 

Wer- 

C. 

Fiber 

Nr.  1. 

Nr.  3. 

|  Nr.  1 

|  Nr.  4 

neri. 

\r.  5. 

Lange  des  Beckens . 

0,1 7U 

0,1 07 

U,14U 

Von  dem  vorderen  Rand  des  os  iliiim 
bis  zum  vorderen  Rande  der  Ge- 
lenktiäche  für  den  Femur  .  . 

0,080 

0,081 

0,071 

Breite  des  Halses . 

0,015 

0,015 

0,021 

Längendurchmesser  der  Gelenkfläche 

0,021 

0,020 

0,021 

Von  dem  hinteren  Rande  der  Ge¬ 
lenkfläche  bis  zum  hinteren  Rand 
des  Schambeins . 

0,068 

0,064 

0,059 

0,054 

0,053 

Länge  des  ovalen  Lochs  .  .  . 

0,056 

0,052 

0,044 

Breite . •  .  .  .  . 

0-,038 

0,036 

0.030 

Breite  des  Femurs  am  dritten  Tro¬ 
chanter  . 

0,026 

0,026 

0,026 

Breite  des  Femurs  unter  dem  drit¬ 
ten  Trochanter . 

0,025 

0,022 

0,022 

Länge  des  Astragalus . 

0,022 

0,021 

0,021 

Gröfste  Breite . 

0,020 

0,021 

0,020 

Länge  des  Metatarsus  des  Mittel- 
lingers . 

0,050 

0,049 

0,045 

Länge  des  Metatarsus  des  Dau- 
mens  . 

0,024 

0,021 

0,022 

Bei  einem  Blicke  auf  diese  Messungen  wird  man  finden, 
dafs  die  Dimensionen  von  Castor  Werneri  und  Castor  Fiber 
nicht  mehr  von  einander  abweichen,  als  die  der  verschiedenen 
Exemplare  von  Caslor  Fiber  unter  einander  selbst.  Verschie¬ 
dene  Abweichungen,  wie  die  verschiedene  Breite  der  Nasen¬ 
beine,  der  aufgetriebenen  Wulst  an  der  Spitze  des  Interma¬ 
xillarknochens,  die  verschiedene  Gestalt  des  os  petrosum  und 
der  Hinterhauptscrisla  u.  d.  m.  habe  ich  ebenso  unter  den  mir 
zu  Gebote  stehenden  Schädeln  von  Castor  Fiber  bemerkt. 
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Dass  der  in  Cuviers  Recherches  sur  les  ossemens  fossiles  an¬ 
gegebene  Unterschied  nicht  durchgängig  stattfindet,  beweist 
die  Abbildung  und  das  Kopffragment  des  jungen  C.  Werneri. 
Bei  Beiden  schneiden  die  Stirnbeine  wie  bei  allen  Schädeln 
von  Castor  Fiber,  mit  welchen  ich  sie  verglichen  habe,  wohl 
über  die  erhabene  Punkte  in  das  Stirnbein  ein,  aber  nie  bis 
zu  dem  Einschnitte  welchen  die  Augenhöhle  macht. 

Bei  den  nachgelassenen  Papieren  meines  Oheims  des  ver¬ 
storbenen  Staalsrath  ßojanus,  fand  ich  die  Zeichnung  eines 
angeblich  fossilen,  in  dem  Kabinet  zu  Krezeminier  aufbewahr¬ 
ten  Biberschädels,  welcher  in  seinen  einzelnen  Verhältnissen 
mit  dem  europäischen  Biber  übereinslimmt  und  nur  um  et¬ 
was  mehr  als  Y10  gröfser  ist  wie  der  gröfste  Biberschädel, 
mit  welchem  ich  ihn  zu  vergleichen  halte. 


Geologische  Beobachtungen  in  dem  Gebiete  des 

Nil. 

Nach  dem  Russischen 
von 

Oberst  Ko  wal  evvskji  *). 


IVach  den  Nachrichten  dieHerodot  von  Aegyptischen  Prie¬ 
stern  sammelte,  wäre  za  seiner  Zeit  das  Delta  des  Nil  noch 
nicht  vollständig  gebildet  gewesen.  Die  Flölzschichten  wa¬ 
ren  noch  nicht  mit  Fluss- Anschwemmungen  bedeckt,  als  der 
Mensch  schon  sich  auf  ihnen  niederzulassen  und  mit  dem  Mit¬ 
telländischen  Meere  zu  kämpfen  anfing.  Diesem  wufste  er 
sein  Reich  zu  schmälern,  indem  er  mit  eigener  Kraft  einen 
natürlichen  Hergang  unterstützte.  Die  Aegyptischen  Sa¬ 
gen  und  Jahrbücher  verlegen  diese  Periode  weit  ausserhalb 
der  Gränzen  unserer  Zeitrechnung.  Ich  werde  sie  deshalb 
nicht  benutzen,  und  nicht  die  schon  so  grofse  Zahl  von  Hy¬ 
pothesen  in  diesem  Felde  des  Wissens  noch  vermehren. 
Ich  wende  mich  vielmehr  ohne  weiteres  zu  dem  Zustande 
des  in  Rede  stehenden  Thaies  in  historischen  Zeiten. 


*)  ln  Erwartung  einer  ausführlicheren  Beschreibung  der  Reise  von  der 
ein  wichtiges  Resultat  schon  in  diesem  Archive  Bd.  VII.  S.  728  er¬ 
wähnt  wurde,  entnehmen  wir  den  liier  mitgetheilten  Aufsatz  aus  dem 
Gorny  Jurnal  1849.  Nr.  4. 
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Die  Eigensehaften  die  den  Nil  vor  allen  andern  Flüssen 
der  Erde  auszeichnen,  und  welche  den  Alten  auf  jedem  Schritte 
unlösbare  Räthsel  darboten,  sind  auch  jetzt  noch  keinesweges 
völlig  verstanden.  Trotz  der  Bemühungen  die  seit  den  Zeiten 
der  Pharaonen  auf  die  Erforschung  seiner  Quellen  verwandt 
wurden,  sind  diese  auch  jetzt  noch  unbekannt.  Noch  fort¬ 
während  fallen  in  der  Stille  diesem  wissenschaftlichen  Zwecke 
immer  neue  Opfer.  Bis  vor  Kurzem  wufsten  wir  auch  nicht 
zu  erklären,  weshalb  die  Schwellen  und  das  Ebben  am  Nile 
gerade  entgegengesetzt  wie  an  anderen  Flüssen,  durch  die 
Jahreszeiten  vertheilt  sind.  Anstalt  einer  zum  Flusse  geneig¬ 
ten  Einfassung  mit  Thalwänden  sehen  wir  die  Nilufer  von 
dem  Wasser  abwärts  gegen  niedrige  Ebenen  abfallen,  und 
eben  deshalb  wird  bei  steigendem  Wasser,  der  befruchtende 
Flussschlamm  so  schnell  und  so  weit  über  das  Land  verbrei¬ 
tet.  Die  Alten  nannten  das  Delta  ein  Geschenk  des  Niles, 
und  in  der  Thal  ist  die  Wahrheit  dieses  Ausdrucks  geologisch 
erweisbar. 

Zwischen  den  Armen  des  mündenden  Flusses  findet  man 
in  der  Thal  nur  Süfswasser-Muscheln  in  den  Schlammmassen, 
die,  durch  ihre  Schichtung,  die  Zahl  der  Jahrhunderte  erken¬ 
nen  lassen  die  zu  ihrer  Entstehung  gehörten.  Während  die¬ 
ser  wurde  allmählig  der  ungeheure  Sumpf  zu  fettem  Lande, 
der  einst,  wie  Herodol  versichert,  bis  zum  Moeris-See  ge¬ 
reicht  hat.  Bei  der  Napoleonischen  Expedition  wurde  berech¬ 
net,  dafs  der  Aegyptische  Boden  in  jedem  Jahrhundert  durch 
die  Nilanschwemmungen  um  0,126  Meter  erhöhet  wird.  Mir 
scheint  aber  diese  Schätzung  aus  mehreren  Gründen  sehr  un¬ 
genau.  Zuerst  weil  die  Aufhöhung  der  Nilufer  durchaus 
nicht  allein  von  den  Schlamm-Anspülungen  herrührt,  sondern 
auch  in  beträchtlichem  Maafse  von  angewehtem  Sande.  Die¬ 
ser  wird  freilich  durch  die  nächslgelegnen  Berge  aufgehalten, 
jedoch  bei  weitem  nicht  vollständig.  Er  erscheint  vielmehr 
wie  verschworen  gegen  die  segensreichen  Wirkungen  der 
Menschen  und  des  Flusses.  Zum  Beweise  findet  man  häufig 
und  in  beträchtlicher  Tiefe  (an  seinen  Ufern),  dünne  Zwi- 
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schenlagen  des  quarzigen  Wüstensandes,  die  mit  den  Schlamm¬ 
schichten  wechseln.  Sodann  hängt  auch  die  jedesmalige  Mäch¬ 
tigkeit  der  Anschwemmung  von  Umständen  ah,  die  so  wenig 
constant  sind  wie  die  Pegelhöhe  des  Flusses,  die  verschiede¬ 
nen  Hindernisse  die  er  auf  seinem  Wege  findet,  die  resulti- 
rende  Slromgeschwindigkeit  u.  v.  a.  *). 

Eine  genauere  Untersuchung  der  geschichteten  Nil-Ufer 
hat  mir  gezeigt,  wie  das  Produkt  eines  Jahres  oft  im  nächst¬ 
folgenden  gänzlich  hinweggewaschen,  wenn  auch  durch  einen 
neuen  Niederschlag  von  gleicher  Dicke  so  vollständig  ersetzt 
worden  ist,  dafs  das  frühere  Niveau  unverändert  blieb.  So 
wurde  oft  die  Substanz  des  Bodens  erneuert  und  seine  Frucht¬ 
barkeit  neu  belebt,  ohne  dafs  seine  Form  sich  änderte.  Nach 
den  vorhandenen  Analysen  besteht  der  Nilschlamm  aus: 
drei  Fünttheilen  Thonerde 

etwas  über  einem  Fünftheil  kohlensaurer  Kalkerde 
etwa  einem  Zehntel  freier  Kohle 
fünf  bis  sechs  Hunderteln  Eisenoxyd ,  welche  dem 
Wasser  dieses  Flusses  während  der  Ueberschwem- 
mungen  seine  rothe  Farbe  mittheilen, 
zwei  bis  drei  Hunderteln  kohlensaurer  Talkerde  und 
einer  geringen  Menge  Kieselerde”). 

Aegypten  bietet  zu  den  Zeilen  der  Ueberschwemmungen 
ein  unaussprechlich  schönes  Schauspiel,  wenn  seine  Baum¬ 
gipfel,  seine  Berge  und  die  Dörfchen  auf  seinen  Hügeln,  die 
Inseln  eines  grofsarligen  Meeres  bilden.  Ich  darf  jetzt  als 
Augenzeuge  behaupten,  dafs  diese  periodisch  wiederkehrenden 
Ereignisse  von  Regen  herrühren,  die  an  den  Quellen  des 

[  *)  Alle  diese  Umstande  schwanken  indessen  um  mittlere  Wertlie, 
und  gerade  deren  Erfolge  sollten  und  können  in  der  That  durch  die 
Angaben  der  Französischen  Reisenden  erkannt  werden  !  E. 

**)  Im  Russischen  steht  „einigen  Atomen  Kieselerde”  —  ein 
Ausdruck  der  fast  zwingen  würde  zu  glauben,  dafs  Herr  Kowalewskji 
nicht  wreiss  was  man  in  der  jetzigen  Chemie  ein  Atom  nennt,  und 
wie  sich  ein  solches,  von  den  Atomen  des  Epikur  und  des  Mittelal¬ 
ters  unterscheidet!  D.  Uebers. 
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Flusses  während  vier  bis  fünf  Monate  in  jedem  Jahre  „gleich 
Wasserfallen”  herabgiefsen. 

Der  Nil  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  von  zwei  Berg¬ 
ketten  eingefafst,  die  ihn  vor  dem  Andrange  des  Sandes  aus 
den  Wüsten  und  vor  der  Begrabung  unter  demselben 
schützen  und  welche  dagegen  seine  Wasser  und  seinen  Schlamm 
Zusammenhalten,  so  dafs  jeder  Verlust  an  befruchtender  Kraft 
vermieden  wird.  Die  an  der  Ost-Seile  des  Flusses  befind¬ 
liche  Kette  wird  die  Arabische  genannt.  Sie  tritt  dem  Was¬ 
ser  näher  und  dringt  an  einigen  Stellen  bis  in  dessen  Bette. 
Ihre  Höhe  wächst  gegen  Süden,  ohne  doch  irgendwo  mehr 
als  700  Meter  (2155  Par.  Fufs)  zu  betragen.  Sie  erreicht 
dieses  Maximum  in  der  Nähe  von  Theben.  Weiter  nord¬ 
wärts  in  der  Gegend  von  Kairo  enthält  sie  die  Gruppe  der 
Mokotama  Berge  von  kaum  200  Meter  (616  Par.  F.)  Höhe. 
An  der  West-Seite  desNiles  liegt  die  Kette  derLybischen 
Berge,  die,  bei  etwa  gleicher  Höhe,  mit  den  Arabischen  auch 
durch  ihr  wüstes,  schwarzes  und  zertrümmertes  x\nsehen 
übereinslimmen.  Sie  senken  sich  schnell  von  dem  Thale  ge¬ 
gen  die  Wüste,  während  die  M o  k a  l a  m a- Berge  bei  ihrem 
Verlaufe  gegen  Suez  höher  werden,  und  auch  am  Rothen 
Meere  noch  ansehnliche  Gipfel  bilden.  So  ist  das  ganze  Nil- 
Gebiet,  d.  h.  ganz  Aegypten,  eine  von  Osten  gegen  Westen 
stark  abwärts  geneigte  Fläche. 

Von  gleicher  Beschaffenheit  ist  auchNubien  und  dessen 
grofse  und  kleine  Wüste,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  dort 
die  gröfslen  Höhen  im  Süden  bei  S  e  n  a  a  r  Vorkommen.  We¬ 
sentlich  anders  gestaltet  ist  aber  Sudan  und  Abbissinien, 
d.  h.  der  Landstrich  der  von  den  kaum  von  Hörensagen  be¬ 
kannten  Gegenden  des  inneren  Afrika  gegen  Osten  bis 
zum  Rothen  Meere  und  nordwärts  bis  zur  Vereini¬ 
gung  des  Weissen  und  Blauen  Niles  reicht  und  auch 
die  von  uns  untersuchten  Gegenden  mit  einschliefst.  Dort 
erhebt  sich  der  Boden  steil  und  beträchtlich  von  Westen  ge¬ 
gen  Osten  indem  die  800  Fufs  hohen  Berge  in  Weda  in  die 
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schneebedeckten  Gipfel  von  Ab  issinien  übergehen,  die  bis  zu 
10000  Fufs  über  dem  Meere  liegen. 

Man  ist  fälschlich  der  Meinung  dafs  das  Innere  von  Afrika 
jenseits  der  sogenannten  Mondsberge  eine  Einsenkung  bil¬ 
det.  Diese  Ansicht  ist  eben  so  irrig,  wie  der  ehemalige 
Glauben  an  ein  wüstes  Ansehn  jener  Gegend  des  Conlinents. 
Wir  kennen  diese  jetzt  genugsam  um  zu  behaupten,  dafs  das 
Innere  von  Afrika  ausserordentlich  bevölkert  ist  —  während 
andererseits  durch  die  Flüsse  die  aus  ihm  mit  reissender 
Strömung  hervorgehen  bewiesen  wird,  dafs  das  Land  auch 
von  dort  aus  gegen  Westen  abfällt. 

Ich  will  nach  dieser  Schilderung  des  Aeusseren  der  Ge¬ 
genden  die  von  dem  Nile  genährt  und  belebt  werden,  noch 
Einiges  über  das  Wasser  dieses  Flusses  hinzufügen,  um  so¬ 
dann  zu  der  geologischen  Struktur  seines  Gebietes  überzu¬ 
gehen. 

Wegen  meiner  Ansicht  von  den  Quellen  des  Niles  ver¬ 
weise  ich  auf  den  allgemeineren  Bericht  über  meine  Afrika¬ 
nische  Reise.  Jedenfalls  stellt  aber  fest  dafs  dieser  Fluss 
durch  die  Vereinigung  zweier  anderen,  dem  Weissen  und 
dem  Blauen  Flusse,  Bachr-el-Abiad  und  Bachr-el- 
Asrak,  entsteht.  Die  Wasser  des  ersteren  kommen  aus  sum¬ 
pfigen  Ebenen  und  behalten  auch  fernerhin  eine  schwache 
Strömung,  eine  weissliche  Färbung  und  eine  trübe,  ungesunde 
Beschaffenheit,  während  der  andere  aus  den  hohen  Flachen 
von  Abessinien  ein  durchsichtiges  blaues  Wasser  erhält. 
Er  gilt  bei  den  Anwohnern  als  heilkräftig  und  ist  in  der  Thal 
ein  vortreffliches  Getränk.  Diese  beiden  Flüsse  vereinigen 
sich  bei  Kar  tum  unter  15°  37' 10"  Breite 

10°  17'30"  0.  v.  Paris 

und  fliefsen  von  da  an  ungetrennt  in  Windungen,  von  denen 
zwei  so  ausgedehnt  sind  dafs  sie  die  unter  dem  Namen  der 
Grofsen  und  K  1  ein  e  n  N  ub  isc  h  en  Wüste  bekannten  Land¬ 
striche  fast  vollständig  einschliefsen.  Nachdem  er  bei 
Sehend  i  und  Assuan  zu  Fallen  gezwungen  worden  ist, 
wirft  sich  der  Nil  wie  unwillig  zur  Seite,  um  einen  freieren 
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Durchgang  zu  suchen.  Nach  der  Schätzung  von  Linan- 
Bei  beträgt  die  Menge  des  Wassers  die,  unter  gewöhnlichen 
Umständen,  in  24  Stunden  durch  einen  Querschnitt  Riefst, 
in  dem  Rosetter  Nil-Arme:  79532551728  Kubik- Meter 
in  dem  Damielter-  —  :  71033840640  —  — - 

Bei  hohem  Wasserstande  treten  aber  an  die  Stelle  dieser 
Mengen : 

in  dem  Rosetter  Nil-Arme:  478317838960  Kubik-Meter 
und 

in  dem  Damielter  -  —  :  227196828490  —  — 

Nach  den  Messungen  von  Mu  Jen -Bai  und  von  Mus- 
selj  dem  Erbauer  von  BaraJ,  haben  die  Wasserhöhen 
im  Nil,  über  den  Nullpunkt  des  Nilometers  der  12,01 
Meter  über  dem  Mittelländischen  Meere  liegt,  betragen: 


1846 

1847 

Meter 

Meter 

Januar  0 

2,60 

2,82 

—  5 

2,50 

2,78 

-  10 

2,50 

2,66 

—  15 

2,40 

2,57 

—  20 

2,27 

2,50 

—  25 

2,03 

2,38 

Februar  0 

1,94 

2,26 

—  5 

1,80 

2,12 

—  10 

1,72 

1,98 

—  15 

1,61 

1,85 

—  20 

1,50 

1,74 

-  25 

1,41 

1,60 

März  0 

1,38 

1,57 

—  5 

1,28 

1,47 

—  10 

1,23 

1,40 

—  15 

1,15 

1,37 

—  20 

1,09 

1,37 

—  25 

1,04 

1,31 

April  0 

098 

1,25 

—  5 

0,93 

1,16 
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1846 

1847 

Meter 

Meter 

April 

10 

0,88 

1,08 

— 

15 

0,82 

0,99 

— 

20 

0,77 

0,92 

— 

25 

0,73 

0,85 

Mai 

0 

0,70 

0,79 

— 

5 

0,66 

0,74 

— 

10 

0,62 

0,86 

— 

15 

0,56 

0,88 

— 

20 

0,54 

0,90 

— 

25 

0,54 

0,95 

Juni 

0 

0,53 

0,96 

— 

5 

0,50 

0,88 

— 

10 

0,50 

0,83 

— 

15 

0,50 

0,78 

— 

20 

0,50 

0,75 

— 

25 

0,80 

0,69 

Juli 

0 

0,83 

0,63 

— 

5 

0,84 

0,66 

— 

10 

1,10 

0,77 

— 

15 

1,25 

0,78 

— 

20 

1,31 

1,00 

— 

25 

1,58 

1,95 

August 

0 

2,45 

3,00 

— 

5 

3,65 

3,60 

— 

10 

4,50 

4,35 

— 

15 

5,62 

5,35 

— 

20 

5,85 

5,20 

— 

25 

6,00 

5,20 

September 

0 

6,12 

6,03 

— 

5 

6,12 

6,00 

— 

10 

6,20 

6,06 

— 

15 

6,30 

6,20 

— 

20 

6,37 

6,29 

— 

25 

6,65 

6,38 

* 
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1846 

1847 

Meter 

Meter 

October  0 

6,74 

6,45 

—  5 

7,08 

6,43 

—  10 

7,21 

6,36 

-  15 

7,20 

6,22 

—  20 

7,16 

5,98 

—  25 

6,84 

6,05 

November  0 

6,15 

5,27 

—  5 

5,50 

4,86 

—  10 

5,60 

4,50 

—  15 

4,53 

4,05 

—  20 

4,15 

3,82 

_  25 

3,93 

3,57 

December  0 

3,70 

3,37 

—  5 

3,51 

3,25 

—  10 

3,35 

3,14 

—  15 

3,22 

— 

—  20 

3,12 

— 

—  25 

3,00 

— 

-  30 

2,85 

— 

Es  ist  oft  mit  Verwunderung  bemerkt  worden,  dafs  der 
Nil  der  einzige  Fluss  ist  der  auf  einer  so  ungeheuren  Strecke 
nur  einen  Nebenfluss  aufnimmt:  denAtbar  nämlich,  der  ihm 
von  der  rechten  Seite  zufällt.  Ich  habe  indessen  noch  einen 
Zufluss  von  der  Linken  aufgefunden,  den  die  Araber  Abud 
nennen.  Er  fliefst  durch  die  kleine  Nubische  Wüste  und 
ergiefst  sich  etwas  unterhalb  Meroe  in  den  Nil. 

Von  dem  Delta  aus  findet  man  stromaufwärts  zuerst  die 
Hügel,  die  in  die  ßerggruppe  M  o  k  a  t  a  m  übergehen.  Sie  be¬ 
stehen  aus  Sandsteinen,  Mergeln  und  Kalken  von  tertiärer 
Bildung.  Ein  jedes  dieser  Gesteine  enthält  Nu mmu litis 
Sp.,  Volutae  Sp. ,  Car  di  um  pro  tr  actum,  Fusi  Spec., 
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Nerineae  Spec.,  Trochi  Sp.,  MactraeSp.,  Madreporae, 
Numtnuli  lespol ygyra tu s,  Dentalii  Sp.,  Solenis  Sp., 
T  u  r  b  o  n  i  s  Sp.,  C  r  a  s  s  a  t e  1 1  a  s  u  1  c  a  t  a  —  wie  aus  der  Samm¬ 
lung  von  Versteinerungen  hervorgeht,  die  ich  in  dem  Peters¬ 
burger  Bergwerks-Institute  deponirt  habe. 

Mil  ausserordentlicher  Einförmigkeit  begleiten  sodann  die 
niedrigen  und  kahlen  Züge  der  Lybischen  und  Arabi¬ 
schen  Berge  beide  Ufer  des  Niles.  Man  findet  in  deren  er¬ 
sten  (nördlichsten)  Theilen  wiederum  tertiäre  Kalke  und  Mer¬ 
gel,  bis  dafs  zwischen  Suez  und  Kairo  an  deren  Stelle  ein 
schmaler  Streifen  von  gleichfalls  tertiärem  Sandstein  tritt, 
der  theils  in  Kalk  der  Kreideformalion  übergeht  (zwischen 
Kene  und  Es  ne),  theils  durch  einen  quarzreichen  Sandstein 
verdrängt  scheint  (von  Esne  bis  zu  den  Wasserfällen  von 
Assuan).  Aus  diesem  Gesteine  erheben  sich  sodann  die 
Granite  undGran  ilo-Sienite,  welche  die  Felsen  der  As¬ 
suan  er  Fälle,  die  Insel  Elphantin  und  die  Steinbrüche  in 
der  Nähe  von  Assuan  ausmachen,  die  zu  den  Zeiten  der 
Pharaone  das  Material  zu  den  Säulen,  Obelisken  und  Stand¬ 
bildern  in  den  Städten  und  Tempeln  der  Aegypter  geliefert 
haben.  Man  sieht  noch  jezl  in  jenem  Bruche  eine  kaum  erst 
angelegte  kolossale  Figur,  gleichsam  als  Andenken  an  die  Me¬ 
thode  jener  uralten  Bildhauer.  Der  eben  genannte  Sandstein 
ist  stellenweise  von  Molasse  bedeckt,  auch  kann  man  ihn, 
meiner  Ansicht  nach,  durchaus  nicht  zum  Grün sande  rech¬ 
nen,  mit  dem  ihn  Russegger  vergleicht. 

Die  Schichlenfolge  von  Mergeln,  Thonen,  Kalken  und 
Sandsteinen,  welche  dasNilbecken  in  Aegypten  und  Nu¬ 
bien  vorzugsweise  ausmachen,  darf  weder  als  Zechslein 
noch  als  unterstes  Glied  des  New  red  angesprochen  werden. 
Sie  scheinen  mir  von  beiden  durch  ihre  Versteinerungen  hin¬ 
länglich  unterschieden.  —  Die  Aegyp tische  Kreidefor¬ 
mation  besteht  aus  einigen  Lagen  von  grauer  Kreide,  von 
Mergel  und  von  Sandstein,  und  wir  haben  in  ihr  nur  die  in 
in  Europa  aus  entsprechenden  Schichten  bekannten  Versteine¬ 
rungen  gefunden.  So:  Belemnites  mucronatus,  Tere- 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  1.  11 
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bratula  carnea,  Catillus  u.  a.  An  einigen  Punkten  fand 
ich  über  der  weissen  Kreide  Nu  mm  uli  ten  Kalk  ,  auch  si  nd 
im  Alleemeinen  von  den  tertiären  Schichten  die  unteren  der 
E  ocen-Periode  weniger  entwickelt  als  die  übrigen  der  Me- 
jocen-  und  P 1  ej  o cen- Gruppe. 

BeiKorosko  verliefsen  wir  den  Nil  um  mehr  und  mehr 
in  das  Innere  des  Landes  und  in  die  grofse  N  ub  ische  Wüste 
zu  dringen.  Man  vermisst  sogleich  die  in  dem  Nilbecken 
vorherrschenden  Formationen,  die  ihm  zum  Theil  ausschliefslich 
eigen  sind,  und  die  ich  deshalb  das  Nil-System  nennen 
werde.  Anstatt  ihrer  zeigen  sich  an  den  um  etwas  höheren 
Bergen  Qua  rzite,  die  stellenweise  in  Thonschiefe  r  über¬ 
gehen  so  wie  auch  in  Schriftgranit.  Beide  letzteren 
Gesteine  sieht  man  an  jüngeren  Kalken  abschnei¬ 
den.  Es  scheint  mir  daher  als  haben  hier  die  plutonischen 
Einwirkungen  unmittelbar  nach  der  Bildung  der  ältesten 
Schiefer,  während  der  Entstehung  des  Schriftgranites 
stattgefunden,  und  als  ob  sich  die  krystallinischen  Massen  ohne 
jede  Einwirkung  auf  das  Nilbecken  zwischen  die  ältesten 
Flölzgesleine  einschalteten. 

Weiterhin  findet  man  diese  Krystallinischen  Gesteine  sehr 
grofsartig  entwickelt.  So  sind,  eine  Tagereise  vor  den  Brun¬ 
nen  von  El  Murat,  die  Talk  schiefer  von  Diorit  und 
Aphanit  durchschnitten,  welche  ihrerseits  mit  Porphyr, 
Serpentin  und  Sienit  abwechseln.  Die  Berge  werden 
allmählich  hoher  indem  sie  isolirle  Gipfel  oder  doch  kleinere 
Gruppen  bilden,  und  sich  endlich  im  0.  am  Rothen  Meere  zu 
einer  besonderen  Kette  aus  vorherrschenden  krystallinischen 
Massen  vereinigen.  Jenseits  der  genannten  Brunnen  herrschen 
Gl  immer-  und  Chloritschiefer,  die  an  vielen  Stellen  von 
einer  geschichteten  kieseligen  Masse  mit  einzelnen 
Körnern  von  Quarz  und  von  Feldspath  durchschnitten 
werden,  welche  allem  Anscheine  nach  ein  durch  Granit  ver¬ 
änderter  Thonschiefer  ist.  In  der  That  finden  sich  in  der 
Nähe  dieses  Punktes  Granillager,  welche  wohl  zur  Axe  der 
dortigen  Hebung  gehören  dürften.  An  den  Vorbergen  fanden 
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wir  Dolerit  und  traten  erst  wieder  als  wir  die  Wüste  ver- 
liefsen  und  uns  dem  Nile  näherten,  in  das  von  uns  so  ge¬ 
nannte  System  des  Nil-Beckens.  An  dem  Hände  dessel¬ 
ben  findet  man  einen  schmalen  Streifen  aus  Schichten  eines 
blättrigen  Thones  von  alluvialer  Entstehung  gebildet.  Dieser 
ist  meistens  sehr  fruchtbar,  jedoch  stellenweise,  wo  er  Ab¬ 
drücke  von  Pflanzen  enthält,  verhärtet.  Er  bedarl  dort  (um 
cultivirt  zu  werden)  einer  Erneuerung  durch  jetzigen  Nil¬ 
schlamm. 

Die  Kuppenform  der  Hügel  die  sich  hier  aus  einer  uler- 
losen  Ebne  erheben  und  die  auf  ihr  vorkommenden  Geschiebe 
aus  Sphaerosiderit,  die  innen  hohl  oder  nur  mit  Eisenocher 
gefüllt  sind,  haben  Russegger  auf  vulkanische  Ereignisse 
schliefsen  lassen.  — 

Noch  ehe  wir  El  Murat  erreichten,  fanden  wir  eine  Be¬ 
stätigung  des  Satzes,  dafs  krystallinische  Massen  an  ihrer 
Gränze  mit  den  geschichteten  metallreich  zu  sein  pflegen. 
Auch  die  Verlheilung  der  Schuttlager  mit  edlen  Metallen 
wird  durch  diesen  Umstand  bedingt,  indem  dergleichen  Lager 
nichts  Anderes  sind  als  (in  situ)  zerfallene  Ganggebirge. 
So  erhielten  wir  dann  auch  bei  den  Brunnen  von  El  Murat 
„Anzeigen  von  Gold”  als  wir  den  dortigen  Sand  verwuschen. 

Drei  Tagereisen  vor  Kar  tum  und  zwischen  Kar  tum 
und  Hosseros,  während  zweiwöchentlicher  Schifffahrt,  sa¬ 
hen  wir  sowohl  das  Ufer  des  Niles,  als  auch  den  Raum  zwi¬ 
schen  dem  Bachr  el  Abiad  und  Bachr  el  Asrak',  in  die 
er  sich  spaltet,  und  die  Halbinsel  Se naar  mit  Mergel  und 
mit  einem  Conglomerale  bedeckt.  Es  ist  dieses  eine,  von 
Abissinien  aus,  gegen  den  W  ei ssen  Nil  (Bachr  el  Abiad) 
abfallende  Ebene.  Der  Fluss  ist  dort  ohne  Einfassung  mit 
Bergen,  jedoch  auch  ohne  eine  solche  vor  dem  Andrang  des 
Sandes  gesichert,  denn  man  befindet  sich  nun  bereits  in  dem 
Bereiche  der  periodischen  Hegen,  wo  eine  kräftige,  wenn  auch 
nicht  das  ganze  Jahr  über  dauernde,  Vegetation  den  Boden  lest 
macht  und  vor  der  Verwehung  bewahrt.  Das  Conglomerat 
besieht  aus  einem  kalkigen  Bindemittel  und  zeigt  auf  dem  Bruche 

11* 
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Quarz-Körner  und  viele  Süfsvvassermuscheln  unter  denen  wir 
die  Eteria  (?)  Caillaud,  und  die  Gattungen  Unio,  Iridium 
und  Anodonte  bemerkten. 

Näher  an  den  Vorbergen  findet  man  wieder  den  Nu  bi¬ 
schen  Sandstein,  bisweilen  von  Pegmalit  begleitet,  bis 
dafs  man  jene  Hügel  selbst  bei  Kosseros  erreicht.  Es  sind 
einzelne  Gruppen  aus  Thonschiefer  der  nach  N.  fällt  und  an 
vielen  Punkten  von  verwitterten  Quarzadern  durchschnitten 
ist.  Die  weit  ansehnlichere  und  ebenfalls  isolirle  Gruppe  der 
Berge  von  M  oj  a  besteht  aus  Granit  der  dem  Assuani- 
schen  sehr  ähnlich  ist.  Wir  haben  ihn  weiter  unten  zu  er¬ 
wähnen. 

An  den  Ufern  herrscht  eine  Vegetation  die  man  bei  der 
Annäherung  an  die  Vorberge  immer  dichter  und  üppiger  fin¬ 
det.  Die  Dattelpalme  wird  schon  seltener,  Crucifera 
thebaica  findet  sich  aber  noch  in  Menge  und  zu  ihr  gesellt 
sich  bald  noch  eine  drille  Palme,  die,  so  viel  ich  weiss,  noch 
nicht  beschrieben  ist.  Sie  wird  hier  Du  leb  genannt.  Aus¬ 
serdem  herrschen  dort  rAcaciaheterocarpa,  A  c  ac  i  a  nilo- 
tica,  Acacia  gummifera,  Mimosa  habbas,  einige  Cas- 
sia  -Arten  unter  denen  wir  Cassia  acutifolia,  Cassia 
senna  und  Cassia  saban  bemerkten.  Ferner  in  grofser 
Menge  die  Tamarindus  indica,  Bauhinia  ta  marin da- 
cea,  Clitoria  ternata,  Vernonia  amygdalina,  Inula 
undulata,  Etbulia  gracilis,  Eclipla  erecla,  Cynan- 
chum  heterophyllum,  Asclepias  lanigera,  Sida  mu- 
tica,  Strecalia  setigera,  Ficus  sycomorus,  Ficus 

platy  phylla,  Celosia  trigyna,  Acanthus  polyslachius, 

Tribulus  terrestris,  Tamarix  Africana,  Tamarix 
ori  entalis ,  Zizyphus  spina  Christi,  Zizyphus  parvi- 
folia,  Pistia  st  ratioles,  Balan  i  tes  a  egyptiaca  u.  v.  a.*). 
Endlich  kömmt  daselbst  noch  eine  noch  nicht  näher  bekannte 


*)  I«  dem  Russischen  Aufsatze  sind  viele  von  diesen  Namen  entstellt.- 
Einige  sind  hier  verbessert,  dagegen  aber  andere  ganz  unkenntliche 
ausgelassen  worden.  Der  üebers. 
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Anona  vor,  deren  Frucht  inSenaar:  Go  kan  genannt  wird, 
so  wie  auch  der  gigantische  Baobab,  d.  i.  die  Ad  an  so  - 
nia  digilata,  die  ich  in  meinem  Reiseberichte  beschrieben 
habe.  — 

Von  dem  Delta  bis  zu  der  Vereinigung  des  Weissen 
und  Blauen  Niles  bei  Kart  um  im  Oestlichen  »Sudan 
ist  die  Steigung  des  Bodens  verhältnifsmäfsig  nur  gering,  denn 
sie  beträgt  für  den  Nilspiegel  kaum  170  Par.  Fuls  von  Alex¬ 
andrien  bis  Assuan  und  870  Par.  Fufs  von  Assuan  bis  Kar- 
tum ,  während  man  sich  bei  Ross  er  os  an  den  Vorbergen 
schon  in  1600  Par.  F.  über  dem  Meere  befindet  und  darauf 
sehr  steil  zu  steigen  fortfährt. 

Ehe  wir  die  von  uns  untersuchten  Berge  beschreiben, 
haben  wir  deren  Verbindung  mit  dem  ungeheuren  Systeme 
zu  betrachten,  welches,  unter  dem  nnpassenden  Gesammtna- 
men  der  Mondsberge,  das  südliche  Afrika  durchzieht  und 
mit  seinem  Westlichen  Ende  den  Aequator  durchschneidet. 
Ich  darf  nicht  hoffen  dafs  meine  Untersuchungen  einen  Ge¬ 
genstand  vollständig  aufgeklärt  haben,  den  meine  Vorgänger, 
vonHerodot  bis  auf  Abba  die,  Arnaud  u.  v.  a.  noch  höchst 
dunkel  gelassen  hallen.  Die  Schlüsse  die  ich  aut  Miltheilun¬ 
gen  von  Leuten  begründe,  welche  jene  Gegenden  zwar  mit 
ungebildeten  aber  doch  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben,  so 
wie  auch  auf  Gesteinsproben  von  unter  dem  Aequator,  ver¬ 
dienen  aber  dennoch  Beachtung. 

Die  Axe  jenes  Gebirges  liegt  unter  12  bis  13°  nördlicher 
Breite  bei  19°  0.  v.  Paris  und  streicht  gegen  S.W.  Seine 
Höhe  nimmt  von  jenem  Ende  fortwährend  ab  bis  zum  Ae- 
qualor,  der  von  ihnen  bei  358°  bis  359°  0.  v.  Paris  durch¬ 
schnitten  wird. 

In  Folge  dieser  Lage  verdrängen  jene  Berge  die  Wasser 
des  Blauen  Niles,  der  anfangs  gegen  S.  gerichtet,  einen  Bo¬ 
gen  beschreibt,  indem  er  sich  an  den  ersten  Vorbergen  nach 
Westen  wendet  und  darauf  in  einem  immer  noch  einengen¬ 
den  Terrain  an  dem  eigentlichen  Fufse  jenes  Gebirges  nach 
N.  Weiterhin  entspringen  an  dem  Nordabhange  desselben 
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zwei  oder  drei  kleine  Bäche,  demnächst  der  Jabus  und  der 
Tumat  und  endlich  zwei  bis  drei  Zuflüsse  des  Weissen  Niles 
und  die  Hauptmasse  des  Blauen.  Zwischen  dem  Weissen 
Nil  und  dem  Tumat  wird  der  Fluss  durch  eine  Bergmasse 
eingeengt,  die  ich  weiter  unter  den  Tumat  er  Zweig  nen¬ 
nen  werde. 

An  der  Südseite  des  Hauptkammes  des  Milteiafrikanischen 
Gebirges  entspringen  die  Flüsse:  Beba  oder  Baba  oder 
Hains  ch,  Hoch  ab  und  Omo,  so  wie  auch  vielleicht  der 
N  iger  an  dem  S.W.-Ende  jenes  Abhanges. 

So  bildet  das  in  Rede  stehende  System  eine  kaum  ir¬ 
gendwo  durchbrochene  Wasserscheide,  auf  ähnliche  Weise 
wie  die  Alpen  und  wie  der  Ural.  Nur  an  dem  westlichen 
Abhange  desselben  ist  an  einem  kleinen  Bache  ein  Durch¬ 
schnitt.  Man  erkennt  aber  dort  an  zerbrochenen  und  über¬ 
stürzten  Schichten  ein  vorgebildeles,  keinesweges  aber  erst 
in  späteren  Zeiten  durch  Wasserspülung  geöffnetes  Thal. 

An  dem  nördlichen  Ende  dieses  Gebirges  reichen  viele 
seiner  Gipfel  bis  über  die  Schneegränze,  so  in  Abissinien  in 
der  Provinz  Godjam,  im  Süden  des  Sees  Zan  oder  Dem- 
besse,  wo  nach  Rüppel  Höhen  von  13000  bis  14000  Par. 
Fufs  Vorkommen.  Namentlich  haben  dort  die  Berge  Selka 
12000,  Bua-Gat,  der  höchste  in  der  Kette  Seli en,  14000 
P.  F.  über  dem  Meere,  während  die  Gebirgsebenen  Bogera 
8500  und  Gondera  6500  P.  F.  über  dem  Meere  liegen. 

Nach  meinen  Beobachtungen  liegen  die  Quellen  des  Tu¬ 
mat  in  weniger  als  3000  Fufs  Flöhe,  aber  die  ihnen  nächst¬ 
gelegenen  einzelnen  Gipfeln  erheben  sich  bis  zu  4000  F.  In 
dem  von  dort  sichtbaren  Kamme  des  Mittelafrikanischen  Ge¬ 
birges  übersteigt  kein  Gipfel  die  Höhe  von  7600  F.  und  die 
Berge  die  d’Arnaud  vom  oberen  Nil  aus  gesehen  hat  und 
welche  nach  meiner  Ansicht  mit  eben  jener  Kette  Zusammen¬ 
hängen,  sind  kaum  6000  F.  hoch. 

Meine  geognoslischen  Beobachtungen  beziehen  sich  vor¬ 
zugsweise  aul  einen  Zweig  jenes  Ilaupt-Systemes  von  Millel- 
Altika,  der  zwischen  dem  Tumat  und  dem  Weissen  Nile 
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näher  an  dem  ersteren  streicht  und  den  ich  deswegen  die 
Tumater  Berge  genannt  habe.  Ich  kann  aber  fast  mit  Ge¬ 
wissheit  behaupten,  dafs  auch  die  nach  Norden  gekehrten  Ket¬ 
ten  jenes  Syslemes,  die  ich  von  den  Quellen  des  Tumat  ge¬ 
sehen  habe,  aus  Chlorit  und  Talk  schiefer  bestehen,  die 
von  Gneis  und  Sienit,  wie  von  spätesten  Gliedern  ihrer 
eigenen  Formation,  durchschnitten  sind.  Ich  weiss  dieses  durch 
Gerolle,  welche  während  der  periodischen  Regenzeiten  von 
jenen  Abhängen  geschwemmt  werden.  Die  Tumater  Berge 
die  mit  jener  Cenlralkelte  Zusammenhängen  zeigen  in  ihren 
Abhängen  Talk-  und  Glimmer-Schiefer,  ln  den  Fadoga- 
Bergen  und  in  anderen  sind  diese  mit  Diorit  und  Diabas 
in  Verbindung  und  hier,  so  wie  am  Ural  und  am  Altai,  er¬ 
scheinen  die  Grünsteinbildungen  als  zuverlässige  Anzeiger  des 
Gold-Schuttes.  Am  dem  Westabhang  dieser  Berge  geht  der 
Talkschiefer  oft  in  einen  feinbJälterigen  Chloritschiefer 
über,  der  endlich  zu  einem  sandigen  Grauwackeschiefer 
und  somit  gewissen  Silu  rischen  oder  Devonischen 
Schichten  ganz  ähnlich  wird. 

Die  hohen  vereinzelten  Gruppen  der  Fa lan gut- Berge  be¬ 
stehen  aus  Gn  ei ss.  Die  Fa  sa  n  go  r  u  -Berge  aus  Chloritschie¬ 
fer,  der  von  Gängen  eines  weissen  und  durch  Verwitterung 
matt  gewordenen  Quarzes  durchzogen,  und  ebenso  wie  der 
Gneiss  von  den  Falangut  mit  feinen  Feldspalhlagen  durch¬ 
setzt  ist.  Die  Fasogluu  Das si  und  einige  andere  Berge, 
die  in  ihrem  Gesammtgefüge  mit  den  genannten  übereinslim- 
men,  enthalten  Gneiss  auf  ihren  Gipfeln,  und  am  Fufse  Chlo¬ 
ritschiefer,  der  offenbar  von  krystallinischen  Gesteinen 
durchbrochen  ist.  Längs  des  Chor  Adi  ziehen  sich  Hügel 
aus  einem  Quarze,  der  auch  das  Flussbett  selbst  einnimmt. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte). 
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Geologische  Beobachtungen  in  dem  Gebiete  des 

Nil. 

Nach  dem  Russischen 
von 

Oberst  Ko  wal  e  vvs  kji. 

(Schluss). 


Im  Allgemeinen  bemerkt  man  dafs  hier,  wie  am  Ural,  dieje¬ 
nigen  Niederschlagsgesleine  welche  den  Eruptionsmassen  in 
der  Axe  des  Gebirges  am  nächsten  liegen,  am  meisten  bei 
der  Erschütterung  und  Spannung  der  Erdoberfläche  gelitten 
haben.  Von  ihnen  sieht  man  viele  Schichten  gebogen  und 
zerbrochen,  während  weiter  von  dem  Schauplatz  der  gewalt¬ 
samen  Ereignisse  auf  gröfseren  Strecken  eine  regelmäfsige 
Lagerung  vorkömml,  bis  dafs  man  zuletzt  von  Unterbrechun¬ 
gen  derselben  durch  kryslallinische  Gesteine  gar  nichts  mehr 
findet.  Dort  treten  an  die  Stelle  der  Chlorit-  und  Glim¬ 
merschiefer,  Tafelschiefer,  Quarzite  und  Grauwak- 
ken-Conglomerale,  und  endlich  zeigen  sich  von  dem 
Granit  und  Sienit  nur  noch  Geschiebe  oder  zersetzte,  den 
Transitionsgesteinen  ähnliche  (?)  Massen.  Weiler  gegen  Süden, 
stehen  palaeozoische  Schichten  in  enger  Verbindung  mit  plu- 
lonischen  Massen,  die  mit  ihnen  von  gleichzeitiger  Entstehung 
scheinen. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  2. 


12 


168 


Physikalisch  -mathematische  Wissenschaften. 


Indem  ich  über  meine  Untersuchungen  des  Goldschultes 
berichte,  werde  ich  gewisse  Uebertreibungen  meiner  Vorgän¬ 
ger  nur  kurz  berühren,  weil  diese  bereits  thalsächlich  wider¬ 
legt  sind.  So  halle  man,  wie  Rus segge r  (in  seiner  Reise 
u.  s.  w.  Ablhl.  II.  S.73)  miltheilt,  an  Mehemet  Ali  versichert, 
dafs  in  dem  Chor  (d.  h.  in  der  Schlucht)  Adi,  je  1000  Cenl- 
ner  Schult  von  150  bis  240,  ja  an  einzelnen  Stellen  sogar  251 
Lolh  Gold  enlhiellen.  Man  erklärte  diesen  Gehalt,  bis 

^{ööi  Rh‘  belohnend,  wenn  auch  geringer  als  den  gewöhnli¬ 
chen -Sibirischen  —  während  er  doch  diesen  letzteren  aufs 
ungeheuerste  überlroffen  haben  würde.  Es  fand  sich  aber,  als 
Mehemet  Ali,  mit  einer  meist  aus  Fremden  bestehenden  Gesell¬ 
schaft,  jene  Gegend  besichtigte,  in  derselben  gar  kein  Gold.  Frei¬ 
lich  liegt  in  beträchtlicher  Tiefe  etwas  oberhalb  der  unter¬ 
suchten  Stelle  eine  Schuttschicht  von  geringer  Aus¬ 
dehnung,  deren  Gehall  etwa  beträgt*).  Da  man  aber 

diese  mit  den  damaligen  Schürfen  nicht  einmal  erreicht  hatte, 
so  blieben  die  sehr  kostspieligen  Vorbereitungen  durchaus 
nutzlos.  — 

Ich  begann  meine  Untersuchungen  bei  den  Kass an  Ber¬ 
gen,  bei  denen  ich  zuerst  Entblöfsungen  von  Serpentin  und 
von  Grünstein-Porphyr  bemerkt  halte,  und  fand  daselbst 
in  einer  wasserlosen  Schlucht,  welche  die  rechte  Thal  wand 
des  Tumat  durchsetzt,  etwa  10  Fufs  unter  der  Oberfläche 
ein  Schuttlager.  Dasselbe  zog  sich  sichtlich  gegen  den  Ab¬ 
hang  der  nächstgelegnen  Berge,  so  dafs  es  an  ihnen  mehr  zu 
Tage  kömmt,  zugleich  werden  dort  die  Goldkörner  gröfser  und 
zahlreicher,  so  dafs  der  Gehalt  an  einem  jener  Berge  bis  auf 
TsVofö  steigt.  Dieses  Lager  ist  im  Mittel  2,3  Engl.  F.  mäch¬ 
tig  und  enthält  etwa  25  Pud  (876  Preuss.  Pfund)  Gold.  Da 
die  Regenzeit  nahe  und  es  wünschenswert!!  war  vor  dersel¬ 
ben  einige  Resultate  zu  gewinnen,  so  wurde  daselbst  ein 
Waschwerk  angelegt,  zu  welchem  das  Wasser  von  unterhalb 


*)  Dafs  das  dortige  Gold  schon  vor  Hrn.  K  owalewskji’s  Anwesenheit 
aufgefunden  war,  ist  demnach  doch  nicht  zu  leugnen.  D.  Uebers. 
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einer  dünnen  Sandschichl  zu  nehmen  war,  in  der  es  sich  auch 
während  der  trockenen  Jahreszeit  findet.  Die  Bauten  wur¬ 
den  von  Handwerkern  aus  Kairo  unter  Anleitung  eines  Rus¬ 
sischen  Steigers  ausgeführt. 

Ich  selbst  ging  mit  der  übrigen  Reisegesellschaft  weiter 
und  gelangte  so  weit  in  das  Innere  von  Afrika,  wie  bisher 
nicht  bloss  kein  Europäischer  Reisender,  sondern  auch  keine 
gewinnsüchtige  Soldaten  von  M ehern  et  Ali  bei  ihren  Neger- 
Jagden  gedrungen  waren. 

Wir  gingen  durch  das  trockene  Belt  des  Tumat,  denn 
dieser  Fluss  und  der  Compas  waren  unsere  einzigen  Führer. 
Während  der  Regenzeit  ist  der  Tumat  ein  grofsarliger  und 
schnell  fliefsender  Strom,  wie  wir  uns  in  der  Folge  mit  eige¬ 
nen  Augen  überzeuglan.  Jetzt  geschah  es  aber  nur  selten 
dafs  von  unter  seinem  Belte  etwas  Wasser  zum  Vorschein 
kam,  wenn  ein  Pferd  eine  Sandschicht  in  demselben  durch- 
trelen  hatte.  Unsre  Schürfe  in  diesem  Bette  haben  meistens 
zerfallenen  Granit  und  Sienit  blofsgelegt.  Nur  bei  Kama- 
schalj  kamen  wir  aufDiorit,  und  da  zeigte  denn  auch  der 
Schult,  der  auf  diesem  Gestein  ruhte,  einen  beträchtlichen 
Goldgehalt.  Dieser  betrug  namentlich  ^eVoo* 

Ich  würde  diese  Stelle  vorzugsweise  vor  den  früher  ge¬ 
nannten  zur  Ausbeulung  gewählt  haben,  wenn  ich  sie  früher 
gefunden  hätte,  denn  das  Schuttlager  ist  an  derselben  sehr 
regelmäfsig  und  von  beträchtlicher  Ausdehnung.  Eine  gleich¬ 
zeitige  Anlage  von  zwei  Waschwerken  war  aber  nicht  mög¬ 
lich,  weil  es  dazu  an  erfahrenen  Leuten  fehlte  und  überhaupt 
unsere  Kräfte  nicht  zersplittert  werden  durften.  Für  spätere 
Zeilen  habe  ich  vorgeschlagen,  daselbst  eine  Goldwäsche  mit 
einer  längs  des  Tumat  anzulegenden  Reihe  von  Militair-Co- 
lonien  in  Verbindung  zu  bringen,  durch  welche  man  den  Ge¬ 
horsam  unter  den  Negern  erhalten  wird,  während  man  ihnen 
vor  den  Bewohnern  von  Hai  und  von  Abissinien  Schutz 
gewährt.  — - 

Der  dortige  Schutt  besieht  aus  Trümmern  von  Diorit, 
von  Talkschiefer  und  von  Quarz,  die  in  einem  durch 
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Verwitterung  entstandenen  eisenschüssigen  Leiten  liegen,  zu¬ 
sammen  mit  vielem  Magnetsand.  ln  einer  Nebenschlucht 
findet  man  ihn  erst  in  2  Faden  Tiefe,  während  er  in  dem 
Bette  des  Tumat  zu  Tage  geht.  In  diesem  letzteren  betrug 
der  Gehalt  nur  -sttVöö  —  aber  er  wächst  gegen  die  Abhänge 
der  Berge  und  an  einer  flachen  Stelle  derselben,  die  Ka- 
schamiij  genannt  wird,  liegt  sogar  ein  gänzlich  aus  Quarz 
bestehendes  Trümmerlager,  welches  durch  Verwitterung  eines 
metallreichen  Ganges  entstanden  zu  sein  scheint. 

Weiler  aufwärts  am  Tumat  bilden  Gran  il-Kämme,  die 
das  Flussbett  durchsetzen ,  bei  hohem  Wasserslande  Catarac¬ 
ten.  Sie  bestehen  aus  einem  festen,  feinkörnigen  Granit, 
der  auch  die  Gipfel  einiger  Berge  ausmacht,  die  sich  gegen 
S.O.  parallel  mit  dem  Kamme  des  Mitleiafrikanischen  Haupt¬ 
gebirges  erstrecken,  als  oh  sie  mit  diesem  letzteren  gleichzei¬ 
tig  entstanden  wären.  — 

An  demselben  Flusse  fanden  wir  sodann  ein  drittes  aber 
weit  ärmeres  Lager  von  Goldschult  der  auf  verwittertem 
Granite  ruht,  und  noch  unterhalb  dieser  Stelle  ein  reiches 
Vorkommen  von  Brauneisenstein  und  thonigem  Ocher, 
so  wie  auch  an  den  Quellen  des  Tumat  vortreffliche  An¬ 
brüche  von  Magneteisen. 

Wir  befanden  uns  bei  diesen  Quellen  an  dem  Südwest- 
Ende  des  Tuinater  Bergzuges  und  erblickten  den  Fufs  der 
auf  den  Karten  sogenannten  Mondsberge.  Der  dieser  Be¬ 
deutung  entsprechende  Name:  Djebel  el  Kamar  ist  aber 
den  Eingebornen  völlig  unbekannl;  weshalb  ich  die  Benen¬ 
nung  Mi  tte  1  a  fr  ika  n  i  sch  es  Hau  p  t  gebirge  vorziehe.  Wir 
besuchten  später  auch  den  Dul,  d.  i.  das  westliche  Ende  des 
Tumater  Zuges,  und  durchkreuzten  denselben  nach  verschie¬ 
denen  Richtungen. 

Am  Fufse  des  Dul  liegt  Goldschult  den  die  Neger  seit 
den  urällesten  Zeiten  kennen.  Er  ist  nicht  reichhaltig  aber  von 
ungeheurer  Ausdehnung,  in  den  Schluchten  des  Dul  sowohl 
als  vieler  ihn  umgebenden  Berge.  Dieses  Trümmerlager  ent¬ 
hält  eine  ungewöhnliche  Menge  von  schön  ausgebildeten  Gold- 
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Krystallen,  so  wie  auch  Schwefelkies  in  sehr  zusammenge¬ 
setzten  Gestalten. 

Me h einet  Ali  hatte  aus  einer  Arabischen  Handschrift 
ersehen  dafs  die  alten  Aegyplischen  Pharaone  ihr  Gold  aus 
dem  Dul  gewannen,  und,  wie  zur  Bestätigung  dieser  Sage, 
fanden  wir  die  dortige  Gegend  ausserordentlich  durchwühlt 
und  mit  Haldenähnlichen  Wällen  versehen,  die  schon  mit  ho¬ 
hen  Bäumen  überwachsen  sind.  Auch  sprach  dafür  eine  Art 
von  Keilhaue  aus  Serpentin,  die  wir  an  derselben  Stelle 
fanden.  —  Es  ist  wahrscheinlich  dafs  die  Alten  auch  Schutt¬ 
lager  von  geringerem  Gehalte  bearbeiteten,  weil  ihnen  die  un¬ 
geheuere  Anzahl  von  Händen  zu  Gebote  stand,  deren  Leistun¬ 
gen  wir  in  den  Pyramiden  und  den  alten  Aegyptischen  Tem¬ 
peln  bewundern.  Auch  werden  oft  noch  von  den  jetzigen 
Aegyptischen  Machthabern  ganz  ausserordentliche  Hindernisse 
besiegt,  durch  die  Masse  von  Arbeitern  welche  ihnen,  gegen 
unglaublich  geringen  Lohn,  zu  Gebote  steht.  Ich  gebe  indes¬ 
sen  jene  Ansicht  nur  als  eine  Vermulhung,  denn  die  Gold¬ 
wäschen  an  dem  Dul  könnten  ja  auch  von  Negern  bearbeitet 
worden  sein. 

Durch  die  vollständige  Untersuchung  des  Tumater  Zu¬ 
ges  habe  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs  der  dem 
gleichnamigen  Flusse  zugekehrle  Abhang  desselben  unter  den 
nördlichen  Ausläufern  des  Milteiafrikanischen  Gebirges  den 
grössten  Goldreichthum  besitzt. 

In  Kassan  begründete  ich  gleich  nach  unsrer  Ankunft 
ein  Waschwerk  mit  Trögen,  in  denen  Harken  auf  eisernen 
Rosten  wirken  sollten.  Zur  Eröffnung  desselben  wurde  der 
General -Gouverneur  des  Oestlichen  Sudan  eingeladen  und 
zwei  in  Deutschland  erzogene  Arabische  Bergbeamte  als  Stei¬ 
ger  angestellt.  Die  schwarzen  Arbeiter  konnten  sich  anfangs 
so  wenig  an  die  Benutzung  des  Apparats  gewöhnen,  dass  sie 
nicht  mehr  als  300  his  400  Pud  Schult  in  einem  Tage  ver- 
wuschen,  anstatt  der  1000  Pud  welche  Sibirische  Arbeiter 
täglich  mit  gleichen  Hülfsmilteln  bearbeiten.  Gegen  das  Ende 
der  Woche  brachten  sie  es  indessen  schon  zu  einem  Tagewerk 
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von  700  Pud.  Nach  einwöchentlichem  Durchschnitt  beträgt 
der  Gehait  dieses  Schuttes  -g-gVö^ö +)  eines  Goldes  welches 
nur  von  0,19  bis  zu  0,08  legirt  ist.  An  Arbeitslohn  halle  die 
Regierung  74,6  Silber-Rubel  für  1  Preuss.  Pfund  Gold  zu  be¬ 
zahlen. 

Ibrahim  Pascha  halte  während  seines  thatenreichen 
Lebens,  die  Vermehrung  der  Goldausbeute  in  Aegypten  zu 
einer  seiner  Lieblingsideen  gemacht  und  auf  dieselbe  im  Laufe 
von  20  Jahren  einige  Millionen  Piaster  verwendet.  Die  be¬ 
schwerliche  Reise  nach  «Sudan,  die  er  selbst  zu  eben  diesem 
Zwecke  ausfuhrle,  benahm  ihm  jede  Hoffnung  auf  dessen  Er¬ 
reichung  und  zog  ihm  die  Krankheit  zu  der  er  bald  darauf 
unterlag. 

Bei  unserem  Rückwege  sahen  wir  die  kleine  Nubische 
Wüste  an  dem  linken  Ufer  des  Niles.  Sie  ist  der  soge¬ 
nannten  Grofsen  Wüste  sehr  ähnlich,  indem  beide  von  S.O.lich 
streichenden  Bergen  durchzogen  sind.  Der  Sandstein  der 
Kleinen  Wüste  ist  aber  von  sehr  eigenthümlicher  Beschaffen¬ 
heit,  indem  seine  dünnen  Schichten  einen  glasartigen 
Bruch  haben.  Er  sieht  aus  wie.Trachyt  der  in  Pech¬ 
stein  und  Trachyttuff  übergeht. 


*)  Mithin  der  Ertrag  von  einem  Tagewerk  etwa  0,064  Preuss.  Pfund 
Gold  zum  Werthe  von  28  Thalern,  von  denen  noch  5  Thaler  für  Ar¬ 
beitslohn  abgehen  !  Das  Aegyjjtische  Goldwäschen  erscheint  hiernach 
als  eine  der  erbärmlichsten  Fabrikationen.  Der  Uebers. 


Arjenjew’s  statistische  Skizzen  von  Russland*) **). 

(Uebersetzung  einer  Russischen  Kritik). 


Unter  dem  bescheidenen  Titel  „statistische  Skizzen”  hat  Hr. 
Arsenjew  ein  Werk  geliefert,  das,  wenn  er  es  mit  gleichem 
Erfolge  forlsetzl,  einen  würdigen  Schlussstein  seiner  vieljäh¬ 
rigen  statistischen  Thäligkeit  bilden  wird. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  höchst  anschaulichen  Ueber- 
sicht  der  Gränzen  Russlands  und  seiner  geographischen  Lage, 
in  politischer,  commerzieller  und  ökonomisch -industrieller  Be¬ 
ziehung.  Der  Verfasser  widerlegt  die  so  häufig  aufgestellte 
Behauptung  von  den  Gefahren  und  der  Unbequemlichkeit, 
welche  die  ungeheure  Ausdehnung  des  Reichs,  das  sich  von 
Kamtschatka  bis  Kalisch  14400  Werst  und  von  Kola  bis  Eri¬ 
wan  4860  Werst  in  Lange  und  Breite  erstreckt,  darbieten 
soll.  Seiner  Ansicht  zufolge  müssen  Sibirien,  Transkaukasien, 
das  Königreich  Polen,  die  Ostsee-Provinzen  und  (wie  man  mit 
Recht  hinzufügen  kann)  die  Gouvernements  Archangel,  Wo- 
logda  und  Olonez  als  Colonieen  des  eigentlichen  Russland 
betrachtet  werden,  welches,  von  drei  Seilen  von  dieser  un¬ 
durchdringlichen  Vormauer  umgeben,  selbst  den  besten  Theil 
des  weiten  Flächenraums  einnimmt  und  nur  an  der  einen 
Seite,  von  Brest  Litowskji  bis  Ismail,  eine  Gränze  hat,  die 
der  Verteidigung  bedarf.  Die  mittleren  Gouvernements  sind 


*)  Statistitscheskije  Otscherki  Rossli.  Sotschinenie  Konstantina  Arse- 

njewa.  St.  Peterb.  1848. 
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der  Kern  des  Reichs  und  bilden  einen  grofsen  Kreis,  an  wel¬ 
chen  sich  die  übrigen  Provinzen  anschliefsen. 

Die  Bemerkungen  des  Verfassers  über  das  russische  Fluss¬ 
system  scheinen  uns  weniger  [gegründet.  In  -dieser  Hinsicht 
könnte  die  Lage  Russlands  allerdings  eine  günstigere  sein.  Die 
Mängel  seiner  geographischen  Lage  oder  seiner  geologischen 
Formation,  der  es  an  bedeutenden  Erhöhungen  fehlt,  bestehen 
namentlich  in  der  Unverhällnifsmäfsigkeit  der  Anzahl  grofser 
Stromwege  zu  dem  weiten  Flächenraum.  Diese  ungeheure 
trockene  Ebene  wird  nur  von  drei  Flüssen  bewässert:  die 
Wolga,  den  Dnjepr  und  die  Düna.  Die  Dwina  und  die  Pet- 
schora  kommen  hierbei  nicht  in  Anschlag;  sie  fliefsen  durch 
wüste  und  unfruchtbare  Regionen  in  ungastliche  und  dem 
Handel  unzugängliche  Meere.  Selbst  die  Wolga,  die  Krone 
der  russischen  Flüsse,  die  Lebensader  der  inneren  Handeisbe¬ 
wegung,  ergiefst  sich  in  ein  für  den  äufseren  Handel  nutzlo¬ 
ses  Meer.  Die  Kunst,  nicht  die  Natur,  hat  die  Wolga  diesem 
wichtigen  Ziele  näher  gebracht,  indem  sie  dieselbe  mit  dem 
WoJchow  und  der  Newa  verband;  aber  auch  hier  mufste  die 
Schifffahrt  mit  der  sich  ihr  entgegenslellenden  Wasserslröinung 
kämpfen.  Es  bleiben  mithin  nur  der  Dnjepr  und  die  Düna, 
zwei  grofse  Stromwege,  die  sich  für  den  auswärtigen  Handel 
eignen,  deren  Beschiffung  jedoch  durch  Cataraklen  erschwert 
wird.  Der  Dnjeslr  und  der  Njemen  fliefsen  an  den  äufserslen 
Gränzen  des  eigentlichen  Russlands,  und  der  erste  von  diesen 
beiden  Flüssen  ist  gleichfalls  für  den  auswärtigen  Handel  von 
keiner  Bedeutung.  Der  südliche  Bug  wird  erst  in  der  nack¬ 
ten  Steppe  schiffbar.  Von  allen  russischen  Flüssen  hat  die 
Natur  vielleicht  den  Don  am  freigebigsten  bedacht.  Man 
sieht  also  dafs  es  der  Wasserverbindungen  in  Russland  zu 
wenig  giebt,  und  dafs  sie  im  Allgemeinen  eine  ungünstige 
Lage  haben.  Nur  Eisenbahnen  werden  diesem  Uebelstande 
mit  der  Zeit  abhelfen  können. 

Die  historische  Statistik  Russlands  nimmt  eine  bedeu¬ 
tende  und  vielleicht  die  anziehendste  Stelle  in  dem  Arsenjew- 
schen  Werke  ein.  Sie  zeigt  die  allmählige  Zunahme  des  Lan- 
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des  im  Flächenraum,  und  giebt  ein  detail lirtes  Bild  der  Ver¬ 
änderungen  in  der  administrativen  Vertheilung  desselben,  in 
seiner  Bevölkerung  und  dessen  Verhältnis  zu  den  verschie¬ 
densten  Localitäten. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert,  bei  der  Thronbesteigung  Jo¬ 
hanns  III.  im  J.  1462,  schloss  Russland  nicht  mehr  als  10674 
Quadrat-Meilen  oder  ungefähr  530000  Quadrat- Werst  in  sich 
ein.  Bei  dem  Tode  dieses  Fürsten,  zu  Anfang  des  sechzehn¬ 
ten  Jahrhunderts,  betrug  der  Umfang  des  Reichs  41136  Qua¬ 
drat-Meilen  und  halle  sich  also  auf  das  Vierfache  vermehrt. 
Zu  Ende  desselben  Jahrhunderts  war  er  auf  130132  Quadrat- 
Meilen  gestiegen.  In  der  Milte  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
beim  Antritt  des  Zaren  Alexei  Michailowilsch,  finden  wir 
schon  225911  Quadrat-Meilen,  bei  seinem  Tode,  im  Jahr  1676, 
aber  263828  Quadrat-Meilen.  Unter  Peter  dem  Grofsen  ver¬ 
mehrte  sich  der  Flächeninhalt  des  Reichs  bis  auf  282454  Q.- 
Meilen,  unter  der  Kaiserin  Anna  auf  318242,  unter  Calharina 
II.,  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts,  auf  352472,  und 
unter  Alexander  I.  auf  366582  Quadrat- Meilen.  Der  jetzige 
Umfang  Russlands  beträgt  367200  Quadrat- Meilen  oder  bei¬ 
nah  ac h  tze  lin  M  ilii o  n  en  (genau  17992800)  Quadrat-Werst  *). 

Die  Bewegnng  der  russischen  Bevölkerung  während  aller 
dieser  Epochen  hat  der  Verfasser  nicht  mit  Bestimmtheit  an¬ 
geben  können,  wie  die  Veränderung  im  Areal,  da  die  erste 
Volkszählung  nicht  vor  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
staltfand.  Sie  nach  einer  gleichartig  vorausgesetzten  Pro¬ 
gression  zu  berechnen  ist  allerdings  möglich.  Der  Theil  des 
europäischen  Russlands!  in  welchem  Peter  der  Grofse  jene 
Zählung  vornahm,  enthielt  im  Jahr  1721  ungefähr  zwölf  .Mil¬ 
lionen  Einwohner,  in  einer  Million  sogenannter  Höfe  (dwory). 
1846  wohnten  auf  demselben  Raume  etwa  30  Millionen  Men¬ 
schen.  Innerhalb  hundert  fünfundzwanzig  Jahre  hatte  sich 
also  die  Bevölkerung  um  150  Prozent  vermehrt.  Wenn  wir 


*)  Ks  verstellt  sich  von  seihst  dafs  diese  Zahlen  nur  annähernd  sind, 
da  sie  nicht  auf  Messungen  beruhen.  Der  Uebers. 
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nun  33  Jahre  auf  jede  Generalion  rechnen  und  die  Propor¬ 
tion  12:30  zur  Grundlage  nehmen,  so  finden  wir,  dafs 
im  Jahr  4042  vor  Christi  Geburt  im  europäischen  Russ¬ 
land  Peters  des  Grofsen  nur  ein  Mann  und  eine  Frauleb¬ 
ten,  und  dafs  es  sechstausend  Jahre  vor  unserer  Zeit  eine 
Einöde  gewesen  ist.  Dieses  Resultat  ist  durch  seine  Analo¬ 
gie  mit  den  Beobachtungen  Cuvier’s  merkwürdig,  der  aus 
geologischen  Gründen  dem  Menschengeschlecht  ein  Alter  von 
nicht  über  sechs  Jahrtausenden  bestimmte.  Nach  derselben 
Rechnungsmethode  könnte  man  die  wahrscheinliche  Bevölke¬ 
rung  Russlands  für  jede  Periode  seiner  Geschichte  auffinden, 
ein  Unternehmen  welches  wir  den  Freunden  der  Wissenschaft 
empfehlen  *). 

Im  Jahr  1708  erfolgte  die  erste  Theilung  Russlands  in 
Gouvernements.  Das  Reich  bestand  demnach  aus  acht 
Statthalterschaften:  Moskau,  Ingermannland,  Archangel,  Kiew, 
Smolensk,  Kasan,  Asow  und  Sibirien.  Zum  Gouvernement 
Moskau  gehörte  das  heutige  Gouvernement  dieses  Namens, 
der  gröfste  Theil  von  Wladimir,  Rjasan,  Tula  und  Kaluga,  und 
ein  Theil  von  Jaroslaw  und  Kostroma.  Der  erste  Gouver¬ 
neur  war  Tichon  Stre  sehne  w.  Zum  Gouvernement  In¬ 
germannland,  unter  der  Verwaltung  Men  schiko  w’s,  wurden 
die  heutigen  Statthalterschaften  St.  Petersburg,  Nowgorod, 
Pskow,  Olonez,  der  gröfste  Theil  von  Twer  und  Jaroslaw  und 
der  Dorpaler  Kreis  geschlagen.  Das  Gouvernement  Archan- 
gelogorod ,  welches  dem  Fürsten  A.  D.  Golizyn  anverlraut 
war,  schloss  die  heutigen  Gouvernements  Archangel  und  Wo- 
logda,  liebst  einem  grofsen  Theile  des  Kostromaschen  in  sich 
ein.  Das  Gouvernement  Kiew,  dem  der  Fürst  D.  M.  Goli¬ 
zyn  Vorstand,  umfasste  ganz  Kleinrussland,  einen  grofsen  Theil 
der  russischen  Ukraine,  die  Statthalterschaften  Kursk  und  Orel 


*)  Herr  Arsen jew  hat  sich  aber  seltsam  verrechnet,  denn  nach  seinen 
Daten  hätte,  bei  gleichmäfsiger  Zunahme  der  dortigen  Bevölkerung, 
dieselbe  nicht  im  Jahre  4042,  sondern  erst  im  Jahre  40S  vor  Christi 
aus  einem  Paare  bestanden.  Der  üebers. 
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und  einen  Theil  von  Kaluga.  Das  Gouvernement  »Smolensk 
war  das  kleinste  und  bestand  aus  der  heutigen  Statthalter¬ 
schaft  dieses  Namens,  nebst  einzelnen  Bezirken  der  Gouv. 
Tula  und  Twer;  zum  Chef  desselben  wurde  Peter  Salty- 
kow  ernannt.  Die  ehemaligen  Königreiche  Kasan  und  Astra¬ 
chan,  mit  einigen  Theilen  der  heutigen  Statthalterschaften 
Wjatka,  Perm,  Tambow,  Pensa,  Wladimir,  Kostroma  und  der 
Provinz  Kaukasien  standen  als  Gouvernement  Kasan  unter  der 
Leitung  Peter  Apraxin’s.  Das  Gouvernement  Asow,  mit 
Fedor  Ap raxin  an  der  Spitze,  bestand  aus  dem  Lande  der 
donischen  Kosaken,  der  heutigen  Statthalterschaft  Worone/, 
und  Theilen  von  Pensa,  Tambow,  Kursk,  Charkow,  Jekateri- 
noslaw,  Orel  und  Tula.  Mit  Sibirien  war  ein  ansehnlicher 
Theil  des  heutigen  Gouv.  Perm  und  ein  Bezirk  von  Wjatka 
vereinigt;  als  Gouverneur  fungirte  der  Fürst  Gagarin.  Die 
Gouvernements  waren  in  Provinzen  getheilt,  die  von  Woje- 
woden  verwaltet  wurden,  und  die  Provinzen  in  Kreise 
(ujesdy). 

In  den  zwanziger  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
wurde  diese  Anordnung  durch  die  Bildung  des  Gouvernements 
Ni/ni-Nowgorod  und  Astrachan,  die  Erwerbung  von  Liefland 
und  Eslhland,  und  die  Verschmelzung  des  Gouvernements 
Smolensk  mit  denen  von  Petersburg  und  Riga,  einigermafsen 
verändert.  Auf  diesem  Flächenraume  nun  (mit  Ausschluss  von 
Sibirien)  wohnten  nach  dem  Census  von  1722  von  der  steuer¬ 
pflichtigen  Klasse  5794928  männliche  Seelen  oder  etwa 
11000000  beiderlei  Geschlechts,  denen  man  noch  eine  Million 
nicht  in  die  Listen  eingetragener  Personen  hinzufügen  kann, 
so  dafs  die  Gesammt- Bevölkerung  sich  auf  12000000  Köpfe 
belaufen  mochte.  Vergleichen  wir  dies  mit  der  in  den  „sta¬ 
tistischen  Skizzen”  milgetheilten  Bevölkerungs- Tabelle  der 
heutigen  Gouvernements,  so  ergiebt  es  sich,  wie  gesagt,  dafs 
das  Russland  Peters  des  Grofsen  gegenwärtig  eine  Volkzahl 
von  30000000  Seelen  beiderlei  Geschlechts  enthält.  Hierzu 
kommen  noch: 
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Das  ehemalige  Lilthauen  mil  .  .  .  9873000  Bewohn. 

Die  Kosakenländer  in  der  ehemaligen 
Helmanschlschina  und  am  Don  ....  5282000  — 


Die  Provinzen  am  Schwarzen  Meere  2956000  — 

Curl  and .  517000  —  x 

•Sibirien .  3860000  — 


22508000  Bewohn. 

Die  Gesatnmt-Bev ölkerung  des  heutigen  Busslands  würde 
demnach,  mit  Ausschluss  von  Transkaukasien,  dem  König¬ 
reiche  Polen  und  Finnland  zwischen  52500000  und  53000000 
Seelen  betragen.  Rechnen  wir  noch  jene  Länder  hinzu,  so 
wie  den  Ueberschuss  der  Geburten  in  den  Jahren  1846  und 
1847,  so  bekommen  wir  eine  Totalsumme  von  64000000  Ein¬ 
wohnern.  Hiervon  enthält  das  europäische  Russland,  mit  Ein¬ 
schluss  von  Polen  uud  Finnland,  etwa  60000000,  ohne  diese 
beiden  Besitzungen  aber,  die  der  Verfasser  als  Colonieen  be¬ 
trachtet,  54500000  Seelen. 

Auf  diese  Erörterungen  läfst  Herr  Arsenjew  eine  topogra¬ 
phische  Uebersichl  des  russischen  Reichs  in  Beziehung  auf 
klimatische  und  Boden -Verhältnisse,  nebst  einer  Darstellung 
seines  productiven  Reichthums  folgen.  Der  Verfasser  hat 
seine  Untersuchungen  über  die  industriellen  Kräfte  und  Mittel 
der  verschiedenen  Localitäten  nach  Gouvernements  geordnet, 
weil  allerdings  die  statistischen  Details  in  dieser  Form  ge¬ 
sammelt  werden,  ohne  auf  die  ethnologischen  Abweichungen 
unter  den  Bewohnern  Rücksicht  zu  nehmen,  ln  einiger  Hin¬ 
sicht  leistet  aber  diese  Methode  den  Forderungen  der  Wissen¬ 
schaft  nicht  hinlänglich  Genüge.  Nirgends  zeigt  sich  der 
Einfluss  des  Racen-Charakters  und  seiner  Eigentümlichkeiten 
so  auffallend,  als  in  der  Landwirtschaft  und  den  nationalen 
Industriezweigen.  Eine  und  dieselbe  Localilät,  die  von  drei 
verschiedenen  Volksstämmen  bebaut  wird,  giebl  eben  so  viele 
ganz  von  einander  abweichende  Resultate.  Man  kann  dieses 
an  den  Thoren  Petersburgs  bemerken,  wo  russische,  finnische, 
deutsche  und  englische  Aecker  neben  einander  liegen.  Die 
Abwesenheit  ethnographischer  Unterscheidungen  in  einer  Sla- 
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listik  von  Russland  schliefst,  wo  von  Erfolgen  des  Landbaus 
und  gewerblicher  Thätigkeit  die  Rede  ist,  sogar  eine  Unge¬ 
rechtigkeit  gegen  den  herrschenden  Volksstamm,  den  grofs- 
russischen,  in  sich,  der  ohne  Zweifel  der  edelste,  sinnreichste 
und  arbeitsamste  von  allen  slawischen  und  anderen  Stämmen 
ist,  welche  das  Reich  bewohnen.  Schon  in  Scythien  (?)  nahm 
dieser  Stamm,  bald  unter  dem  Namen  der  Boigaren,  bald  un¬ 
ter  dem  der  Anten  den  ersten  Rang  ein.  Sein  Vaterland  ist 
an  den  Ufern  der  Wolga.  Die  Anten  sind,  mit  Auslassung 
des  Antangsbuchslabens  nichts  anderes  als  das  berühmte  Ge¬ 
schlecht  der  Wanten,  Wanden,  Wenden  oder  Winden;  alle 
diese  Formen  sind  richtig,  da  sie  alle  gebraucht  wurden. 
Nach  einer  Eigenthümlichkeil  der  russischen  Aussprache,  welche 
den  Nasallaut  n  ausschliefst,  verwandelt  sich  dieses  Wort 
hier  in  Wjaly  oder  Wjatitschi,  was  mit  Wanten,  Wenden 
und  Winden  gleichbedeutend  ist.  Nestor  leitet  die  Wjalit- 
sehen  und  Radomitschen  von  den  Ljachen  (Polen)  ab,  indem 
er  erzählt  dafs'  zwei  Brüder,  Wjatko  (d.  h.  Wendko)  und 
Radko,  von  dort  kamen  und  sich  an  der  Wolga,  Oka  und 
Sula  niederliefsen.  Es  versteht  sich,  dafs  man  in  dieser 
Mythe  durchaus  keinen  Nachweis  einer  Analogie  zwischen  den 
Volksstämmen  und  Mundarten  suchen  mufs;  sie  wurde  augen¬ 
scheinlich  nur  dazu  erdacht,  um  die  Aelmlichkeit  der  Namen 
zu  erklären  und  sich  in  harmloser  Weise  darüber  Rechen¬ 
schaft  zu  geben,  wie  es  kommen  mochte,  dafs  sich  bei  sla¬ 
wischen  Völkerschaften  an  der  Wolga  und  der  Weichsel  die¬ 
selben  Benennungen  —  Wenden,  Radom  —  finden  konnten, 
obgleich  sie  durch  viele  andere  slawische  Stämme,  welchen 
diese  Namen  fremd  blieben  —  als  die  Poliani ,  Drewlier, 
«Sjewerier,  Slovvjanen,  Smoljanen,  Kriwitschen,  Dregwitschen, 
Duleben,  Tiwerier,  Wolynier  —  von  einander  getrennt  waren. 
Was  aber  auch  der  Grund  dieser  Aelmlichkeit  oder  Wieder¬ 
holung  der  Slammnamen  sein  mag,  die  Hauptsache  besieht 
darin,  dafs  die  Grofsrussen,  Moskalen,  die  Nachkommen 
jener  nordöstlichen  Wenden  und  der  von  ihnen  unzertrennli¬ 
chen  Radomitschen  sind.  Die  Städte  an  der  Oka,  »Sula  und 
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Wolga  wurden  noch  vor  nicht  gar  zu  langer  Zeit  in  den  Ur¬ 
kunden  der  Zaren  von  Moskau  unter  den  Namen  der  wen¬ 
dischen  (wjatskie  gorodä)  erwähnt,  auf  den  sie  stolz  gewe¬ 
sen  zu  sein  scheinen.  Dieser  wundervolle  Zweig  des  slawi¬ 
schen  Menschenstammes,  aus  welchen  auch  die  Boigaren 
hervorgingen,  zeichnet  sich  durch  kräftigen  Körperbau,  Arbeit¬ 
samkeit,  Nachahmungslalent  und  industriellen  Untersuchungs¬ 
geist  vor  allen  ihm  verwandten  Geschlechtern  aus,  in  deren 
Milte  er  sich  niederläfst.  Diese  Vorzüge  sind  so  entschieden, 
dafs  er  in  der  Berührung  mit  seinen  Slammgenossen  diesen 
stets  seine  Mundart,  seinen  Geist  und  seine  Gebräuche  mit¬ 
theilte  und  noch  mittheilt.  Auf  solche  Art  hat  er  er  die  wol- 
gischen  Tiwerzen  oder  Twerer,  die  nowgorodischen  »Slawen, 
die  Smoljanen  und  einen  Theil  der  Dregwitschen  (Weifsrus¬ 
sen)  verschlungen  und  sich  fast  gänzlich  assimilirt.  Er  hat 
die  Ufer  der  Dwina  und  des  Weissen  Meeres  und  das  uner¬ 
messliche  »Sibirien  mit  seinen  Ackerbauern  und  Jägern  bevöl¬ 
kert.  Wie  es  scheint,  war  er  von  der  Natur  bestimmt,  der 
Herrscher  des  slawischen  und  finnischen  Nordens  zu  werden, 
und  in  derThat  ist  er  jetzt  der  herrschende  russische  Volks- 
slamm.  Die  Kenntniss  seiner  numerischen  Stärke  ist  wichtig 
für  die  Philosophie  der  Statistik  und  der  Geschichte.  In  an¬ 
nähernder  Weise  ist  diese  zu  erlangen,  wenn  man  von  der 
Totalsumme  der  Bevölkerung  Russlands  die  Mitglieder  ande¬ 
rer  slawischer  und  nichlsla wischer  Volksstämme  abzieht,  und 
zwar : 

Slawen. 

Das  Geschlecht  der  Dregwitschen,  mit  der  so¬ 
genannten  weifsrussischen  Mundart,  von  dem  Bug 
und  Niemen  bis  zur  Düna  und  weiter  gegen  Nor¬ 
den  bis  zum  Pskower  Gebiet .  3500000 

Die  chorwatische  oder  rolhrussische  Race  in 
Kleinrussland,  den  GG.  Kiew,  Podolien  und  Woly- 
nien  und  in  den  Sümpfen  von  Pinsk  ....  9500000 

Polen,  mit  diesen  beiden  Stämmen  vermischt  500000 

135000000 
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Nichlslawen. 

Deutsche .  250000 

Hebräer .  400000  *) 

Mongol-  Tataren .  1500000 

Finnen  (Lillhauen,  Leiten,  Jmud’  oder  Samo- 
gitier,  Livven,  Eslhen,  Finnländer,  Syrjanen,  Mord- 

wen  u.  a.) .  3000000 

5150000 


Im  Ganzen  also  etwa  19250000  Köpfe.  Wenn  man  nun 
diese  von  54000000,  d.  h.  von  der  Totalsumme  der  Bevölke¬ 
rung  des  Reichs  innerhalb  der  Gränzen  Europa’s  in  Abzug 
bringt,  so  verbleibt  für  die  wendische,  wjalsker  oder  grofs- 
russische  Slammbevölkerung  des  europäischen  Russlands  eine 
Masse  von  35000000  Individuen  beiderlei  Geschlechts.  Die 
Gesammtzahl  der  Einwohner  slawischer  Race  im  europäischen 
und  asiatischen  Russlands  kann  auf  49000000,  und  mit  Ein¬ 
schluss  des  Königreichs  Polen  auf  53000000  geschätzt  wer¬ 
den,  von  denen  48000000  einen  Glauben  bekennen.  Die 
nichtslawische  Bevölkerung  beträgt,  ohne  Transkaukasien  und 
Finnland,  nicht  viel  über  5000000,  mit  diesen  beiden  Provin¬ 
zen  aber  etwa  11000000  Köpfe,  so  dafs  die  nichtslawischen 
Racen  sieh  zu  der  slawischen  Hauptmasse  wie  1:5  verhallen. 

Die  aufmerksame  Leclüre  der  beiden  letzten  Abtheilungen 
des  Arsenjewschen  Werkes  und  eine  Vergleichung  der  darin 
entwickelten  Thalsachen  führt  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  die 
Erfolge  des  Gartenbaues  und  der  Viehzucht  in  den  verschie¬ 
denen  Theilen  Russlands  weniger  von  geologischen  oder  me¬ 
teorologischen  Bedingungen,  als  von  den  nationalen  Eigen¬ 
tümlichkeiten  und  Gewohnheiten  der  Volksstämme  abhängen. 
Es  verdient  Bemerkung,  dafs  der  Grofsrusse,  der  sich  gern 
mit  allerlei  Gewerben  beschäftigt,  den  Gartenbau  auch  dann 


*)  Die  Anzahl  der  Deutschen  wie  der  Juden  ist  liier  offenbar  zu  niedrig 
angegeben.  Nacli  dem  Berichte  des  Ministers  des  Innern  an  den  Kai¬ 
ser  für  1847  (s.  J.  M.  W.  D.,  Bd.  XXIV.  S.  423)  zählen  letztere  nicht 
weniger  als  1211431  Seelen.  Der  Uebers. 
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nicht  liebt ,  wenn  das  CJima  des  von  ihm  bewohnten  Land¬ 
strichs  seine  Mühe  erleichtert  und  das  Wachsthum  der  Cbsl- 
bäume  befördert.  Er  ist  überhaupt  ein  geschworner  Feind 
aller  Bäume,  und  um  seine  Wohnung  ist  in  der  Regel  kein 
grüner  Zweig  zu  erblicken,  mit  Ausnahme  einer  schwächli¬ 
chen,  hinslerbenden  Birke,  die  der  Ingenieurbeamle  des  Stra- 
fsenbau- Corps  vor  seine  Fenster  hingeselzt  hat  und  die  er 
nicht  unterhält.  Selbst  in  den  Kreisen,  welche  denen  zunächst 
liegen,  wo  die  Sorgfalt  Peters  des  Grofsen  so  schöne  Küchen- 
gärten  schuf,  dafs  sie  vielleicht  nur  von  den  chinesischen 
übertroffen  werden,  macht  der  Gartenbau  keine  Fortschritte. 
Die  Felder  des  Landmanns  wendischer  Race  sind  roh  und 
nachlässig  bebaut.  Dabei  ist  er  aber  aufserordenliich  arbeit¬ 
sam;  seine  Gedanken  sind  nur  auf  Erwerb  gerichtet  und  er 
ist  jeden  Augenblick  bereit,  Hunderte  von  Wersten  mit  seiner 
Axt,  seinem  Netze  oder  seinem  Spaten  zu  durchziehen,  um 
durch  Handarbeit  einige  Rubel  zu  verdienen,  die  er  mit  viel 
leichterer  Mühe  an  Ort  und  Stelle  durch  Ackerbau  oder  Vieh¬ 
zucht  realisiren  könnte.  Aber  das  Wandern  und  der  Pro- 
mysel*)  ist  seine  Leidenschaft  —  für  den  Promy-sel  geht  er 
bis  ans  Ende  der  Welt.  Auf  solche  Art  drang  er  bis  zum 
Weissen  Meer  und  Altai  vor,  eroberte  und  colonisirte  er  Biar- 
mien  und  das  Reich  Kulschüm’s.  Sobald  er  etwas  Geld  gesammelt 
hat,  eröffnet  er  einen  Laden  an  der  offenen  Heerslrafse.  Sein 
Ehrgeiz  besteht  darin,  Podrjadtschik  4+)  zu  werden  und 
sich  ein  steinernes  Haus  zu  bauen.  Diese  Züge  des  Racen- 
charaklers  geben  sich  stets  in  dem  Grofsrussen  kund,  sobald 
er  sich  selbst  überlassen  ist  oder  eine  günstige  Gelegenheit 
sich  ihm  darbielet.  Nirgends  zeigt  sich  dieses  so  klar,  als  in 
der  Nähe  von  grofsrussischen  Städten ;  der  einheimische  Bauer 

*)  Ein  unübersetzbares  Wort,  das  alle  mögliche  Handthierungen  und 
Gewerbe,  namentlich  Jagd,  Fischfang,  und  solche,  die  eine  gewisse 
Abenteuerlichkeit  nicht  ausschliefsen ,  bezeichnet.  Ueber  die  Promy- 
schlenniks  in  Sibirien  vergl.  Erman  Reise  etc.  Abthl.  I.  Bd.lu.2.  D.  U. 

*’)  Ein  Lieferant,  oder  Jemaud,  der  Arbeiten,  Bauten  u.  dergl.  auf  Con- 
tract  übernimmt.  D.  Uebers. 
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wandert  nach  der  Stadt,  um  sein  Brod  als  Handwerker  oder 
Fuhrmann  zu  gewinnen,  während  die  Gärten  in  der  Nahe  sei¬ 
nes  Dorfes  durch  Ankömmlinge  aus  einem  benachbarten  Gou¬ 
vernement  bebaut  werden.  Sein  rastloser  Geist  treibt  ihn  stets 
in  die  Fremde  hinaus.  So  kamen  auch  die  Wjatischen  nach 
der  Donau  und  gründeten  dort  ein  zweites  Bolgarien,  das 
einzige  Beispiel  eines  nordslawischen  Volkes,  welches  zu  je¬ 
ner  Zeit  nach  Süden  zog,  als  alle  anderen  Stamme  sich  dort¬ 
hin  bewegten,  um  räuberische  Einfälle  in  das  römische  Reich 
zu  machen.  Dieselbe  Migralionslust  bemerkt  man  heutzutage 
unter  den  gebildeteren  Classen.  Der  Edelmann  reist  nach 
Frankreich  und  Italien,  während  der  Mujik  nach  Petersburg, 
Weifsrussland,  Kleinrussland,  Lillhauen  oder  Polen  wandert. 
Weder  in  der  Geschichte  noch  in  den  Sitten  der  anderen 
slawischen  Volksstämme  ist  etwas  Aehnliches  zu  finden.  Die 
Dregwilschen  in  den  weifsrussischen  und  litthauischen  Pro¬ 
vinzen  und  die  Chorwalen  in  Kleinrussland  und  dem  Süden 
rühren  sich  nicht  von  der  heimathlichen  Scholle.  Das  Reisen 
ist  nicht  ihre  Sache.  Es  fehlt  ihnen  ganz  an  Industrie  und 
Handelsgeist.  Ihre  Promyschleniks,  Gewerblreibende  und 
Kaufleute  sind  —  die  Juden,  Deutschen  und  Grofsrussen, 
welche  letztere  namentlich  die  wandernden  Arbeiter  liefern. 
Die  Felder  sind  hingegen  bei  den  Landleulen  von  Dregwit- 
scher  Abkunft,  trotz  der  kleinen  Pferde  und  des  schlechten  Ge¬ 
schirrs,  der  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  und  der  schwächli¬ 
chen  Körpcrbesehaffenkeit  der  Menschen,  weit  besser  bearbei¬ 
tet,  als  bei  den  anderen.  Bei  aller  Gleichgültigkeit  dieses 
Volksstammes  gegen  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens,  sei¬ 
ner  Apathie  und  seiner  Verharrung  in  gleichsam  freiwilliger 
Armuth,  hat  der  Garten-  und  Obstbau  in  den  von  ihm  be¬ 
wohnten  Landstrichen  eine  nicht  unbedeutende  Entwicklungs¬ 
stufe  erreicht.  Er  ist  eben  so  arbeitsam,  als  das  chorwalische 
Geschlecht,  von  Charkow  bis  Lemberg,  zur  Trägheit  geneigt 
ist;  seine  Hauptmängel  sind  die  Ahwesenheitt  der  Einbildungs¬ 
kraft  und  ein  höchst  geringes  Berechnungsvermögen. 

Wie  aus  mehreren,  in  den  „Skizzen”  mitgetheilten  Anga- 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  2.  "  13 
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ben  ersichtlich,  steht  auch  die  Viehzucht  in  Russland  nicht 
überall  mit  dem  Reichtluiui  an  Weideländern  und  den  ande¬ 
ren  zu  diesem  Industriezweige  so  günstigen  Umständen  in 
Verhältnis.  In  einigen  Gouvernements,  wo  es  üppige  Triften 
und  reichliches  Futter  giebt,  siebt  die  Kopfzahl  des  Viehstan¬ 
des  der  Seelenzahl  der  Bevölkerung  nach;  in  anderen  ist  das 
Gegentheil  der  Fall.  Gewifs  rühren  auch  diese  Anomalien 
von  Racen  Eigenlhümlichkeiten  her,  welche  die  Civilisation  und 
die  Berechnung  noch  nicht  überwunden  hat.  Wir  haben  uns 
bemüht,  einen  annähernden  Ueberschlag  des  Viehstandes  in 
den  verschiedenen  Landstrichen  anzustellen,  und  finden,  dafs 
die  Zahl  der  Pferde,  Ochsen,  Schafe  u,  s.  w.  in  Russland  die 
Seelenzahl  der  Bevölkerung  nicht  übersteigt,  während  es  leicht 
wäre  in  seinen  weiten  Ebenen  wenigstens  zweihundert  Millio¬ 
nen  Stück  zu  ernähren. 


Se  n  k  o  ws  kj  i. 


Die  grofse  Nubische  Wüste. 

Nach  dem  Russischen 
von 

Herrn  Kowale  vvskji  *). 


Ich  vernahm  einmal  des  Nachts  ein  dumpfes  Getöse  und  sah 
vor  mir,  sei  es  im  Traume  oder  in  der  Wirklichkeit,  eine 
gränzenlose  Steppe,  die  mit  Schnee  bedeckt  war.  Kameele 
zogen  eines  hinter  dem  andern  in  langer  Reihe,  zwischen  den 
zusammengewehten  Schneehaufen.  Es  fiel  eins  von  ihnen,  da 
warf  man  es  über  den  Weg  so  wie  es  auf  dem  Meere  zu  ge¬ 
schehen  pflegt,  und  ebenso  ging  es  darauf  einem  zweiten  und 
einem  dritten.  Nun  war  das  Getöse  zu  Ende  und  statt  sei- 


*)  Herr  Kowalewskji  hat  das  oben  stehende  Bruchstück  ans  dem  Be¬ 
lichte  über  seine  Aegyptische  Reise,  in  einem  Russischen  Jurnale 
(Sowremennik  für  1848.  December)  bekannt  gemacht,  und  es  ist 
daselbst  nicht  mit  Unrecht  für  eine  seltene  Begünstigung  dieses 
Schriftstellers  erklärt  worden  dafs  er,  kurz  nach  einander,  die  Kirgi¬ 
sischen  und  Nub'ischen  Steppen  kennen  lernte.  Die  Schilderung  der 
ersteren  haben  wir  nach  Herrn  Kowalewskji’s  Wanderer  zur  See 
und  zuLande  (stranstwowatel  no  suschje ipo  morjam)  früher  mitge- 
theilt  in  diesem  Archive  Band  III.  S.  695,  704.  —  Leider  ist  auch 
das  gegenwärtige  Tagebuch,  wrie  das  über  die  Asiatische  und  einige 
Europäische  Reisen,  von  Herrn  Kowalewskji  in  eine  etwas  gesuchte 
poetische  Form  gebracht,  welche  die  Nutzbarkeit  desselben  beein¬ 
trächtigt.  D.  Uebers. 
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ner  erscholl  von  allen  Seiten  ein  wildes  Geschrei.  Ich  befand 
mich  im  Gebirge.  Die  Türken  hallen  uns  angegriffen.  Man 
warf  sich  in  Golles  Namen  auf  sie  und  bei  dem  Lärmen  des 
Zusammenstofses  der  Kämpfenden  zilterle  ich  unwillkürlich 
und  verhüllte  meinen  Kopf  noch  dichter.  Dann  wurde  es 
wieder  still  und  meine  Blicke  ruhlen  auf  einem  zauberischen 
Gemälde.  Ich  sah  ein  kleines  Dorf  und  in  demselben,  zwi¬ 
schen  dichtem  Gesträuch,  eine  zierliche  Hütte  und  einen  Wie¬ 
senbach  in  ihrer  Nähe.  Ich  trat  über  eine  kleine  Brücke  auf  . 
die  Wiese,  dann  zwischen  das  Gesträuch  und  näherte  mich 
schon  dem  freundlichen  Hause.  Schon  hörte  ich  fröhliches 
Gespräch  in  demselben.  Man  erwartete  mich  dort  und  winkle 
mir,  ich  wollte  eben  die  bekannte  Schwelle  betreten,  als  ich 
aufschreckle  von  einem  durchdringenden  Gebrüll.  Das  Haus 
war  verschwunden  mit  allen  seinen  Umgebungen,  denn  es 
waren  Traumbilder  gewesen.  Aber  jenes  Biiillen  blieb  wirk¬ 
lich,  und  als  ich  aus  dein  Zelle  trat  sah  ich  das  Knie¬ 
beugen  der  Hunderte  von  Kameelen  die  es  erhoben,  während 
man  ihnen  den  Packsallei  auflegte. 

Und  welch’  ein  Gebrüll  welche  unheimliche  Zurufe  der 
Führer!  Das  schien  alles  noch  schlimmer  als  in  der  Kirgi¬ 
sen  Steppe.  Vielleicht  halte  ich  aber  die  dortigen  Ein¬ 
drücke  schon  vergessen,  während  hier  Alles  gegenwärtig  war, 
und  voll  Ueldes  verkündenden  Schreckens. 

.,  HeSch  eich  Abdel-K  eder!  A c h m e l !  B a s  B o l s c h ! 
Ja  ja  w  ölet!  Scheich  Abdel-K  eder!”  So  rief  man  von 
allen  Seiten,  denn  Abdel-K  eder  ist  der  Name  des  Be¬ 
schützers  der  Karawanen  in  den  hiesigen  Wüsten,  den  man  im¬ 
mer  im  Munde  führt  und  anruft. 

Das  G ebrülle  dauerte  noch  einige  Zeit.  Die  Araber 
stritten  über  die  Gröfse  ihrer  Kameellasten.  Von  den  Unsri- 
gen  suchten  einige  ein  besseres  Dromedar,  andere  wussten 
nicht  welches  ihnen  zukam  und  noch  andere  blickten  mit 
Entsetzen  auf  eines  der  thurmähnlichen  Thiere,  das  sich  doch 
unterdessen  vor  einem  Knaben  beugte  und  ihm  sklavisch 
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seinen  Buckel  überliefs.  Das  arme  Kameel!  was  wird  nicht 
alles  mit  ihm  gemacht  und  überall  wo  es  sich  sehen  lässt! 

„He  Scheich  Abdel  -Keder”  erscholl  es  zum  letzten  Mal 
und  die  Karawane  war  in  Bewegung.  Es  war  am  1.  Fe¬ 
bruar  *)  um  8  Uhr  Morgens,  aber  die  Sonne  brannte  mehr  wie 
zu  Petersburg  im  Sommer  an  einem  der  hellen  Tage  die 
daselbst  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Die  Berge  schienen  sich  bald  einer  dem  andern  zu  nä¬ 
hern,  bald  wieder  zu  trennen  und  unsere  Karawane  lavirle 
zwischen  ihnen  wie  ein  Schiff  zwischen  unterseeischen  Klip¬ 
pen,  von  denen  es  keine  berührt.  Ich  habe  die  seltsame  Be¬ 
schaffenheit  der  dortigen  Sandsteine  in  einer  besonderen  Ab¬ 
handlung  beschrieben. 

Zu  Anfang  waren  neben  dem  ^Vege  einige  Spuren  von 
Leben.  Man  sah  hin  und  wieder  einen  Baum.  Aber  was 
sind  das  für  Bäume!  Nichts  als  halb  vertrocknete  Zweige 
und  Stacheln.  Ein  Rabe  schwebte  über  unserm  Zuge;  gegen 
Abend  wandte  sich  aber  auch  dieser  zum  Rückweg.  Dann 
kam  eine  Höhle  in  der  man  frische  Spuren  einer  Hyäne  be¬ 
merkte,  indessen  halte  selbst  diese  nicht  lange  in  jener  was¬ 
serlosen  Gegend  ausgehallen.  Am  tolgenden  Tage  sahen  wir 
die  Wüste  mit  allen  Schrecknissen  der  Zerstörung  und  des 
Todes.  Nach  je  zehn  Schritten  und  bisweilen  noch  öfter  sah 
man  Gerippe  von  Kameelen  und  von  Ochsen,  abei  keinen 
Wurm,  keine  Fliege  und  keinen  vertrockneten  Grashalm:  als 
ob  hier  niemals  Leben  gewesen  wäre!**)  Die  niedrigen  ver¬ 
einzelten  und  seltsam  veilheillen  Berge  die  zur  Hälfte  mit 
Sand  verschüttet  sind,  erinnerten  aufs  täuschendste  an  Grab¬ 
hügel  und  gaben  der  gränzenlosen  Sandfläche  das  Ansehn  eines 
Kirchhofs.  Ich  habe  nie  etwas  erschreckenderes  gesehen.  Der 
Himmel  scheint  ebenso  leer  wie  die  Erde  —  ja  noch  leerer 
weil  er  ausgedehnter  ist  ***).  Die  Sonne  brannte.  Die  Teni- 


*)  Nach  n.  St. 

*’)  Doch  mit  Ausnahme  der  Kameele  und  Ochsen.  Der  üebers. 

***)  Im  Russischen  heisst  es :  weil  der  Horizont  ausgedehnter  ist.  Die  Be- 
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peratur  stieg  bis  zu  34°  der  Reaurn.  Skale  und  während  zehn 
Tagen  fanden  wir  nur  an  einer  Stelle  Wasser.  Es  war  so 
salzig  und  so  bitter,  dafs  man  es  ohne  Noth  nicht  getrunken 
haben  würde. 

Die  gestern  noch  so  lärmende  und  gesprächige  Kara¬ 
wane  bewegte  sich  nun  lautlos,  wie  ein  ermatteter  Körper  in 
angstvoller  Stimmung.  Die  Neulinge  beschäftigten  sich  bis¬ 
weilen  mit  der  Luftspiegelung,  welche  aber  am  dritten 
Tage,  als  wir  auf  dem  sogenannten  Sand  Meer,  Bachr-el- 
Galeb,  hinaustraten  zu  einer  neuen  und  unaufhörlichen  Plage 
wurde.  Seen  reichten  bis  zum  Horizonte,  Ströme  flössen  vor 
uns  und  spiegelten  eine  üppige  Vegetation.  Unser  Durst 
wuchs  durch  diesen  Anblick  und  doch  konnten  wir  die  Augen 
nicht  von  ihm  abwenden,  die  schon  ohne  dem  von  der  blen¬ 
denden  Beleuchtung  des  Landes  schmerzten.  Bei  den  Ara¬ 
bern  heisst  die  Luftspiegelung  des  Teufels  Ueberzug. 
Sie  ist  entsetzlich.  Das  anhaltende  Reiten  auf  einem  Ka- 
meele,  welches  überall  beschwerlich  ist,  schien  jetzt  ganz  un¬ 
erträglich.  Hier  sind  nicht  blofs  die  Kameele  sondern 
auch  die  Dromedare  einbuckelig *  *)  und  der  Reiter  sitzt  auf 
der  Spitze  des  Höckers,  fast  wie  ein  Indischer  Gaukler  auf 
einem  spitzigen  Pfahle.  Bei  meinen  früheren  Karawanenrei¬ 
sen  hatte  ich  nie  ein  Kameel  bestiegen,  sondern  mich  im¬ 
mer  im  Besitze  eines  Pferdes  gehalten.  Jetzt  verstand  ich 
aber  die  Aeusserung  eines  meiner  Gefährten  bei  der  Chiwaer 
Expedition  dafs  ihm  sogar  auf  Gemäldon  die  abgebildelen 
Kameele  Augenschmerzen  verursachten.  Späterhin  fand  ich 
zu  meiner  grofsen  Freude  einen  Esel  in  der  Karawane  und 


inerkung  über  die,  doch  überall  auf  der  Erde  gleiche  Leerheit  des 
Himmels  gewinnt  aber  wohl  durch  diesen  seltsamen  Ausdruck  nicht 
an  Bedeutung.  Der  Hebers. 

*)  Dieses  ist  wörtlich  übersetzt,  obwohl  im  seltsamsten  Widerspruch  mit 
der  allbekannten  spezifischen  Verschiedenheit  zwischen  dem  ein¬ 
buckligen  Camelus  dromedarus  L. ,  dem  Dromedar  aller 
Schriftsteller,  und  dem  zweibuckligen  Camelus  Bactriae  L.,  d.  h. 
dem  vorzugsweise  sogenannten  Kameele.  Der  Uebers. 
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reiste  nun  theils  auf  ihm,  theils  zu  Fufs,  denn  trotz  der  un- 
gewöhnlichon  Kräfte  der  Aegy  ptischen  Esel,  ermattete  der 
meinige  doch  aufs  äufserste ,  während  man  ihn  nur  von  zwei 
zu  zwei  Tagen  tränkte. 

Ich  verstand  nun  die  Beschwerden  die  Alexander  von 
Macedonien  erlitt,  während  er  durch  die  Lybische  Wüste 
reiste  um  den  Ammon-Ra  zu  verehren,  und  doch  wurde 
ihm  am  drillen  Tage  ein  Regen  zu  Theil,  welcher  die  Sage 
seiner  Abkunft  vom  Jupiter  veranlasst  hat.  Auch  war  es  mir 
nun  anschaulich  wie  einst  das  ganze  Heer  des  Kam  bis  es  in 
dem  brennenden  Lybische  n  Sande  begraben  wurde,  wäh¬ 
rend  es  dieselben  Tempel  zu  zerstören  ging,  welche  Her¬ 
cules,  Perseus  und  Alexander  der  Grofse  aus  Andacht 
besucht  hallen  —  ich  verstand  wie  immer  von  neuem  theils 
Karawanen,  theils  einzelne  Reisende  in  jener  sogenannten 
grofse n  Nubischen  Wüste,  einer  der  fürchterlichsten  in 
Afrika,  umkommen. 

Der  Samum  oder  wie  ihn  die  Araber  nennen  der 
Cham-Sim,  d.  h.  der  fünfzig  tägige,  ereignet  sich  an  etwa 
50  Tagen  im  April  und  im  Mai.  In  dieser  Zeit  weht  er  frei¬ 
lich  nicht  fortwährend,  denn  sonst  würde  er  in  einem  Jahre 
ganz  Aegypten  verwüstet  haben.  Dagegen  erhebt  er  sich 
bisweilen  auch  in  andren  Monaten  und  zwar  immer  mit  To¬ 
desgefahr  für  die  Reisenden  in  der  Wüste. 

Es  ist  nicht  leicht  das  Einbrechen  des  Samum  genug¬ 
sam  vorherzusehen.  Freilich  bemerkt  man  lange  vor  seinem 
Eintritt  eine  Trübung  und  purpurne  Färbung  der  Luft.  Die 
Gesichter  der  Reisenden  unterlaufen  mit  Blut,  ihre  Augen 
scheinen  aus  dem  Kopfe  treten  zu  wollen  und  sie  empfinden 
Schwindel.  Aber  dieses  Alles  erfolgt  so  schnell,  dafs  den¬ 
noch  die  Menschen  und  Thiere,  die  es  als  Vorzeichen  ken¬ 
nen,  kaum  noch  Zeit  haben,  sich  zu  Boden  zu  werfen  und 
ihr  Gesicht  so  lief  als  möglich  in  den  Sand  zu  vergraben. 
Man  glaubt  sich  dann  oft  ganz  glücklich  davongekommen, 
weil  die  gesammle  Karawane  von  dem  gefürchteten  Winde 
doch  nur  mit  einer  dünnen  Sandschicht  bedeckt  worden  ist. 
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Aber  wenn  sich  dann  Menschen  und  Thiere  erheben  und  mit 
verdorrten  Kehlen  aut  die  Gerbe  oder  ledernen  Wassersacke 
stürzen,  so  findet  man  mit  Entsetzen  dafs  selbst  die  letzten 
Tropfen  aus  diesen  verschwunden  sind.  Der  Samum  macht 
in  einem  Augenblicke  alles  Wasser,  selbst  aus  den 
gänzlich  gefüllten  Schläuchen  verschwinden  *), 
wenn  man  sie  nicht  bei  Zeiten  zusammengelegt  und  mit  Mat¬ 
ten  oder  mit  Erde  bedeckt  hat.  Dazu  gehört  aber  dafs  man 
die  Annäherung  des  Windes  früher  bemerkt  hat  als  es  mei¬ 
stens  geschieht.  Wenn  die  Karawane  dann  weit  von  den 
Wasserplätzen  entfernt  ist,  so  befindet  sie  sich  in  einer  fürch¬ 
terlichen  Lage.  Gewöhnlich  setzen  sich  dann  die  Sklaven, 
von  denen  grofse  Schaaren  durch  die  Wüste  gebracht  wer¬ 
den,  in  einen  Kreis  und  erwarten  stillschweigend  ihren  Tod. 
Die  Arabischen  Führer  berechnen  sehr  genau,  ob  sie  mit  dem 
vorhandenen  Kameelblul  bis  zum  Wasser  gelangen  können, 
und  ergreifen  danach  ihre  Mafsregeln.  Wenn  diese  Möglich¬ 
keit  da  ist,  so  tödtet  Jeder  von  ihnen  sein  Kameel  und  macht 
sich  möglichst  schnell  auf  den  Weg.  ltn  entgegengesetzten 
Falle  machen  sie  sich  niemals  vergebliche  Mühe,  sondern 
überantworten  sich  dem  Tode  ohne  Murren.  Dann  hört  man 
plötzlich  in  der  Stille  der  Wüste  die  Gesänge  mit  denen  man 
die  Gestorbenen  zu  bestatten  pflegt  und  die  Klagen  mit  de¬ 
nen  man  sie  verabschiedet.  Es  ist  dieses  noch  entsetzlicher 
als  das  Schweigen  der  Neger.  Die  Türken  sterben  dagegen 
niemals  ohne  einen  verzweifelten  Kampf  mit  den  Umständen, 
den  sie  bis  zum  letzten  Augenblick  fortsetzen.  Sie  sind  mei¬ 
stens  die  Besitzer  der  Karawanen  und  suchen  dann  noch  von 
irgendwo  zwischen  den  Ballen  einige  Schluck  Wasser  oder 
Branntwein  zu  erlangen;  auch  versehen  sie  sich  mit  Kameel- 
blut  und  galoppiren  dann  in  der  Richtung  zum  Nile,  auf  dem 
besten  Dromedar  das  sich  vorfindet.  Es  widersetzt  sich  ihnen 

*)  Hier  wären  denn  doch  Angaben  über  die  Zeit  in  welcher  eine  Was¬ 
ser-Schicht  von  beträchtlicher  Dicke  wirklich  verdampft  ist,  sehr  er¬ 
wünscht,  denn  dafs  die  Schläuche  in  unmessbar  kleinen  Zeiten 
austrocknen,  ist  eine  nachweisbare  Uebertreibung.  Der  Uebers. 
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Niemand,  weil  sich  die  Führer  und  die  Neger  selbst  in  der 
Verzweiflung  ihren  Herren  unterordnen.  Meistens  sterben  sie 
aber  dennoch  auf  diesem  Bitte  unter  entsetzlichen  Qualen. 

Der  Samum  ist  bei  weitem  nicht  die  einzige  Gefahr  für 
die  Reisenden,  von  denen  vielmehr  alljährlich  auch  aus  ande¬ 
ren  Ursachen  mehrere  umkommen.  Viele  Berge  und  andere 
Oerllichkeiten  sind  nach  solchen  Opfern  benannt.  Hier,  heisst 
es,  starb  der  Anführer  der  Sudaner  Reiter,  weil  sein  Führer 
zwei  Berge  verwechselt  und  sich  demnach  in  der  Wüste 
verirrt  halte.  Dort  sind  zwölf  Kawa.sen  von  Mehemet  Ali  um¬ 
gekommen.  Ihr  Führer  ritt  nach  einem  zurückgebliebenen 
Kameel.  Die  Kawasen  warteten  lange  vergeblich  und  da  sie 
schon  nahe  am  Nil  waren  und  dieselbe  Reise  auch  schon  frü¬ 
her  gemacht  hallen,  so  suchten  sie  endlich  allein  ihren  Weg, 
mit  demjenigen  Eifer  von  dem  Menschen  und  Vieh  zum  fri¬ 
schen  Wasser  getrieben  zu  werden  pflegen.  Unterdessen 
kam  der  Führer  zurück  und  folgte  ihnen  nach  den  frischen 
Spuren  die  er  vorfand  —  aber  weder  er  noch  die  Kawasen 
haben  ihre  Bestimmung  erreicht.  Sie  sind  erst  später  als 
Leichen  wieder  aufgefunden  worden.  Sie  lagen  nahe  bei  ein¬ 
ander  und  selbst  der  Nachfolgende  nur  vier  Stunden  Weges 
vom  Nilufer.  Es  giebt  unzählige  Fälle  dieser  Art. 

Die  Leichen  leiden  wenig  von  der  Verwesung,  und  da  es 
dort  weder  Raubthiere  noch  Insekten  giebt  um  sie  zu  zerstö¬ 
ren,  so  liegen  sie  von  der  Sonne  getrocknet,  oft  so  unentstellt, 
dafs  man  sie  aus  einiger  Ferne  für  Lebende  hält.  —  Ein  Berg 
den  man  Habe  sch,  d,  h.  den  Abissinischen  nennt,  hat 
seinen  Namen  bei  folgender  Veranlassung  erhallen.  Nach 
dem  Samum  blieb  einst  unter  anderen  bei  demselben  eine 
Abissinische  Sklavinn.  Wegen  ihrer  Jugend  und  wegen 
des  Lebensgenusses  den  sie  ihrer  Schönheit  verdankte,  fühlte 
sie  die  Qualen  des  herannahenden  Todes  weil  mehr  als  die 
übrigen  Sklaven,  als  zufällig  zwei  Kawasen,  ein  Türke  und 
einTscherk  esse,  desselben  Weges  kamen.  Sie  waren  gleich¬ 
falls  mit  einer  Karawane  von  dem  Samum  betroffen  worden, 
hatten  aber  einiges  Wasser  in  einem  Samsam,  d.  h.  in  einem 
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sehr  kleinen  ledernen  Sacke  vor  den  Uebrigen  verborgen,  und 
waren  mit  diesem  Schatze  auf  Dromedaren  davon  geritten.  Die 
Abissinierinn  stürzte  ihnen  entgegen  und  beschwor  sie  um  ihre 
Rettung.  Der  Türke  Jiefs  sich  bewegen.  „Wenn  wir  sie 
nach  Kairo  bringen,”  sagte  er  zu  seinem  Gefährten,  „so  be¬ 
zahlt  man  sie  uns  mit  zehntausend  Piastern.” 

„Ja  wohl,”  ervviederte  der  Tscherkes,  „aber  wir  sterben 
vielleicht  alle  drei,  wenn  wir  unser  Wasser  mit  ihr  theilen.” 

Der  Türke  bemerkte  dafs  es  ja  nicht  weit  bis  zum  Nile, 
und  dafs  sie  an  Entbehrungen  gewöhnt  seien,  und  die  Abissi¬ 
nierinn,  der  der  Eindruck  ihrer  Reden  und  ihrer  Schönheit 
nicht  entgangen  war,  brachte  ihn  durch  fortgesetzte  Bitten  zu 
der  Erklärung,  dafs  er  sie  jedenfalls  mit  sich  nehme.  „Nun 
gut,”  sagte  sein  Gefährte  mit  dem  Anschein  von  Ueberzeu- 
gung,  „aber  du  musst  sie  auf  dein  Dromedar  nehmen.”  Das 
hatte  der  Türke  grade  gewünscht.  Man  war  aber  kaum  un¬ 
terwegs  als  der  Tscherkes,  der  hinten  ritt,  seine  Pistolen  her¬ 
vorzog,  und  mit  einer  Kugel  die  Abissinierinn  und  mit  der 
andern  den  Türken,  der  nicht  Zeit  hatte  sich  zu  verlheidigen, 
erschoss.  Dann  nahm  er  den  Samsam  und  kam  glücklich 
nach  Berber.  Er  soll  selbst  diese  Geschichte  erzählt  und 
hinzugefügt  haben,  dafs  das  Wasser  nicht  einmal  für  ihn  und 
für  den  Türken  gereicht  und  dafs  demnach  der  eine  von  ih¬ 
nen  in  jedem  Falle  den  andern  umgebrachl  haben  würde. 
Als  aber  sein  wahnsinniger  Gefährte  noch  einen  drillen,  an 
Entbehrungen  durchaus  nicht  gewöhnten  Consumenten  mit¬ 
nahm,  da  glaubte  er  durch  die  Ermordung  der  Abissinierinn 
zu  nützen,  indem  er  ihre  Leiden  abkürzte,  dem  Türken  aber, 
indem  er  ihn  nicht  allein  in  die  andere  Welt  beförderte,  son¬ 
dern  mit  einem  Mädchen,  deren  Liebe  er  mit  dem  Tode  zu 
bezahlen  bereit  war.  — 

Wir  gingen  täglich  zwölf  bis  dreizehn  Stunden  lang  ohne 
irgend  einen  Aufenthalt.  Von  Morgen  bis  zum  Abend  und 
von  dem  ersten  Aufsleigen  bis  zum  letzten  änderten  die  Ka- 
meele  durchaus  nichts  an  der  Schnelligkeit  oder  an  dem 
Maafse  ihrer  Schrille.  Sie  sahen  aber  Weiden  und  Was- 
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ser  nur  aus  der  Ferne  wenn  eben  Luftspiegelung  statlfand 
und  begnügten  sich  mit  zwei  Händen  voll  Dura,  d.i.  einer  Art 
von  Hirse  die  sie  des  Abends  erhielten.  Auch  die  Araber 
afsen  den  Tag  über  eine  Handvoll  und  oft  noch  weniger  von 
demselben  Getraide  und  durchaus  nichts  weiter.  Sie  machten 
während  der  ganzen  Reise  eben  so  gemessene  und  gleich- 
mäfsige  Schritte  wie  die  Kameele  ohne  sich  jemals  zu  setzen 
oder  anzuhalten,  und  zwar  gingen  die  Führer  voran.  Die 
Hitze  schien  auf  sie  ohne  Einfluss,  ja  für  sie  war  dieses  Wet¬ 
ter  nicht  einmal  heiss.  ,,Es  giebt  doch  nicht  wirklich  grö- 
fsere  Hitze  wie  diese?”  fragte  einer  von  uns  einen  Araber. 

„Nun  beiss  ist  es  doch  jetzt  nicht,”  erwiederle  dieser, 
wir  sind  ja  noch  im  Winter,  wenn  auch  am  Ende  desselben. 
Im  S  ommer  ist  es  ganz  anders!” 

„Und  wie  dann?”  fragte  man. 

„So  dafs  auch  wir  nur  des  Nachts  über  reisen  weil  es 
am  Tage  zu  warm  ist.” 

Also  dieses  Sommervergnügen  stand  uns  noch  bevor! 
Die  meisten  Unglücksfälle  ereignen  sich  bei  dergleichen  nächt¬ 
lichen  Karawanen-Reisen.  Die  Beduinen  -  Araber  wissen  we¬ 
nig  von  den  Sternen.  Sie  richten  sich  nach  Zeichen  die  auf 
den  Bergen  aufgeslellt  sind,  nach  der  gegenseitigen  Lage  die¬ 
ser  Berge  selbst  und  endlich  nach  den  Gerippen  von  Men¬ 
schen  und  Thieren  die  aus  dem  Sande  hervorragen  oder  gar 
nicht  bedeckt  sind.  Bei  finsterer  Nacht  fehlen  ihnen  nun  alle 
diese  Wegweiser  (!?)  und  sie  verwechseln  daher  oft  verschie¬ 
dene  Oertlichkeilen,  vorzüglich  auf  uferlosen  Sandstrecken. 
Dieses  geschieht  um  so  leichter  als  die  sandigen  Hügel  fort¬ 
während  ihre  Lage  verändern.  Es  sind  aber  selbst  kleine 
Irrthiimer  äufsersl  verderblich. 

Die  meisten  Führer  sind  aus  dem  Arabischen  Stamme 
derAbabdi,  und  man  sagt  gewöhnlich,  dafs  wenn  ein  Ababdi 
bei  seinem  Wege  durch  die  Wüste  eine  Nadel  verliert  er  sie 
wiederfinde,  falls  er  den  Namen  seines  Stammes  verdiene. 
Die  Ababdi  lügen  aber,  wie  alle  Araber,  und  zwar  am  mei¬ 
sten,  wenn  es  sich  von  ihren  eigenen  Vorzügen  handelt.  Das 
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Wahre  davon  ist,  dafs  sie  in  der  Kunst  des  Reisens,  den  »Si¬ 
birischen  Kirgisen  bei  weitem  nachstehen.  Ein  Kirgise 
benutzt  Alles  in  der  Steppe  sichtbare  als  Merkzeichen,  die 
Ströme  die  er  genau  kennt,  die  Neigung  des  Grases,  die 
Richtung  des  Windes,  die  einzelnen  Grabmäler,  die  Niemand 
ausser  ihm  unter  Tausend  ähnlichen  in  derselben  Steppe  un¬ 
terscheiden  würde,  die  ankommenden  oder  abziehenden  Zug¬ 
vögel  und  so  führt  er  bei  Tage  und  bei  Nacht  fast 
Schnurgrade  von  einem  Ende  der  Steppe  zum  entgegenge¬ 
setzten.  —  An  Ertragung  von  Beschwerden  kömmt  dagegen 
Niemand  den  Arabern  gleich.  Wenn  man  nach  dreizehnstün¬ 
digem  Gange  und  nach  mehreren  ähnlichen  Halteplätzen  an 
einen  neuen  kömmt,  so  laufen  sie  voran  und  tanzen  unter 
seltsamen  Verdrehungen  und  lustigen  Possen.  Das  thul  der 
Kirgise  niemals,  obgleich  ein  Jeder  der  die  Steppen  bereist 
hat  auch  seine  Standhaftigkeit  zu  loben  weiss. 

Die  Ab  ab  di  haben  mit  den  übrigen  A  ra  bis  ch  en  Stäm¬ 
men  und  namentlich  mit  denBischari  in  beständigem  Kriege 
gelebt.  Es  ging  ihnen  wie  allen  nomadischen  Nationen.  Jetzt 
hat  sie  Mehmet  Ali  zur  Buhe  gebracht  (d.  h,  unterjocht),  auch 
waren  sie  von  jeher  weniger  kühn  als  einige  der  Kirgisi¬ 
schen  Stämme,  mit  denen  sie  sonst  mancherlei  Uebereinstim- 
mungen  zeigen.  Sie  sind  wie  diese  Mohamedaner  ohne  be¬ 
sonderen  Eiter  für  die  Religion.  Die  Nähe  vonMekka  macht 
die  Araber  etwas  bigotter  als  die  Kirgisen.  Die  Einen 
und  die  Andern  halten  nur  Heerden  für  Reichlhum  —  die 
Ansässigkeit  und  den  Ackerbau  aber  für  Plagen.  Beiden  ist 
die  Freiheit  das  höchste  Gut,  die  Gastfreundschaft  ein  unver¬ 
brüchliches  Gesetz  und  ebenso  die  Vererbung  der  Rache  für 
Beleidigungen. 

Die  Kirgisen  sind  mit  Bogen  und  Pfeilen  und  mit  langen 
Lanzen  bewaffnet,  die  Araber  mit  kurzen  Lanzen  und  mit 
Schwertern,  die  den  mittelalterlichen  Europäischen  gleichen. 
Feuergewehre  sind  bei  weitem  seltener,  und  wo  sie  Vorkom¬ 
men  mit  Lunten  anstatt  der  Schlösser  versehen. 

Die  B  ed  ui  n  en  -  Ara  b  er  sind  von  ziemlich  hohem 
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Wüchse  und  in  ihrem  Körperbau  und  in  ihren  Zügen  von 
aufserordentlicher  Schönheit.  Sie  unterscheiden  sich  dadurch 
aufs  äufsersle  von  den  Feil  ac  hi -Arabern.  Jene  ersteren 
sind  noch  (fast)  frei,  indem  ihre  Abhängigkeit  von  Mehemet- 
Ali  ihnen  ziemlich  gelinde  Verpflichtungen  auflegt,  welche  sie 
ausserdem  auf  vielerlei  Weise  zu  umgehen  wissen.  Mehemel- 
Ali  bezahlte  sogar  einigen  ihrer  Stämme  eine  festgesetzte 
Summe  für  den  Schutz  den  sie  seinen  Gränzen  und  denMek- 
kaer  Pilgern  versprochen  halten,  auch  war  es  dem  Scheich 
der  Ababdi  zugeslanden  eine  Abgabe  von  allem  Vieh  zu  er¬ 
heben,  welches  durch  die  grofse  Nubische  Wüste  getrie¬ 
ben  wurde,  gleichviel  ob  dasselbe  für  Mehemet  Ali  oder  für 
Kaufleute  bestimmt  war.  Er  nahm  3  Piaster  von  jedem  Ka- 
meel  und  von  jedem  andren  Stück  1 ‘/2  Piaster.  Ebenso  hal¬ 
ten  es  auch  die  übrigen  Scheichs  in  den  ihnen  zuständigen 
Wüsten.  —  Während  das  Schicksal  der  Fellach  i  von  der 
Art  ist,  dafs  ich  bis  jetzt  noch  nicht  gewagt  habe, 
es  zu  beschreiben.  Vielleicht  wird  es  mir  mit  derZeit, 
wenn  ich  es  gründlicher  betrachte,  weniger  entsetzlich  er¬ 
scheinen.  — 

Unser  Führer  Ach m  et  war  ein  Muster  unter  seines 
Gleichen.  Er  war  reich  und  von  einem  der  besten  Geschlech¬ 
ter  unter  den  Ababdi,  weshalb  er  sich  nur  bei  besonderen 
Gelegenheiten  zum  Führen  hergab.  Er  ging  dennoch  halb 
nackt  und  trug  sogar  im  Sommer  nichts  weiter  als  ein  am 
gehörigen  Orte  aufgehängtes  Stückchen  Leinwand.  Dafür 
wusste  er  aber  (wenn  er  es  trug)  sein  Ferde  so  geschmack¬ 
voll  umzuwerfen,  dafs  er  einer  Statue  des  Nero  oder  Cicero 
ähnlich  sah.  Die  Beduinen  sind  überhaupt  in  dieser  Kunst 
der  Gewandung  äusserst  geschickt.  —  Achmel  war  schön 
gebaut,  er  trug  sein  Haar  sehr  sorgfältig  gewickelt  und  ge¬ 
salbt  (wie  man  es  bei  allen  Männern  und  Frauen  des  halb¬ 
nackten  Arabischen  Stammes  zu  sehen  gewohnt  wird)  und 
seinen  Körper  hinlänglich  geölt.  Seine  Gesichlszüge,  der 
Glanz  seiner  Augen,  die  Lebendigkeit  seines  Gespräches  und 
seiner  Gesticulazion,  so  wie  auch  sein  leidenschaftlicher  Hang 
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zum  Geldbesilz  erinnerten  aufs  lebhafteste  an  einen  Sprössling 
des  Hebräischen  Stammes.  Ich  werde  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  eine  Menge  von  Thalsachen,  von  Wahrnehmun¬ 
gen  anderer  Schriftsteller  und  von  anderweitigen  Beweisen 
bekannt  machen,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  für  den  Satz  ge¬ 
sammelt  habe,  dals  die  B  e  du i  n  e n  -  A  r a  b e  r  von  dem  Stamme 
Ababdi  und  von  weiter  im  Innern  von  Afrika,  Nachkom¬ 
men  derjenigen  Juden  sind,  welche  aus  Palästina  entliefen  und 
in  Aegypten  zurückblieben. 

Nach  der  gemeinsamen  Sitte  aller  Nomaden  sang  unser 
Führer  oft  an  der  Spitze  unseres  Zuges  improvisirte  Lieder, 
nach  einer  trübsinnigen  Melodie.  Es  war  darin  wie  gewöhn¬ 
lich  von  einem  Weibe,  von  Kameelen  und  sehr  oft  von  der 
Nacht  die  Bede,  und  zwar,  wie  es  ebenfalls  üblich  ist,  in 
ziemlich  verworrenen  Wendungen,  Vollständiger  erfuhren  wir 
eine  Sage  von  dem  Teufelsberge  an  dem  wir  vorüber  ritten. 
Achmet  erwiederte  auf  unsere  Frage  nach  dem  Ursprung  die¬ 
ser  Benennung,  dafs  man  des  Nachts  an  demselben  eine  „Teu- 
felsmusik”  höre.  Er  versicherte  dafs  ihm  selbst  dieses  sehr 
oft  gelungen  sei,  und  dafs  sie  mit  Trompeten  und  Trommeln 
ausgeführt  werde.  Auch  entschloss  er  sich  nach  einigem 
Weigern  zu  einer  Erzählung,  die  nach  Auslassung  vieler  Ein¬ 
zelheiten,  folgendermafsen  lautet: 

„In  Sudan  lebte  ein  Teufel  sehr  fröhlich,  bis  dafs  er 
sich  verheirathete.  Man  sagt  zwar  die  Frauen  seien  bei  den 
Muselmännern  verachtet  und  ohne  Rechte,  doch  ist  diefs  nur 
scheinbar  der  Fall,  ln  der  Wirklichkeit  behaupten  sie  aber 
überall  ihre  Macht  und  wissen,  wenn  sie  wollen,  nicht  blofs 
mit  einem  Türken,  sondern  sogar  mit  Teufeln  fertig  zu  wer¬ 
den  4),  Dem  in  Sudan  ging  es  auf  diese  Weise  so  übel,  dafs 
er  in  einer  Nacht  seine  gesegnete  Heimath  verliefs  und  ins 
Blaue  hinein  seiner  Frau  zu  entlaufen  versuchte.  Er  kam  in 

*)  Es  wird  Herrn  K.  wollt  nicht  geglaubt  werden,  dafs  auch  dieser  und 
mehrere  andere  Europäische  Gemeinplätze  in  seiner  ziemlich  an¬ 
spruchlosen  Erzählung  von  einem  Beduinen  herrühren. 

D.  Uebers. 
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die  grofse  Nubische  Wüsle,  die  auch  damals  schon  diesen  Na¬ 
men  trug  und  ebenso  fürchterlich  war  wie  jetzt.  An  jenem 
Berge  hielt  er  aber  an  um  Alhem  zu  schöpfen,  auch  glaubte 
er  sich  bereits  vor  seiner  Feindin  sicher,  und  jubelte  dafs 
man  es  bis  ans  andere  Ende  der  Wüste  hörte.  Ein  Gelehrter 
aus  Kairo  der  eben  dort  entlang  ging,  wurde  von  Hunger  und 
Müdigkeit  getrieben,  diesem  verdächtigen  Lärmen  nachzulor- 
schen,  denn  der  Hunger  macht  selbst  einen  Gelehrten  mu- 
thio-.  Er  kam  zu  dem  Teufel  der  den  Besuch  freundlich  auf- 

O 

nahm,  denn  er  war  von  Natur  gesellig  und  hatte  die  Einsam¬ 
keit  satt  bekommen.  Es  ging  nun  an  ein  Fragen  über  wie, 
weshalb  und  woher? 

,,Ich  komme  aus  Kairo,”  sagt  der  Effendi.  —  „Da  gehe 
ich  hin,”  erwiederte  der  Teufel,  „und  wie  lebt  man  dort?”  — 
„Schlecht  genug.  Man  kann  es  vor  den  Frauen  nicht  aushal- 
ten,  und  mich  hat  die  meinige  vertrieben.”  —  „Nun  das  ist 
gut!  Denn  auch  ich  fliehe  aus  Sudan  vor  einem  Weibe.” 

Dafs  das  Unglück  die  Menschen  einander  näher  bringt, 
ist  bekannt.  Hier  sah  man  aber  dafs  es  auch  einen  Teufel 
den  Menschen  nähert.  Bei  einem  fröhlichen  Mahle  machte 
der  von  Sudan  dem  Effendi  folgenden  Vorschlag: 

„Lass  uns  nach  Kairo  gehen  und  den  Frauen  zeigen  was 
an  uns  ist.  Die  reichsten  und  vornehmsten  unter  ihnen  werde 
ich  in  Besitz  nehmen,  sie  quälen  und  mich  an  ihnen  ergötzen 
und  du  wirst  mich  durch  Flüche  auszutreiben  versuchen. 
Dann  verlasse  ich  die  Besessene  und  fahre  in  eine  andre  und 
noch  bessere,  und  so  verdienen  wir  Geld  mit  den  ange¬ 
nehmsten  Künsten.” 

Der  Gelehrte  wusste  sich  zu  benehmen.  Er  währte  sich 
gegen  den  Vorschlag,  als  ob  es  seinem  Gewissen,  seinen  ehe¬ 
lichen  Pflichten  u.  s.  w.  zuwider  sei  —  gab  aber  dann  nach. 
Der  Teufel  hatte  sich  nicht  einmal  die  Seele  des  Effendi  bei 
dieser  passenden  Gelegenheit  ausbedungen,  entweder  weil  er 
ein  guter  Teufel  oder  weil  ihm  an  der  Seele  des  Effendi 
nichts  gelegen  war.  In  der  That  kauft  man  aber  grade  diese 
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Art  von  Seelen  in  Aegypten  so  wohlfeil,  dafs  man  die  Gleich¬ 
gültigkeit  des  Teufels  begreift. 

Die  Reisenden  versetzten  sich  darauf  augenblicklich  nach 
Kairo,  wo  der  Teufel  seine  Streiche  begann.  Er  fuhr  zuerst 
in  die  Tochter  des  Wesir.  Man  setzte  dagegen  alles  mög¬ 
liche  in  Bewegung  und  fand  endlich  unsern  Effendi  zur 
Heilung  bereit.  Der  Teufel  verliefs  seinen  Silz  und  erhielt 
einen  besseren  in  einem  erwachsenen  Mädchen,  indem  es  ihm 
noch  wohler  war,  und  so  ging  die  Arbeit  weiter,  für  welche 
der  Effendi  mit  Geld  überschüttet  wurde. 

Dem  Teufel  fiel  es  aber  zuletzt  auf  das  Herz,  dals  er 
eigentlich  für  einen  Andern  und  ohne  Belohnung  seines  Flei- 
fses  arbeite.  Er  beanspruchte  eine  Theilung  der  Gelder,  die 
der  Effendi  eingenommen  hatte,  aber  dieser  gelehrte  Mann, 
der  als  echter  Türke,  beim  Einsammeln  keinen  Augenblick 
verlieren  wollte,  weil  man  des  morgenden  Tages  nie  sicher 
ist,  wiefs  ihn  vollständig  ab. 

„Nun  gut,”  sagte  der  Teufel,  „ich  weiss  mit  dir  fertig  zu 
werden,  so  dafs  selbst  dein  Reichlhum  dir  nichts  helfen  soll, 
und  dabei  fuhr  er  in  die  Lieblingsfrau  des  Sultan.  —  Der 
Effendi  verstand  sehr  wohl  dafs  es  seine  Absicht  war,  diefsmal 
den  Beschwörungen  nicht  zu  weichen.  Er  versuchte  sich 
durch  die  Flucht  zu  reiten,  wurde  aber  eingeholt  und  benach¬ 
richtigt,  dafs  man  ihn  prügeln  wrolle  bis  dafs  der  Teufel  aus 
der  Sullaninn  oder  das  Leben  aus  seinem  Körper  gewichen 
sei.  Alle  seine  Bitten  zu  dem  Teufel  ihn  vor  diesem  Schick¬ 
sal  zu  bewahren,  waren  vergebens,  auch  versprach  er  dem¬ 
selben  ganz  ohne  Erfolg  seinen  Reichthum  nunmehr  nicht  blofs 
zur  Hallte,  sondern  vollständig.  Er  schien  endlich  in  dem  Un¬ 
vermeidlichen  gefunden,  indem  er  ausrief:  „Nun  gut  sohin  ich 
verloren,  aber  auch  dir  wird  es  nicht  besser  gehn.  Bei  mei¬ 
ner  Flucht  aus  Kairo  begegnete  ich  deiner  Frau  die  nach  dei¬ 
nem  Aufenthalt  fragte,  ich  habe  ihr  alles  gesagt.  Sie  ist 
hierher  unterwegs  und  schon  ganz  in  der  Nähe.”  —  Da  ver¬ 
liefs  der  Teufel  die  Sultaninn  mit  Blitzesschnelle  und  suchte 
das  Weite  ohne  sich  umzusehen.  Der  Effendi  führte  aber 
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ein  höchst  gemiilhliches  Leben,  nachdem  ein  hiilfloser  Armer, 
dem  er  eine  bedeutende  Summe  zugab,  seine  Frau  übernom¬ 
men  halte. 

„Woher  kömmt  aber  die  Musik  und  der  Name  des  Ber¬ 
ges,”  fragte  ich  Achmet,  weil  ich  den  Anfang  der  Erzählung 
schon  wieder  vergessen  hatte.  „Von  der  Lustbarkeit  des  Teufels 
und  des  Effendi,”  antwortete  er,  „denn  seit  dieser  Zeit  hat 
sich  der  Widerhall  der  Musik  an  dem  Berge  erhalten.”  — 

•  •  •  •  *)•  Unser  Durst  und  der  Ekel  vor  dem  bit¬ 

teren,  salzigen  und  fauligen  Wasser  in  den  Lederschläuchen 
waren  so  grofs,  dafs  wir  von  dem  letzten  Halteplatz  einen 
Boten  nach  dem  Nile  schickten,  um  einige  Stunden  früher 
ein  brauchbares  Getränk  zu  erhalten.  Er  kam  uns  um  10 
Uhr  Morgens ,  als  die  Hitze  unerträglich  zu  werden  anfing, 
mit  Wasser  entgegen.  Ein  Habicht  folgte  ihm.  Es  war 
(aufser  den  Mitgliedern  der  Karawane)  das  erste  lebende  We¬ 
sen,  welches  wir  seit  10  Tagen  sahen;  auch  sind  es  überall 
zu  Lande  und  zur  See  die  Raubvögel,  welche  dem  Menschen 
zuerst  begegnen  und  am  letzten  folgen.  Sie  bleiben  sogar 
auf  seinem  Grabe  noch  weit  länger  als  die  Freunde  und  Ver¬ 
wandten,  weil  die  Gewinnsucht  beständiger  ist  wie  jede  An¬ 
hänglichkeit. 

Unsere  Freude  als  wir  das  Wasser  erreichten,  kann  man 
sich  vorstellen  oder  man  kann  sie  vielmehr  nicht  vollständig 
begreifen,  wenn  man  nicht  in  einer  ähnlichen  Lage  gewesen 
ist.  Es  war  am  10.  Februar  n.  St.  um  3  Uhr,  als  wir  am 
Horizonte  einen  bläulichen  Streifen  erblickten.  Das  war  der 
Nil  und  bald  darauf  zeigten  sich  graue  Häuschen  und  Ge¬ 
büsche  von  Dattelpalmen  und  von  Crucifera  thebaica, 
welche  überall  in  Nubien  die  Ufer  des  Niles  einfassen.  Wir 
waren  bei  dem  Dorfe  Abuhammet.  Unsere  Leiden  waren 
jedoch  noch  nicht  völlig  zu  Ende,  denn  obgleich  wir  nun  den 

*)  Hier  sind  einige  Sätze  über  die  Beschwerden  des  Durstes,  die  Vor¬ 
züge  desThees  und  über  die  Einführung  dieses  Getränkes  in  Europa 
ausgelassen,  weil  sie  theils  nichts  Neues  enthalten,  theils  kaum  zu  der 
Reisebeschreibung  gehören.  Der  Uebers. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  2.  14 
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wohllhuenden  Strom  sobald  nicht  zu  verlassen  und  keinen 
Wassermangel  mehr  vor  uns  hallen,  so  mussten  wir  doch 
noch  vier  Tagereisen  bis  Berber  auf  Kameelen  oder  Eseln 
zurücklegen.  Unter  anderen  Umständen  lag  darin  kein  Un¬ 
glück,  wohl  aber  bei  einer  Temperatur  von  34°  Reaum.  und 
bei  dem  krankhaften  Zustande  in  dem  sich  jeder  von  uns,  in 
Folge  der  letzten  Reise,  befand. 

Wir  verweilen  hier  einen  Augenblick  um  den  zurückge¬ 
legten  Weg  noch  einmal  unparteiischer  zu  betrachten,  als  es 
die  Beschwerden,  die  uns  auf  demselben  entgegen  traten,  er¬ 
laubt  haben. 

Die  Araber  halten  noch  jetzt  an  einer  alten  Sitte,  weil 
sie  ihnen  einige  Piaster  zu  verschaffen  pflegt.  Bei  dem  Ueber- 
gang  aus  dem  Gebirge  in  die  Wüste,  an  dem  sogenannten 
wasserlosen  Strome,  graben  sie  ein  Grab  für  jeden  Reisenden 
und  betrauern  sein  bevorstehendes  Ende  mit  Geheul  und  Ge¬ 
sängen.  Mit  einigem  Gelde,  welches  man  ihnen  zuwirft,  macht 
man  sie  sich  aber  zu  Beschützern.  Sie  reissen  dann  die  Hü¬ 
gel  wieder  ein  und  machen  sich  mit  Freudengesängen  und  mit 
Tänzen  wieder  auf  den  Weg. 

Die  Nubische  Wüste  ist  nicht  blofs  ein  Grab,  sondern 
auch,  wenn  man  so  sagen  darf,  ein  todtes  Grab,  weil  sie 
nicht  einmal  jenes  mikroskopische  Leben  enthält,  welches  in 
anderen  Gräbern  vorkommt.  Haben  aber  in  ihr  jemals  le¬ 
bende  Wesen  ausgehalten  und  können  dergleichen  noch  jetzt 
in  ihr  bestehen?  Das  sind  Fragen  die  einem  jeden  aufsto- 
fsen,  so  lange  er  noch  im  Stande  bleibt  über  irgend  etwas 
zu  denken. 

Die  allen  Aegyptier,  deren  Denkmale  alle  Erwartungen 
übertreffen  *),  hüteten  sich  wohl  die  Wüste  zu  bevölkern. 
Sie  hallen  lieber  alles  Lebende  was  sich  etwa  in  ihr  vorfand 
vertrieben,  denn  nur  so  gewährte  sie  ihnen  noch  zuverlässi- 


*)  In  dem  Original  steht  die  ganz  unverständliche  Phrase:  „Denk¬ 
male  bei  deren  Anblick  selbst  die  lebhafteste  Einbil¬ 
dungskraft  erstarrt.”  D.  Uebers. 
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geren  Schutz  gegen  die  Angriffe  der  wilden  Aethiopier,  als 

selbst  die  Sienischen  Wasserfälle,  die  man  die  erste  Katarakte 

zu  ncii...«.  ofleet.  Man  sieht  nirgends  in  der  Wüste  ein  Ueber- 
bleibsel  aus  dem  Alter«,  —  ,  „,,„h  wusste  Niemand)  den  ich 

darüber  befragt  habe,  von  einem  solcuen.  ..  oine  rpa 
reise  von  Murat  gegen  den  Nil  zu,  findet  man  eine  in  u  ■  ^ 
nit  ausgehauene  Cisterne.  Sie  stammt  aber  aus  einer 
späteren  Zeit  und  ist  vielleicht  erst  während  die  Kalifen  über 
Aegypten  herrschten  entstanden;  auch  ist  sie  wohl  das  Werk 
irgend  eines  goltesfürchligen  Muselmannes,  an  dem  die  Regie¬ 
rung  keinen  Theil  halte.  Auch  jetzt  werden  überall  in  der 
Wüste,  wo  das  Wasser  erreichbar  ist,  von  Privaten  Brunnen 
angelegt,  theils  in  Folge  von  Gelübden,  theils  blofs  aus  gu¬ 
tem  Willen.  Es  giebt  auch  noch  einige  sehr  liefe  Brunnen 
oder  Cisternen  die  sehr  viel  gekostet  haben.  Sie  sind  auf  Be¬ 
fehl  von  Mehemet  Ali  angelegt  worden,  doch  waren  leider 
alle  darauf  verwandten  Kraftanstrengungen  vergeblich. 

Die  periodischen  Regen  (auf  die  sie  berechnet  sind)  er¬ 
eignen  sich  in  der  Wüste  nur  etwa  einmal  in  10  Jahren.  Jetzt 
waren  sie  schon  seit  sechs  Jahren  nicht  eingetreten.  Freilich 
entwickelt  sich  aber  in  Folge  eines  so  seltenen  Ereignisses 
eine  unerwartete  Schönheit  der  Natur.  Der  Flugsand,  die 
Hügel  auf  denen  keine  Spur  von  angeschwemmter  Erde  zu 
sehen  ist,  die  Ebenen  bedecken  sich  alle  mit  Kräutern  und 
Sträuchen.  Die  Schluchten,  die  Cisternen  und  die  Höhlen  (?) 
füllen  sich  auf  zwei  bis  drei  Jahre  mit  Wasser.  Die  Araber 
strömen  haufenweise  mit  ihrem  Vieh  nach  dieser  Gegend  und 
schlagen  sich  um  den  Boden  den  sie  früher  geflohen  haben. 
Vierfüfser  und  Vögel  finden  sich  schon  vor  ihnen  ein,  und  so 
scheint,  wenn  auch  nicht  auf  lange,  eine  neue  Schöpfung 
vollendet.  Nach  zwei  bis  drei  Monaten  ist  sie  durch  die  Gluth 
der  Sonne  schon  wieder  zerstört*)  —  um  so  mehr  da  man 


*)  Doch  wohl  mit  Ausnahme  der  Araber  die  sich  um  einen  so  flüch¬ 
tigen  Besitz  geschlagen  haben? 

Der  Uebers. 

14  * 


202 


Historisch -linguistische  Wissenschaften 


hier  keinen  Thau  kennt.  Das  gesammelte  Wasser  kömmt  nur 
den  Carawanen  noch  lange  zu  Gute.  Es  folgt  aber  doch, 
dafs  die  Wüste  nicht  zu  einer  ewigen  Erslarrimö  brummt 
ist  —  denn  wenn  sie  die  Natur  oo  schnell  beleben  kann  so 
müssten  auch  Menschenhände  dasselbe  zu  leisten  im  Stande  sein- 

Der  Weg  durch  die  Wüste  ist  für  Sudan  sehr  wichtig, 
d.  h.  für  eine  neue  und  sehr  reiche  Provinz  von  Aegypten  — 
indem  auf  demselben  die  Wasserfälle  des  Niles  vermieden 
und  Krümmungen  abgeschnillen  werden.  Ein  Kanal  welcher 
von  Ko  ros  ko  bis  Abu  harnet,  die  eine  Biegung  des  Niles 
mit  der  nächstfolgenden  verbände,  würde  eine  äusserst  wich¬ 
tige  Wasserstrafse  gewähren  und  zu  Ackerbau  und  Ansiedlun¬ 
gen  auffordern.  Die  Anlage  eines  solchen  wäre  ein  grofsarti- 
ges  Werk.  Sie  verlangt  aber  nichts  unmögliches.  Der  Kanal 
würde  gegen  45  Meilen  lang  sein.  Es  giebt  aber  schon  an 
vielen  Stellen  ein  fertiges  Belt  für  denselben:  so  der  jetzt  trok- 
kene  Lauf  des  Korosko.  Auch  wäre  dieses  Werk  kaum  be¬ 
schwerlicher  als  die  Eindämmung  und  Stauung  des  Niles, 
an  der  schon  seit  mehreren  Jahren  gearbeitet  wird,  welche 
viele  Millionen  kostet  und  deren  vollständiges  Gelingen  noch 
immer  sehr  zweifelhaft  bleibt.  Jener  Kanal  würde  Provinzen 
von  Aegypten  vereinigen,  welche  durch  die  wasserlose  Nu- 
bische  Steppe  dermafsen  getrennt  sind,  dafs  ein  Ochse  der  in 
Sudan  10  Papierrubel  kostet,  in  Kairo  für  60  (Silber)  Rubel 
verkauft  wird. 

Nachdem  wir  die  nackten  Sandstein-Berge  verlassen  hat¬ 
ten,  fanden  wir  krystallinische  Gesteine.  Drei  bis  vier  Weg¬ 
stunden  vor  El  Murat,  etwa  bei  der  Mitte  des  Weges  durch 
die  Wüste  wurde  in  einer  Schlucht  einiger  Schutt  aufgelesen. 
Wir  verwuschen  ihn  bei  den  nächsten  Brunnen  und  erhielten 
Spuren  von  Gold.  Auf  dem  folgenden  Wege  fanden  sich 
Geschiebe  die  Kupfergrün  enthielten.  Der  Bergbau  wird 
wohl  einst  die  Reichthümer  jener  Gegend  benutzen,  welche 
mit  dem  Nile  und  folglich  auch  mit  Aegypten  besser  verbun¬ 
den  ist,  als  gewisse  entlegene  Oasen  der  Lybischen  Wüste, 
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und  doch  widerstehen  diese  allen  Angriffen  des  Flugsandes 
und  der  Araber. 

Links  und  mithin  östlich  von  unserem  Wege  führt  ein 
anderer  durch  die  Wüste,  der  bei  Assuan  beginnt.  Er  ist  um 
5  Tagereisen  länger,  wurde  aber  in  früheren  Zeiten  stark  be¬ 
nutzt,  weil  man  auf  ihm  die  damals  zu  Korosko  erhobene  Ab¬ 
gabe  von  den  Sklaven-Karawanen  umging.  Seitdem  Mehemet 
Ali  ein  Zollamt  in  Assuan  errichtet  hat,  ist  diese  zweite 
Strafse  fast  gänzlich  verlassen.  Noch  weiter  gegen  0.  liegen 
beträchtlich  hohe  Berge  mit  reichlichem  Wasser.  Man  findet 
zwar  anf  denselben  nicht  immer  Gras  aber  doch  überall 
Strauchwerk  zur  Ernährung  des  Viehes.  Die  Araber  noma- 
disiren  von  dort  bis  zum  Rothen  Meere,  wo  der  Regenman¬ 
gel  durch  reichlichen  Thau  ersetzt  wird. 


A.  Schiefner:  Eine  tibetische  Lebensbeschrei¬ 
bung  Cäkjamuni’s,  des  Begründers  des  Buddha- 
thums,  im  Auszüge  deutsch  mitgetheilt.  St.  P. 
1849.  102  Seiten  in  4. 


Zu  den  Welken,  welche  die  im  Anfänge  dieses  Jahrzehends 
aus  Peking  zurückgekehrle  Mission  für  das  asialische  Museum 
zu  St.  Petersburg  mitbrachte,  gehört  eine  Biographie  Buddha’s, 
über  welche  der  verstorbene  I.  J.  Schmidt  1842  eine  kurze 
JNoliz  gab  und  eine  ausführlichere  Abhandlung  in  Aussicht 
stellte.  Ein  hartnäckiges  Augenübel  verhinderte  ihn  an  der 
Erfüllung  seines  Versprechens;  auch  hat  sich  in  seinem  Nach¬ 
lasse  nur  ein  Anfang  der  Ueberselzung  des  6ten  Capitels  vor¬ 
gefunden.  Schon  dieser  Umstand  veranlasste  Herrn  Schief¬ 
ner,  dem  Werke  seine  Aufmerksamkeit  zuzu wenden,  und  ein 
zweiter  Grund  war  für  ihn  die  von  Foucaux  besorgte  Aus¬ 
gabe  der  tibetischen  Ueberselzung  des  Lalita-wis lära  *). 


*)  Tibetisch  Rgja-tscher-rol-pa,  d.  i.  erfreuliche  Weitverbreitung. 
Ich  halte  diese  Ucbersetzung  für  allzu  sclavisch;  denn  das  Sanscrit- 
wort  ist  aus  lall  a  gratus ,  suavis,  und  wistära  gebildet,  welches 
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Endlich  kam  noch  das  besondere  Interesse  hinzu,  dass  man 
es  in  vorliegender  Biographie  mit  einem  Werke  tibetischer 
Gelehrsamkeit  aus  dem  vorigen  Jahrh.  zu  thun  hat.  Denn 
zufolge  einer  am  Ende  des  Werkes  befindlichen  Notiz  ist  es 
unter  dem  Dalai-Lama  Skal-bSang *  *)  im  Holz-Tiger  Jahre 
(d.i.  1734)  von  Rin-  ts  ch’en-  tsch’o  s  -k  j  i  -  rgj  a  Lpo,|d.i.  Kö¬ 
nig  der  kostbaren  Lehre,  verfasst.  Der  vollständige  Titel  lautet: 
B’agawant - Budd’as  Geschichte,  der  wundervollen  Thaten  irr¬ 
thumfreie  Erzählung,  der  Schatz  des  erhabenen  Wandels  des 
zum  Heil  Erschienenen  **).  Das  Exemplar  des  asiat.  Museums 
ist  mit  den  im  40.  der  Jahre  K’ienlung  (1776)  geschnittenen 
Holzplatten  gedruckt  und  enthält  in  fünf  zierlich  gebundenen 
Heften  391  Blätter.  Aus  dem  jungen  Alter  des  Werkes  er¬ 
klärt  sich  auch  sein  häufiges  Vorkommen.  Kovvalewski  führt 
in  seiner  mongol.  Chrestomathie  (Bd.  II.  S.235)  eine  mon- 
gol.  Uebersetzung  desselben  an,  die  vor  gar  nicht  langer  Zeit 
angefertigt  sein  soll  ***). 

Als  Quelle  des  Werkes  ist  die  grofse  Sammlung  Gand- 
jur  zu  nennen  *}•).  Es  zerfällt  in  13  Abschnitte,  von  denen 


zwar  ursprünglich  expansio,  extensio,  aber  dann  auch  copiosa 
narratio  bedeutet.  Sollte  nicht  die  letzterwähnte  Bedeutung  hier 
allein  passen,  und  sonach  Ialita-wistära  ungefähr  dasselbe  aus- 
drücken  was  ivayythov?  Sch. 

*)  Dieser  geistliche  Name  heisst  guter  Antheil,  glückliches  Ge¬ 
schick,  ist  also  gleichbedeutend  mit  Eumoiros  und  —  Buona- 
parte!  Sch. 

**)  B’agawant  (b’agawat)  ist  ein  Sanskritwort,  welches  begütert,  be¬ 
glückt,  erhaben  bedeutet,  und  dessen  Wurzel  in  dem  mongolischen 
bokda  göttlich  und  slawischen  bog  Gott  sich  wiederfindet. 

***)  Ihr  Titel  ist  nach  diesem  Gelehrten:  Iladju  tegiis  nüktschik- 
sen  Burchanu  togodji,  gaichamschik  dsokijali  endegü- 
r  e  1  ii  g  e  g  ü  j  e  ügülektschi,  s  a  i  b  a  r  odoksanu  d  e  g  e  d  ii  j  a  b  o  - 
dalun  sang  kemekdekii,  d.  i.  des  herrlichst  vollendeten  Budd’as 
Geschichte,  der  wunderbaren  Stiftung  irrthumsfreie  Kunde,  die  Schatz¬ 
kammer  des  erhabenen  Wandels  des  heilig  Hingegangenen. 

f)  üeber  den  Gandjur  sehe  man  Bd.  VII.  dieses  Archivs,  S.  193  ff. 
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12  die  12  Thaten  Budd’as  enthalten  und  der  13.  über  die 
Ausbreitung  der  Lehre  nach  seinem  Hinscheiden  handelt.  Die 
ersten  zehn  Abschnitte  und  ein  Theil  des  elften  haben  zu  ih¬ 
rer  Hauptquelle  den  Lalita  vvi stära,  von  welchem  sie  einen 
gar  nicht  ermüdenden  Auszug  geben.  Ausserdem  aber 
enthalten  sie  noch  aus  anderen  Quellen  manches  Ergänzende, 
was  der  Aufmerksamkeit  werth  sein  dürfte.  Diese  Puncte 
werden  zuerst  hervorgehoben.  Der  erste  Abschnitt:  „Ent¬ 
schluss  aus  Tuschilä  zu  ziehen”*),  beginnt  mit  kurzen  Noti¬ 
zen  über  das  vorhistorische  Leben  des  Jäkjamuni.  Die  übri¬ 
gen  Abschnitte  haben  folgende  Ueberschriften:  Aufenthalt  im 
Mutterleibe  —  Geburt  —  Probeablegung  in  den  Künsten  — 
Belustigung  durch  die  Frauenschaar  —  Auszug  —  schwere 
Bufsübungen  —  Gang  nach  Bödimanda  —  Bewältigung  des 
Mära  (Fürsten  des  Bösen)  durch  die  Waffen  der  Milde  — 
vollendete  Erleuchtung  —  Drehen  des  Glaubensrades  —  Be¬ 
lehrung  über  die  Weise  des  Eingehens  in  das  Nirwana  **)  — 
Geschichte  der  Ausbreitung  der  Lehre  durch  die  trefflichen 
Männer.  Der  elfte  Abschnitt  begreift  mehr  als  die  Hälfte  des 
ganzen  Werkes.  Obwohl  seinem  Titel  nach  mit  dem  26ten 
Cap.  des  Lalita wistära  übereinstimmend,  umfasst  dieser  Ab¬ 
schnitt  bedeutend  mehr.  Es  liegt  ihm  der  ganze  Gand^ür  mit 
seinem  Inhalt  zu  Grunde;  namentlich  sind  die  biographischen 
und  sonstigen  geschichtlichen  Notizen  gröfstentheils  den  Ein¬ 
leitungen  der  einzelnen  Sütra’s  entnommen.  Es  kam  aber 
hier,  wie  Herr  Schiefner  bemerkt,  nur  darauf  an,  den  ganzen 
Stoff  des  religiösen  Sagengebietes  einzurahmen:  von  innerem 


*)  Tuschitä  heisst  Region  der  seligsten  Freude.  Es  ist  in  der  Kos¬ 
mologie  der  Buddhisten  ein  zu  ihrer  sogenannten  dritten  Welt  ge¬ 
hörender  Himmel,  in  welchem  der  Buddha  jeder  neuen  Weltperiode 
seinen  Sitz  hat  und  den  Geistern  die  Lehre  verkündet,  ehe  er  sich 
(zum  letzten  Male)  als  Mensch  verkörpert. 

Nirwana,  d.  h.  Auslöschung  oder  Vernichtung,  ist  das  Endziel 
des  Geistes,  nachdem  er  znr  höchsten  Erleuchtung  gelangt  ist. 
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Fortschritt,  von  Entwickelung  der  Lehre  in  verschiedenen 
Stadien  ist  auch  keine  Spur;  ebenso  von  einer  gegliederten 
Darlegung  des  inneren  Lebens  des  Stifters.  Beachtet  sind 
hauptsächlich  folgende  Puncte:  1)  die  Aufnahme  einzelner  An¬ 
hänger;  2)  die  Ausbreitung  der  Lehre  von  einem  Orte  zum 
anderen;  3)  der  Sieg  über  die  Hindernisse  die  ihr  gelegt 
worden. 

S.  81  bis  102  folgen  Anmerkungen  kritischer  lind  erklä¬ 
render  Art.  Auf  S.  98  erwähnt  der  Verf.  beiläufig  eines  Lan¬ 
des  Mon,  nach  welchem  allerlei  Natur-  und  Kunsterzeugnisse, 
ja  selbst  zwei  Nakschatra’s  (Mondstationen)  von  den  Tibetern 
benannt  werden.  Ebenso  übersetzen  die  Tibeter  den  sanskrit. 
Namen  der  Schriftart  kiräta  mit  diesem  Worte  und  die  Mon¬ 
golen  mit  Mon  oron-u  üsük,  d.  i.  Mon -Schrift.  Nach 
Schmidt’s  tibetischem  Wörterbuche  wären  die  Mon  ein  „Ge- 
birgsvolk  in  den  Gebirgsebenen  zwischen  Hindustan  und  Ti¬ 
bet.”  Wir  erfahren  aber  aus  Low’s  siamesischer  Sprachlehre, 
dass  der  Name  das  Land  Pegu  und  diePeguaner  bezeich¬ 
net.  Man  spricht  besser  Man.  Die  Sprache  dieses  Volkes 
nähert  sich  der  Siamesischen  in  vieler  Hinsicht,  während  seine 
Schrift  dem  Schriftcharakter  der  Barmanen  beinahe  gleich¬ 
kommt.  Auch  den  Chinesen  ist  dieser  Name,  den  sie  Man, 
Milan  und  Moen  aussprechen,  sehr  bekannt:  sie  belegen 
damit  zunächst  die  Ureinwohner  ihrer,  bekanntlich  an  das 
Barmanenreich  glänzenden,  Provinz  Jün -na n  ;  ferner,  in  viel 
weiterem  Sinne,  alle  südlichen  Barbaren,  d.  i.  die  Bewohner 
der  transgangetischen  Halbinsel  und  der  malajischen  Insel¬ 
welt.  —  Anlangend  das  auf  derselben  Seite  erwähnte  Tad- 
Jik,  so  habe  ich  zu  bemerken,  dass  die  Araber  in  der  chi¬ 
nesischen  Geschichte  immer  nur  Ta-schi  oder  Ta-schi-ki 
genannt  werden;  ein  Name,  der  ungefähr  wie  Ar  ab  klänge 


*)  Kiräta  soll  ohne  Zweifel  auf  ein  barbarisches  Volk  hinweisen;  denn 
es  wird  durch  „wilder  Mann,  der  in  Wäldern  oder  Bergen  wohnt  und 
von  der  Jagd  lebt,”  gedolmetscht. 
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(etwa  A-la-pu  oder  ähnlich)  ist  nirgends  zu  finden.  Wäh¬ 
rend  den  älteren  Schriftstellern  des  chines.  Volkes  von  Per¬ 
sien  fast  nur  der  Name  bekannt  geworden,  kann  man  um¬ 
gekehrt  sagen,  dass  sie  von  dem  Volke  der  Araber,  seiner 
Macht  und  seinen  Schicksalen,  wenigstens  mancherlei,  aber 
nie  den  rechten  Namen  erfuhren. 


Ueber  den  Schamanismus. 


Was  man  unler  diesem  Worte  zu  verstehen  habe,  das  brau¬ 
chen  wir  unseren  Lesern  wohl  nicht  mehr  auseinander  zu- 
selzen.  Auf  den  Grund  der  besten  älteren  Quellen  über  das 
Schamanenthum  (bis  1836)  hat  unler  Anderen  Stuhr  diesem 
ältesten  Glauben  der  Völker  Hoch-  und  Nordasiens  eine  ge¬ 
haltreiche,  tiefgehende  Betrachtung  gewidmet*).  Durch  den 
russischen  Mönch  Hyacinth  wurden  wir  (1840)  darüber  be¬ 
lehrt,  dass  am  Hofe  der  Mandju-Kaiser  zu  Pe-king  dieser  Cul- 
tus  ihrer  tungusischen  Stammverwandten  noch  forlbesteht; 
und  die  merkwürdigen  neuen  Millheilungen  des  gelehrten  Mön¬ 
ches  waren  es  hauptsächlich,  was  Schott  (1842)  zu  seinem 
Artikel  „Ueber  den  Doppelsinn  des  Wortes  Schamane”  u.  s.  w. 
bestimmte. 

„Das  Wort  Schamane”  —  sagt  Schott  —  „finde  ich, 
sofern  es  einen  Geisterbeschwörer  bezeichnet,  nur  bei 
dem  östlichsten  Volke  Hochasiens,  den  Tungusen.  In  der 
Sprache  der  tungusischen  Mandju  (der  heutigen  Beherrscher 
China’s)  lautet  es  saman;  auch  hat  man  bei  ihnen  zwei  ab¬ 
geleitete  Zeitwörter:  samaschambi  und  samdambi, 


*)  In  seinen  Religionssysteinen  der  heidnischen  Volker  des  Orients,  S.242 
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welche  den  Hocuspocus  des  Schamanen  bezeichnen,  wenn  er 
mit  Handpauke  und  Schellengürtel,  und  unter  furchtbaren 
Verzerrungen  und  Verrenkungen  die  Geister  citirt  .... 
Merkwürdig  ist  die  Aehnlichkeit  des  Wortes  mit  dem  indi¬ 
schen  jramana  oder  j amana,  welches  einen  Asketen, 
frommen  Büfser,  Bettelmönch  bezeichnet  und  inson¬ 
derheit  auf  die  buddhistischen  Beitelmönche  übergegangen 
ist”  .  .  .  Sollte  dieses  Wort  aus  Indien  bis  zu  den  Tun- 

gusen  sich  verlaufen  haben,  wie  z.  B.  Abel-Remusat  behaup¬ 
tete?  Schott  hekennt  sich  zu  einer  anderen  Meinung,  und 
wir  theilen  hier  seine  Gründe  mit: 

„Sehen  wir  auch  davon  ab,  dass  Beruf  und  Amtsverrich¬ 
tungen  des  Schamanen  von  denen  der  indischen  Jamana’s 
sehr  verschieden  sind,  so  steht  uns  noch  manches  erhebliche 
Bedenken  im  Wege.  Erstens  findet  sich  das  Wort  saman 
gerade  nur  in  denen  Gegenden  Hochasiens,  die  von  Ostin¬ 
dien  am  ungeheuersten  entfernt  sind :  weder  der  Mongole,  noch 
der  dem  Hindu  benachbarte  Tibeter  besitzt  dasselbe.  Zwei¬ 
tens,  ist  eine  mittelbare  oder  unmittelbare  Verbindung  tungu- 
sischer  Stämme  mit  Indien  geschichtlich  ganz  unerweisbar. 
Buddhistische  Glaubensboten  (Jamana’s)  haben  zwar  schon 
Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  das  westliche  Hoch¬ 
land  von  Hinterasien,  namentlich  Turkistan,  und  seit  dem  er¬ 
sten  Jahrhundert  u.  Z.  auch  China  besucht;  dass  sie  aber  bis 
nach  Tungusien  vorgedrungen  sein  sollten,  ist  sehr  zweifel¬ 
haft.  Ihr  Einfluss  müsste  dort  jedenfalls  oberflächlich  gewe¬ 
sen  sein,  da  der  tungusische  Schamanendienst  dem  Buddhis¬ 
mus  eben  so  fremd  geblieben  ist,  wie  der  nordasialische. 
Viertens,  war’  es  eben  aus  letzterem  Grunde  noch  seltsamer, 
wenn  die  Tungusen  das  zur  Bezeichnung  ihrer  Nationalpries¬ 
ter  dienende  Wort  erst  von  buddhistischen  Mönchen  erborgt 
hätten.” 

„Wenden  wir  uns  zu  den  Chinesen,  so  finden  wir  das 
bei  ihnen  übliche  Scha-men  oder  Schi -men  nur  aus- 
schliefslich  auf  Buddhapriester  bezogen.  Auch  ist  den  chine¬ 
sischen  Buddhisten  die  indische  Abkunft  und  die  Bedeutung 
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des  Wortes  sehr  wohl  bekannt:  sie  erklären  es  chinesisch  durch 
k’in-la  o,  der  sich  abquält  oder  casteit.  Dass  man  zum  Ausdruck 
de»- zweiten  Silbe  men  und  nicht  man  gewählt,  dürfen  wir 
wohl  dem  Bestreben,  ausländische  Wörter  so  zu  schreiben, 
dass  sie  auch  im  Chinesischen  einen  Sinn  geben,  beimessen *). 
Uebrigens  scheint  man  in  China  selbst  einer  Verwechslung 
der  indischen  Jamana’s  mit  den  tungusischen  Saman’s  be¬ 
gegnen  zu  wollen.  In  dem  grofsen  Nalionalwörterbuch  der 
Mand/usprache,  wo  jedem  zu  erklärenden  Worte  das  entspre¬ 
chende  chinesische  zur  Seite  steht,  und  dann  eine  mand/ui- 
sche  Erklärung  oder  Umschreibung  folgt,  ist  zuvörderst  das 
Wort  saman,  wie  sich  schon  erwarten  liefs,  nicht  mitscha- 
men  oder  schi-men,  sondern  mit  der  chinesischen  Phrase 
tschu-schin-jin,  d.  i.  ein  Mensch  der  die  Geister  anruft, 
übersetzt.  Die  mand/uische  Erklärung  lautet:  enduri  wet- 
schekude  djalbarime  baire  nialma,  d.  i.  Mensch,  der 
die  Geister  beim  Opfern  betend  fordert.  Für  buddhistische 
Geistliche  sind  zwei  Namen  angeführt:  das  bekannte  tibeti¬ 
sche  La-ma,  und  das  chinesische  Ho-s chang;  aber  Schä¬ 
men  fehlt  ganz,  nicht  anders,  als  war’  es  den  Mand/u  ob 
seiner  Aehnlichkeit  mit  ihrem  Saman  anstöfsig  gewesen.” 

ln  der  neuesten,  den  Schamanismus  betreffenden  Compi¬ 
lation,  welche  die  Biblioteka  dlja  Tschtenia  (1848,  Mo¬ 
nate  November  und  December)  aufgenommen  hat,  wird  auch 
gegen  die  versuchte  indische  Ableitung  des  hochasialischen 
Wortes  Saman  protestirt,  welches  die  Russen  bei  ihrer  er¬ 
sten  Begegnung  mit  Tungusen  (Owenen)  am  Jenisej  kennen 
lernten.  Im  Dialekte  dieser  Leute  lautete  es  Schaman,  da¬ 
her  ihm  fast  in  ganz  Europa  der  Laut  des  sch  geblieben 

*)  Die  Silbe  men  ist  nämlich  durch  ein  Schriftzeichen  dargestellt,  wel¬ 
ches  Pforte  (Schule,  Secte)  bedeutet.  Aus  der  Verbindung  bei¬ 
der  Silben  aber  ergiebt  sich  im  Chinesischen  der  Sinn:  „Schule  oder 
Secte  des  Sc  ha  (Schi),  d.  h.  desSchakja,  Schikje,  Schi  ge,  wie 
Buddha’s  Familienname  Jakja  bei  Chinesen  und  Mongolen  lautet. 
Ebenso  werden  die  Schüler  des  chinesischen  Sittenlehrers  K’ ung- 
tsfe  die  Pforte  des  K’ung  (K’ung-men)  genannt. 
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ist,  denn  erst  durch  die  Russen  katn  es  zu  den  Abendländern. 
Von  den  übrigen  Wanderstämmen  «Sibiriens  nennt  joder  seine 
Geisterbeschwörer  auf  andere  Weise;  bei  den  Mongolen  las¬ 
sen  sie  büge;  bei  den  Jakuten  ojon;  die  Kirgisen  nennen 
sie  gaks  (haks?);  die  übrigen  Türkenslämme  kam;  die  Sa¬ 
mojeden  taryb,  die  Ostjaken  tadyb. 

Der  Verfasser  dieser  Arbeit  entlehnt  seinen  Stoff  theils 
eigener  Anschauung,  theils  Pallas’s  Reisen,  Lewschin’s  Be¬ 
schreibung  der  kirgis-kasakischen  Horden,  mehreren  Schriften 
des  Mönches  Hyacinlh,  und  endlich  einigen,  im  Jahre  1846 
zu  Kasan  herausgekommenen  Aufsätzen  des  jungen  mongoli¬ 
schen  Gelehrten  Ban dsaro  w ,  betitelt:  Tschernaja  Wjera 
ili  schamanstwo  u  Mongolow,  d.i.  der  schwarze  Glaube 
oder  das  Schamanenlhum  bei  den  Mongolen.  Bandsarow  soll 
diese  Lehre  von  einem  neuen  Standpuncte  betrachten.  Was 
man  bisher  der  Willkür  des  Schamanen  zuschrieb,  das  bringt 
er  in  eine  Ordnung,  gewissermafsen  in  ein  System,  welches 
durch  Ueberlieferung  aus  dem  hohen  Alterlhum  sich  fortge¬ 
pflanzt;  auch  behauptet  er,  dass  seine  mongolischen  Stamm¬ 
genossen  eine  selbständige  (von  den  eingewanderlen  lamaiti- 
schen  Lehren  natürlich  ganz  unabhängige)  Mythologie  be¬ 
sitzen. 

Obschon  die  mongolischen  Stämme  gröfsten theils  den 
Buddhismus  (Lamaismus)  angenommen  haben,  sämmtliche 
Kirgisen  Muhammedaner,  und  die  türkischen  Stämme  in  der 
Statthalterschaft  Jenisejsk  zum  griechischen  Glauben  bekehrt 
sind:  so  wird  der  Schamanismus  doch  bei  allen  diesen  Stäm¬ 
men  noch  heilig  gehalten,  und  die  Abmahnungen  ihrer  budd¬ 
histischen,  muhammedanischen ,  griechischen  Priester  sind  ein 
Same  der  auf  steinigen  Boden  fällt  *).  Untersuchen  wollen, 
wie  lange  schon  irgend  ein  Volk  diesem  Glauben  huldigt, 
hiefse  soviel  als,  darüber  nachgrübeln,  wie  lange  das  betref¬ 
fende  Volk  überhaupt  vorhanden  ist.  Jeder  Schamane,  den 


*)  Vergl.  Schott’s  oben  erwähnten  Artikel  in  den  Philol.  Abhandl.  d.  A. 
d.  W.  vom  J.  1842,  S.  461  ff. 


Ueber  den  Schamanismus. 


213 


wir  fragen,  woher  seine  Kunst  stamme  oder  seit  wann  der 
Glaube  daran  exislire,  antwortet  entweder  unumwunden,  dass 
er  es  nicht  wisse,  oder  erzählt  uns  irgend  ein  albernes  Mähr¬ 
lein,  aus  dem  wir  nichts  entnehmen  können. 

Es  wird  nun  zunächst  das  Schamanenthum  der  mongoli¬ 
schen  Stämme  beleuchtet,  und  hier  allein  kann  der  Verfasser 
auf  eigene  Beobachtung  sich  berufen.  Die  Anhänger  dieses 
Cultus  ihrer  Altvordern  halten  das  blaue  Himmelsgewölbe 
für  eine  Feste  und  gestehen  ihm  Allmacht  zu,  daher  das 
höchste  Wesen  bei  ihnen  „Himmel“  heisst,  und  eine  unserem 
„Gott“  entsprechende  Bezeichnung  nicht  vorhanden  ist.  Dem 
„ewigen,“  „allweisen,“  „unvergleichlichen“  „Himmel“  sind  alle 
Geister  untergeordnet.  Er  ist  der  Urquell  alles  sichtbaren 
und  unsichtbaren  Lebens.  Nach  dem  „Himmel“  kommt  die 
„Erde,“  die  Offenbarerin  der  Kräfte  des  Himmels;  und  erst 
den  dritten  Rang  nehmen  Sonne,  Mond,  Sterne,  Berge,  Flüsse 
und  alles  Ungewöhnliche  auf  Erden  ein.  Zwischen  Himmel 
und  Erde  stehen  die  Geister,  welche  der  Erslere  geschaffen 
hat.  Diese  mischen  sich  in  die  Angelegenheiten  des  Men¬ 
schen,  dem  sie  nach  Gefallen  Gutes  oder  Böses  anthun.  Die 
Erde  heisst  als  Gottheit  Etügen,  während  sie  im  stofflichen 
Sinne  gadsar  genannt  wird.  Ihr  werden  keine  besonderen 
Opfer  oder  Gebete  dargebracht.  Das  Feuer  heisst  als  Gott¬ 
heit  Ut;  es  besitzt,  nach  den  Mongolen,  die  Macht,  alles  Un¬ 
reine  zu  reinigen,  Glück  und  Reichlhum  herabzusenden*). 
Wegen  dieser  Eigenschaften  ehren  sie  in  ihm  den  Beschützer 
jedes  Hauses,  und  der  Heerd,  auf  dem  es  unterhalten  wird, 
ist  ein  Heiligthum.  Bei  einigen  Stämmen  huldigen  ihm  Braut 
und  Bräutigam  am  Tage  der  Hochzeit.  Es  gilt  für  sündhaft, 
ins  Feuer  zu  spucken,  übelriechende  Dinge  hinein  zu  werfen, 
durch's  Feuer  zu  gehen  u.  s.  w.  Man  opfert  ihm  lauter  Dinge 


*)  Das  Wort  ut  ist  bei  den  türkischen  Stämmen  gerade  der  gewöhn¬ 
liche  Ausdruck  für  Feuer,  welches  Element  sonst  bei  den  Mongolen 
gal  heisst. 
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welche  der  Flamme  Nahrung  geben,  als  Oel,  Fett,  Brannt¬ 
wein;  und  bei  solcher  Gelegenheit  pflegt  kein  Mongole,  auch 
kein  Tunguse,  Jakute  oder  jenisejscher  Tatar  Branntwein  oder 
Thee  zu  trinken,  bevor  er  einige  Tropfen  aus  seiner  Tasse  ins 
Feuer  gegossen  hat. 

Unter  den  ßuräten  jenseit  des  Baikal  hat  ein  alles  Hoch¬ 
zeitsgebet  sich  erhalten,  dessen  Anfang  nach  Bandsarow  also 
lautet : 

„Mutier  Ut,  Königin  des  Feuers,  du  erschaffen  aus  dem 
Ulmbaume,  der  da  wächst  auf  dem  Gipfel  der  Berge  Chail- 
schai-Chan  und  Burchatu-Chan!  du  entstanden  bei  der  Thei- 
lung  des  Himmels  von  der  Erde,  hervorgegangen  aus  der 
Fufstapfe  der  Mutter  Erde,  ins  Leben  gerufen  vom  Vater 
Himmel.  Mutter  Ut!  dein  Vater  ist  fester  Stahl,  deine  Mut¬ 
ter  ist  Kieselstein,  deine  Vorfahren  sind  Ulmbäume,  du  deren 
Glanz  bis  zum  Himmel  reicht  und  durch  die  Erde  dringt.  Du 
Feuer,  angeschlagen  vom  Himmelsbewohner  (Tschinggis-chan) 
und  unterhalten  von  der  Chanin  Oegiilen  (der  Mutier  des 
Tschinggis)!  Göttin  Ut,  der  wir  gelbes  Oehl  (Butter)  und 
einen  weissen  Hammel  mit  gelbem  Kopfe  zum  Opfer  bringen! 
Du  hast  einen  kühnen  Sohn,  eine  schöne  Schwiegertochter 
und  prächtige  Tochter!  Dir,  Mutter  Ut!  opfern  wir,  immer 
nach  oben  schauend,  Branntwein  in  Schalen  und  Hände  voll 
Fett.  Segne  den  Königssohn  (Bräutigam),  die  Königstochter 
(Braut)  und  das  ganze  Volk.  Wir  verneigen  uns!” 

Feuersbrünste  und  gewisse  Krankheiten  werden  der  Rache 
des  erzürnten  Feuers  zugeschrieben.  Bei  solcher  Veranlas¬ 
sung  darf  man  die  zürnende  Gottheit  durch  Hemmnisse  nicht 
noch  mehr  erbittern  und  muss  sie  sich  ausloben  lassen  *). 

Die  auf  den  Menschen  einwirkenden  unsichtbaren  Wesen 
werden  mongolisch  Tengri  oder  Tegri  (in  der  Mehrzahl 


’)  Bei  den  Jakuten  ist  das  Feuer  eine  helire  Gottheit,  noch  hehrer  als 
die  Sonne ;  inan  opfert  ihm  täglich. 


Ueber  den  Scliamanismus. 


215 


mit  Zugabe  eines  s  oder  ner)  genannt  *).  Sie  sind  ewige 
Geister,  die  in  der  Luft,  im  Wasser,  auf  Bergeshöhen  u.  s.  w. 
wohnen.  Einige  Völker  nehmen  gute  und  böse  Tegri’s  an; 
hei  anderen  werden  sie  nach  Umstanden  gut  oder  böse.  Es 
giebt  ihrer  unzählige  und  sie  vermehren  sich  noch  immer 
durch  das  Hinzukommen  der  Seelen  verstorbener  Schamanen 
und  berühmter  Menschen.  Der  vornehmste  unter  ihnen  ist 
der  Genius  der  Tapferkeit  (ßagatur  Tengri).  Zwei  ver¬ 
wandle  Genien  sind:  der  D ai t schin -T en  g ri  (Kriegsgoll) 
und  der  Kisagan-Tengri,  von  denen  Ersterer  den  Feld¬ 
zügen  vorsieht,  Letzterer  aber  Sieg  über  die  Feinde  gewährt. 
Ein  Krieger  den  dieser  Genius  beschützt,  erlegt  seinen  Feind, 
zieht  ihm  das  blutige  Kleid  aus,  bängt  es  zur  Rechten  an  sei¬ 
nen  Sattel,  und  führt  das  feindliche  Pferd  zur  Linken  mit 
sich.  —  Der  Dsajagatschi  (Schicksalsgott)  beschützt  die 
Heerden  und  sämmlliche  Habe  **).  Er  wird  unter  zwei  Ge¬ 
stalten  verehrt:  als  Dsol-Dsajagatschi  (mitVorselzung  des 
Wortes  dsol  Glück)  ist  er  stets  bemüht,  den  Menschen  von 
allem  Bösen  abzuziehen;  er  beschützt  ihn  gegen  übelwollende 
Menschen  und  Geister.  Jeder  Mensch  hat  seinen  eignen  Dsa¬ 
jagatschi;  dieser  ist  also  sein  gen  ins  lutelaris,  die  mit 
unseren  Leidenschaften  ringende  Vernunft.  Als  Emlek- 
tschif)  Dsajagatschi  (heilender  Ds.)  beschützt  er  die 
leibliche  Wohlfahrt  der  Kinder.  —  Ferner  verehrt  man  die 
neun  5ülde,  nach  der  Zahl  der  vornehmsten  Sterne  ff). 
Sie  sind  die  Vollstrecker  der  Beschlüsse  des  Himmels  und  wer¬ 
den  als  gepanzerte  Reiter  mit  einer  Peitsche  in  der  einen 


*)  Im  Türkischen  istTangri,  Tengri,  Tangara,  Tora  das  höchste 
Wesen,  ursprünglich  der  Himmel. 

**)  Kin  Gebet  an  diesen  Genius  lautet  also:  Ich  liehe  um  Glück  zu 
Dir,  der  Du  meinem  Feinde  die  Augen  ausbohrst  und  ihm  den  Rück¬ 
grat  zerschlägst,  etc. 

f)  Der  V  erf.  schreibt  Emegeltschi,  was  aber  offenbar  ein  Irrthum  ist, 
denn  dieses  Wort  bedeutet  Sattler! 

ff)  Zu  den  neun  Sternen  erster  Gröfse  rechnet  man  auch  die  Planeten 
Venus,  Mars  und  Jupiter. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Rd.  VIII.  II.  2. 
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und  einer  Fahne  in  der  anderen  Hand,  dargestellt.  Fs  beglei¬ 
ten  sie  ein  Löwe,  ein  Parder,  Bär,  Hund  und  Luchs. 

Ausser  den  erwähnten  giebt  es  noch  sehr  viele  T  engri’s, 
die  aber  mehr  einzelnen  Stämmen,  als  dem  ganzen  Volke  be¬ 
kannt  sind.  So  z.  B.  verehren  die  Burjat  diesseit  des  Baikal 
neunzig  „südwestliche  Fürsten,“  neun  „weisse  Greise“*),  und 
den  Bucho-Nojan.  Diese  Geister  wohnen  iheils  auf  den 
höchsten  Kuppeln  der  Sajanischen  Berge,  theils  auf  einem 
gewaltigen  Felsen,  der  am  Austritte  des  Flusses  Angara  aus 
dem  Baikal  sich  erhebt.  —  Von  denjenigen  Geistern,  die  be¬ 
ständig  böse  sind,  kennt  man  folgende:  Elie’s,  Dämonen  in 
Vogelgestalt,  deren  Erscheinen  irgend  ein  Unheil  verkündet 
—  Ada’s,  die  Krankheiten  versenden  und  rasende  Leiden¬ 
schaften  wecken  —  Albin’s,  die  den  Wanderer  in  der  Steppe 
irre  leiten  —  Kültschin’s,  die  durch  Annahme  gräfslicher 
Gestalten  Schrecken  einjagen  **). 

Ausser  den  aufgezahlten  Geistern  giebt  es  Hausgötter 
oder  Penaten,  die  Onggon’s  (Onggod).  Diese  sind  von 
geringerem  Range  als  die  Tegri’s  ***) ,  und  werden  nur  dann 
verehrt,  wenn  sie  dem  Besitzer  einer  Jurte  Gutes  erweisen, 
im  anderen  Falle  gehl  er  sehr  hart  mit  ihnen  um;  ja  er  giebt 
ihnen  Peitschenhiebe  und  wiederholt  diese  Züchtigung  so  lange, 


*)  Ist  nur  eine  andere  Benennung  der  9  vornehmsten  Sterne. 

**)  Bei  den  Jakuten  ist  die  Zahl  dieser  Geister  sehr  beschränkt.  Sie 
glauben  nur  an  den  Tangara  ( d.  i.  Tengri  Himmel)  oder  Arto- 
jon,  d.  i.  reinen  Herren,  und  an  sein  Weib  Kübei-chatnn,  die  in 
der  Gestalt  eines  Schwans  auf  Erden  erschien.  Einige  gesellen  zu 
diesen  zweien  noch  eine  dritte  Person,  den  Donnergott.  Vermitt¬ 
ler  zwischen  Gottheit  und  Menschheit  ist  der  Echsit,  welchen  jeder 
Stamm  in  einem  besonderen  Thiere  verehrt:  bald  ist  es  der  Schwan, 
bald  der  Falke,  Storch  u.  s.  w.  Doch  besteht  die  ganze  Verehrung 
darin ,  dass  man  den  betreffenden  Vogel  nicht  tödtet  und  nicht  ver¬ 
speist. 

***)  Doch  sind  die  Onggod  heutzutage  mit  den  Tengri’s  dergestalt 
vermengt,  dass  man  beide  Classen  kaum  von  einander  zu  trennen  fä¬ 
hig  ist.  Sie  haben  beide  gleichen  Einfluss  auf  den  Menschen. 
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als  sie  ihm,  nach  seiner  Meinung,  Schabernack  anihun.  Die 
Onggod  sind  keine  unsichtbare,  sondern  stoffliche  Wesen. 
Zuweilen  erblickt  man  in  der  Jurte  eines  Buräten  ein  ziem¬ 
lich  schmales  hölzernes  Kästchen,  das  an  der  Wand  hängt 
und  mit  Bälgen  von  Wieseln,  Hermelinen  u.  dergl.  bekleidet 
ist*).  Ueber  dieses  Ding  hat  der  Schamane  seinen  Segen 
gesprochen  und  es  so  zum  Laren  der  Jurte  gemacht.  —  Dordyi 
Bandsarow,  ein  geborner  Mongole,  früher  Student  an  der  Hoch¬ 
schule  zu  Kasan,  beweist  in  seinen  oben  erwähnten  Abhand¬ 
lungen,  dass  die  Onggod  ursprünglich  nichts  anderes  sind,  als 
die  Seelen  der  Vorältern  und  anderer  berühmten  Leute;  ihr 
Dienst  ist  eine  Ausartung  des  Ahnen -Cultus,  den  wir  z.  B«. 
hei  den  Chinesen  noch  unenlslellt  wiederfinden.  —  Da  fast 
jede  Gemeinde  ihren  eignen  Onggod  besitzt,  so  ist  es  unmög¬ 
lich,  eine  Zahl  derselben  anzugeben.  Es  giebt  aber  auch 
Onggod,  die  von  allen  Mongolen  verehrt  werden,  z.  B.  das 
fürstliche  Geschlecht  Bordjigin,  aus  welchem  Tschinggis 
und  die  meisten  heutigen  Mongolenfürsten  hervorgegangen. 

Dem  Glauben,  dass  die  Geister  zu  ihrem  Aufenthalt  un¬ 
gewöhnliche  Orte  wählen,  verdanken  die  Obo’s  ihre  Entste¬ 
hung.  Jeder  der  einen  Ort  passirt,  wo  Geister  hausen  sollen, 
z.  B.  einen  Berggipfel  über  den  eine  Strafse  führt,  hält  es 
für  seine  Pflicht,  ein  Opfer  zu  bringen.  Einige  hängen  den 
Balg  eines  Pelzthiers,  oder  was  Aehnliches,  an  einen  nahe 
stehenden  Baum ;  Andere  reissen  einen  Fetzen  von  ihrem 
Kleid  oder  Tuche  ab,  und  wer  gar  kein  Kleidungsstück  **) 
hat,  der  reisst  einiges  Haar  aus  der  Mähne  seines  Pferdes, 
oder  nimmt  einen  Stein,  auch  ein  Stäbchen  vom  Boden  auf, 


*)  Ueber  die  Hausgötzeu  der  Ostjaken  und  Samojeden  s.  Pallas  a.  a.  O. 
T.  III.  —  Die  Jakuten  haben  ähnliche  Onggod  mit  Augen  aus  Spiefs- 
glanz,  die  sie  an  einem  schicklichen  Orte  aufstellen.  Man  betet  diese 
Figuren  nicht  an;  wenn  aber  fettes  Fleisch  oder  Butter  genossen  wird, 
so  iiberstreicht  man  das  ganze  Gesicht  derselben  mit  dem  Fette  oder 
der  Butter. 

**)  Soll  wohl  heissen:  wer  nur  in  Thierfelle  gekleidet  ist  —  denn  ganz 
unbekleidet  wandert  kein  Nordasiate. 

15  * 
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und  wirft  es  zu  dem  Haufen.  Solche  Gaben  bilden  mit  der 
Zeit  einen  Hügel,  den  irgend  ein  russischer  Lüderjan  in  Brand 
steckt.  Die  Burälen  zürnen  darüber  nicht  und  machen  dafür 
(salva  venia)  einen  neuen  Haufen,  der  mit  der  Zeit  ein 
gleiches  Schicksal  haben  kann.  Ein  Europäer  der  an  der 
chinesischen  Glänze  reiste,  stieg  einen  Berg  hinan  und  äus- 
serle  gegen  seine  burätischen  Führer  Verwunderung  darüber, 
dass  kein  Obo  daselbst  sich  befand.  Die  Burüten  schwiegen. 
Der  Reisende  stieg  vom  Pferde,  hob  einige  Steine  vom  Bo¬ 
den  auf,  und  ordnete  sie  neben  einander.  Damit  war  der 
Grund  zum  Obo  gelegt,  und  jetzt  ist  es  ein  ansehnlicher  Hü¬ 
gel  geworden.  Es  hat  den  Namen  seines  Gründers  erhal¬ 
ten.  Bei  einigen  berühmten  Obo’s  finden  zu  gewissen  Zei¬ 
ten  Feste  statt  und  werden  sogar  blutige  Opfer  dargebracht. 

Der  Buddhismus  hat  diesen  Gebrauch  nicht  abschaffen 
können,  und  wirklich  war  es  dem  Volke  nicht  leicht,  einer 
Feier  zu  entsagen,  hei  der  es,  nach  den  Opfern,  Spiele  und 
Pferderennen  gab.  Vermutlich  überzeugten  sich  die  Lama’s 
davon,  dass  die  Obo’s  ihrer  Lehre  wenig  schaden;  daher  einer 
von  ihnen,  seines  Namens  Wa  dj r  a  dar  a  M  e rg en  D  i  a n  tsch i, 
sogar  zwei  Büchlein  verfasste,  von  denen  das  eine  „Gebete 
und  Gebräuche  hei  den  Obo’s,“  das  andere  „Von  Errichtung 
des;  Obo’s“  betitelt  ist.  Der  Verfasser  sagt,  es  gebe  eine  alte 
mongolische  Handschrift  über  diesen  Gegenstand,  die  aber  den 
Buddhisten  nicht  mehr  verständlich  sei ,  und  darum  habe  er 
ein  neues  Ritualbuch  schreiben  wollen.  Zwar  ist  die  Abfas¬ 
sung  solcher  Bücher  nicht  blofs  unehrenhaft  und  enthonigend, 
weil  ihre  Zeit  schon  lange  vorüber,  sondern  auch  unliebsam 
für  die  Verständigen  —  dennoch  würde  man  gegen  die  Er¬ 
richtung  dieser  heiligen  Haufen  vergebens  ankämpfen.  „Was 
sollen  aber  dabei“  —  sagt  der  ehrwürdige  Mann  —  „die 
sündhaften  blutigen  Opfer,  welche  doch  eigentlich  nur  zum 
Schmausen  und  Zechen  geschlachtet  werden?  Warum  das 
Herz  aus  den  Thieren  nehmen,  ihr  Blut  vergiefsen  ,  ihr  Fett 
stückweise  abwägen  und  (den  Obo)  mit  Streifen  aus  nasser 
Thierhaut  umwickeln?“ 
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Den  Bekennei  n  der  lamailischen  Religion  wird  empfohlen, 
ihre  Obo’s  in  folgender  Art  zu  errichten:  Man  wähle  einen 
hochlicgenden ,  mit  Wasser  und  Futlerkraul  wohlversorgten 
Ort.  Daselbst  errichte  man  aus  Steinen  und  Erde  eine  Er¬ 
höhung,  in  welche  ein  Panzer,  ein  Helm,  Waffen,  Kleidung, 
Gerälhe,  Speise,  Seidenstoffe  und  Heilmittel  zu  verscharren 
sind.  An  den  Seiten  müssen  auch  Zierrathen  verschiedener 
Art  angebracht  werden.  Auf  die  Erhöhung  werde  ein  Baum 
gepflanzt,  oder  ein  Bild  des  Vogels  Garuda  gestellt;  oder  man 
stecke  eine  Lanze,  ein  Schwert,  Bogen  und  Pleile  hinein. 
Der  Obo  muss  aus  vielen  Schichten  bestehen,  und  an  jeder 
Schicht  müssen  die  ihr  zukommenden  Dinge,  z.  B.  Abbildun¬ 
gen  von  Thieren,  Vögeln,  mit  Gebeten  beschriebene  Blätter, 
angebracht  sein.  Rund  um  den  grofsen  Haufen  errichte  man 
zwölf  kleine,  dergestalt,  dass  alle  dreizehn  eine  \V  eit  versinn- 
bilden,  wie  sie  von  den  Buddhisten  gedacht  wird,  d.  h.  der 
grofse  Haufe  entspricht  dem  mythischen  Berge  Sumer  u,  und 
die  zwölf  übrigen  stellen  die  Welttheile  vor.  —  Als  Opfer 
bringt  man  Früchte,  Milch,  Branntwein  und  Käse,  wobei  die 
Lama’s  Gebete  sprechen,  Wasser  weihen  und  mit  demselben 
die  lleerden  besprengen.  Wenn  die  heiligen  Gebräuche  am 
Obo  zu  Ende  sind,  stellt  man  Wettrennen,  Ringkämpfe  und 
Schmausereien  an. 

*  * 

* 


Es  giebt  männliche  und  weibliche  Schamanen.  Einige 
sind  es  durch  natürlichen  Beruf,  Andere  durch  überlieferte 
Wissenschaft.  Man  hat  Beispiele  von  jungen  Leuten,  die  eine 
Zeillang  bei  einem  alten  Schamanen  in  die  Schule  gingen, 
aber  nichts  begreifen  konnten  und  wieder  zurücklralen.  Wer 
zu  diesem  hochwichtigen  Amte  inneren  Beruf  fühlt,  der  hat 
von  Jugend  an  etwas  Auffallendes,  Rälhselhaftes  in  seinem 
Wesen  und  seinen  Gewohnheiten.  So  z.  B.  bringt  er  ganze 
Tage  im  Walde  hin;  zu  Hause  ist  er  schwermüthig  und  ent¬ 
fremdet  sich  den  Seinen.  Bisweilen  kommt  die  Weihe  noch 
im  gereiften  Alter  über  den  Menschen.  Doch  gelangen  nicht 
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alle  Schamanen  zu  gleicher  Macht;  dem  Einen  sind  die  Dä¬ 
monen  nicht  sehr  unterwürfig,  dem  Anderen  glückt  Alles. 

Bei  den  Koloschen  oder  Kaljuschen  im  russischen  Amerika 
erbt  die  Schamanenwürde  vom  Vater  auf  den  Sohn  oder  vom 
Grofsvater  auf  den  Enkel  fort ;  aber  nicht  Jeder  kann  Scha¬ 
mane  werden.  Dem  Einen  gelingt  es  mit  aller  Anstrengung 
nicht,  einen  einzigen  Geist  zu  sehen;  dem  Anderen  drängen 
sich  die  Geister  von  selber  auf.  Im  letzteren  Falle  wählen 
also  die  Geister  den  Schamanen,  doch  sind  dergleichen  Fälle 
sehr  seilen. 

Wer  Schamane  werden  will,  der  hegiebt  sich  in  einen 
Wald  oder  auf  einen  Berg,  und  verweilt  daselbst  so  lange, 
bis  der  vornehmste  Dämon  ihm  eine  Fischotter  sendet.  Wäh¬ 
rend  dieser  ganzen  Zeit  nährt  er  sich  nur  von  Kräutern.  Die 
Otter  kommt  von  selber,  er  aber  lässt  sie  nicht  zu  sich  heran, 
sondern  tödtet  sie  durch  den  Laut  0!  den  er  vier  Mal  und  in 
verschiedenen  Tönen  ausruft.  Die  Otter  fällt  auf  den  Rücken 
und  stirbt,  ihre  Zunge  herausstreckend.  Der  Schamane  nimmt 
ein  Messer,  schneidet  dem  Thier  die  Zunge  ab,  und  spricht 
dazu:  Möge  ich  in  meinem  neuen  Berufe  nicht  zu  Schanden 
werden,  möge  mein  Zauberwerk  leicht  von  Statten  gehen!“ 
Die  abgeschniltene  Zunge  legt  er  in  ein  Körbchen  aus  Lin¬ 
denbast,  das  mit  allerlei  Läppchen  angefüllt  ist,  und  verwahrt 
dies  Alles  an  einem  abgelegenen  und  unzugänglichen  Orte. 
Diese  Vorsicht  ist  darum  nolhwendig,  weil  jeder  in  die  Ge¬ 
heimnisse  des  Schamanenthums  nicht  Eingeweihte,  der  einen 
solchen  Talisman  fände,  unfehlbar  von  Sinnen  kommen 
würde  (!).  Der  Balg  der  getödteten  Otter  wird  in  einen  Beutel 
verwandelt,  und  bleibt  dem  Schamanen  immer  als  Zeichen 
seiner  Würde,  das  Fleisch  aber  wird  in  die  Erde  verscharrt. 
Ist  es  dem  Adepten  nicht  gelungen,  die  Otter  zu  tödlen,  so 
hegiebt  er  sich  zum  Grabe  eines  Schamanen  und  schläft  einige 
Nächte  hinter  einander  auf  demselben;  oder  er  scharrt  das 
Grab  auf,  bricht  dem  Todten  einen  Zahn  aus,  oder  schneidet 
ihm  das  Ende  des  kleinen  Fingers  ab,  und  trägt  es  so  lang 
im  Munde,  bis  er  zum  Besitze  der  Otter  und  somit  auch  der 
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Dämonen  gekommen  ist.  Hat  der  Schamane  seinen  Zweck 
erreicht,  so  kehrt  er  wieder  zu  den  Seinigen  und  macht  sich 
alsbald  ans  Beschwören.  Vor  dem  Beginn  seines  Werkes  fas¬ 
tet  er  und  reinigt  sich.  Das  Haar  schneidet  er  niemals. 

Bei  den  Buräten  giebt  es  zwei  Arten  Schamanen:  weisse 
und  schwarze.  Die  Ersleren  sind  mit  den  guten  Geistern 
vertraut,  beten  zu  ihnen  unter  allgemeinen  Opfern,  heilen 
Kranke,  und  wenden  durch  Versöhnung  der  erbitterten  oder 
beleidigten  Geister  irgend  ein  Unglück  ab,  das  sie  vorher¬ 
gesehen.  Die  schwarzen  Schamanen  haben  mit  den  bösen 
Geistern  Verkehr;  sie  helfen  bisweilen  den  Kranken  durch 
Gebet  an  die  bösen  Geister;  bisweilen  drohen  sie  aber  auch 
den  Menschen,  irgend  ein  Unglück  über  sie  zu  verhängen; 
und  darum  ehrt  sie  das  Volk  mehr  aus  Furcht,  als  um  ihrer 
Verdienste  willen.  * 

Bei  den  Kirgisen  zerfallen  die  Wahrsager  der  Zukunft, 
je  nach  dem  Mittel,  dessen  sie  sich  bedienen,  in  mehrere  Glas- 
sen,  worüber  man  in  Levvschin’s  schon  angeführtem  Werke 
Auskunft  erhält.  Es  giebt  aber  unter  ihnen  noch  andere  Zau- 
bermitlel  als  die  bekannteren,  und  ein  Theil  derselben  grün¬ 
det  sich  auf  botanische  und  chemische  Kenntnisse.  Der  Glaube 
an  die  Wunderkrafl  der  Besitzer  solcher  Geheimkünste 
herrscht  nicht  etwa  blofs  unter  ihren  Stammesgenossen:  auch 
die  Russen  theilen  diesen  Glauben,  und  nur  religiöse  Furcht 
hindert  sie,  bei  den  Schamanen  Hülfe  zu  suchen.  Nicht  blofs 
Bauern,  sondern  selbst  Kaufleute  und  Beamte  versichern 
euch  mit  vollster  Ueberzeugung,  dass  ein  Schamane  mit  nack¬ 
ten  Fiifsen  auf  glühendem  Eisen  gehen,  auf  einer  Degenspitze 
stehen,  Messer  verschlucken  und  wieder  von  sich  geben  könne, 
ja  dass  er  mit  einem  Messer  seinen  eignen  Kopf  abschneide, 
ihn  an  den  Boden  lege,  und  nachdem  er,  ohne  Kopf  einher- 
schreilend,  seine  Beschwörungen  fortgesetzt,  den  Kopf  wie¬ 
der  vom  Boden  aufnehme  und  ihn  auf  seinen  Hals  stelle,  wo 
er  dann  gleich  wieder  festwachsen  soll. 

Das  Schamanenthum  ist  bei  allen  nordischen  Völkern  im 
wesentlichen  gleicher  Art;  die  Verschiedenheiten  sind  blofse 
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Abschaltungen.  Der  Schamane  erkennt  die  Ursache  des  Miss¬ 
geschicks,  das  einen  Menschen  betroffen,  den  Geist,  der  von 
ihm  beleidigt  ist,  und  das  Mittel,  diesen  Geist  zu  versöhnen 
oder  zu  bannen.  Der  Schamane  ist  auch  Arzt,  aber  ein  gei¬ 
stiger,  kein  leiblicher.  Beschreiben  wir  die  schamanischen 
Gebräuche  in  einzelnen  Zufällen  des  Lebens. 

Wenn  dem  Asiaten  Vieh  oder  Kinder  sterben,  wenn  ihm 
etwas  verloren  gegangen  oder  irgend  eine  Unternehmung  miss¬ 
glückt  ist;  wenn  sein  Weib  in  schweren  Kindesnöthen  ringt; 
wenn  ihn  selbst  oder  einen  seiner  Hausgenossen  eine  harte 
Krankheit  befallen  hat:  so  bedeutet  dies,  dass  irgend  ein  Geist 
durch  ihn  erzürnt  worden  ist.  Um  nun  seinen  unsichtbaren 
Quäler  zu  besänftigen,  lässt  er  einen  Schamanen  rufen.  Der 
Gerulene  legt  den  Schullerknochen  eines  Schöpses  eine  Zeit 
lang  ins  Feuer,  und  erkennt  an  den  Bissen,  die  in  demselben 
entstanden  sind,  was  für  ein  Geist  der  Verfolger  ist.  Han¬ 
delt  sich’s  von  einer  Krankheit,  so  heisst  dies  mit  anderen 
Worten:  was  für  ein  Dämon  die  Seele  des  Patienten  geraubt 
und  in  das  Reich  seines  Gebieters  entrückt  hat,  wo  er  sie  in 
Dunkel  und  Fesseln  hält,  aus  denen  sie  erlöst  werden  muss. 
Dann  erklärt  er,  welche  Sühnopfer  in  vorliegendem  Falle 
anwendbar,  und  bestimmt  zugleich  die  Quantität  der  zu  opfern¬ 
den  Dinge.  Alles  was  der  Schamane  verlangt,  muss  ohne 
Widerrede  beschafft  werden,  wie  grofs  auch  die  Kosten  sein 
mögen.  Hierauf  legt  er  die  phantastische  Kleidung  an ,  die 
schon  öfter  beschrieben  ist. 

Das  Schamanen-Opfer  zur  Heilung  eines  Kranken  ist  bei 
den  Burjat  von  zweierlei  Art :  sazalga  und  leer  eg  oder  ky- 
ryg.  Die  sazalga  zerfällt  wieder  in  zwei  Arten: 

Erste  Art.  ln  der  Jurte  stellt  man  rings  um  das  Feuer 
eine  von  den  Schamanen  bestimmte  Anzahl  Eimer  mit  Milch¬ 
oder  Kornbranntwein.  Der  Hausherr  sitzt  bedeckten  Hauptes 
am  Boden  und  beräuchert  das  geistige  Getränk  mit  Thymian, 
Heidekraut  oder  Weisstannenrinde.  Dann  schöpft  er  einigen 
Branntwein  aus  dem  Eimer  und  reicht  die  Schale  dem  Scha¬ 
manen.  Dieser  steht  auf,  erhebt  sie  zur  Decke  der  Jurte, 
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und  ruft:  „Euch  Alle  ruf’  ich  an!  Du  überwölbender  Himmel, 
du  weit  ausgebreitele  Erde,  ihr  neunzig  Fürsten  in  Siidwesl, 
ihr  neun  schneeweissen  Greise!  die  ihr  geinehret  habt  den 
Stamm  Burjat,  gleich  der  aufgeschossenen  Gerste,  gleich  dem 
sprudelnden  Quell!  Unser  Vater  Bucha-Nojan,  unsere 
Mutter  Budan-Chatun  —  euch  Alle  ruf’  ich!”  Dieser 
Ausruf  wird  bei  jeder  Ceremonie  wiederholt. 

Alsdann  nennt  der  Beschwörer  Namen,  Herkunlt  und 
Charakter  desjenigen  Geistes,  dem  das  Opfer  gebracht  wird. 
Er  ruft  ferner  dess.en  Verwandten  und  Gefährten,  jeden  na¬ 
mentlich,  und  bittet  sie,  an  der  Opfergabe  Theil  zu  nehmen. 
Im  Namen  des  Hausherrn  fleht  er  sie  an,  den  Leidenden  von 
seiner  Krankheit  zu  befreien,  ihm  die  Seele  wiederzugeben, 
einen  angenehmen  Schlaf,  Esslusl,  Gesundheit  auf  viele  Jahre 
und  alle  übrigen  Segnungen  zu  verleihen.  Darauf  sprülzl  er 
Branntwein  aus  der  Schale  in  die  Oeflnung  am  Oberlheil  der 
Jurte,  und  reicht  die  Schale  dem  Hausherren.  Bei  der  drit¬ 
ten  Wiederholung  dieser  Ceremonie  ruft  der  Schamane  den 
Geist  des  Ortes,  und  die  Geister  jedes  Berges  und  Hügels, 
welche  auf  den  Echo’s  der  hohen  Berge  und  „den  kühlenden 
Lüften  der  weilen  Meere  einherfahren!“  Es  kommt  noch 
eine  vierte,  von  neuen  Anrufungen  begleitete  Wiederholung, 
und  am  Ende  wird  aller  übrige  Branntwein  ausgelrunken. 

Zweite  Art.  Im  Süden  der  Jurte  steckt  man  eine  Birke 
mit  ihren  Aesten  in  den  Boden;  an  dieselbe  wird  irgend  ein 
Pelz,  z.  B.  vom  Hasen,  Eichhorn  u.  dgl.  gehängt.  Etwa  20 
bis  20  Fufs  entfernt  sitzt  der  Darbringer  des  Opfers  auf  einer 
Filzdecke:  vor  ihm  stehen  Gefäfse  mit  Wein  und  eines  mit  Mol¬ 
ken,  und  zwischen  diesen  erblickt  man  eine  kleine  Birken¬ 
ruthe.  Der  Schamane  nimmt  seinen  Jado*)  zur  Hand,  und 

')  Der  Jado  ist  des  Schamanen  Zauberstab;  er  wird  aus  einem  Birken¬ 
zweiglein,  7  Zoll  lang  und  von  der  Stärke  eines  kleinen  Fingers, 
gemacht.  An  demselben  belindet  sich  ein  kleiner  Knorren  mit  einem 
Spalte,  in  den  man  ein  Stückchen  Weisstannenrinde  zum  Räuchern 
steckt.  Unterhalb  des  Knorren  wird  irgend  ein  Läppchen  an  den 
Zweig  geknüpft.  Zu  jedem  Zauberwerke  wird  ein  neuer  Jado  gemacht. 
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beraucherl  damit  die  Opfergaben.  Dann  stellt  er  sich  rechts 
neben  die  Birke,  mit  dem  Gesichte  nach  Süden,  streckt  sei¬ 
nen  rechten  Arm  aus,  und  ruft,  den  Jado  schwingend,  ähn¬ 
liche  Einladungen,  wie  bei  der  Sazalga  erster  Art.  Hinter 
der  Birke  stehen  zwei  Personen  mit  Schalen;  in  der  einen 
Schale  ist  Molken,  in  der  anderen  Branntwein.  Diese  müs¬ 
sen  in  jede  ausgerufene  Einladung  irgend  eines  Geistes  mit 
dem  Worte:  „Nimm  hin!“  einstimmen  und  dabei  drei  Mal 
von  der  Flüssigkeit  in  die  Luft  sprützen.  Die  letzte  feierliche 
Einladung  schliefst  der  Schamane  mit  seinem  „Glücklich  sei 
der  Erfolg!“  Alle  hinter  ihm  Stehenden  wiederholen  diesen 
Huf,  werfen  ihre  Schalen  an  den  Boden,  greifen  dann,  was 
ihnen  zur  Hand  ist,  ein  Spänchen  oder  Gläschen,  und  bergen 
es  im  Gürtel.  Wenn  die  hingeworfenen  Schalen  auf  ihr  Un- 
terlheil  zu  stehen  kommen,  so  bedeutet  dies,  dass  das  Opfer 
den  Geistern  angenehm,  im  entgegengesetzten  Falle,  dass 
es  abgelehnt  ist.  Im  vierten  Acte  der  Gaukelei  werden  die 
Schalen  bis  an  den  Rand  gefüllt,  und  die  Spender  stellen  sich 
wieder  hinter  der  Birke  auf.  Der  Schamane  tritt  zu  ihnen, 
taucht  sein  Stäbchen  in  die  Flüssigkeit,  besprengt  die  Lull  da¬ 
mit,  und  ruft:  „Dargebrachl  dem  Geiste  des  Ortes,  dargebracht 
den  Nachkommenden,  dargebracht  den  Verspäteten!“ 

Bei  der  Ceremonie  Kyryg  wird  nach  Anweisung  des 
Schamanen  irgend  ein  Thier  geopfert.  Man  steckt  eine  hohe 
Stange  in  den  Boden,  hinter  welcher  Kessel  oder  Eimer  mit 
Branntwein  und  Molken  aufgestellt  sind.  Der  Schamane 
steht  zur  Rechten  der  Stange,  zur  Linken  das  Opferthier, 
welches  ein  Mensch  zu  hallen  pflegt,  so  lange  der  Hocuspocus 
dauert.  Nachdem  der  Schamane  die  Geister  gerufen,  schlitzt 
man  dem  Thiere  die  Brust  auf,  greift  in  dieselbe  und  reissl 
seine  Hauptader  entzwei.  So  lödten  die  Burjat  immer  ihr 
Vieh,  um  kein  Blut  zu  verlieren,  das  sie  besonders  kochen 
und  verspeisen.  Der  Schamane  senkt  sein  Stäbchen  in  die 
Eingeweide,  hält  es  dann  in  die  Höhe  und  ruft:  „Sei  für  sein 
(des  Kranken)  Leben  eine  Bezahlung,  für  seinen  Körper  eine 
Gabe;  lass  sein  Glück  hier  und  nimm  sein  Unglück  fort!  Ist 
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die  Vorladung  (der  Geister)  unrecht,  so  sei  der  Schamane 
schuldig;  sind  es  die  Zurichtungen,  so  sei  es  der  Zurichter; 
ist  Alles,  wie  es  sein  soll,  und  weigern  sich  die  Geister,  so 
seien  die  Geister  schuldig!  Hebe  dich  weg!  Fliehe  leichter 
als  die  Feder,  rascher  als  Pfeile  fliegen!“ 

Alsdann  zieht  man  das  Fell  des  getödtelen  Thieres  ab. 
so  dass  Kopf  und  Füfse  daran  bleiben,  und  hangt  es  an  die 
Stange,  an  der  es  so  lange  bleibt,  bis  es  Raben  und  Eislern 
zur  Beute  geworden  ist.  Das  Fleisch  wird  gekocht  und  dann 
von  den  Knochen  abgelöst.  Hinter  der  Stange  mit  dem  daran 
hangenden  Fell  schlägt  man  vier  Pfähle  in  den  Boden,  und 
verbindet  sie  durch  Querbalken,  auf  welche  man  Brennholz, 
und  auf  dieses  wieder  die  Knochen  und  aus  dem  Fleische  ge¬ 
rissenen  Sehnen  legt,  kurz  Alles,  was  nicht  verspeist  wer¬ 
den  kann.  Das  Brennholz  wird  angezündet.  Der  Schamane 
steht  rechts  und  ruft  die  lelzle  Aufforderung  an  die  Geister 
aus.  Hinter  ihm  stehen  Leule  mit  Trögen,  die  mit  Fleisch 
gefüllt  sind;  in  den  Händen  des  Schamanen  ist  ein  ßirkenreis, 
kein  Jado,  denn  dieser  steckt  in  der  Stirne  des  Kopfes  auf 
der  Stange.  Nach  dreimaliger  Anrufung  der  Geister  nebst 
Vorlegung  des  Fleisches  nimmt  der  Schamane  ein  hölzernes 
Gefäls,  legt  den  Mastdarm  des  Opfers  hinein,  wirft  es  in  die 
Lohe  und  ruft:  „Für  die,  so  das  brennende  Feuer,  den  ßro- 
dem  des  kochenden  Wassers  umkreisen!“  Er  meint  diejeni¬ 
gen  „armen  Geister,“  die  es  nicht  wagen,  an  die  Opferslälle 
heranzutreten,  um  die  sich  erhebenden  Dämpfe  zu  geniefsen  *). 
Dann  schöpft  er  etwas  von  der  brodelnden  Fleischbrühe, 
klatscht  es  ins  Feuer  und  ruft:  „Für  die,  so  unter  derOpfer- 
stälte  zischeln  und  unter  dem  Schalten  beben!“  Er  meint 
die  „schwachen  Geister“,  die  sich  unter  dem  Altäre  verslek- 
ken,  nicht  angelockt  durch  den  Geruch  der  schmorenden 
Knochen!  **) 


*)  Das  müssen  in  der  That  arme  Tropfe  von  Geistern  sein,  für  die  ein 
Mastdarm  ein  ehrenvolles  Geschenk  ist. 

**)  So  etwas  kann  ihnen  auch  kein  Menscli  zumuthen. 


226 


Historisch  -  philologische  Wissenschaften. 


Hierauf  nimmt  der  Hausherr  einen  Eimer  voll  Fleisch 
und  geht  mit  dem  Schamanen  an  die  Stelle,  wo  das  Opfer 
hängt.  Dieser  nimmt  den  Eimer,  kniet  nieder  und  ruft  sei¬ 
nen  Schutzgeisl.  Dann  thut  er  Luftsprünge,  ohne  seine  Stelle 
zu  verlassen,  schüttelt  den  Kopf,  schneidet  unerhörte  Fratzen, 
und  giebt  so  den  Anwesenden  zu  verstehen,  dass  der  Geist 
in  ihn  fährt.  Im  Augenblick  der  äusserslen  Verzückung 
schwingt  er  den  Eimer  um  seinen  Kopf;  aber  der  hinter  ihm 
sitzende  Hausherr  springt  plötzlich  heran  und  erfasst  den 
Eimer.  Darauf  sagt  der  Schamane  mit  einer  fremden  Stimme 
(der  des  in  ihn  gefahrenen  Geistes),  er  sei  dieser  und  jener, 
und  stamme  da  und  dorther.  Dem  Geber  dankt  er  für  die 
ihm  erwiesene  Ehre  und  verkündet  ihm  allerlei  Glück,  oder 
er  schilt  ihn  aus  für  seine  Lässigkeit  im  Darbringen  der  Opfer 
und  versichert,  dass  er  ihm  nur  auf  die  Verwendung  des  Scha¬ 
manen  verzeihe.  Zuweilen  prophezeit  er  schlau  irgend  einem 
der  Anwesenden  irgend  ein  Unheil,  das  natürlich  wieder  nur 
mit  Gaben  abzuwenden  ist;  auch  ergreift  wohl  der  Schamane 
während  seiner  Besessenheit  ein  Messer  und  stöfst  es  sich 
(scheinbar)  in  den  Leib.  Zuletzt  gewinnt  er  nach  und  nach 
wieder  Ruhe  und  verkündet,  dass  er  wieder  er  selbst  ist. 
Es  folgt  ein  letztes  Gebet  zu  Gunsten  der  kranken  Person, 
begleitet  von  ferneren  Ceremonien,  und  am  Ende  empfängt 
der  Schamane  das  Honorar  für  seine  Plage. 

Wenn  der  Kranke  geneset,  so  wird  die  Genesung  natür¬ 
lich  dem  erwähnten  Opfer  nebst  Zubehör  beigemessen;  im 
anderen  Falle  ruft  man  einen  zweiten,  einen  dritten  Schama¬ 
nen  u  s.  w.  So  haben  langwierige  Krankheiten  nicht  selten 
zum  Ergebnisse,  dass  ein  reicher  Besitzer  der  ärmste  Schluk- 
ker  wird.  Denn  die  Eingebornen  opfern  lieber  ihre  ganze 
Habe,  als  dass  sie  an  der  Macht  des  Zauberers  zweifeln  woll¬ 
ten.  Ungünstige  Erfolge  erklärt  man  mit  unversöhnlichem 
Rachebedürfniss  von  Seiten  der  Geister. 

Bei  den  Jakuten  wird  der  Schamanismus  vor  Kranken  in 
etwas  anderer  Art  vollzogen. 

Man  bewirthet  den  Zauberer  zuerst  mit  fettem  Fleische, 
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setzt  ihn  vor  der  Jurte  auf  eine  Filzdecke,  zieht  ihm  die  ge¬ 
wöhnliche  Kleidung  aus,  und  die  Schamanentracht  an.  Jetzt 
beginnt  er  zu  schreien,  zu  grimassiren,  und  fordert  eine  Trom¬ 
mel.  Diese  rührt  er  mit  einem  besonderen  Schlägel,  rafft 
sich  auf,  rennt  in  der  Jurte  herum  und  lluit  Sätze.  Zuwei¬ 
len  stöfst  er  sich  ein  Messer  in  den  Körper,  und  zwar  so  ge¬ 
schickt,  dass  die  Spitze  aus  dem  Rücken  hervorzudringen 
scheint.  Dann  verneigt  er  sich,  wirft  die  Trommel  zwischen 
seine  Fiifse,  und  fällt  selber  an  den  Boden.  Dies  bedeutet, 
dass  seine  Seele  zeitweilig  vom  Körper  geschieden  ist  und  in 
der  Geislerwelt  herumwanderl.  Endlich  steht  er  auf  und  er¬ 
zählt,  wo  seine  Seele  gewesen  und  mit  was  für  Geistern  sie 
Unterredung  gepflogen.  Die  Geister  haben  statt  des  Kranken 
irgend  ein  Stück  Vieh  zum  Opfer  verlangt.  Zuweilen  umarmt 
der  Schamane  den  Leidenden,  und  setzt  sich  so  in  Rapport 
zu  dem  Geiste  der  ihn  quält.  Der  Geist  verkündet  ihm  nun, 
was  zu  wissen  nöthig.  Wenn  das  zum  Opfer  bestimmte  Thier 
herbeigeführt  wird,  untersucht  es  der  Schamane  genau,  und 
hat  es  nicht  die  vom  Geiste  angegebenen  Kennzeichen,  so 
verlangt  er  ein  anderes.  Ist  das  rechte  Thier  gefunden,  so 
packt  er  es  und  schreit  unverständliche  Worte.  Das  gedrückte 
Thier  brüllt  und  windet  sich  nach  allen  Seilen;  die  Jakuten 
aber  glauben,  der  Geist  sei  aus  dem  Schamanen  in  das  Thier 
gefahren.  Am  nächsten  Tage  wird  es  geschlachtet.  Die  mit 
der  Opferung  verbundenen  Gebräuche  sind  dieselben  wie  bei 
den  Buräten. 

Bei  den  Kirgisen  gebehrdet  sich  der  Schamane  am  un- 
flälhigslen.  Er  haut  den  Kranken,  zu  dem  er  gerufen  ist,  mit 
einer  Peitsche,  um  die  unsichtbaren  Geister  auszutreiben,  be¬ 
leckt  ihn,  beisst  ihn  dass  er  blutet,  spuckt  ihm  in  die  Augen. 
So  wird  der  Presshafle  neun  Tage  lang  zu  seinem  Besten 
gemartert. 

Jetzt  wollen  wir  noch  ein  Schamanenslück  beschreiben, 
wie  sie  auf  Bestellung,  z.  B.  irgend  eines  russischen  Besu¬ 
chers,  aufgeführt  werden.  Das  folgende  sahen  wir  bei  den 
Buräten  an  der  oberen  Lena.  Der  Schamane  zog  seine  Ga- 
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latracht  an  und  umrüucherle  sich  mit  Wachholder  und  Thy¬ 
mian.  Der  Herr  der  Jurte  reichte  ihm  eine  Schale  Milch- 
brannlvvein.  Der  Zauberer  hielt  sie  empor,  sprach  seine  Be¬ 
schwörungen  und  sprützte  etwas  aus  der  Schale  gegen  den 
Rauchfang.  Diesen  Ritus  wiederholte  er  vier  Mal,  und  jedes 
Mal  kehrte  er  dabei  sein  Gesicht  einer  anderen  Wellgegend 
zu.  Dann  nahm  er  zwei  Krücken,  die  mit  Bälgen  von  Nage- 
thieren  behängen  waren,  in  die  Hände,  ging  aus  der  Jurte, 
stellte  sich  mit  dem  Rücken  gegen  die  Thür  und  rief  mit  wil¬ 
der  Stimme:  „Geister  und  Schatten  berühmter  Schamanen, 
die  ihr  längst  aus  der  Well  geschieden  seid,  eilet  zu  mir! 
Lasst  keine  tiefen  Abhänge,  keine  hohen  Berge,  keine  Meere, 
Flüsse  oder  unzugänglichen  Sümpfe  euch  zurück  hallen !  Er¬ 
scheinet!“  *).  Darauf  begann  er  zu  schnauben,  zu  knurren, 
und  mit  seinen  Krücken  an  die  Erde  zu  schlagen.  Die  Bu- 
räten  antworteten  ihm  aus  der  Jurte  mit  eintönigen  Worten, 
um  ihn,  wie  sie  sagten,  recht  wild  zu  machen.  Dann  kam 
er,  auf  seine  Krücken  gestützt,  in  die  Jurte  zurück:  er  schien 
wirklich  in  Verzückung  zu  sein;  aber  aus  den  schlauen  ßlik- 
ken,  die  er  mitunter  auf  uns  warf,  ersah  man,  dass  der  Schalk 
sich  nur  verstellte.  Hierauf  begann  er  vorwärts  und  rück¬ 
wärts  zu  gehen  und  sang  dabei  gewisse  Verse,  wie  der  Rylh- 
mus  zu  erkennen  gab.  im  Verlauf  des  Gesanges  schlug  er 
sich  mit  den  Krücken,  machte  vor  der  Thüre  Halt,  und  rief 
die  Geister  herbei.  Demnächst  fasste  er  einen  am  Boden 
liegenden  Degen,  steckte  ihn  zuerst  in  glühende  Asche  und 
durchbohrte  sich  dann,  von  den  Zuschauern  abgewendet,  mit 
demselben.  Man  bemerkte  aber  auf  den  ersten  Blick,  dass 
der  Degen  nicht  im  Bauche  des  Wundermannes,  sondern  zwi¬ 
schen  seinen  an  den  Bauch  gedrückten  Fäusten  steckte. 
Jetzt  forderte  er  jemanden  auf,  ihn  wieder  herauszuziehen: 
ein  ßuräte  fasste  die  Waffe  am  Griff  und  zog  kräftig,  wäh- 


’)  Durch  Steingebirg  und  Felsenkluft, 

Durch  Himmel,  Freie,  Meer  und  Luft. 

Das  wilde  Heer  im  Freischütz. 


Ueber  den  Schamanisnnis. 
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rend  der  Schamane,  mit  den  Lippen  schmatzend,  einen  zi¬ 
schenden  Laut  von  sich  gab,  wie  man  ihn  hört,  wenn  ein 
Messer  oder  ein  Degen  aus  einem  Körper  gezogen  wird.  Der 
Schamane  beleckte  die  Spitze  des  Degens  mit  der  Zunge,  als 
wäre  Blut  daran  gewesen.  Die  Ceremonie  dauerte  ungefähr 
eine  Stunde.  —  Auf  unsere  Frage,  ob  er  sich  den  Kopf  ab¬ 
schneiden  und  wieder  aufselzen  könne,  antwortete  er:  „Das 
konnte  ich,  als  ich  jung  war;  aber  jetzt  will  es  nicht  mehr 
gehen:  ich  bin  alt  geworden.“ 

Der  Verfasser  schliefst  mit  einem  Auszuge  aus  dem  neue¬ 
sten  Werke  des  Pater  Hyacinlh  über  China,  worin  dem  Scha¬ 
manismus  am  Hofe  der  Mandjukaiser  zu  Peking  ein  eigner 
Abschnitt  gewidmet  ist  *).  Dasselbe  ist  nun  bereits  in  einem 
älteren  Werke  Hyacinth’s  über  China  geschehen  **).  Auch 
Schott  theilt  in  oben  erwähntem  Artikel  einige  Auszüge  mit 
und  knüpft  folgende  Betrachtung  daran: 

„Aus  dem  Berichte  Hyacinth’s  lernen  wir  zwei  Proben 
von  der  Staalsklugheit  der  Mand/u -Kaiser  kennen:  einerseits 
wollten  sie  ein  religiöses  Element  forlpflanzen ,  das,  im  Ver¬ 
ein  mit  der  Verschiedenheit  der  Sprache  und  in  gewissem 
Sinn  auch  der  Lebensweise  (denn  die  Mandju  sind  der  eigent¬ 
liche  Wehrstand  Chinas),  ein  Palladium  der  Nationalität  ihres 
Stammvolkes  bildete ;  während  sie  andererseits  dieses  religiöse 
Element  —  den  Schamanismus  —  der  chinesischen  Reichs¬ 
religion  und  selbst  dem  unter  der  Masse  ihrer  Unlerlhanen 
vorherrschenden  Buddha -Glauben  so  weit  anpassten,  als  es 
unbeschadet  seiner  Eigenlhümlichkeit  geschehen  konnte.  Noch 
unabhängig  von  dieser  Anbequemung  hat  aber  der  Schamanis¬ 
mus  in  Pe-king,  mit  dem  der  rohen  Nomaden  Hoch-  und 
Nordasiens  verglichen,  weit  edlere  und  sogar  hofmännische 
Formen  erhalten“  ....  Diese  Holreligion  erkennt  nun 
ein  höchstes  Wesen,  den  Himmel,  und  vierzehn  mächtige 

*)  Kitai  w’  grajdanskom  i  nrawstwe  n  noin  sostojanii,  d.  i. 

China  in  seinem  bürgerlichen  und  sittlichen  Zustande.  .St.  P.  1848. 

**)  Kitai,  jego  nrawy,  obytschai,  proswjesch  tschenie,  d.  i. 

China,  seine  Sitten,  Gewohnheiten  und  Aulklärung.  Ebd.  1840. 
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Geislev  oderOnggod  (s.  oben)  an.  Zehn  derselben  slammen 
aus  Tungusien;  von  den  drei  Anderen  sind  aber  zwei  budd¬ 
histische  Intelligenzen  und  der  dritte  ein  vergötterter  Heros 
der  chines.  Nationalreligion.  —  „Durch  Aufnahme  dieser  Drei 
hat  man  dem  Chinesenthum  und  dem  Buddhismus  sich  gefäl¬ 
lig  bewiesen  *).  Mit  dieser  Gefälligkeit  ist  aber  hinsichtlich 
des  Buddhismus  auch  wieder  eine  Verhöhnung  oder  bittere 
Ironie  verbunden;  denn  erstens  sieht  der  Buddhist  hier  seinen 
über  den  Himmel  selbst  unberechenbar  erhaben  gedachten 
Schigemuni  (Ja  kj  am  uni)  dem  Himmel  untergeordnet 
und  mit  lungusisch- mongolischen  Onggod,  denen  er  in  sei¬ 
nem  Pantheon  gewiss  eine  sehr  niedrige  Stelle  angewiesen 
hätte,  auf  eine  Bank  gesetzt  —  zweitens,  muss  er  sich  ge¬ 
fallen  lassen  ,  dass  man  ,  während  man  dem  Schigemuni 
und  einem  hohen  Bodhisalwa  huldigt,  die  schwerste  Sünde 
im  buddhistischen  Sinne  begeht;  denn  einem  Buddha  anima¬ 
lische  Opfer  vorsetzen  heisst  soviel  als:  durch  frevelhafteste 
Ueberlretung  seiner  Gebote  ihn  zu  gewinnen  suchen.“ 


*)  Schott  a.  a.  O. 


Tschinownik  und  Mandarin. 


In  seiner  launigen  Kritik  des  neuesten  Werkes  über  China 
(von  Jakinf  Bilschui inskji ) ,  welche  der  Novemberband  der 
Biblioleka  dlja  Tschtenia  (1848)  enthält,  sagt  Herr 
Senkowski  (Anm.  zu  S.  15  der  Abtheilung  K  ri  l  i  k  a),  das  rus¬ 
sische  Wort  tschin  (woher  tschinownik  Würdenträger)  sei, 
sofern  es  Amt,  Rang,  Würde  bedeute,  chinesischen  Ur¬ 
sprungs,  und  vermuthlich  durch  Vermittlung  der  Mongolen  zu 
den  Russen  gekommen.  Die  Portugiesen  hätten  es  durch  ihr 
eignes  (?)  Wort  Mandarin  übersetzt  (?). 

Wir  können  nicht  umhin,  dieser  Bemerkung  eine  Glosse 
anzuhängen. 

Die  gewöhnliche  chinesische  Bezeichnung  für  Würden¬ 


träger  überhaupt  ist  ^  kuan,  zunächst  ein  öffentli¬ 
ches  Gebäude.  Was  Jakinf  tsc  hin  schreibt,  muss  tschin g 

heissen.  Sofern  diesem  Worte  das  Schriflzeichen  iE  ent¬ 
spricht,  bedeutet  es  gerade,  recht,  und  recht  machen,  in 
Verbindung  mit  anderen  auch  wohl  Dirigent,  Rector,  z.  B. 

f-  iE  hio-tsching  oder  sjo-tsching,  Studien- 

Rector.  Ob  das  russische  tschin  von  diesem  chinesischen 
tsching,  das,  wie  jeder  sieht,  nicht  einmal  gleiche  Bedeutun¬ 
gen  hat,  abslamme,  ist  sehr  zweifelhaft;  nicht  minder  ist  es 
eine  Vermittelung  von  Seiten  der  Mongolen:  diese  besitzen 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  2.  16 
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zwar  auch  ein  tsching,  welches  aber  vollkommen,  fest,  si- 


tsch’ing  enl- 


cher  bedeutet, 
spricht. 


Noch  viel  übler  fahrt  Herr  Senkowski  mit  seinem  Man 


darin.  Bei  der  unglücklichen  Erklärung  dieses  Wortes  aus 
dem  Portugiesischen  oder  Spanischen  dachte  man  natürlich 
an  man  dar,  befehlen,  und  bedachte  nicht,  dass  es  alsdann 

nur  mandador,  nicht  aber - rin  heissen  dürfte.  Eben  so 

wenig  auf  der  pyrenüischen  Halbinsel  zu  Hause,  als  in  China, 
ist  es  das  Sanskrilwort  man  Irin,  Rathgeber*),  wel¬ 

ches  schon  sehr  früh  mit  einer  Menge  anderer  Sanskrit  Wörter 
zu  den  Hinterindiern  und  Malajen  überging.  Bei  allen  diesen 
Völkern  bezeichnet  es  einen  hohen  Würdenträger,  der  dem 
Fürsten  weisen  Rath  giebt,  oder  wenigstens  geben  sollte,  einen 
Minister.  Auf  der  Halbinsel  Malacca  schreibt  es  sich  mit  ara¬ 
bischen  Buchstaben  m  a  n  t  r i. 

Die  ältesten  portugiesischen  Seefahrer  im  indischen  Ocean 
machten  bekanntlich  mit  Malajen  eher  Bekanntschaft  als  mit 
den  Chinesen:  sie  erfuhren  dass  Erstere  ihre  Grofsbeamlen  und 
die  der  benachbarten  Nation  mantrin  oder  man  tri  nannten, 
und  thalen  bald  aus  Schlendrian  ein  Gleiches.  Durch  Milde¬ 
rung  des  t  in  d ,  und  durch  Einschiebung  eines  a  zwischen  d 
und  r  machten  sie  das  Wort  sich  mundrechl  und  gaben  ihm 
einen  heimischen  Klang. 


*)  Zunächst  von  inantra,  Ratli,  und  dieses  wieder  von  der  sehr  frucht¬ 
baren  Wurzel  man,  denken  und  mahnen,  welche  z.  B.  auch  in  ma- 
dry,  mudry  steckt.  Die  erstere  (polnische)  Form  ist  das  treueste 
europäische  Ebenbild  von  mantrin.  Sch. 


Ethnographische  Skizzen  aus  dem  südlichen 

£ibirijen  *). 


l. 

Hochzeitsgebräuche. 

Eine  Hochzeit  ist  im  häuslichen  Leben  des  russischen  Vol¬ 
kes  eines  der  wichtigsten  Ereignisse.  Daher  war  sie  auch 
von  je  mit  allerlei  durch  die  Zeit  geheiligten  Gebräuchen  ver¬ 
bunden,  an  denen  man,  nach  dein  Volksglauben,  nichts  ändern 
darf,  ohne  unangenehme  Folgen  herbeizuziehen.  In  gröfseren 
Städten  werden  zwar  die  Hochzeilsgebräuche  nicht  mehr  so 
streng  beobachtet;  aber  in  entfernteren  Gegenden  des  Rei¬ 
ches  hält  man  sie  noch  heutzutage  für  unumgänglich,  zumal 
unter  den  niederen  Ständen.  So  behaupten  sie  neben  ande¬ 
ren  allen  Sitten  und  Herkommen  ihr  ungeschmälertes  Recht 
im  südlichen  «Sibirien,  oder  in  dem  geräumigen  Bezirke  der 
Hüttenwerke  von  Kolywan  und  Woskresensk,  welcher  bei¬ 
nahe  die  ganze  Statthalterschaft  Tomsk  einnimml,  namentlich 
unter  den  niederen  Bergwerksbeamlen,  den  Vorstehern  der 
Hüttenwerke,  den  Kleinbürgern  und  Bauern,  überhaupt  im 


*)  Nach  einein  Artikel  von 
dl  ja  Tschtenia. 


Stepan  Guljajew,  in  der  Biblioteka 


16  * 
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Mittelstände  und  niederen  Stande,  wohin  denn  auch  die  im 
Gebirgskreise  wohnenden  Kosaken  von  der  Linie  und  die 
niederen  Kriegsbeamlen  zu  zählen  sind.  Besonders  vollstän¬ 
dig  und  ganz  nach  altem  Herkommen  beobachtet  man  diese 
Gebräuche  bei  den  Bauern  und  zwar  in  folgender  Art: 

Wenn  Aeltern  die  ihren  Sohn  zu  verheirathen  gedenken, 
eine  Braut  für  ihn  ausersehen  haben,  so  übertragen  sie  die 
Bewerbung  meistens  einer  Frau,  die  ob  ihrer  Erfahrung  und 
guten  Erfolge  in  derlei  Dingen  Ruf  erlangt  hat.  Eine  Frei¬ 
werberin  (swacha),  die  ihr  Geschäft  gründlich  versteht,  beob¬ 
achtet  streng  alle  zu  Herbeiführung  eines  glücklichen  Ergeb¬ 
nisses  nolhwendigen  Regeln.  4tn  Hause  des  jungen  Mädchens 
angekommen,  setzt  sie  ihren  rechten  Fufs  auf  die  erste  Stufe 
der  Freitreppe  und  spricht:  „Wie  mein  Fufs  hier  kräftig  steht, 
so  sei  kräftig  meine  Red’;  fester  sei  sie  als  der  Stein,  klebri¬ 
ger  als  Harz  und  Leim;  schärfer  als  die  Messerklinge;  was 
ich  vorhab’,  das  gelinge!”  So  schreitet  sie  auch  mit  dem 
rechten  Fufse  voran  über  die  Schwelle,  sagt,  wenn  sie  ins 
Zimmer  getreten,  ein  Gebet  her,  und  setzt  sich  unter  der 
Maliza*),  und  zwar  auf  derjenigen  Bank  nieder,  welche 
nach  der  Länge  des  Fufsbodens  steht.  Dann  knüpft  sie,  der 
unerwartete  und  bisweilen  auch  unerwünschte  Gast,  mit  den 
Wirthen  irgend  ein  gleichgiltiges  Gespräch  an,  sucht  es  aber 
mit  Geschick  auf  den  Zweck  ihres  Besuches  zu  lenken.  Die 
Wirlhe  von  ihrer  Seite  weichen  einer  Erklärung  aus,  als 
wollten  sie  zu  erkennen  geben,  dass  sie  an  Verheiralhung  ih¬ 
rer  Tochter  gar  nicht  denken. 

Die  Angriffe  des  einen  Theiles  und  die  abwehrenden 
Mafsregeln  des  anderen  ziehen  sich  mitunter  sehr  lange  hin. 
Endlich  benutzt  die  Swacha  einen  günstigen  Augenblick,  steht 
auf,  und  spricht,  den  Aeltern  des  Mädchens  zugewendet,  unter 
liefen  Bücklingen :  „Ich  bin  nicht  zu  euch  gekommen  um  zu 
schmausen  und  zu  tafeln,  sondern  zu  einem  guten  Werke,  zu 
einer  Werbung:  ihr  habt  eine  werthvolle  Waare,  und  ich  weiss 


*)  D.  h.  den  Balken,  welcher  die  Zimmerdecke  trägt. 
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einen  stattlichen  Käufer.”  Hierauf  nennt  sie  ihnen  den  Freier, 
und  hört  sie  dann  kleine  Ausreden,  wie  z.  B.  dass  das  Mäd¬ 
chen  noch  zu  jung  sei,  dass  sie  erst  vernünftig  werden  müsse, 

—  so  macht  sie  einen  Scherz  daraus  und  entgegnet  etwa: 
„Das  ist  fürwahr  kein  Unglück,  wenn  die  Braut  jung  ist;  mit 
dem  braven  Burschen  wird  sie  schon  vernünftig  werden  un¬ 
term  hochzeitlichen  Kranze,”  u.  dgl. 

Wegen  Unentschlossenheit  der  Aeltern  oder  Nichlein- 
willigung  des  Mädchens,  macht  die  Äwacha  zuweilen  wieder¬ 
holte  Besuche,  die  trotz  aller  ihrer  Kunstgriffe,  ja  trotz  der 
Beschwörungen,  zu  denen  sie  manchmal  Zuflucht  nimmt,  er¬ 
folglos  bleihen.  Uebrigens  zögert  man  oft  nur  darum  mit 
dem  Jaworte,  -damit  soviel  Zeit  gewonnen  werde,  als  zu  Er¬ 
kundigungen  über  die  Eigenschaften  des  Freiers,  seine  Ver¬ 
hältnisse  u.  dgl.  erforderlich.  Wird  aber  das  angelragene 
Bündniss  vortheilhaft  befunden,  oder  gefällt  der  Freier  dem 
Mädchen,  so  widerstreben  die  Aeltern  nicht  länger,  und  sagen 
gewöhnlich,  als  liefsen  sie  ihrer  Tochter  ganz  freie  Wahl: 
„Nun,  sei  es  mit  Gott!  den  Bräutigam  hat  sie  selbst  gewählt 

—  so  bleibe  ihr  Vater  ungeschmählt!”  Darauf  geht  die  Sache 
ihren  Gang. 

Man  bestimmt  den  Tag  des  Handschlags  (der  Verlo¬ 
bung),  zu  welchem  nur  die  nächsten  Verwandten  beider 
Theile  ins  Haus  der  Braut  geladen  werden.  Wann  Alle  ver¬ 
sammelt  sind,  zündet  man  die  Kerzen  vor  den  Heiligen¬ 
bildern  an,  und  nach  einer  Weile  erheben  sich  alle  Versam¬ 
melten  zu  einem  stillen  Gebete.  Nach  dieser  religiösen  Ce- 
remonie  nimmt  die  Swacha  oder  irgend  ein  älterer  Verwandler 
des  Bräutigams  den  Brautvater  bei  der  Hand;  und  einer  der 
ehren werlhen  Gäste  tritt  zu  ihnen  heran,  trennt  ihre  Hände 
und  spricht:  „Gesegn’es  Gott!  sei  es  zur  guten  Stunde !”  Alle 
wiederholen  laut:  „Zur  guten  Stunde!“  Darauf  beten  sie 
von  neuem ,  wünschen  einander  Glück  zum  angefangenen 
Werke,  und  setzen  sich  jeder  an  seinen  Platz.  Um  diese 
Zeit  kommt  die  Braut  in  Begleitung  ihrer  Mutter  ins  Zimmer, 
und  Letztere  sagt  zum  Bräutigam:  „Hier  ist  die,  welche  das 
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Schicksal  dir  bestimmt  hat  und  zugedacht!  Liebe  sie  und  be¬ 
handle  sie  gut!”  Der  Bräutigam  verneigt  sich,  nimmt  seine 
Braut  bei  der  Hand,  küsst  sie  und  setzt  sie  an  seine  Seite. 
Dann  wird  die  Gesellschaft  bewirthet  und  man  singt  Lieder 
die  zu  der  Feier  passen. 

1.  Auf  die  Wahl  d  es  Bräutigams  durch  die  Braut. 

Wenn  der  Annuschka  altes  Mütterchen 
Weder  freundlich  war,  noch  auch  zartgesinnt: 

Schickte  allezeit  sie  das  Töchlerchen 
In  den  modrigen  Wald  nach  Beeren  aus: 

Geh’  und  wähle  dir,  liebe  Tochter  mein, 

Aus  den  Beeren  dort  eine  Beere  schön; 

Wohl  ein  Früchtchen  des  Mafsholderstrauchs, 

Eine  Himbeer  von  dem  Himbeerstrauch. 

Doch  wenn  Annuschka’s  altes  Mütterchen 
Wieder  gütig  war,  wieder  zartgesinnt, 

Schickte  sie  ihr  Kind  nach  ’nein  bessern  Ort, 

Nach  dem  hohen  Thurm,  den  Bojar  zu  schaun. 

Wähl’,  o  wähle  dir,  liebes  Töchterchen, 

Einen  Knäsen  aus,  ’nen  Bojarensohn, 

Einen  Bräutigam  brav  und  kühnen  Sinns.  — 

Kehrt  einmal  zurück  unsre  schöne  Maid; 

Ihre  Fiifschen  sind  ganz  wie  eingeknickt, 

Ihre  weisse  Hand  hängt  so  matt  herab, 

Ganz  verdüstert  ist  ihrer  Augen  Licht, 

Bittre  Thräne  rinnt  aus  dem  schönen  Aug\ 

Habe  jetzt  gewählt,  liebe  Mutter  mein. 

Einen  Bräutigam,  brav  und  kühnen  Sinns, 

Und  sein  Name  ist  Iwan  Nikitisch. 

2.  Der  Braut. 

O  du  kreisende  schöne  Sonne  du, 

Hinter  dicht  Gewölk  hast  du  dich  verhüllt, 

Von  dem  milden  Licht  deines  Mondes  fern! 

Voll  Gedanken  ging  unsre  schöne  Maid 
Aus  der  einen  Stub’  in  die  andere, 

Aus  der  schönen  Stub’  in  die  glänzende. 

Ging  gedankenvoll,  ging  und  weinte  sehr, 

Sprach  in  Thränen  zu  dem  Väterchen  : 
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Mein  Gebieter  du,  liebes  Väterchen  ! 

Bitte,  sage  mir,  kann  es  denn  nicht  sein, 

Dass  ich  bald  erlang’  einen  Bräutigam? 

3.  Dem  Valer  der  Braut. 

Biber,  liege  nicht  an  dem  Ufer  steil, 

Schwarzer  Marder,  fort  von  dem  schnellen  Strom; 
Sitze,  Andrejan,  nicht  beim  fremden  Schmaus! 
Rüst’  ein  Hochzeitsmahl  Dunjuschkin  zur  Ehr’, 
Deiner  Awdotja  jungem  Bräutigam.  — 

Habe  schon  gesorgt  für  den  Hochzeitsschmaus ; 
Hab’  gebacken  Brod,  neun  der  Oefen  voll, 

Und  Kalatschen  auch,  einen  Ofen  voll. 

Habe  destillirt  neun  Quart  Branntewein. 

Zum  Empfang  bereit  ist  das  Heirathsgut: 

Zehn  der  Städte  sinds,  zehn  der  Tlnirme  auch, 
Und  der  Vorgebäud’  ist  die  gleiche  Zahl. 

4.  Den  beiden  Aeltern  der  Braut. 

Ihren  Kreislauf  rollte  die  Sonne, 
ln  Reihn  die  Bojaren  ritten; 

Der  Eberäsch’  Wipfel  sie  knickten, 

Unter  Rosses  Hufe  ihn  warfen. 

Tretet  ihr  Ross’,  auf  den  Wipfel; 

Baum  du,  steh’  ohne  Krone  ; 

Väterchen,  leb’  ohne  Tochter, 

Ohne  Annuschka,  dein  Liebstes.  *) 

5.  Die  Braut  ihren  Freundinnen. 

Meine  himmelblauen  Täubchen  ihr, 

Nachbarinnen,  mir  so  eng  vertraut! 

Wann  geschwunden  ist  der  Winterfrost, 

Wann  geschwunden  ist  der  schone  Lenz, 

Von  den  Bergen  schmolz  der  weisse  Schnee; 
Wann  emporgekeimt  das  junge  Gras, 

Aufgebläht  die  Blume  lazurblau ; 

Wann  am  Strauch  die  wilde  Beere  glüht, 


Die  ganze  Strophe  wird  mit  unbedeutender  Veränderung  wiederholt, 
und  im  letzten  Verse  Mutter  statt  Vater  gelesen. 
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Die  Johannisbeere  glänzend  schwarz 
Bringet,  Täubchen,  dann,  vergesset’s  nicht 
Meine  Blume,  Mädchenschönheit,  mit; 

Meine  Blume,  Mädchenschönheit,  wächst 
An  dem  kleinen  Busch,  am  Cytisus, 

Ist  mit  rothern  Bändchen  dran  geknüpft. 

Nehmet  ihr  die  Mädchenschönheit  ab 
Von  dem  Busche,  von  dem  Cytisus; 

Legt  sie  zierlich  in  ein  Schächtelchen, 

Bringt  sie  zu  den  lieben  Aeltern  heim, 

In  die  Stube,  in  die  freundliche; 

Stellt  sie  auf  den  Tiscli  von  Kichenholz. 

6.  Der  Braut. 

Auf  der  Gasse,  der  Gasse  dort, 

Auf  dem  geräumigen  Platze  dort, 

Dunjaschinka’s  Gefährtinnen, 

Safsen  und  spielten  zusammen. 

Hatten  wenig  Gewinn  beim  Spiel, 

Hatten  vielen  Verlust  beim  Spiel: 

Sie  verloren  Awdotia 
Iwanowna,  ihr  Schwesterlein. 

Auf  der  Wiese,  der  Wiese  grün, 

Auf  dem  Teppich,  dem  seidenen. 

In  dem  Kreise,  dem  goldnen  Kreis 
Spielten  die  Schwäger  der  Fdkina. 

Hatten  wenig  Verlust  beim  Spiel, 

Hatten  grofsen  Gewinn  beim  Spiel: 

Sie  gewannen  die  Schwägerin, 

Iwanowna,  die  Liebliche. 

Nach  dein  Handschlage  folgen  iSmotrjenie  (die 
Brautschau),  und  Dj  e  witsch  ni  k  (das  Madchenfest).  Erstere 
besieht  darin,  dass  Braut  und  Bräutigam  ihren  künftigen  Be¬ 
kannten  und  Verwandten  vorgestellt  werden.  Der  Dje  wit¬ 
sch  nik  ist  der  letzte  Abend  vor  der  Hochzeit.  Zuweilen 
wird  Beides  an  einem  Tage  gefeiert.  Zu  Beidem  versam¬ 
meln  sich,  aufser  den  Blutsverwandten,  nicht  blofs  eingeladene 
Personen,  die  an  der  Hochzeitsfeier  Theil  nehmen  sollen, 
sondern  auch  Ungeladene,  besonders  wenn  sie  erfahren  ha¬ 
ben,  dass  der  Abend  mit  Tanz  beschlossen  wird.  In  der 
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ganzen  Zeit  vom  Handschlage  bis  zur  Hochzeit  ist  der  Bräu¬ 
tigam  verpflichtet,  jeden  Tag  seine  Braut  zu  besuchen;  unter 
den  Bauern  wird  dies  jedoch  nicht  immer  beobachtet.  Er 
bringt  allerlei  kleine  Geschenke,  als  Pfefferkuchen,  Nüsse  u. 
dgl. ,  und  bewirthet  damit  seine  Zukünftige  und  ihre  Gefähr¬ 
tinnen,  welche  unter  passenden  Gesängen  an  der  hochzeitli¬ 
chen  Kleidung  arbeiten. 

Zur  Braulschau,  dem  Djewitschnik  und  der  Hochzeit 
Jaden  Bauern  und  Handwerker  den  Dru/ka  (Führer  des 
Bräutigams),  andere  Stände  aber  den  Schäfer  (?).  Der 
Dru j  ka  muss  ein  „Kundiger”  (snachar)  sein,  damit  nicht 
jemand  dem  Bräutigam,  der  Braut  oder  ihren  Verwandten 
und  Gästen  durch  Zauber  ein  Leid  anthue;  er  muss  die  Ord¬ 
nung  des  Festes  verstehen  und  zu  rechter  Zeit  das  Erforder¬ 
liche  leisten  können.  Er  ist  die  nolhwendigsle  Person,  ohne 
deren  Rath  nichts  vorgenommen  wird;  darum  besorgt  er  Al¬ 
les  und  bewirthet  Alle,  wie  ein  vollkommener  Hauswirth.  So 
lang  er  das  Amt  des  Vorlegers  verwaltet,  hängt  an  seinem 
Gürtel  zur  Linken  ein  Vorschneidemesser,  von  vorn  ein  Hand¬ 
tuch  aus  feinem  Linnen  und  ein  Pistol,  zur  Rechten  eine 
Peitsche.  Während  des  Mahles,  oder  wenn  die  Gäste  mit 
Singen  beschäftigt  sind,  feuert  der  Drujfka  plötzlich  sein  Pi¬ 
stol  gegen  die  Maliza  (s.  oben),  die  Mauer,  oder  in  einen 
Winkel  ab;  und  jede  seiner  Handlungen  begleitet  er  mit  aller¬ 
lei  Anekdoten  und  Siltensprüchen,  die  nicht  selten  voll  unge¬ 
künstelten  Witzes  und  treuherziger  Ironie  sind.  Mancher  der 
sich  getroffen  fühlt,  beisst  sich  in  die  Lippen,  Andere  lachen, 
dass  sie  Thränen  vergiessen.  Bei  der  Braulschau  ist  jedoch 
nicht  immer  ein  Dru/ka  zugegen. 

An  dem  zur  Brautschau  bestimmten  Tage,  Abends  oder 
bald  nach  Tische,  kommt  der  Bräutigam  mit  seinen  Aellern, 
Verwandten  und  Gefährten  zur  Braut,  und  nach  einem  vor¬ 
gängigen  Gebete  setzen  sich  Alle  in  der  Ordnung  die  ihr 
Rang  erfordert.  Alsdann  führt  man  die  Braut  aus  derChula, 
einem  Theile  der  Stube,  welcher  durch  einen  kleinen  Vorhang 
von  dem  übrigen  Raume  getrennt  ist.  Alle  Anwesenden  stehen 
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auf  und  begriifsen  sie  einstimmig;  dann  nimmt  der  Bräutigam 
die  Braut  bei  der  Hand,  küsst  sie  und  setzt  sie  neben  sich. 
Den  ganzen  Abend  silzt  sie,  dem  Herkommen  gemäfs,  mit  ge¬ 
senktem  Haupte,  und  plaudert  fast  gar  nicht  mit  dem  Bräuti¬ 
gam;  ja  sie  blickt  ihn  nicht  einmal  an,  ausser  in  den  Augen¬ 
blicken,  wenn  etwas  credenzt  wird.  Nach  dieser  Ceremonie 
beginnen  die  Lieder: 

Gott  sei  zwischen  uns  Richter,  Väterchen! 

Gott  sei  zwischen  nns  Richter,  Mütterchen! 

Dass  ihr  mit  Gewalt  mich  dem  Mann  gefreit, 

Dem  verwegenen  wackern  Jüngling  da. 

Hab’  ich  zu  viel  Brod  weggegessen  euch? 

Bunter  Kleider  viel  bei  euch  abgenutzt? 

Keinen  Winter  mehr  soll  ich  bei  euch  sein, 

Keinen  Frühling  mehr,  keinen  sonnigen, 

Keine  Nacht  mehr  ruhn  unter  Vaters  Dach, 

Soll  mich  keines  Tauschs  lieber  Worte  mehr 
Mit  dem  Vater  frenn,  mit  dem  Mütterchen, 

Mit  den  Brüdern  nicht  ferner  mich  ergehn! 


In  der  Kirche  dort  hängt  die  Glocke  hoch, 

Weit  ins  Land  hinaus  hört  man  ihren  Klang: 

Dringt  von  Stadt  zu  Stadt,  dringt  von  Thurm  zu  Thurm. 
Auf  dem  Thurme  sitzt  wohl  ’ne  schöne  Maid, 

Unser  Licht  Awdotja  Iwanowna. 

Sie  ist  zugesagt,  sie  ist  angelobt 
Dem  Grigorii,  dem  Nikolaitsch, 

Einem  Jüngling  brav  und  von  kühner  Art. 

Blaue  Täubchen  ihr,  holde  Gespielinnen, 

Müht  an  ihrem  Putz  euch  zum  letzten  Mal! 

Nicht  mehr  wandelt  sie  in  des  Gartens  Grün, 

Pflückt  nicht  Beeren  mehr  von  dem  Busch  —  mit  euch! 
Dort  von  Morgen  her  weht’  ein  wilder  Sturm, 
Wetterwolken  viel  trieben  vor  ihm  her; 

Angefiogen  kam  schwarzer  Raben  Schaar. 


Du  mein  Fluss,  mein  rasches  Flüsschen! 
Eilest  flink  durch  Wiesengründe, 
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Deine  Ufer  sind  Krystalle, 

Perlen  deines  Sandes  Körner. 

Dort  erhob  ein  weisses  Zelt  sich, 

Zu  dem  Zelte  kam  ein  Mädchen, 

Weckt’  in  ihm  den  braven  Jüngling! 

Wache  auf,  mein  kühner  Jüngling, 

Mir  vom  Schicksal  auserkoren; 

Denn  es  kommt  zu  dir  die  Jungfrau, 

Kommt  zu  ihrem  Zeitvertreibe, 

Auf  der  Gusli  was  zu  spielen. 

Es  verspielt  die  schöne  Maid  den 
Goldnen  Ring  an  ihrer  Rechten. 

Macht  dir  das  kein  Herzleid,  Jungfrau? 

Nein,  kein  Herzleid,  guter  Jüngling. 

Es  verspielt’  der  gute  Jüngling- 
Seine  Gusli  hell  von  Klange. 

Macht  dir  das  kein  Herzleid,  Jüngling? 

Nein,  kein  Herzleid,  schönes  Mädchen. 

Es  verspielt  die  schöne  Jungfrau 
Gar  den  Zopf,  den  wohlgedrehten. 

Macht  dir  das  kein  Herzleid,  Jungfrau? 

Nein,  kein  Herzleid,  guter  Jüngling. 

Jetzt  bewirthet  man  die  Gäste  mit  Getränken.  Sie  kosten 
davon  und  bitten  den  Bräutigam,  das  Getränk  zu  versüfsen, 
d.  h.  die  Braut  zu  küssen.  Dann  wird  Letztere  von  ihnen 
beschenkt.  Nach  diesem  Acte  singt  man  besondere  Lieder 
dem  Bezirksvorslelier ,  den  Frei  Werbefirmen ,  und  überhaupt 
jedem  einzelnen  Gaste.  Nach  dem  Schlüsse  jedes  Liedes 
wird  die  Gesundheit  der  besungenen  Person  durch  eine  der 
Jungfrauen  ausgebracht.  Jeder  Besungene  trinkt  sein  Glas 
aus,  und  legt  etwas  Geld,  das  später  unter  die  Sängerinnen 
vertheilt  wird,  auf  einen  Präsentirleller.  Sind  sie  mit  der 
Gabe  zufrieden,  so  bedanken  sie  sich;  im  entgegengesetzten 
Falle  wird  dem  Geber  mit  Spott  vergolten.  —  Alle  Lieder 
an  die  5wacha’s  und  Gäste  werden  auch  am  Djewilsch- 
nik  gesungen. 

Wenn  Alle  in  solcher  Art  bedient  sind,  stimmt  man  fol¬ 
gendes  Lied  an: 
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Ach  da  Willfährigkeit  des  Väterchens, 

Ach  du  zärtliche  Nachsicht  des  Mütterchens! 

Bei  dem  Vater  wohnt’  ich  und  lebte  gut, 

Bei  der  Mutter  lebt’  ich  nach  eignem  Sinn. 

Morgens  in  der  Früh’  stand  ich  niemals  auf. 

Hört’  am  Morgen  nie  uns’res  Hahnes  Schrei; 

Setzte  mich  zum  Tisch,  nach  gewaschner  Hand, 

Nahm  ein  gutes  Mahl  mit  den  Aeltern  ein, 

Unterhielt  mich  froh  in  der  Freunde  Kreis. 

Freunde,  lehret  mich  jetzt  verständig  sein; 

Soll  ich  meiden  denn  meiner  Aeltern  Dach?  etc. 

Mit  diesem  letzten  Liede  endet  die  Ceremonie  der  Brautschau. 
Darauf  ladet  der  Bräutigam  die  Aeltern  der  Braut  und  die 
übrigen  Gaste  zu  sich,  giebt  ihnen  Abendbrod,  und  kehrt 
dann  wieder  zur  Braut,  bei  welcher  die  zurückgebliebenen 
Freundinnen  während  der  ganzen  Nacht  sich  belustigen.  In 
der  Periode  zwischen  Handschlag  und  Trauung  kommen  die 
Freundinnen  noch  jeden  Abend  bei  der  Braut  zusammen  und 
singen  Lieder,  von  denen  wir  wieder  einige  mittheilen: 

1. 

Diese  Nacht,  liebe  Mutter  mein, 

Schlief  ich  gar  wenig,  sah  desto  mehr. 

Träumte  ’nen  wunderbaren  Traum. 

Sah  ein  Stübchen,  ein  Bettchen  drin: 

Schwarzer  Zobel  im  Bette  haus’t, 

Heller  Zobel  am  Fenster  steht, 

Graue  Ent’  auf  der  Diele  wankt, 

Taube  fliegt  an  der  Zimmerdeck’, 

Auf  den  Bänken  die  Schwalbe  hüpft.  — 

Kindlein  du,  liebe  Tochter  mein, 

Will  deinen  Traum  dir  deuten  gleich,  etc. 

Die  Alte  erklärt  ihr  nun,  dass  der  schwarze  Zobel  den  künf¬ 
tigen  Schwiegervater,  der  hellfarbige  den  erkorenen  Gallen, 
die  graue  Ente  die  Schwiegermutter,  die  übrigen  Vögel  ihre 
Schwäger  und  Schwägerinnen  bedeuten. 

2. 

Blaugeflügelte  Schwalbe  du, 

Warum  fliegest  du  aus  so  früh? 
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Was  verläss’t  du  dein  warmes  Nest 
Und  die  Kindlein,  die  niedlichen? 

Arme  Schwalbe,  du  tliust’s  nicht  gern: 

Wild  von  Morgen  her  kam  der  Sturm, 

Aufgewühlt  ward  das  dunkle  Meer, 

Schwemmte  die  Kindlein,  die  zarten,  fort!  — 

Meine  Seele,  mein  Mädchen  schön, 

Awdotja  Nikolajewna, 

Warum  hast  du  so  früh  gefreit?  — 

Acli  ich  that’s  nicht  aus  eigner  Wahl: 

Vater  hat  mich  dem  Mann  gefreit, 

Mutter  hat  meine  Hand  verschenkt! 

3.  Einer  verwaisten  Braut. 

Meine  Seele,  mein  Mädchen  schön, 

Warum  sitzt  du  so  traurig  da? 

Was  bekümmert  diel),  schöne  Maid? 

Eure  Stilb’  ist  der  Gäste  voll.  — 

Sei  die  Stube  der  Gäste  voll, 

Fehlt  doch  Einer  der  Gäste  mir; 

Habe  den  liebsten  Gast  nicht  mehr, 

Habe  den  theuern  Vater  nicht. 

Geh’  in  die  Kirche,  mein  Brüderchen, 

Steige  den  Glockentliurm  hinan, 

Schlag’  an  die  grofse  Glocke  dort, 

•Weck’  mit  dem  Klange  mein  Väterchen! 

Ach  wie  sehr  jetzt  bedarf  ich  sein, 

Dass  er  segne  mein  Eheband. 

Wann  der  Bräutigam  sich  zurückgezogen  hat,  kniet  die 
Braut  vor  dem  Vater  nieder,  und  ihre  Gefährtinnen  singen 
oder  sagen  was  folgt: 

In  der  Morgenstund,  in  der  goldenen, 

Kommt  die  Sonne  schon,  kräht  der  muntre  Hahn, 

Weckt  mein  Väterchen  aus  gesundem  Schlaf. 

Liebes  Väterchen,  auf,  entsteig’  dem  Belt, 

Wasche  dein  Gesicht  an  dem  kalten  Born, 

Trockn’  es  sorglich  ab  mit  dem  weissen  Tuch, 

Sprich  dein  fromm  Gebet,  liebes  Väterchen! 

Geh’  dann  stracks  zu  meinem  Bräutigam, 

Forsche,  was  er  für  ein  Leben  führt: 

Ob  er  wohl  dem  Trünke  sehr  geneigt? 
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Ob  er  Würfel,  ob  er  Karten  liebt? 

Ob  mein  buntes  Kleid  er  wohl  verspielt, 

Und  mich  selber?  Dann,  mein  Vaterlein, 

Gehe  nach  der  Kirche,  forsche  gut, 

Welcher  Kranz  mir  schmücken  soll  die  Stirn, 

Welcher  Ring  mir  anzustecken  ist. 

Am  Morgen  des  Djewitschnik,  der,  wie  schon  gesagt,  dem 
Hochzeitstage  unmittelbar  voranzugehen  pflegt,  begiebt  sich 
die  Braut,  wenn  sie  älternlos  ist,  nach  dem  Grabe  ihrer  Ael- 
tern,  weint  daselbst  und  sagt  Verse  her,  in  denen  sie  sich 
beklagt,  ihren  Segen  entbehren  zu  müssen.  Nach  ihrer  Heim¬ 
kehr  setzt  sie  sich  an  den  Tisch.  Der  Bräutigam  schickt  ihr 
und  ihren  Freundinnen  einen  Vierteleimer  Branntwein  oder 
Bebenwein,  eine  Schachtel  mit  Seife,  Kamm,  rolher  und  weis- 
ser  Schminke,  Schuhen,  Handschuhen,  Stecknadeln,  u.  dergl. 
Ihm  selbst  wird  unterdessen  durch  die  Postelniza*)  die 
Aussteuer  überbracht,  deren  vornehmstes  Bestandtheil  ein 
Federbett  mit  Kissen,  Decken  und  Umhängen  sein  muss.  Dazu 
singt  man: 

Frühlingswasser,  sie  strömten  in  Füll’ 

Ueber  die  grünenden  Wiesen  hin. 

Oeffnete  sicli  Dementjisch’s  Thür, 

Nicht  durch  Wind,  nein  durch  Menschenhand. 

Drei  der  Schiffchen  schwammen  hinein: 

Erstes  Schiffchen  mit  rothem  Gold, 

Zweites  Schiffchen  mit  Silber  blank, 

Drittes  Schiff  mit  der  schönen  Maid. 

Nicht  beklag’  ich  das  rothe  Gold, 

Nicht  beklag’  ich  das  Silber  blank; 

Klage  nur  um  die  schöne  Maid, 

Um  die  liebliche  Tochter  mein, 

Paraskowa  Fedotowna. 

Die  Aeltern  des  Bräutigams  gehen  der  Postelniza  entgegen, 
nehmen  die  Aussteuer  an,  und  bewirthen  die  Ueberbringerin 
nach  Möglichkeit.  Wenn  die  Postelniza  das  Bett  in  dem  Zim¬ 
mer,  wo  es  stehen  soll,  zugerichtet  hat,  so  kommt  der  Be- 

*)  Dies  Wort  ist  die  weibliche  Form  von  postelnik  Bettmacher,  Kam¬ 
merdiener,  welches  wieder  von  postel  Bett. 


Ethnographische  Skizzen  aus  dem  südlichen  Sibirien. 


245 


zirksvorsteher,  verriegelt  des  Zimmers  Thüre,  und  nimmt  den 
Schlüssel  an  sich. 

Kehren  wir  zur  Braut  zurück.  Diese  wird,  nach  been¬ 
digtem  Mahle,  zum  Bade  angekleidet.  Vor  dem  Losflechten 
ihres  Zopfes  *)  singt  man  folgendes  Lied: 

Du  mein  Zopf,  mein  artig  Zöpflein, 

Lieber  Zopf,  du  rÖthlich  blonder! 

Sonst  hat  Mutter  dicli  gekämmet, 

Schwesterchen  geflochten  zierlich. 

Ach,  man  flieht  dich  nimmer  wieder, 

Knüpft  kein  rothes  Band  mehr  um  dich. 

Muss  dich  meiden,  liebes  Zöpflein; 

Aufgeflochten  wirst  du,  Zöpflein, 

Aufgelöst  in  dünne  Stränen. 

Und  sie  führen  mich,  die  Jungfrau, 

In  ein  neues  Bad  zum  Waschen, 

In  ein  Bad  aus  kalter  Quelle. 

Um  diese  Zeit  tritt  der  Vater  zu  seiner  Tochter  heran  und 
flicht  einen  Theil  des  Zopfes  auf.  Dann  lliuen  Mutter,  Brü¬ 
der  und  Schwestern  ein  Gleiches.  Den  übrigen  Theil  flech¬ 
ten  die  Jungfrauen  auf,  und  singen  dazu,  was  folgt: 

Tretet  her,  meine  Gespielen, 

Tretet  dicht  zu  mir  heran! 

Flechtet  auf,  ihr  meine  Täubchen, 

Diesen  wohlgedrehten  Zopf. 

Kämmet  aus,  ihr  lieben  Jungfraun, 

Kämmt  mein  röthlich  blondes  Haar! 

Führet  mich,  ihr  blaue  Täubchen,1 
In  d  as  helle  Badgemach. 

Dorten  waschet,  liebe  Mägdlein, 

Meine  Mädchenschönheit  ab. 

Nach  Beendigung  dieser  Strophe  nehmen  ihre  jungen  Gefähr¬ 
tinnen  die  Braut  in  ihre  Arme,  werfen  ihr  ein  Halstuch  über 
und  geleiten  sie  ins  Bad.  Im  Bade  singen  sie  ein  Lied,  worin 
die  Braut  sie  wieder  auffordert,  die  jungfräuliche  Schönheit 
(djewju  krasotu)  von  ihrem  Körper  wegzuwaschen.  Diese 


*)  Vergl.  Erinan’s  Reise  um  die  Erde,  Bd.  I.  S.  306, 
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werde  auf  das  freie  Feld  fliegen,  und  einem  Himbeerstrauche 
sich  einimpfen; 

Geliet  auf  das  freie  Feld  dann, 

Holt  und  bringet  meine  Schönheit, 

Bringt  sie  meinem  lieben  Vater! 

Aus  dem  Bade  zurückgekehrt,  rüstet  man  die  Braut  zum  Em¬ 
pfange  des  Bräutigams,  welcher  am  Abende  des  Djewitschnik 
mit  allen  Verwandten  und  von  seiner  Seite  geladenen  Bekann¬ 
ten,  mit  dem  Dru/ka  und  dem  Bezirksvorsleher  sich  einfinden 
muss.  Die  Aeltern  der  Braut  gehen  ihm  mit  ihren  Gästen 
entgegen.  Ist  man  ins  Zimmer  getreten,  so  setzt  sich  der 
Bräutigam  in  den  vorderen  Winkel,  unter  die  B  oj niza  *), 
und  vor  ihm  steht  ein  Tisch  mit  Brod  und  Salz.  Man  führt 
die  Braut  zu  ihm;  er  fasst  sie  an  der  Hand,  küsst  sie,  und 
setzt  sie  an  seine  Seile.  Die  Jungfrauen  fragen  sie  singend, 
warum  sie  so  still  dasilze  und  mit  keinem  Menschen  rede; 
ob  ihr  Jedermann  zuwider  sei?  Jetzt  blickt  sie  verschämt 
ihren  Bräutigam  an,  und  küsst  ihn  ebenfalls.  Es  kommen 
dann  Lieder  an  Alle  insgesammt  und  jeden  Einzelnen,  dazwi¬ 
schen  'ausgebrachte  Gesundheiten  u.  s.  w. 

Am  Hochzeitstage,  wenn  die  Braut  zur  Kirche  geschmückt 
wird,  versammeln  sich  alle  ihre  Verwandten  und  eingeladene 
Bekannten  im  Gemache.  Sie  kniet  vor  ihren  Aeltern  nieder 
und  bittet  um  ihren  Segen.  Dann  nimmt  sie  von  sämmtli- 
chen  Verwandten  Abschied.  Unter  lautem  Weinen  Aller  macht 
der  Vater  das  Zeichen  des  Kreuzes  über  seine  Tochter. 
Wann  Letztere  von  den  Jungfrauen  Abschied  nimmt,  singen 
diese: 

Lebet  wohl,  Gespielen  theure, 

Lebet  wohl,  ihr  meine  Täubchen! 

Kann  mich  nicht  mehr  mit  euch  freuen, 

Ueberlass’  euch  meine  Schönheit; 

Ach,  man  zwingt  mich,  sie  zu  meiden! 

Womit  soll  ich  lohnen,  Täubchen, 


*)  Ein  Wandbrett  im  vorderen  Winkel,  auf  welchem  die  Heiligenbilder 
stehen. 
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Eure  Theilnahm’,  eure  Mühe? 

Hab’  ja  keinen  Schatz  in  Golde, 

Nichts  Kostbares  zu  verschenken. 

Die  Braut  wird  nun  an  den  Tisch  gesetzt  und  an  ihre 
Seite  Einer  von  ihren  Brüdern  oder  Vettern,  der  noch  ein 
Knabe  sein  muss,  und  der  den  „Zopf  verkauft.”  Er  hält  eine 
Peitsche  unter  dem  Tische.  Der  Zopfverkäufer  wird  Kos- 
nik  genannt.  Im  Hause  des  Bräutigams  gehen  unlerdess  fol¬ 
gende  Dinge  vor: 

Wenn  Jedermann  seinen  Platz  eingenommen  hat,  spricht 
der  Dru/ka:  „Leiblicher  Vater,  leibliche  Mutter!  ihr  habt 
euer  liebes  gutes  Kind  auf  die  Welt  zu  bringen  verstan¬ 
den,  ihr  habt  es  zu  verheiralhen  gedacht:  so  kämmet  nun 
seinen  Brausekopf,  glättet  ihm  die  schwarzen  Locken  aus, 
zieht  ihm  ein  buntes  Kleid  an,”  u.  s.  w.  Darauf  führt  man 
den  Bräutigam  hinter  dem  Tische  hervor,  und  er  beginnt,  den 
Gästen  zuzulrinken.  Der  Dru/ka  hebt  wieder  an:  „Es  schlägt 
mit  der  Stirne  (huldigt)  unser  junger  Fürst,  vom  fürstlichen 

Tische  her,  mit  fürstlichem  Meth! . Nehmet  den 

Becher  an,  kostet  den  Meth,  trinkt  bis  auf  den  Grund  des 
Bechers;  erheitert  den  Brausekopf,  besänftigt  seinen  störrigen 
Sinn;  seid  nicht  betrübt,  sondern  fröhlich;  erquickt  euch  an 
der  freundlichen  Rede  unseres  jungen  Knäsen!” 

Der  Dru/ka  fährt  in  seiner  Rede  so  lange  fort,  bis  der 
Bräutigam  allen  Versammelten  credenzl  hat.  Darauf  verlangt 
er  einen  für  diesen  Fall  bei  Zeilen  eingcladenen  Poludrujka 
(halben  Dru/ka,  Gehiilfen),  indem  er  sagt:  „Leiblicher  Vater, 
leibliche  Mutier!  alle  Bojaren  unseres  jungen  Knäs  sitzen  ver¬ 
gnügt  an  ihren  Plätzen;  nur  der  wackere  Dru/ka  freut  sich 
nicht;  denn  er  hat  keinen  Poludru/ka!  Gebet  mir  den  Bes¬ 
ten  von  den  Guten,  einen  Poludru/ka,  Einen,  der  da  erlesen 
sei  aus  dem  ganzen  fürstlichen  Regimente!”  Er  nennt  ihn 
mit  Namen  und  lobt  ihn. 

Jetzt  steigen  der  Dru/ka  und  der  Poludru/ka  zu  Pferde, 
um  die  Braut  zu  begrüfsen.  Sind  sie  zu  ihrem  Hause  gekom¬ 
men,  so  klopft  der  Dru/ka  mit  seiner  Peitsche  an  das  schöne 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  2.  17 
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Fenster  (Parade- Fenster)  und  betet  mit  lauter  Stimme:  „Herr 
Jesus  Christus,  du  Sohn  Gottes,  erbarme  dich  unser!”  Aus 
der  Stube  antwortet  man  mit  „Amen!”  Der  Dru/ka  fährt  fort: 
„Wir  kommen  nicht  als  Betrüger  und  Schwindler,  sondern 
als  rasche  Boten  von  unserem  jungen  Knäs,  mit  guter  Kunde 
und  schöner  Rede!” 

Jetzt  steigen  sie  ab,  binden  die  Zügel  an  metallene  Ringe, 
die  immer  an  den  Hausthüren  befestigt  sind,  und  treten  in 
die  Hausflur.  Am  Eingang  der  Stube  wiederholt  der  Dru/ka 
sein  kurzes  Gebet,  und  sagt  dann:  „Habt  ihr  an  euerem  Hofe 
Thürsteher,  Tellerbewahrer,  Löffelbewahrer,  Schüsselbewah¬ 
rer,  schnelle  Trabanten?  Habt  ihr  dergleichen  Leute  nicht, 
so  bewillkommnet  uns  wackre  Dru/ka’s,  und  lasst  uns  her¬ 
ein!”  Beide  treten  dann,  sich  bekreuzend,  mit  dem  rechten 
Fufse  voran,  über  die  Schwelle.  Die  Braut  muss  mit  ihnen 
trinken,  und  es  kommen  nun  der  Reden,  Toaste  und  Lieder 
noch  viele,  die  wir  jedoch  übergehen  wollen,  um  unsere  Le¬ 
ser  nicht  zu  ermüden,  da  es  an  picanter  Abwechslung  fehlt. 
Mit  dem  „Kaufen  des  Zopfes”  verhalt  es  sich  also.  Der 
Dru/ka  giefsl  einen  Becher  voll  Branntwein,  wirft  Geldstücke 
auf  einen  Präsenlirtellei,  und  fordert  den  Kosnik  (s.  oben) 
zum  Trinken  auf.  Dieser  antwortet  nicht  und  droht  mit  sei¬ 
ner  Peitsche;  der  Dru/ka  wirft  wiederum  Geld  auf  den  Tel¬ 
ler,  was  er  so  lange  wiederholen  muss,  bis  die  Summe  streckt. 
Jetzt  erst  nimmt  der  Kosnik  den  Teller  an,  muss  aber  zuerst 
die  Geldstücke  abschüllen  und  dann  den  Wein  trinken;  kehrt 
der  die  Sache  um,  so  verliert  er  das  Geld  und  sein  Amt  dazu. 

Der  hochzeitliche  Zug  nach  der  Kirche  ist  mit  folgen¬ 
den  Gebräuchen  verbunden.  Man  führt  die  Braut,  ein  langes 
Lied  absingend  *),  an  den  Wagen.  Vor  dem  Aufbruche  gehl 
der  Dru/ka,  eine  Wachskerze  in  der  einen  Hand,  und  mit  der 
anderen  eine  Peitsche  schwingend,  rings  um  den  Zug  herum, 

*)  In  diesem  Liede  vergleicht  sich  die  Braut  mit  einem  Schwan,  der  in 
eine  Heerde  von  Gänsen  gerathen  ist,  die  ihm  Federn  ausrajifen.  Sie 
bittet  um  Schonung,  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  nicht  freiwillig  ge¬ 
kommen,  sondern  durch  den  Sturm  hierher  verschlagen  sei. 
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und  spricht  seine  Beschwörungen  aus.  Diese  lauten  also:  „Ich 
IN.  N.,  ein  treuer  Knecht  des  Herren,  bekreuze  mich,  wasche 
mich  in  kaltem  Wasser,  trockne  mich  mit  einem  dün¬ 
nen  Handtuche;  umhülle  mich  mit  Wolken,  gürte  mich  mit 
Morgenrolh;  umfriedige  mich  mit  des  Mondes  Schein,  um¬ 
stecke  mich  mit  dem  Sternenheer,  und  beleuchte  mich  mit 
der  Sonne  prächtigen  Strahlen.  Ich  umziehe  mich,  meine  Ge¬ 
nossen  und  ihre  Eselsfülien,  mit  eisernem  Zaune,  mit  aufge¬ 
worfener  Erde,  mit  dem  stählernen  Himmel,  dass  keiner  fähig 
sei,  hindurchzuschiefsen,  vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang, 
vom  Norden  bis  zur  Sommergegend  (dem  Süden):  kein  Ketzer 
und  keine  Ketzerin,  kein  Zauberer  und  keine  Hexe,  kein  Ge¬ 
schickter  und  kein  Ungeschickter,  der  auf  dem  weissen  Schnee 
sein  Brod  issel!  Mein  Kopf  ist  ein  Kasten  und  meine  Zunge 
das  Schloss  dazu.”  Dann  spricht  er  noch  einige  Gebete,  und 
löst  kleine  Stückchen  Wachs  von  der  Kerze  ab,  die  er  den 
Reitern  ans  Kreuz  und  den  Pferden  an  die  Mähne  klebt. 

Die  Mädchen  stimmen  jetzt  ein  Lied  an,  worin  die  Braut 
ihre  Sehnsucht  aussprichl,  sich  an  dem  väterlichen  Hause 
noch  einmal  satt  zu  sehen,  und  klagt,  dass  man  sie  in  eine 
ferne  und  fremde  Gegend  abführe.  Nachdem  der  Dru/ka  die 
Ordnung  des  Zuges  bestimmt,  setzt  er  sich  zu  Pferde  und 
giebt  den  Befehl  zum  Aufbruche.  Voran  fährt  der  Bezirks- 
vorsleher  mit  einem  Obras  (heiligen  Bilde)  in  der  Hand;  dann 
kommt  ein  Wagen  mit  den  Brautleuten  und  ihren  Swacha’s; 
dann  einer  mit  den  Angehörigen  beider  Theile;  den  Zug  be- 
schliefsen  die  reitenden  Gäste.  Beim  Aufbruche  singen  die 
Mädchen  welche  der  Braut  das  Geleite  geben: 

Feget  euch  rein,  ihr  Gassen, 

Stellet  euch  auf,  ihr  Städte: 

Ihr  Städte  mit  den  Vorstädten, 

Ihr  Tlnirme  mit  den  Vorthünnen; 

Ziehet,  ihr  Pferde,  die  Jungfrau  schön, 

Ziehet  sie  hin  in  Gottes  Kirch’, 

In  Gottes  Kirch’  unter’n  goldnen  Kranz*). 


*)  Die  sogenannten  Kränze  sind 


metallene  Kronen  welche  man  bei  der 


17  * 
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Alle  Theilnehmer  des  Zuges  lassen  ihre  Häupter  unbe¬ 
deckt,  wenn  die  Kirche  nahe  ist;  im  anderen  Falle  verhüllen 
sie  das  Obras,  bedecken  ihre  Häupter,  und  singen  dabei  in 
einem  fort  Lieder  die  zu  der  Gelegenheit  passen.  LInlerdess 
tummelt  sich  der  Dru/ka  um  den  Zug  herum,  sprengt  vor¬ 
wärts  und  rückwärts,  und  schiefst  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Pistol, 
zuweilen  eine  Flinte  los;  ein  Gleiches  thun  Einige  vom  Zuge. 
Da  Hochzeiten  mehrentheils  im  Herbste  vor  St.  Philipp’s 
Fasten,  oder  im  Winter  nach  Weihnachten,  gefeiert  werden, 
also  in  einer  Zeit,  wann  die  Bauern  weniger  beschäftigt  sind, 
und  da  der  sibirische  Bauer,  namentlich  in  der  Statthalter¬ 
schaft  Tomsk,  Pferde  zu  Dutzenden,  manchmal  zu  ganzen 
Heerden,  besitzt,  so  ist  der  hochzeitliche  Zug  eines  reichen 
Bauern  sehr  ansehnlich;  um  so  mehr,  da  nicht  blofs  die  Ein¬ 
geladenen,  sondern  alle  müfsigen  Leute,  die  gute  Pferde  ha¬ 
ben,  sich  anzuschliefsen  pflegen,  Alle  die  da  sehen  und  ge¬ 
sehen  werden  wollen.  An  einem  hellen  Winlertage  lockt  ein 
solcher  Zug  die  ganze  Bevölkerung  auf  die  Gasse;  und  man 
kann  sich  an  dem  verworrenen  Lärme  von  Gesängen,  vSchiis- 
sen,  Glöckchen,  und  klingendem  Pferdeschmuck  nicht  satt  hö¬ 
ren.  Das  reitende  Gefolge  trennt  sich,  wenn  die  Kirche  ent¬ 
fernt  ist,  an  einer  bestimmten  Stelle  ausserhalb  des  Dorfes 
oder  Städtchens  von  dem  Zuge,  und  kehrt  wieder  um.  Es 
giebt,  beiläufig  bemerkt,  im  südlichen  Sibirien  Kirchspiele, 
deren  durchschnittliche  Ausdehnung  wohl  150  Werst  beträgt. 

Wenn  die  Trauung  vorüber  ist,  verneigen  sich  Braut  und 
Bräutigam  dreimal  bis  zur  Erde,  küssen  einander,  und  bege¬ 
hen  sich  nach  Hause.  Von  jetzt  ab  heissen  sie  Neuver¬ 
mählte.  An  der  Thür  empfängt  man  sie  mit  folgendem 
Liede : 

Wanderfalken,  wo  flöget  ihr  hin? 

Wanderfalken,  was  habt  ihr  geseh’n  ?  — 

Sind  geflogen  wohl  über  das  Meer, 

Weissen  Schwan  in  der  Bucht  wir  sah’n.  — 


Linsegnung  Braut  und  Bräutigam  über  die  Kopfe  halt.  Sie  heissen 
wjenzy.  Ueber  dieses  Wort  s.  Erman  a.  o.  O.,  S.  520— 21. 
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Warum  brachtet  ihr  ihn  nicht  mit?  — 

Haben  ihn  gern  nicht  mitgebracht, 

Blaue  Feder  nur  ausgerupft.  — 

Ach  Bojaren,  ihr  wandernde  ! 

Wohin  seid  ihr  gewandert  wohl? 

Was  habt,  Wanderer,  ihr  gesehn? 

Wir  Bojaren  haben  gesell’ n 
Schöne  Maid  in  dem  hohen  Thurm. 

Haben  sie  gern  nicht  mitgebracht, 

Nur  gelöset  den  blonden  Zopf, 

Heisse  Thränen  dazu  geweint. 

Der  Dru/ka  galoppirl  vor  den  Neuvermählten  her,  klopll 
mit  seiner  Peitsche  «an  das  Fenster  des  Hauses,  und  ruft: 
„Herr  Jesus,  du  Sohn  Gottes,  erbarme  dich  unser!  Leibli¬ 
cher  Vater  und  leibliche  Mutter!  Es  ist  angelangl  unser  neu- 
vermahlter  Knäs,  mit  der  jungen  Knäsin  und  dem  ganzen  ed¬ 
len  und  ehrenvverlhen  Gefolge,  bei  euch  an  euerem  erhabenen 
Hofe!”  Dann  steigt  er  vom  Pferde,  holl  das  junge  Paar  aus 
dem  Wagen,  und  führt  sie  auf  die  Freitreppe,  wo  die  Aeltern 
mit  einem  Obras  und  mit  ßrod  und  Salz  ihnen  den  Empfang 
geben.  Man  trinkt  einander  zu,  umarmt  sich,  geht  dann  in 
die  Stube  und  nimmt  am  Tische  Platz.  Zuvor  umhüllen  die 
Swacha’s  die  Neuvermählte  ganz  mit  Tüchern,  liechten  ihr 
dann  das  Haar  in  zwei  Zöpfe,  winden  ihr  diese  um  den  Kopf, 
setzen  ihr  den  K  o  kose hn  ik  auf,  und  umwinden  ihn  mit  einem 
Tuche*).  Dazu  singen  sie  ein  Lied,  in  dem  es  unter  Ande¬ 
ren  heisst  : 

Jetzo  theilet  man  mir  den  Zopf, 

Macht  aus  dem  einen  zwei  Zöpfelein, 

Windet  sie  mir  um  den  Brausekopf, 

Uiillt  mich  in  schwarzes  Bufskleid  ein. 

Muss  es  tragen  —  o  weh!  o  weil! 

Bis  meine  Haare  sind  weiss  wie  Schnee. 

Nach  der  Mahlzeit  öffnet  der  Bezirksvorsleher  das  Schlaf- 
gemach;  man  entkleidet  die  Neuvermählten,  führt  sie  zum 

*)  Der  Kokoschnik-ist  neben  gewissen  anderen,  das  Kopfhaar  gänz¬ 
lich  vei hüllenden  Kopftrachten,  ein  Kennzeichen  des  verlieh atheten 
Weibes.  Beschrieben  bildet  man  ihn  u.  A.  bei  Erman  a.  a.  O.  S.  305. 
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Ehebelle,  und  stellt  ihnen  etwas  Branntwein  und  Imbiss  vor 
das  Belt.  Dann  wird  die  Thiire  wieder  verschlossen  und  die 
Begleiter  kehren  zu  ihrem  Gelage  zurück.  Einige  Stunden 
darauf,  zuweilen  erst  am  nächsten  Tage,  holt  man  das  Paar 
aus  dem  Bette,  und  führt  es  zu  den  Gästen.  Alle  beglück¬ 
wünschen  und  küssen  sie,  trinken  auf  ihre  Gesundheit,  singen 
und  belustigen  sich  die  ganze  Nacht;  besonders  geschieht  dies, 
wenn  die  Neuvermählte  solcher  Freude  sich  würdig  erweiset. 
Bei  den  Bauern  kommt  die  junge  Frau  im  blofsen  Hemde 
he  raus,  und  bewirthet  ihre  Gäste  mit  Branntwein.  Wenn 
man  die  jungen  Leute  zeitig  zu  Belte  bringt,  so  ziehen  die 
beiden  .Swacha’s,  nachdem  sie  das  Pärchen  aus  dem  Bette  ee- 

O 

holl,  der  jungen  Frau  das  Hemde  aus,  bringen  es  sofort 
in  Begleitung  des  Bezirkvorslehers  und  einiger  Gäste  zu  den 
Aellern,  danken  ihnen  für  die  gute  Erziehung  ihrer  Tochter, 
und  laden  sie  zu  Tische;  im  entgegengesetzten  Fall  geht  diese 
Ceremonie  erst  am  folgenden  Morgen  vor  sich.  Am  anderen 
Tage  besuchen  die  Neuvermählten  ihre  Verwandten  und  Be¬ 
kannten;  dann  speisen  sie  bei  dem  Vater  der  jungen  Frau  in 
grofser  Gesellschaft  *),  die  aus  Verwandten  und  geehrten  Be¬ 
kannten  besteht. 


*)  Dieses  Gastmahl  heisst  na  bliny,  aufBliny,  eine  Art  Pfannkuchen, 
die  auch  in  gewissen  Gegenden  Deutschlands  Blinzen  genannt 
werden.  Kben  so  ist  uns  das  Wort  Kal  ätschen  von  den  Slawen 
geblieben. 


Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen  Gesell¬ 
schaft  zu  Dorpat.  Zweiten  Bandes  zweites 

Heft.  1848.  *) 


Dieses  Hefl  enthalt  wieder  mehrere  sehr  lesenswerthe  Arti¬ 
kel,  unter  denen  wir  den  ersten,  sechsten  und  siebenten  her¬ 
vorheben  werden.  Der  erste  Artikel,  vom  Prediger  Hollmann 
zu  Kawelecht,  sind  „Bemerkungen  über  den  Nominativ,  Geni¬ 
tiv  und  Accusativ  im  Estnischen.”  Die  estnische  Sprache  hat 
bekanntlich  eine  ihr  (mit  der  finnischen)  eigenlhümliche  Form, 
den  ehemals  sogenannten  Accusativ,  welche  Herr  Fahlmann 
mit  Recht  den  Indefinit  genannt  hat.  Derselbe  emsige 
Forscher  hat  bereits  (Bd.  I.  H.  4)  gezeigt,  in  was  für  Fällen 
dieser  Indefinit  gebraucht  werde.  Herr  Hollmann  thut  dies  in 
vorliegender  Arbeit  ebenfalls  nach  seiner  Weise  und  etwas 
ausführlicher.  Seine  Ergebnisse  sind  kurz  gefasst  folgende: 
der  Indefinit  steht:  1)  als  Casus  des  unbestimmten  Subjects 
nominalivisch;  2)  als  Casus  des  unbestimmten  Objects  accu- 
sativisch;  3)  als  Partiliv-Casus,  sowold  bei  transitiven  als  in¬ 
transitiven  Verben,  genitivisch  oder  ablali visch. 

Nach  unserer  Meinung  ist  der  Indefinit,  als  aus  dem 


*)  Wir  müssen  das  erste  lieft  dieses  Bandes  überspringen ,  da  es  uns 
bis  jetzt  noch  nicht  zugegangen  ist. 
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Caritiv  oder  Abessiv  der  Finnen  entstanden,  in  allen  Fallen 
seines  Gebrauches  als  ein  Parti  tiv  zu  fassen  *),  Ueberall 
liegt  das  etwas  von  zum  Grunde  und  findet  auf  Subjects- 
und  Objectsverhaltnisse  gleiche  Anwendung.  Wenn  man  sagt, 
er  stehe  auch  für  den  Genitiv  oder  Ablativ,  so  kann  dies  nur 
heissen,  dass  er  auch  in  Fällen  gebraucht  wird,  wo  manche 
andere  Sprache  (in  Ermangelung  eines  Indefinit)  ihren  Geni¬ 
tiv  oder  Ablativ  setzet**),  und  es  ist  eine  Begriffsverwirrung, 
wenn  der  Verf.  (S.  15)  ausspricht:  der  Indefinit  stehe  als 
Parti  tiv  weder  nominalivisch  noch  accusalivisch,  sondern 
immer  nur  genitivisch  oder  ablalivisch. 

Der  Accusativ  oder  Casus  des  bestimmten  Objects  hat 
im  Estnischen  (und  Finnischen)  keine  eigentümliche  For¬ 
men  —  in  der  Einheit  fällt  er  mit  dem  Nominativ  oder  Ge¬ 
nitiv  zusammen,  und  in  der  Mehrheit  mit  dem  Nominativ. 
Doch  möchte  ich  darum  noch  nicht  mit  unserem  Verfasser 
behaupten,  seine  Formen  seien  von  anderen  Casus  ent¬ 
lehnt.  Darf  man  wirklich  annehmen,  dass  die  finnischen 
Völker  das  Verhältniss  des  Genilivs  und  des  Accusalivs,  die 
doch  so  wesentlich  verschieden  sind ,  nicht  zu  unterscheiden 
gewusst  haben  sollten?  Da  in  den  älteren  Dialekten  der  tür¬ 
kischen  Sprache  sowohl  Genitiv  als  Accusativ  mit  n  anlauten 
(erslerer  ist  ning,  letzterer  ni),  so  möchte  ich  sehr  gern 
auch  in  der  finnischen  Sprachenfamilie  eine  ursprüngliche,  erst 
später  durch  Reduclion  auf  den  blolsen  Anlaut  aufgehobene 
Verschiedenheit  der  beiden  Casus  annehmen. 

Herrn  Fählman  n’s  Artikel  ist  überschrieben:  „Wie  war 
der  heidnische  Glaube  der  alten  Esten  beschaffen?”  Man  er¬ 
klärt  diese  Frage  gern  für  müfsig,  da  der  alle  heidnische 
Glaube  der  Finnen  ja  bekannt  sei,  und  die  Esten,  als  ein 


*)  Yergl.  Akiander’s  Finska  Sprakets  Ljudbildning,  S.lOItr.  Der 
formstärkere  Caritiv  (auf  tta,  ta’ ,  tak)  bezeichnet  eine  Lostren- 
n  u  n  g  oder  Entfernung  v  o  n. 

**)  Der  Genitiv  der  Esten  wird  nie  so  wie  in  anderen  Sprachen  auch 
Bezeichnung  des  Partitiven  und  Unbestimmten. 
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Volk  von  gleichem  Stamme  und  im  wesentlichen  gleicher 
Sprache,  keinen  anderen  gehabt  hätten.  Um  nun  diese  Mei¬ 
nung  als  irrig  darzuslellen ,  ist  nichts  besser  geeignet,  als  die 
Schöpfungssagen  der  Esten,  welche  der  Verf.  uns  so  miltheilt, 
wie  man  sie  aus  dem  Munde  des  Volkes  in  Jerwen  oder  Wier- 
land  hören  kann. 

„Allvater  (wanna  issa,  wanna  laat,  oder  mit  dem 
Eigennamen  Tara)  bewohnte  seinen  hohen  Himmel;  in  sei¬ 
ner  Halle  prangte  die  hehre  Sonne.  Die  Helden  hatte  er  er¬ 
schallen,  um  sich  ihres  Rathes,  ihrer  Kunst  und  ihrer  Stärke 
zu  bedienen.  Der  älteste  unter  ihnen  war  Wannemuine*). 
Er  halte  ihn  alt  geschaffen,  mit  grauem  Haar  und  Barl,  und 
ihm  die  Weisheit  des  Alters  verliehen,  aber  sein  Herz  war 
jung  und  er  besafs  die  Gabe  der  Dichtkunst  und  des  Gesan¬ 
ges.  Altvaler  bediente  sich  seines  klugen  Rathes;  und  wenn 
Sorgen  seine  Stirne  trübten,  spielte  Wannemuine  vor  ihm 
auf  seiner  wunderbaren  Harfe  und  sang  ihm  seine  lieblichen 
Lieder.  Ein  zweiter  war  Ilmarine  (n),  im  besten  Mannes¬ 
alter  und  in  männlicher  Kraft,  mit  Weisheit  auf  der  Stirn  und 
Nachdenken  in  den  Augen.  Ihm  war  die  Gabe  der  Kunst 
verliehen.  Ein  dritter  war  Lämmeküne  (finnisch  Läm- 
minkäinen,  d.  i.  Heissfinger),  ein  munterer  Jüngling,  voll 
Laune,  immer  froh,  aufgelegt  zu  jedem  Muthwillen.  Andere, 
wie  Wibboane  (finnisch  Wipunen),  der  gewaltige  Bogen¬ 
schütze,  sind  weniger  beachtenswerth.  Alle  aber  betrachteten 
sich  als  Brüder  und  der  Alte  nannte  sie  seine  Kinder.  Ihr 


*)  Herr  F.  übersetzt  diesen  Namen  mit  Aeltester  der  Anderen,  ln 
diesem  Falle  stände  der  Genitiv  auffallender  Weise  hinter  dem  regie¬ 
renden  Worte  ;  und  sollte  muine  hier  wirklich  A  n  d  e  r  e  r  heissen  und 
nicht  vielmehr  Eh  em ali  g e r  oder  selbst  Vorfahr?  Dann  entspräche 
die  Zusammensetzung  Wannemuine  etwa  dem  deutschen  Altvor¬ 
derer.  Im  Finnischen  ist  muina  (woher  muinen)  vergangene 
Zeit.  Wenn  diese  Deutung  übrigens  richtig  ist,  so  hat  der  Name  bei 
den  Esten  weniger  in  seiner  Form  gelitten,  als  bei  den  Finnen,  die 
Wäinämöinen  sagen,  während  sie  Wan  h  amu  inen  sagen  sollten. 
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Wohnsitz,  war  K  a  1 1  e  vv  e  oder  K  a  1]  o  w  e ,  oder  K  a  i j  o  w  a  1  d 
(Felsgebiet),” 

„Da  trat  nun  der  Alte  zu  den  Helden  und  sagte:  Ich 
habe  in  meiner  Weisheit  beschlossen,  die  Welt  zu  schallen. 
Betroffen  sahen  ihn  darob  die  Helden  an  und  sprachen:  Was 
Du  in  Deiner  Weisheit  beschlossen  hast,  kann  nicht  schlecht 
sein.  Und  während  sie  schliefen,  schuf  er  die  Well;  und  als 
sie  erwachten,  rieben  sie  sich  die  Augen  und  staunten  das 
Werk  an.  Aber  der  Alte  war  ermüdet  von  der  Arbeit  der 
Weltschöpfung  und  legte  sich  zur  Ruhe  nieder.  Da  nahm 
Ilmarinen  ein  Stück  von  seinem  besten  Stahl  und  hämmerte 
es  zu  einem  Gewölbe.  Dieses  spannte  er  als  Gezelt  über  die 
Erde  und  heftete  die  silbernen  Sternchen  dran  und  den  Mond. 
Aus  der  Vorhalle  des  Allen  nahm  er  die  Leuchte  und  be- 
festigte  sie  mittelst  eines  wunderbaren  Mechanismus  an  das 
Gezelt,  so  dass  sie  von  selber  auf-  und  niedersteigt.  Voll 
Freude  darüber  ergriff  Wannemuine  seine  Harfe,  stimmte  ein 
Jubellied  an,  und  sprang  auf  die  Erde.  Die  Singvögel  folg¬ 
ten  ihm;  und  wo  sein  tanzender  Fufs  die  Erde  berührte, 
sprossten  Blumen  hervor;  und  wo  er  auf  einem  Steine  sitzend 
sang,  wuchsen  Bäume;  und  die  Singvögel  setzten  sich  darauf 
und  begleiteten  seinen  Sang.  Lämmeküne  juchheite  in  den 
Wäldern  und  auf  den  Höhen  herum,  und  Wibboane  versuchte 
seinen  Bogen.  Der  Alte  erwachte  über  dem  Lärmen  und 
wunderte  sich,  wie  die  Welt  anders  geworden  war,  als  er 
sie  erschaffen  halte.  Und  er  sagte  zu  den  Helden:  Recht  so 
Kinder!  ich  habe  die  Welt  als  rohen  Klotz  geschaffen;  eure 
Sache  ist’s,  sie  zu  verschönern.  Und  bald  werde  ich  die  Welt 
bevölkern  mit  allerlei  Gelhier,  und  werde  dann  die  Menschen 
schaffen,  welche  sie  beherrschen  sollen.  Den  Menschen  will 
ich  aber  schwach  schaffen,  damit  er  seiner  Stärke  sich  rüh¬ 
men  könne;  und  ihr  sollt  euch  mit  den  Menschen  befreunden 
und  vermischen,  damit  ein  Geschlecht  erwachse,  das  dem  Lö¬ 
sen  nicht  so  leicht  unterliege.  Das  Böse  mag  und  kann  ich 
nicht  vertilgen;  es  ist  des  Guten  Mafs  und  Stachel  (möelja 
ja  kihhut  aja).” 
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Der  Mensch  isl,  nach  estnischer  Ansicht,  ein  Glied  im 
Getriebe  dieser  Welt,  treibendes  und  getriebenes,  und  Jeder 
isl  des  eignen  Seins  Macher  (omtna  olleinise  teggija). 
Allvater  kommt  nicht  mehr  leibhaftig  auf  die  Erde  und  greift 
nicht  mehr  mit  eigner  Hand  in  das  Getriebe ;  aber  Keiner 
mag  sich  beklagen,  er  sei  verlassen;  hat  doch  der  Alle  jedes 
Menschen  Stirn  angehaucht ,  so  dass  Jeder  dem  Bösen  aus- 
weichen  mag.  Wer  aber  dem  Verhängniss  unterliegt,  dem 
wird  es  nicht  Schuld  gegeben;  heutzutage  geht  das  Verhäng¬ 
niss  mit  eisernem  Schritt  einher,  und  Keiner  freut  sich,  der 
von  seinem  Tritte  getroffen  wird.  —  Die  unmittelbaren  Ab¬ 
kömmlinge  der  Helden  oder  die  Söhne  des  Kalewa  (K  alle  w  e 
poead)  waren  die  ersten  Länderbeherrscher.  Unter  diesen 
ragt  hervor  Sohni,  der  Liebling  der  Esten.  Viele  anmuthige 
Sagen  über  ihn  leben  im  Munde  des  Volkes  und  alle  lassen 
sich  in  den  Rahmen  eines  hübschen  Epos,  jedoch  nur  von 
der  Zeitdauer  weniger  Tage,  fügen. 

Woher  stammt  aber  der  Name  Tara,  den  die  allen 
Esten  dem  alleinigen  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt  bei¬ 
legten?  Ist  Tara  der  germanische  Thor?  —  Wohl 
schwerlich  (sagt  Herr  F.),  da  die  ihn  betreffenden  Sagen  mit 
den  Thor-Sagen  nichts  gemein  haben.  In  der  Mythologie  der 
allen  Finnen  fehlt  er  ganz;  aber  die  zum  finnischen  Stamme 
gehörenden  Nordasiaten  besitzen  ihn  wieder*).  Der  Haupt- 
orl  seiner  Verehrung  in  Estland  war  in  dem  heiligen  Haine 
auf  dem  Abbafer-Berge  in  Wierland. 

Die  allen  Esten  glaubten  ferner  an  Wald-,  Wasser-,  Erd- 
und  Luflgeisler,  welche  zum  Menschen  bald  in  freundlichem, 
bald  in  feindlichem  Verhältnisse  standen,  ihn  bei  seinen  Ar¬ 
beiten  und  Beschäftigungen  störten  und  neckten,  oder  ihm 

*)  Ebenso  die  türkischen  oder  wenigstens  eine  Turksprache  redenden 
Tschuwaschen,  welche  fiir  Gott  Tora  sagen.  Diesem  Tora 
und  dem  finnischen  Tara  liegt  vielleicht  ein  türkisch- mongolisches 
Urwort  für  den  Himmel  zum  Grunde,  das  bei  den  Jakuten  Tan¬ 
gara,  bei  den  übrigen  Türken  Tangry,  bei  den  Mongolen  tengri 
lautet. 
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halfen;  und  deren  Gunst  er  zu  Zeiten  durch  besondere  kleine 
Spenden  erkaufen  musste.  Machten  sie  sich  lästig,  so  waren 
Sprüche  oder  sonstige  Possen  im  Stande,  die  Macht  der  Nek- 
ker  zu  lähmen  oder  sie  zu  täuschen.  Lockte  die  neckende 
Echo  (mets-algjas  kö  wwersilm,  d.  i.  schiefäugiger  Wald- 
geisl)  den  Jäger  im  Wald  in  die  Irre,  so  musste  er  links  hin 
rufen  und  rechts  hin  gehen  oder  unbefangen  ein  lustiges  Lied 
singen.  Dem  Wanderer  zur  Nachtzeit  zogen  die  Te-jätka- 
jad  (Weg-Fortbringer?)  den  W eg  unter  den  Füfsen  vorwärts, 
so  dass  er  sein  Ziel  nicht  erreichen  konnte,  —  da  musste 
man  die  Schuhe  verkehrt  anziehen,  das  vordere  Ende  nach 
hinten*).  Lockten  die  Wee-algjad  (Wassernixen)  die  Kin¬ 
der  ins  Wasser,  so  stellte  der  Este  ein  algja  kuggo  (Nixen- 
Bild),  d.  i.  ein  Stück  IIolz,  dem  man  einigennafsen  eine 
menschliche  Figur  gegeben  hatte,  an’sUfer.  An  diesem  Stücke 
Holz  versuchten  dann  die  Unholde  vergebens  ihre  Lockungen, 
bis  sie  es  müde  wurden  und  nun  auch  die  Kinder  in  Ruhe 
liefsen.  Auf  diese  Weise  belebte  der  Vorfahr  des  Esten 
die  ganze  Natur.  Die  Phantasie  der  estnischen  Bauern  ist 
noch  heutzutage  so  rege,  dass  sie  auf  ihren  einsamen  Gängen, 
besonders  im  Walde,  immer  noch  allerlei  erleben  —  Vögel 
sprechen,  Bäume  tanzen,  seltsame  Wesen  treten  ihnen  in  den 
Weg,  die  bald  grofs,  bald  klein  sind,  oder  sich  sonst  verwan¬ 
deln,  u.  s.  w. 

Herr  Kreuzwald  liefert  eine  Mittheilung  über  Volks¬ 
lieder  bei  den  im  Pleskau’schen  Gouvernement  angesiedelten 
Esten,  nebst  einer  „Beilage  mit  Liederproben, welcher  die 
freie  Ueberselzung  einer  dieser  Proben,  eines  estnischen  Wie¬ 
genliedes  (von  E.  v.  Reinthal),  angehängt  ist.  Bei  den  Ples¬ 
kau’schen  Esten,  wo  keine  „einseitige  falsche  Richtung  der 
Askelik”  den  Volksgesang  zum  Verstummen  brachte,  linden 
wir  denselben  noch  in  ursprünglicher  Frische;  auch  bewahrt 
er  Spuren  alter  Sagen.  Besonders  überraschend  waren  dem 


)  Vergl.  einen  sehr  ätinliclien  Aberglauben  der  Küssen  hinsichtlich  des 
Waldteufels  (Ijesnoi)  im  1.  Kunde  dieses  Archivs,  S.  632. 
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Verf.  Lieder  mit  örtlichen  Beziehungen  auf  den  finnischen 
Meerbusen  und  Anspielungen  auf  das  alte  Finnland  und  seine 
vergötterten  Heroen.  Das  ganze  Aeussere  dieses  estnischen 
Völkchens  und  sein  unverlilgbarer  Aberglaube  überzeugen 
schon  zur  Genüge,  mit  welcher  eisernen  Beharrlichkeit  sie  am 
Allen  hangen.  Obschon  zur  griechischen  Kirche  bekehrt,  ha¬ 
ben  sie  für  Russland,  seine  Sitten  lind  Sprache  keine  Sym¬ 
pathie*).  Sie  sagen  charakteristisch  genug:  Meie  ollem  e 
M  a - r  a  hwas,  a g g a  k  u  m m  a  r d a m e  YV e n  n  e  J u m m a  1  a  t , 
d.  i.  wir  sind  das  Volk  des  Landes  (die  Aboriginer),  wir  be¬ 
ten  nur  den  Gott  der  Russen  an.  —  Was  die  Sprache  ihrer 
Lieder  betrifft,  so  ist  diese  ausgearlel,  mitunter  sogar  barba¬ 
risch.  Je  nachdem  sie  mehr  einen  älteren  oder  neueren  Ur¬ 
sprung  verrathen,  nähern  sie  sich  entweder  dem  Reval’schen 
oder  dem  DörpTschen  Dialekte;  mitunter  kommen  jedoch 
Ausdrücke  vor,  die  sich  aus  keinem  von  beiden  Dialekten 
erklären  lassen  **).  —  Wir  Beeilen  nun  einige  Proben  mit, 
und  zwar  nach  der  wortgetreuen  Ueberselzung  des  Verfassers, 
jedoch  mit  Auslassung  des  sie  begleitenden  Textes: 

1. 

Sängerknab’  gewandten  Mundes, 
ln  der  Abenddämmrung  Kühle 
Lauschte  in  des  Zwielichts  Schimmer. 

Was  dort  hört’  er,  ward  zur  Kunde, 

Ward  zur  Kunde  goldner  Saiten  ! 

Geister  aus  dem  Schattenhaine 
Kamen  in  dein  Windgesäusel, 

Auf  gesteiftem  Thaugras  hüpfend, 

In  des  Nebels  dunklem  Schleier. 

Sie  erhoben  sich  zum  Scherzen 
Mit  des  Elfen  einz’ger  Tochter, 


’)  Unter  zwanzig  Männein  soll  man  kaum  Einen  finden,  der  sich  im 
Russischen  nothdiirftig  verständigen  kann. 

**)  Fragt  man  die  Sänger  nach  der  Bedeutung  eines  fremden  Ausdrucks, 
so  antworten  sie  naiv:  se  om  wanna  laulo-sönna,  das  ist  altes 
Gesangwort. 
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Pflegekind  der  Rasenimitter.  — 

Tlienres  Kind,  im  goldnen  Kleide, 

Wird  ersclireckt  durch  Zwielichtsöhne, 
Rief  um  Hülfe  in  der  Klemme. 
Birken-Elf  im  grauen  Kleide, 
Weiden-EIf  im  hlol'sen  (?)  Kleide  ’), 
Kamen  zu  der  Tochter  Streite, 

Zu  der  schwachen  Jungfrau  Hülfe. 
Geisterknaben,  stelzenfiifsig, 

Eilten  in  verwandte  Forsten, 

Flohen  in  des  Ackers  Krume, 

In  des  Haines  stille  Kammer! 

„Warum  riefst  du,  Töchterlein? 

Warum  bangt  dir  vor  der  Zeit?”  — 
„Geisterknaben,  halbe  Herren, 
Halbgeschöpfe,  heimatlose, 

Kamen,  um  die  Maid  zu  necken.”  — 
„Junge  Tochter,  sei  nicht  bange, 
Unverwehrt  —  sind  Körperlose; 
Schlimmer  sind  die  Kör  per  sehe !  ine  ! 
Jungfrau,  hüte  dich  vor  diesen, 

Wahr’  dein  mütterlich  Ererbtes!” 
Weinend  aber  sprach  die  Tochter: 
„Nachbar  Erlbaums  laubig  Söhnlein 
Raubte  mir  der  Mutter  Erbe.” 

2. 

Nach  den  Sängern  gesucht, 

Nach  den  Schauklern  gefragt! 
Entenfederlein  die  Brücke, 

War  vom  Schwanenbein  das  Boot, 
Schnepfenschnabel  dient  zum  Steuern, 
Eberäschen  sind  die  Ruder, 

Und  aus  Ahorn  ihre  Stangen. 

Frauenblatt  des  Schiffes  Seglein, 
Spinngeweb’  die  Segelschnüre, 
Schmetterlingsflügel  die  Flagge. 

Dann  ich  weit  zum  Fischfang  eilte. 


)  Was  ist  ein  blofses  Kleid?  Sollte  das  Textwort  palja  liier  nicht 
glatt  bedeuten? 
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Ueber  wüstes  Land  auf  Rädern. 
Dort  fand  einen  Fluss  ich  golden, 
Drinnen  schwammen  Silberiische, 
Königlich  war  der  Fischlaich, 
Riesenartig  war  ihr  Rogen, 

Ihre  Schuppen  glänzend  grün  ’). 

3. 

Brüderchen!  will  mich  besinnen: 

Wo  des  alten  Haines  Kunde? 

Unter  Kallew’s  Grabeshügel 
Schlummern  alte  lieil’ge  Tage. 

Sing’  ich  solches,  spende  solches, 
Was  mir  in  der  Dämmrung  zukam, 
Und  in  Mondschein  ward  verkündet. 


Jetzt  vernimm,  was  ich  dir  sage: 

Dreifach  war  der  Tod  im  Sommer: 

Einmal  war’s  ein  böses  Sterben, 

Zweites  Mal,  der  Seuche  Morden, 

Drittes  Mal  —  des  Fremden  Fessel. 

Fremdling  machte  uns  zu  Knechten, 

Band  dem  Herrscher  uns  als  Diener, 

Lehrt’  uns  seinem  Willen  folgen.  — 

Brüderchen,  was  soll  ich  singen? 

Traurig  ist  mein  Lied,  voll  Thränen, 

Schwer,  ach  schwer  der  Stand  des  Sclaven ! 

Von  Herren  Hansen  sind  mehrere  kurze  Arlikel  mit- 
gelheilt:  in  detn  einen  beweiset  er,  dafs  die  Wörter  J  um m  a  1 
(Gott)  und  Tarto  (Dorpal)  nicht  phönicischen  Ursprungs  sein 
können;  in  einem  anderen  giebt  er  Nachträge  zu  seinem  äl¬ 
teren  Aufsätze:  „ Ueber  die  Chronologie  Heinrich  des  Letten, 
u.  s.  w.  —  Collegienrath  Santo  handelt  von  den  Jesuiten 

*)  Jm  Texte:  lcalla  marri  kallewine,  somus  Tara  ie  suggune, 
was  wörtlich  heisst:  Fischesrogen  (war)  kalewisch  (nach  Art  des 
Riesen  Kal  ewa),  Schuppe  Tara  Haines  artig,  d.  i.  von  der  Art  (hier 
Farbe)  des  Haines  des  Gottes  Tara, 
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Guilelmus  Bnccius  und  Ambrosius  Wellherus,  zweien  der  äl¬ 
testen  estnischen  Schriftsteller.  —  Lector  Hehn  giebt  Aus¬ 
züge  aus  einer  vaticanischen  Handschrift,  enthaltend  Copieen 
einiger  von  dem  Jesuiten  Possevin,  der  am  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  in  Lievland,  Polen  und  Russland  für  die  katho¬ 
lische  Kirche  thätig  war,  und  auch  den  politischen  Unterhänd¬ 
ler  machte,  an  den  päpstlichen  Hof  eingesandlen  Berichte. 


Zur  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  in  Russ¬ 
land. 


Hie  Einfühlung  des  christlichen  Glaubens  in  Russland  machte 
den  Gebrauch  gottesdienstlicher  Bücher  nolhwendig.  Im  An¬ 
fang  waren  diese  bei  den  Russen,  wie  bei  allen  anderen  Völ¬ 
kern,  handschriftlich.  Es  gab  drei  Arten  Schrift :  den  Uslaw 
(Fractur),  Poluustaw  (Halbfractur )  und  Skoropis  (Geschwind¬ 
schrift).  Die  ältesten  Bücher  in  russisch -slawischer  Sprache 
sind  in  CJstaw,  mit  groben,  fast  viereckigen  Buchstaben,  rothen 
Strichen  und  Verzierungen  geschrieben;  in  der  Folge  kam 
die  Geschwindschrift  mit  zusammenhängenden,  in  einander 
fliefsenden,  hakenförmigen  Lettern  in  Aufnahme.  Allmälig 
aber  wurden  die  handschriftlichen  Bücher  corrumpirt  und  ver¬ 
loren  dadurch  ihren  Werth;  hieran  war  zum  Theil  die  Un¬ 
wissenheit  und  der  Aberglaube,  zum  Theil  die  Klügelei  und 
die  Eilfertigkeit  der  Copislen  Schuld,  welche  das  Abschreiben 
der  Bücher  handwerksmäfsig  betrieben.  Diese  Mängel  offen¬ 
barten  sich  vor  Allem  in  den  gottesdienstlichen  Schriften,  und 
das  Bediirfnifs  nach  gedruckten  Büchern  machte  sich  auf  eine 
gebieterische  Weise  kund. 

Um  diese  Zeit  geschah  es  (1552),  dafs  Christian  III.,  Kö¬ 
nig  von  Dänemark,  ein  eifriger  Anhänger  des  Lulherlhums, 
dem  Zaren  Johann  Wasiljewitsch  den  Vorschlag  machte,  die 

Erinans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  II.  2. 
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heilige  Schrift  nebst  dem  damals  ins  «Slawische  übersetzten 
Catechismus  Dr.  Marlin  Luther’s  und  der  Augsburger  Confes- 
sion  vermittelst  der  Buchdruckerkunst  in  Russland  zu  ver¬ 
breiten;  zu  gleicher  Zeit  trat  er  mit  Johann  in  Briefwechsel 
und  schickte  ihm  einen  Buchdrucker,  der  in  Russland  unter 
dem  Namen  Hans  Bookbinder  bekannt  wurde.  Der  Zar  von 
Moskau  benutzte  diese  Gelegenheit,  obwohl  mit  einer  ganz 
anderen  Absicht,  um  eine  Druckerei  anzulegen.  Diese  erste 
russische  Druckerei  wurde  1553  in  Moskau  errichtet.  Die 
Langsamkeit  mit  welcher  die  typographischen  Arbeiten,  wegen 
der  Neuheit  und  Ungewohnheit  des  Unternehmens,  von  stat¬ 
ten  gingen,  läfst  sich  nach  der  Thalsache  ermessen,  dafs  das 
erste  gedruckte  Buch,  die  Apostelgeschichte,  erst  in  zehn 
Jahren  aus  der  Presse  hervorging.  Dieses  Buch  wurde 
von  dem  Diaconus  Iwan  Fedorow  und  Peter  Timofejew  aus 
Mstislawl  unter  der  Aufsicht  des  erwähnten  Hans  Bookbinder 
gedruckt,  ln  der  Nachschrift  (posleslowie)  zu  demselben  be¬ 
findet  sich  auch  eine  Notiz  über  die  Anlegung  der  Drucke¬ 
rei,  welche  folgendermafsen  lautet:  „Unter  der  Regierung  des 
Zaren  Johann  Wasilje witsch  wurden  viele  Kirchen  in  Mos¬ 
kau  und  in  allen  Städten,  namentlich  aber  in  Kasan  erbaut; 
der  fromme  Zar  schmückte  die  Kirchen  mit  Heiligenbildern, 
geistlichen  Büchern  und  anderem  Kirchengerälh ;  hierzu  wur¬ 
den  viele  Bücher  gekauft,  wovon  sich  aber  nur  wenige  als 
tauglich  erwiesen,  weil  die  Abschreiber  sie  zu  sehr  verstüm¬ 
melt  hallen.  Dies  kam  zu  den  Ohren  des  Zaren,  und  er  fing 
an  zu  überlegen,  auf  welche  Art  er  sich  gedruckte  Bücher, 
wie  bei  den  Griechen,  in  Venedig,  Phrygien  (!)  und  anderen 
Ländern,  verschaffen  könne.  Der  Zar  eröffnete  seine  Gedan¬ 
ken  dem  hochwürdigen  Makarius,  Metropoliten  von  ganz  Russ¬ 
land,  welcher  ihm  sagte,  dafs  dieser  Gedanke  ihm  von  Gott 
eingeflöfst  sei.  Und  so  begann  man  im  Jahr  1553  auf  Befehl 
des  Zaren,  Meister  in  der  Buchdruckerkunst  zu  suchen.  Der 
Zar  liefs  auf  seine  Kosten  ein  Haus  zur  Typographie  einrich- 
len  und  beschenkte  freigebig  die  ihm  vorgeslellten  Meister 
Iwan  Fedorow  und  Peter  Timofejew  Mslislawez.  Der  Druck 
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der  Apostelgeschichte  und  der  Episteln  wurde  am  19.  April 
1563  begonnen  und  am  1.  März  1564  beendigt.” 

Die  ersten  russiehen  Buchdrucker  wurden  der  Heresie 
und  Zauberei  angeklagt  und  mufsten  sich  nach  Polen  flüch¬ 
ten,  wo  die  protestantische  Lehre  viele  Anhänger  gefunden 
halle.  Dort  betrieben  sie  mit  gröfserem  Erfolge  ihre  Kunst 
unter  dem  Schulze  des  Helinan  Chodkiewicz;  hierauf  liefs 
sich  Iwan  Fedorow  in  der  Stadt  Lwow  (Lemberg)  nieder,  wo 
er  1573  eine  Druckerei  anlegte,  in  der  die  Apostelgeschichte 
erschien ;  endlich  druckte  er  1576  in  Wilna  den  Psalter  und 
1578  in  Zabludow  ein  Buch  „genannt  das  belehrende  (utschi- 
telnaja),  aus  allen  vier  Evangelisten  zusammengestellt.”  Schon 
im  Jahr  1575  soll  auch  Peter  Timofejew  in  Wilna  die  Evan¬ 
gelien  herausgegeben  haben. 

Als  der  Fürst  von  Ostrog,  Konstantin  Konstantinowitsch, 
eine  slavische  Buchdruckerei  in  Ostrog  errichtete,  berief  er 
Iwan  Fedorow  zu  sich,  der  im  Jahr  1580  das  neue  Testament 
und  1581  die  ganze  Bibel  nach  einer  Moskauer  Handschrift 
herausgab.  Sie  ist  unter  dem  Namen  der  Ostroger  Bibel  be¬ 
kannt. 

Unterdessen  erschien  in  der  moskauischen  Druckerei,  die 
nach  der  Alexandrowskaja-SIoboda  (wo  Johann  Wasiljewilsch 
seine  Residenz  aufgeschlagen  halle)  verlegt  worden  war,  im 
Jahr  1577  der  Psalter,  und  von  1590  bis  1592  zwei  Trioden 
der  Fastenzeit  (poslnaja)  und  der  Palmwoche  (zwelnaja).  Ty¬ 
pograph  war  damals  Andronik  Timcfjew  Newje/a.  In  den 
folgenden  Jahren  gingen  aus  der  Moskauer  Presse  der  Ok- 
toich,  die  Apostelgeschichte,  die  Mineja  Obschtschaja  (das  Ri¬ 
tual)  und  das  Messbuch  des  Patriarchen  Hiob  hervor.  Im  J. 
1606  ward  das  Evangelium  im  Schlosse  des  Zaren  Wasilji 
Schuiskji  von  Onisim  Michailow  Rodoschewskji  und  Genossen 
gedruckt.  In  den  Unruhen  dieser  Periode  litt  auch  die  Buch¬ 
druckerei,  aber  die  Behauptung  dafs  sie  ganz  zerstört  worden 
sei  und  der  Zar  Michael  Feodorowitsch  im  Jahr  1644  eine 
neue  angelegt  habe,  ist  ungegründet;  es  sind  uns  vielmehr 
Bücher  bekannt,  die  nicht  nur  zu  Schuiskji’s  Zeiten,  sondern 
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sogar  unler  der  Regierung  des  falschen  Demetrius  gedruckt 
wurden,  eine  Ausgabe  der  Apostelgeschichte  zum  Beispiel,  die 
aus  dem  Jahre  1606  herrührt.  Der  Zar  Michael  Feodoro- 
wilsch  und  sein  Vater,  der  Patriarch  Philarch,  erweiterten  das 
Druckerei-Gebäude  (knigopelschatny  dwor),  liefsen  die  correc- 
lesten  Abschriften  sammeln  und  nach  ihnen  drucken,  wie  aus 
der  Nachschrift  zu  Philaret’s  Agende  (trebnik),  erschienen 
1624,  und  zum  vierten  Bande  des  „Trifolium,  eischienen 
1632,  hervorgeht.  Die  Buchdruckerkunst  wurde  jetzt  zu  grö- 
fserer  Vollkommenheit  gebracht,  so  dafs  man  unler  dem  Za¬ 
ren  Alexei  Michailowitsch  sämmtliche  Kirchenbücher  heraus¬ 
geben  konnte.  Von  dieser  Zeit  an  verloren  die  Handschriften 
all  malig  ihren  Werth,  und  man  hörte  ganz  aut  sie  in  den 
Kirchen  zu  gebrauchen.  Unter  der  Regierung  Alexei’s  wur¬ 
den  auch  einige  weltliche  Schriften  gedruckt,  als:  becldei  s 
Architectur  (  1647),  die  Kriegslisten  (chilrosti  ratnago  djela, 
1649),  und  die  Gesetzsammlung  (ulojenie,  1649). 

Der  berühmte  Patriarch  Nikon  errichtete,  als  er  noch 
Metropolit  von  Nowgorod  war,  in  dem  dortigen  Chulyner 
Kloster  eine  Druckerei,  die  jedoch  nur  ein  einziges  Buch,  den 
„Spiegel  des  menschlichen  Lebens”  (dioplra  jisni  tschelo- 
wjetscheskoi)  lieferte.  Nach  seiner  Erhebung  zum  Patriarchen 
liefs  Nikon  eine  Druckerpresse  aus  dem  Kuleinsker  Kloster 
zu  Orscha  in  Weifsrussland  nach  dem  von  ihm  gegründeten, 
iberischen  Kloster  (hverskji  Monastyr)  in  Waldai  schaffen,  wo 
man  zuerst  die  Horae  (tschasoslow)  herausgab.  Im  Jahre  1666 
wurde  diese  Druckerei  auf  Befehl  Nikon’s  nach  dem  W os- 
kresensker  Neu-Jerusalem’s  Kloster  übergeführl;  ob  aber  hier 
etwas  gedruckt  wurde,  ist  unbekannt. 

Um  das  Jahr  1680  errichtete  der  Lehrer  des  Zarewitsch 
Theodor  Alexiewilsch ,  der  Prieslermönch  Simeon  von  Po- 
lozk,  beim  Hofe  eine  besondere  Druckerei,  die  oberere  (werch- 
naja),  d.  h.  die  Hofdruckerei,  genannt,  in  der  seine  eigenen 
Werke  und  andere  Schriften,  namentlich  Gnadenbriefe  und 
Ukase  gedruckt  wurden. 

Als  in  Moskau  die  slawisch -griechisch- lateinische  Aka- 
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demie  gegründet  wurde,  schaffte  sich  die  Moskauer  Druckerei 
auch  griechische  und  lateinische  Lettern  an,  womit  das  sla¬ 
wisch -griechisch -lateinische  Abcbuch  (bokwar)  im  Jahr  1701, 
ein  Lexicon  (1704)  und  einige  akademische  Denkschriften  ge¬ 
druckt  wurden. 

Nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Fortschritte  der  wissenschaft¬ 
lichen  Bildung  in  Russland  waren  die  im  Auslande  befindli¬ 
chen  slawischen  Buchdruckereien.  Während  des  Aufenthaltes 
Peters  des  Grofsen  in  Holland  bat  ihn  der  Amsterdamer  Buch¬ 
drucker  Tessing  um  Erlaubnifs,  eine  slawische  Presse  in  Am¬ 
sterdam  einzurichten,  in  der  er  allerlei  mathematische  und 
wissenschaftliche  Bücher,  Landkarten  u.  s.  w.  drucken  würde. 
Der  Zar  willigte  gern  ein,  und  am  10.  Februar  1700  erhielt 
Tessing  ein  Privilegium  auf  15  Jahr,  um  in  Russland  mit 
Büchern  zu  handeln.  In  der  von  Tessing  angelegten  Druk- 
kerei  wurden  mehrere  Werke  nach  den  Ueberselzungen  des 
11  ja  Fedorow  Kopiewitsch,  eines  Weifsrussen,  der  in  Holland 
studirt  hatte,  gedruckt;  das  erste  von  ihnen  war  eine  „Ein¬ 
leitung  in  die  allgemeine  Geschichte”  (  1699).  Dem  Buch¬ 
drucker  van  Düren  im  Haag  gab  Peter  den  Auftrag,  die  Bi¬ 
bel  in  grofsem  Format  und  in  holländischer  Sprache  zu  drucken, 
auf  jeder  Seile  aber  einen  leeren  Raum  zu  lassen,  auf  wel¬ 
chem  der  slawische  Text  in  St.  Petersburg  hinzugedruckt  wer¬ 
den  sollte.  Diese  Ausgabe  erschien  zwischen  den  Jahren  1717 
und  1721,  in  sechs  Foliobänden,  das  neue  Testament  im  Haag 
und  das  alte  in  Amsterdam.  Die  ganze  aus  12000  Exempla¬ 
ren  bestehende  Auflage  wurde  nach  St.  Petersburg  gebracht, 
wo  der  slawische  Text  dem  neuen  Testament  hinzugefügt 
ward,  das  alle  verblieb  aber  nur  in  holländischer  Sprache. 

Aufser  den  erwähnten  Druckereien  existirlen  dergleichen 
Anstalten  im  17.  Jahrhundert  auch  in  anderen  russischen 
Städten:  die  in  Kiew  begann  im  Jahre  1616  Bücher  heraus¬ 
zugeben,  die  in  Mobile w  gleichfalls,  die  in  Tschernigow  1646, 
die  in  Nowgorod  Sjewersk  1678,  die  Kuteinsker  1632. 

Eine  neue  Epoche  trat  mit  der  Absonderung  der  Kir¬ 
chenschrift  von  der  weltlichen  oder  Civilschrift  ( grajdanskaja 
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petschat’)  ein,  wodurch  auch  die  Trennung  der  slawischen 
oder  Kirchensprache  von  dem  eigentlich  russischen  Dialekt 
entschieden  wurde.  Um  das  J.  1704  erfand  Peter  der  Grofse 
selbst  eine  neue  Schrift,  die  sich  der  abgerundeten  Form  des 
lateinischen  Alphabets  näherte.  Im  Jahr  1705  ward  diese  Er¬ 
findung  vervollkommnet;  der  Zar  liefs  nach  einer  von  ihm 
gegebenen  Zeichnung  die  Lettern  in  Amsterdam  giefsen  und 
befahl  zum  Versuch  in  der  geistlichen  Buchdruckerei  in  Mos¬ 
kau  das  erste  Zeitungsblalt  zu  setzen,  wobei  er  in  eigener 
Person  als  Correclor  fungirte.  Von  Zeit  zu  Zeit  verbesserte 
Peter  die  Schrift,  bis  sie  nach  zehn  Jahren  der  ausländischen 
an  Rundung  beinah  zu  vergleichen  war,  und  unterdessen  fuhr 
man  fort,  in  Moskau  damit  zu  drucken  und  viele  historische 
und  mathematische  Werke  herauszugeben.  Im  Jahre  1711 
wurde  eine  Presse  mit  Civilschrift  in  St.  Petersburg  aufgestellt, 
um  die  Ukasen  zu  drucken.  Das  erste  von  derselben  gelie¬ 
ferte  Buch  erschien  1713  unter  dem  Titel:  Kniga  Marsowa 
(das  Buch  des  Mars).  Durch  einen  Lkas  vom  16.  Marz  1714 
wurde  befohlen,  in  der  Druckerei  die  Ukase  und  Senalsbe- 
schlüsse  über  alle  Slaatsangelegenheilen  herauszugeben  und 
zur  öffentlichen  Kenntnifs  zu  bringen.  Im  Jahr  17 J 4  wurden 
drei  Pressen  mit  slawischen  Lettern  von  Moskau  nach  St. 
Petersburg  geschafft;  in  demselben  Jahre  erschien  die  St.  Pe¬ 
tersburger  Zeitung  ( S.  Peterburgskija  Wjedomosti)  und  ein 
Calender.  Im  Jahr  1719  wurden  noch  drei  Pressen  hinzuge- 
fiigt.  Die  ganze  ßuchdruckerei  stand  unter  der  Aufsicht  der 
Militair- Kanzellei,  ward  aber  im  Jahr  1721  der  Jurisdiction 
des  Synods  überwiesen.  Die  Civildruckerei  ward  1727  von 
der  slawischen  getrennt;  letztere  sandte  man  nach  Moskau, 
während  man  jene  der  Akademie  der  Wissenschaften  übergab, 
welche  verschiedene  ausländische  Typen,  und  zwar  nicht  nur 
europäische,  sondern  auch  asiatische,  anschaffte.  Beim  Senat 
war  seit  1710,  gleichfalls  eine  Civildruckerei  errichtet;  das 
erste  Werk,  das  daraus  hervorging,  war  eine  „Sammlung  der 
von  1714  bis  1719  erlassenen  Ukase.”  Im  Jahr  1721  wurde 
eine  Druckerei  beim  Artillerie -Corps  angelegt,  1724  eine  bei 
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der  Admiralitäts-Akademie,  welche  noch  beim  See-Cadelten- 
corps  exislirt.  Die  griechische  Druckerei  bei  der  Kanzellei 
des  Synods  datirl  aus  dem  Jahre  1735,  die  des  Land-Cadel- 
tencorps  aus  dem  Jahre  1738,  die  des  Kriegs-Collegii  aus  dem 
J.  1762,  und  die  des  Bergcorps  aus  dem  J.  1775. 

Die  erste  Privaldruckerei  für  ausländische  und  russische 
Bücher  wurde  1769  mit  Senats- Privilegium  von  Hartung  er¬ 
richtet;  eine  zweite  1772  von  Weilbrecht,  mit  dem  sich  1776 
Schnorr  vereinigte,  ln  der  Folge  ward  die  Weitbrechtsche 
Druckerei  eine  Kaiserliche,  und  Schnorr  legte  eine  eigene 
an,  die  bis  zu  seinem  Tode  für  die  beste  in  Russland  galt. 
Schon  im  Jahr  1785  hatte  er  die  Weitbrechtsche  Druckerei 
mit  tatarischer  und  arabischer  Schrift  vermehrt  und  den  Ko¬ 
ran  gedruckt.  Im  Jahr  1800  wurde  beim  Senat  eine  grie¬ 
chische  Civildruckerei  errichtet,  in  der  das  Manifest  über  die 
Vereinigung  Grusiens  mit  Russland  gedruckt  ward.  Bereits 
früher,  um  das  Jahr  1740,  hallen  die  Zarewitsche  von  Gru- 
sien  unweit  Moskau,  im  Dorfe  Wseswjalskoje ,  eine  Drucke¬ 
rei  für  grusische  Kirchenschrifl  gegründet,  aus  welcher  1743 
eine  vollständige  grusische  Bibel  hervorging;  im  Jahr  177. j 
wurde  diese  Druckerei  der  St.  Petersburger  Akademie  der 
Wissenschaften  übergeben. 

ln  Moskau  entstand  die  erste  Civildruckerei  1755  bei  der 
Universität,  die  zweite  1764  beim  Senat.  In  jener  hatte  man 
schon  von  Anfang  an  ausländische  Leitern;  1777  wurden  ta¬ 
tarische  gegossen,  und  1784  liefs  man  aus  Leipzig  hebräische 
kommen.  Um  diese  Zeit  begann  man  in  verschiedenen  Thei- 
len  des  Landes,  bei  den  Gouvernements- Regierungen,  Buch¬ 
druckereien  einzurichlen,  namentlich  in  Tambow,  Tula,  Char¬ 
kow,  »Smolensk,  Woronej,  Tobolsk,  Irkutsk  u.  a.  Als  durch 
den  Ukas  vom  15.  Januar  1783  es  einem  Jeden  erlaubt  wurde, 
unter  Aufsicht  der  Polizei  Druckereien  anzulegen,  wurden  in 
St.  Petersburg  und  Moskau  viele  Privat-Officinen  eröffnet.  Im 
J.  1787  hatte  Fürst  Polemkin  eine  Felddruckerei  in  seinem 
Lager,  in  der  er  einige  Bücher  und  sogar  eine  Zeitung  unter 
dem  Titel  „Courrier  de  Moldavie”  drucken  liefs.  Durch  den 
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Ukas  vom  16.  September  1796  wurden  alle  Privaldruckereien 
„wegen  entdeckter  Mifsbräuche”  verboten.  Sie  zerstreuten 
sich  deshalb  durch  die  Provinzen  und  gingen  an  die  Gouver¬ 
nements-Regierungen  über.  Am  9.  Februar  1802  setzte  Alex¬ 
ander  I.  jenen  Ukas  aufser  Kraft,  die  Privatdruckereien  wur¬ 
den  wieder  erlaubt  und  viele  neuen  eröffnet.  Seil  dieser  Zeit 
hat  ihre  Zahl  unaufhörlich  zugenommen,  da  man  immer  mehr 
erkennt,  dafs  die  Buchdruckerkunst  die  unzertrennliche  Bun¬ 
desgenossin  der  Civilisation  ist,  welche  stets  mit  ihr  Hand  in 
Hand  geht. 


(/.  M.  N.  P.) 


Ueber  einige  neuere  hydraulische  Untersuchun¬ 
gen  und  deren  Anwendung  auf  die  Uralischen 

Wasserwerke. 


JJas  Russische  ßergwerksjurnal  für  1848  enthält  einen  fünf 
Bogen  langen  Aufsatz,  in  welchen  Herr  Rojkow,  Capitain 
vom  Berg -Ingenieurcorps,  das  eben  genannte  Thema  behan¬ 
delt.  Er  scheint  dazu  durch  einen  Aufenthalt  in  Frei b erg 
veranlasst  worden  zu  sein,  während  dessen  er  Herrn  Weiss¬ 
bachs  Apparat  zu  hydraulischen  Messungen  kennen  lernte. 
Es  ist  auch  eben  dieser  Apparat  mit  dem  der  Russische  Ver¬ 
fasser,  noch  in  Freiberg  selbst,  einige  Untersuchungen  über 
die  Wasserleitungen  und  Wasserräder  die  er  am  Ural  in 
Gebrauch  gesehen  hatte,  anslellte.  —  Der  allgemeine  oder 
einleitende  Theii  der  Abhandlung  von  Herrn  Rojkow  ent¬ 
hält  viele  theils  dunkle,  theils,  wenn  man  sie  buchstäblich 
nimmt,  gradezu  fehlerhafte  Stellen-,  indem  mehrere  darin  an¬ 
geführte  Formeln  nicht  motivirt  sind,  in  andren  aber  nicht  de- 
finirte  oder,  nach  früheren  Definitionen,  in  ihrer  dermaligen 
Verbindung  widersinnige  Bezeichnungen  Vorkommen.  Anstatt 
einer  Ueberselzung  dieser  Stellen  wird  deshalb  hier  eine 
selbständige  und  meist  gedrängtere  Ableitung  der  Resultate, 
zu  denen  sie  führen  sollen,  gegeben,  zugleich  aber  angeführt 
werden,  wo  der  Russische  Aufsatz  in  Einzelheiten " die  hier 
ausgelassen  worden  sind,  eingehl. 
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Seien  F  der  Flächeninhalt  einer  kleinen  Aus- 
flussöffnung  in  einem  prismatischen  Gefäfse,  dessen 
Axe  der  Figur  vertikal  siehe  und  dessen  horizontale  Quer¬ 
schnitte  den  Flächeninhalt  &  haben, 

h  die  Druckhöhe  oder  Höhe  des  Wasserspiegels  über  der 
Mitte  der  Ausflussöffnung,  zur  Zeit  t\  v  die  gleichzeitige  Ge¬ 
schwindigkeit  des  ausfliefsenden  Wassers, 

M  die  Wassermenge  die  in  dem  Zeitraum  T  ausfliefst, 
während  dessen  die  Druck  höhe  von  h  =  h0  bis  h  =  ab¬ 
nimmt, 

so  wie  g  die  in  der  Zeiteinheit  staltfindende  Beschleu¬ 
nigung  durch  die  Schwere,  so  hat  man  nach  bekannten  Grund¬ 
sätzen: 


(1)  •  •  .  .  v  =  cp  ]/ 2g h 

wenn  cp  einen  Coeffizienten  bedeutet  der  gleich  oder  kleiner 
als  1  ist,  von  der  jedesmaligen  Reibung  des  Slrales  beim 
Ausflusse  abhängt  und  welcher  der  Geschwindigkeits- 
coefficient  heissen  möge.  — 

Es  ist  aber  ferner: 


(2)  .  .  .  .  dM  =  avF.dt 

wenn  a  1  unter  dem  Namen  des  Contraclionscoeffi- 
cienten,  den  Quotienten  des  kleinsten  Queerschnitt  des  Stra- 
les  durch  den  Inhalt  F  der  Ausflussöffnung  bedeutet. 

Verbindet  man  diese  Gleichungen  mit  der  anderweitig 
slatlfindenden  Bedingung 

dM=  —  S.dh 


so  folgen: 


dfi  _  aqj.Fjg 

2]T  i*.s 


oder  durch  Integration: 


(3) 


iStrfhi  —  Tfg) 

.  u  =  Ctcp  = -  ■  ■  — • 

F^lg.T 


Zugleich  erhält  man,  da  M  =  S (k0 — h{), 


und 
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(4) 


fi  = 


M 


F\2gH.  T 


wenn : 


H 


—  ^  iK  -f  iK  ^ 


gesetzt  wird. 

Die  Gröfse  fi  oder  das  Produkt  aus  dem  Contraclio  ns- 
und  dem  Gesch windigkeits-Coeffizienlen,  wird  der 
Ausflusscoeffizient  genannt,  weil  sich,  wie  man  aus  der 
Gleichung  (4)  ersieht,  die  wirkliche  Ausflussmenge  (M)  er- 
giebt,  wenn  man  mit  diesem  fi  diejenige  Ausflussmenge  mul- 
tiplizirt,  welche  ohne  Reibung  und  ohne  Zusammenziehung 
des  Slrales  statlGnden  würde. 

Der  von  Herrn  Weissbach  angewendete  hydraulische 
Apparat  dient  zur  Messung  der  Zeit  T  die,  während  die 
Querschnitte  S  und  F  gegeben  sind,  zwischen  dem  Eintritte 
zweier  ebenfalls  genau  bekannten  Druckhölen  hü  und  A  ver- 
fliefsl  Er  gewährt  also  alle  Data  um  den  Ausflusscoeffi- 
zienlen  fi  vermöge  der  Gleichung  (3)  zu  bestimmen.  Eine 
Vergleichung  dieses  Werthe  mit  dem  durch  unmittelbare  An¬ 
schauung  bestimmten  Betrage  («)  der  Zusammenziehung 
des  Strales,  zeigt  dann  in  den  einzelnen  Fällen  ob  auch 
die  Gröfse  einen  von  der  Einheit  verschiedenen  Werth  hat, 
d.  h.  ob  die  Ausfluss  g  e  sch  w  i nd  i  gkeit  durch  Reibung  her¬ 
abgesetzt  ist  und  in  welchem  Maafse. 

In  dem  in  Rede  stehenden  Aufsatze  erinnert  Herr  R07- 
kow  zuerst  daran:  dafs  der  Contractionsco effizient  (a) 
bei  Werken  in  denen  die  Triebkraft  des  Wassers  benutzt  wird, 
insofern  keinen  Verlust  herbeiführe,  als  dasjenige  was  er  in 
einer  gegebenen  Zeit  von  der  Ausflussmenge  abzieht,  dem 
gesammten  Vorrath  verbleibe  und  daher  später  zur  Wirkung 
komme.  Es  werden  sodann  folgende  empirische  Resultate 
zusammengestellt.  Es  haben  sich  ergeben  wenn  der  Ausfluss 
stattfindet: 

1.  Durch  eine  Oeffnung  in  einer  sehr  dünnen  Wand: 


274 


Physikalisch— mathematische  Wissenschaften. 


cc  =  0,64  (.1  =  0,6i  und  daher  cp  —  0,953*) 

2.  Dieselben  Werthe  wenn  in  einer  dicken  Wand 
die  konische  Abflussöffnung  durch  Drehung  einer  nach  in¬ 
nen  gegen  ihre  Axe  der  Figur  convergirenden  graden 
Linie  erzeugt  ist. 

3.  Durch  eine  dicke  Wand,  wenn  die  konische  Ausfluss- 
Öffnung  durch  eine  nach  aussen  gegen  ihre  Axe  der 
Figur  convergirend  e  Curve  erzeugt  ist: 

a  =  1  folglich  da  cp  =  0,95,  (.i  =  0,95  **). 

4.  Durch  eine  cylindrische  Ansatz -Röhre,  deren  Länge 
dem  Durchmesser  der  Austritlsöffnung  gleich  ist 

a  —  0,64  (x  =  0,61  cp  —  0,95 
In  diesem  Falle  werden  die  Wände  der  Ansalzröhre  von  dem 
Strale  durchaus  nicht  berührt  und  die  Zusammenziehung  der¬ 
selben  ist  daher  eben  so  grofs  wie  in  dem  Falle  der  dün¬ 
nen  Wand. 

5.  Durch  die  eben  genannte  Ansatzröhre,  nachdem  man 
zuvor  ihre  Ausmündung  mit  einem  Brette  oder  mit  der  Hand 
bedeckt  hat,  wodurch  der  Slral  veranlasst  wird  sich  ihren 
Wänden  vollständig  anzuschliefsen: 

a  =  1  /n  —  0,815  cp  —  0,815 

DerStral  erscheint  dann  undurchsichtig  und  wie  aufgelockert. 

6.  Dieselben  Werthegelten  auch  wenn  unter  sonst  glei¬ 
chen  Umständen,  die  Länge  der  unter  (4  und  5)  genannten 
Ansatzröhre  bis  auf  das  2,5  oder  3-fache  des  Durchmessers 
der  Ausflussöffnung  vergröfsert  wird.  Der  Strol  bleibt  auch 
dann  ohne  Conlraclion. 

7.  Als  dieselbe  Ansatzröhre  mit  der  unter  (3)  genannten 


*)  In  dem  Russ.  Aufsätze  stellt  (f  =  0,96,  während  doch,  wenn  ct  und 
|U  richtig  angegeben  sind  ,  der  Näherungswerth  </>  —  0,95  beträgt. 

E. 

**)  Die  Voraussetzung,  dafs  die  Reibung  in  diesem  Falle  der  unter  1. 
bestimmten  Reibung  gleich  sei,  bedarf  doch  wohl  eines  Beweises.  Aus 
dem  in  der  vorigen  Note  angeführten  Grunde  ist  übrigens  auch  liier 
(f>  =  0,95  anstatt  (p  =  0,96,  wie  in  dem  Russ.  Aufsatze  steht,  ge¬ 
setzt  worden.  E. 
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Krümmung  der  Wände  der  Austritlsöffnung  verbunden  war, 
wurde : 


a  —  1  fi  =  0,95  cp  —  0,95 

und  es  zeigt  sich  demnach  diese  Anordnung  weil  vorteilhaf¬ 
ter  als  die  vorhergenannte. 

8.  Wenn  das  Ansatzrohr  an  eine  dünne  Wand  und 
zwar  schiefwinklich  gegen  dieselbe  gesetzt  wird,  so  wird  der 
Ausflusscoefficient  von  dem  Winkel  dieses  Rohres  mit  der 
Normale  abhängig.  Es  ergab  sich  wenn  der  eben  genannte 
Winkel  betrug: 


o 

O 

o 

O 

20° 

30° 

fi  =  0,815 

II 

JD 

eo 

CD 

fi  =  0,782 

fi  =  0,764 

40° 

fi  =  0,747 


50°  60° 

fi  =  0,751  fi  —  0,719 
so  wie  auch  zu  alle  diesen  Werthen: 

a  =  1  (p  =  fi. 

9.  Mit  einer  konischen  Ansalzröhre,  deren  Wand  durch 
Umdrehung  einer  nach  aussen  gegen  ihre  Axe  der  Fi¬ 
gur  convergir enden  graden  Linie  erzeugt  und  welche 
dreimal  länger  als  der  Durchmesser  der  Ausflussöffnung  ist, 
zeigte  sich  der  Stral  ohne  Contraclion  und  somit: 

«  =  !*). 


Die  Coefflcienlen  fi  und  cp  fanden  sich  von  dem  erzeugen¬ 
den  Winkel  der  Ansatzröhre  abhängig  und  namentlich  wenn 
das  Doppelte  dieses  Winkels  betrug: 

0°  0'  fi  =  0,829  cp  =  0,829 

5°  26'  =  0,924  <p  =  0,919 

10°  20'  fi  =  0,928  cp  =  0,941 

16°  36'  fi  =  0,938  cp  =  0,97 1 

21«  o'  fi  =  0,919  cp  =  0,972 

30o  o'  fi  =  0,895  cp  =  0,975 

40°  20'  fi  =  0,870  cp  =  0,980 

46°  50'  fi  =  0,847  cp  =  0,984 


*)  Hier  ist  ein  Irrthum  und  Widerspruch  mit  dem  Folgenden,  denn  wenn 
wirklich  «  =  1  wäre,  so  könnte  ja  nicht  fi  =  ca/  von  <f  verschieden 


/ 
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10.  Als  dieselbe  Ansalzröhre  angewendet  aber  mit  ihrem 
engeren  Ende  in  die  Gefäfsöffnung  gesetzt  wurde  hörte  der 
Stral  auf  sie  auszufüllen.  Man  erhielt  (i  —  0,920  oder  (.l  = 
0,553  je  nachdem  man  das  enge  oder  das  weile  Ende  der 
Röhre  als  Austritlsöffnung  betrachtete *  *). 

11.  Der  Ausflusscoefficient  erhält  seinen  gröfslen  Werth 
mit  [i  =  0,97,  wenn  die  Ansalzröhre  durch  Drehung  einer  Li¬ 
nie  erzeugt  ist,  die  sich  nach  Art  einer  Parabel  gegen 
die  Axe  zieht  und  daher  bei  der  Gefäfsöffnung  mit  der 
Axe  nahe  parallel  von  da  bis  an  die  Austrittsöffnung 
aber  gegen  diese  Axe  immer  stärker  convergent  und 
immer  concaver  wird.  Seinen  kleinsten  Werth  erhält 
dagegen  jener  Coefficient  mit  [i  =  0,53,  wenn  die  erzeugende 
Curve  der  Ansatzröhre  hakenförmig  gestaltet  ist,  so 
dafs  sie  an  der  Gefäfsöffnung  mit  der  Axe  parallel 
läuft,  während  ihr  zunächst  an  der  A  u  s  tri  tts  Öff¬ 
nung  gelegenesStück  gegen  dieAxeconvergirtund 
zugleich  gegen  das  Innere  des  Gefäfses  gerich¬ 
tet  ist. 


sein.  —  Es  ist  wollt  gemeint,  dafs  c<  —  1  ist,  so  lange  der  erzeu¬ 
gende  Winkel  der  konischen  Ansatzröhre  =  o,  d.  h.  diese  Röhre  cy- 
lindrisch  bleibt.  E. 

*)  Dieses  Resultat  kann  offenbar  nur  für  einen  bestimmten  Werth 
des  erzeugenden  Winkel  der  Ansatzröhre  gelten  und  ist  daher  ohne 
Angabe  dieses  Winkels  ganz  werthlos.  Wenn  die  unter  (9)  gemachte 
Angabe,  dafs  die  Länge  der  Röhre  das  Dreifache  des  Durchmessers 
ihrer  weiteren  Oeflnung  betragen  habe,  genau  wäre,  so  entspräche  das 


Verhältniss 


1,920 

0,533 


für  die  Oberflächen  der  beiden  Oeffnungen,  einem 


erzeugenden  Winkel  von:  14"  28'  dessen  Doppeltes  oder  28°  56'  in 
dem  obigen  Verzeichniss  der  Röhren  mit  denen  Versuche  gemacht  sind, 
gar  nicht  vorkommt!  Vielleicht  ist  die  Länge  der  Röhre  etwas  gröfser 
als  der  dreifache  Durchmesser  ihrer  weiteren  Oeffnung,  und  dadurch 
das  angegebene  Verhältniss  des  Quadrates  dieses  Durchmessers  zu 
dem  Quadrate  des  Durchmessers  der  engeren  Oeffnung  mit  dem  er¬ 
zeugenden  Winkel  von  15"  0'  vereinbar  gewesen,  dessen  Doppel¬ 
tes  in  dem  Verzeichniss  der  angewandten  Röhren  erwähnt  ist.  E. 


lieber  einige  neuere  hydraulische  Untersuchungen  etc. 


277 


12.  ln  der  Praxis  weiden  oft  Austritlsöffnungen  ange¬ 
wendet,  in  Folge  deren  der  Slral  sich  nicht  nach  allen  Rich¬ 
tungen  zusammenzieht,  so  z.  13.  wenn  jene  Oeffnung  viersei¬ 
tig  ist  und  dabei  aus  der  Seilenwand  eines  prismatischen 
Gefäfses  eine  Ecke  ausschneidet.  Von  den  vier  Wänden 
dieser  Oeffnung  sind  dann  zwei,  Verlängerungen  der  Gefäfs- 
wände  —  die  zwei  übrigen  nicht.  Der  Stral  legt  sich  dem¬ 
nach  an  die  beiden  ersteren  vollständig  an,  und  conlrahirt 
sich  nur,  indem  er  sich  von  den  beiden  anderen  Röhrenwänden 
zurückzieht.  Auf  diese  Weise  kann  die  Zusammenziehung 
parallel  mit  einer,  zweier  oder  dreier  Seiten  einer  (vierecki¬ 
gen)  Oeffnung  verhütet  werden.  Der  Ausfluss coefficient 
(,tl  ist  in  solchen  Fällen  durch  folgenden  Ausdruck  gegeben: 

fil  =  ( 1  -f -k.n)  f.i 

wenn  f. i  den  bei  vollständiger  Zusammenziehung  vorkommen¬ 
den  Werth  desselben* **))?  k  für  recbtwinklich  vierseitige  Oel'f- 
nungen  die  Zahl  0,145  und  n  einen  von  der  jedesmaligen 
Verhinderung  der  Zusammenziehung  abhängigen  Coefficienten 
bedeutet.  Namentlich  ist,  wenn  a  die  Höhe  und  b  die  Breite 
einer  rechteckigen  Oeffnung  bedeuten,  bei  Anlegung  des  Stra- 
les  oder  Verhinderung  der  Contraclion  an  einer  der  Sei¬ 
ten  b : 


H  ~  2(a+Ä)  ’ 

bei  Anlegung  des  Strales  an  je  eine  der  Seilen  a  und  b: 

und  endlich  wenn  die  Contraclion  nur  parallel  mit  einer  der 
Seiten  a  erfolgt  und  dagegen  eine  Anlegung  ohne  Contraclion 
an  der  andern  Seile  a  und  an  den  beiden  Seiten  b: 


n 


2 a  b 
2(«  -j-  b)  ’ 


*)  In  dem  Russ.  Aufsätze  wird  fi  gar  nicht  erklärt.  E. 

**)  In  dem  Russ.  Aufsatze  steht  hier  noch:  „für  runde  Oeffnungen 
ist  h  =  0,128  gefunden  worden;”  da  aber  über  die  gleichzei¬ 
tige  Bedeutung  von  n  gar  nichts  hinzugefügt  wird,  so  ist  wohl  auch 
in  dieser  Bemerkung  kein  Sinn  zu  linden.  E. 
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13.  Der  Ausflusscoe'fficient  wird  ferner  in  hohem  Rlaafse 
bedingt  durch  den  Zustand  von  Ruhe  oder  Bewegung  des 
Wassers  im  Gefafse.  Wenn  z.  B.  vor  dem  Austritte  eine 
Strömung  in  einer  genugsam  breiten  Röhre  staltgefunden  hat, 
und  der  Austritt  am  Ende  dieser  Röhre  durch  eine  Oeffnung 
geschieht,  welche  nur  einen  Theil  des  Querschnittes  dersel¬ 
ben  einnimmt,  so  ist  der  Ausflusscoe'fficient  für  vier¬ 
eckige  Oeffnungen  gegeben  durch: 

fit  =  fx  { 1-f  0,0760  (9"  —  1)} 

F 

wo  n  =  —  das  Verhällniss  des  Querschnittes  der  Ausfluss- 

Cr 

Oeffnung  (F)  zu  dem  Querschnitt  der  Röhre  (G)  bedeutet  *). 

14.  Wenn  die  Länge  einer  Ansatzröhre  von  rundem 
oder  viereckigem  Querschnitt  conlinuirlich  vermehrt  wird,  so 
tritt  endlich  der  Fall  des  Fliefsens  durch  Röhren  von  unbe- 
gränzter  Länge  ein,  und  es  hat  sich  für  diesen  durch  Ver¬ 
suche  Folgendes  ergeben: 

1)  nirgends  in  der  Röhre  findet  eine  Verengerung  des 
Strales  stall, 


’)  Unter  /u ,  welches  wiederum  nicht  erklärt  wird,  wäre  hiernach  der¬ 
jenige  Werth  des  Ansfiusscoeificienten  verstanden ,  der  für  n  =  o, 
d.  h.  hei  äusserster  Kleinheit  der  Austrittsöffnung  statt 
findet.  —  Unter  diesen  Umständen  soll  die  aus  Reihung  und  Contrac- 
tion  des  Strales  hervorgehende  Verminderung  des  Ausflusses  das 
l,608fache  derjenigen  Verminderung  betragen,  welche  hei  gänzlicher 
Oeffnung  des  Röhrenschnittes  vorkommt.  Versuche  über  die  Con- 
tractions-  und  Ausfiusscoeffienten,  die  im  Grofsen  angestellt  sind,  und 
auf  die  Entstellung  der  Contraction  näher  eingehen,  findet  man  unter 
andern  beschrieben  in:  Experiences  hydrauliques  sur  les  Iois 
de  l’ecoulement  de  l’eau  etc.  par  MM.  Pon  ce  1  e  t  et  L  es  b  ros. 
Paris  1832,  4.,  auch  werden  in  diesem  Werke  wenigstens  einige  der 
ungemein  zahlreichen  Untersuchungen  nachgewiesen  und  besprochen, 
welche  Torricelli,  Newton,  Couplet,  Mariotte,  Bossut, 
Michelotti,  Dubuat,  Smeaton,  Brindley,  Hachette,  Borda, 
d’Aubuisson,  Eitel  wein,  Na  vier,  Bidone  n.  v.  A.  über  den¬ 
selben  Gegenstand  angestellt  haben.  E. 
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2)  auch  der  Ausfluss  erfolgt  ohne  Contraction  oder  mit 
a  =  1, 

3)  das  Ergebniss  desselben  wird  nur  durch  eine  Rei¬ 
hung  des  Wassers  an  der  Röhrenwand  influenzirt 

4)  der  aus  dieser  Reibung  hervorgehende  Widerstand  ist 
der  Länge  der  Röhre  direkt  und  deren  Durchmesser 
umgekehrt  proportional, 

5)  er  ist  ferner  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit  des 
Wassers  direkt  proportional 

6)  und  im  übrigen  von  der  Druckhöhe  unabhängig- 

7)  die  Ausflussmenge  bleibt  unverändert,  wenn,  bei  glei¬ 
cher  Höhe  der  Einmündung  aus  dem  Ge- 
fäfse  in  die  Röhre,  dieselbe  in  dem  oberen,  mitt¬ 
leren  oder  unteren  Theil  des  Gefäfses  liegt. 


Durch  Reibung  in  einer  solchen  Röhre  gellt  von  der  Druck¬ 
höhe  ein  Theil  ht  verloren,  der  gegeben  ist  durch: 

K-^n-rg 

wenn  l  und  d  die  Länge  und  den  Durchmesser  der  Röhre 
v  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  derselben 
g  die  Beschleunigung  durch  die  Schwere  während  der 
Zeiteinheit 

und  C  einen  durch  Versuche  zu  bestimmenden  Reibungs- 
coefficienten  bezeichnen. 

Wenn  aus  einer  kreisenden  Röhre  deren  Querschnitt 

„  d% 

*  =nT 


in  der  Zeiteinheit  das  Wasservolumen  Q  ausflielst,  so  hat 
man: 

4  Q 

v  =  - TT 

n  d 

und  somit 


= c.^nv« i 


'lg\nd  d 5 

Der  Verlust  an  nutzbarer  Wasserhöhe  wächst 
die  fünfte  Potenz  einer  Verengerung  der  Röhre  und 
Ermans  Russ.  Archiv.  Rd.  VIII.  H.  2.  [9 


also  wie 
er  wird 
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z.  ß.  32m  al  stärker  wenn  der  Durchmesser  der  Röhre  auf  die 
Hälfte  abnimmt  *).  —  Der  Reibungscoefficient  C  ist  von  v; 


d.  h.  von  der  Geschwindig 

keit  des  Wassers  in  der  Weise  ab- 

hängig,  dafs  sich  ergeben  hat 

für  v  —  0 

C  =  OG 

v  —  1 

l  =  0,0239 

v  =  2 

£  =  0,0211 

v  =  3 

C  =  0,0199 

v  —  4 

l  =  0,0191 

II 

c  =  0,0187 

Viele  Schriftsteller  haben,  bei  der  Theorie  hydraulische! 
Motoren,  die  Reibung  und  andre  ihr  ähnliche  Widerstände 
welche  das  Wasser  bei  seiner  Bewegung  erfährt,  vernachläs¬ 
sigt.  Versuche  mit  dem  Weissbachschen  Apparate ,  zeigen 
aber  wie  wenig  dieses  erlaubt  ist.  So  wurde  durch  die  Rei¬ 
hung  fast  die  Hälfte  der  Druck  höhe  aufgehoben,  als 
sich  das  Wasser  in  einer  8  Fufs  langen  gläsernen  Röhre  von 
0,033  Fufs  im  Durchmesser  bewegte. 

Bei  gleichem  Drucke  würde  dagegen  durch  eine  gleich 
weite  Oeffnung  in  einer  dünnen  Wand  nur  0,07  der  theoreti¬ 
schen  Geschwindigkeit  verloren  worden  sein *)  **). 


*)  Hier  muss  doch  aber  bemerkt  werden,  dats  diese  Art  der  Einwirkung 
des  Durchmessers  nur  dann  stattfindet,  wenn  in  den  verglichenen  Fäl¬ 
len  die  Au  s  fl  nss  m  e  nge  Q  constant  bleiben,  und  daher  be 
jeder  Abnahme  des  Röhrendurchmessers  die  Geschwindigkeit  des  Was¬ 
sers  in  dem  Verhältniss  des  Quadrats  dieser  Abnahme  vermehrt  wer¬ 
den  muss.  K. 

**)  Aus  dieser  Angabe  folgt,  wenn  wiederum  A,  die  verloren  gehende 
Druckhöhe,  h  die  überhaupt  vorhandene  und  die  übrigen  Buchstaben 
dasselbe  was  früher  bedeuten,  beim  Ausfluss  durch  die  dünne 
Wand : 


mithin 


0,93/2 gh  =  /2  </ (A  —  A, ) 

A,  =  h  (1,93  X  0,07)  =  0,1351.  A 
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Die  Erscheinung  welche  unter  dem  Namen  der  Reak- 
zion  oder  Gegenwirkung  bei  jeder  Einwirkung  eines  Kör¬ 
pers  auf  einen  andern  vorkommt  ,  und  welche  unter  andern 
während  jeder  beschleunigten  Bewegung  als  ein  Wi¬ 
derstand  auft ritt  den  der  bewegte  Körper  in  jedem  Augenblick 
dem  Bewegenden  entgegensetzt,  ist  auch  in  der  Hydrodyna¬ 
mik  von  gröbster  Bedeutung.  —  Wenn  z.  B.  ein  cylindrisches 
Gefäfs  nach  unten  in  einen  trichterförmigen  Ansatz  übergeht,  aus 
dessen  tiefsten  Punkt  das  Wasser  ausfliefst  und  demnach  die 
Ausflussöffnung  kleiner  ist  als  ein  horizontaler  Schnitt  des  Gefä- 
fses,  so  bewegt  sich  das  Wasser  mit  Beschleunigung  und 
es  iibt  in  Folge  davon  in  jedem  Horizontalschnitte  eine  sei¬ 
ner  Bewegung  entgegengesetzte  (und  dem  Produkt  aus  sei¬ 
ner  Masse  und  seiner  Beschleunigung  gleiche)  Gegenwirkung. 
Der  senkrechte  Druck  auf  die  Wände  des  Gefäfses  wird  hier¬ 
durch  stets  kleiner  als  er  im  Ruhezustand  sein  würde.  Das 
Resultat  dieser  Reakzionswirkung  wird  durch  folgende  theo¬ 
retische  Betrachtung  bestimmt* *): 

Seien  G  die  Oberfläche  r  einer  bestimmten  Horizontal- 
x  die  kleine  Dicke  j  schiebt  des  Wassers  im  Ge- 
fäfse, 

y  das  Gewicht  der  Volumeinheit  des  Wassers, 
p  die  in  der  Zeiteinheit  erfolgende  Beschleunigung 
in  der  betrachteten  Schicht  und 
g  die  in  der  Zeiteinheit  erfolgende  Beschleunigung 
durch  die  Schwere 


und  dagegen  beim  Ausfluss  durch  die  oben  erwähnteRühre 
von  gl  ei  cli  ein  Durchmesser  etwa  hl  —  0,5  .ft.  Von  der  ohne 
Reibung  vorausberechneten  Geschwindigkeit  v ,  geht  demnach  verloren 
im  ersten  Falle:  0,070.  v 
im  zweiten  Falle  aber: 

7 - L±.v  =  0,293.  v. 

2  K. 

*)  Ks  ist  auch  diese  Ableitung  verschieden  von  einer  Uebersetzung  der 
entsprechenden  Stelle  des  Russischen  Aufsatzes,  welcher  vieles  Un¬ 
verständliche  enthält.  K. 


19* 
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G 

so  bezeichnen:  Gxy  das  Ge  wie  ht  und:  — —  dieMasse  it 

g 

ner  Schicht  und  man  erhall  folglich  für  die  Reakzion  R  welcl 
dieselbe  ausiibt: 

g 

Sind  nun  co  die  Geschwindigkeit  in  eben  jener  Schicht  und 
der  Zuwachs  den  diese  Geschwindigkeit  erleidet,  während  dt 
Wasser  der  Schicht  den  Weg  x  zurücklegl,  so  entsteht  d  i 
einem  Zeitraum  der  durch 

x 


gemessen  wird,  und  es  ist  somit: 

„  x 
o  =  — .  1) 

(0 

so  wie  auch : 

px  =  iod. 

Subsliluirl  man  in  den  Ausdruck  für  R  zuerst  diesen  letztere 
Werth  und  dann  den  an  sich  klaren: 

Gto  —  Fv 

in  welchem  F  die  Oberfläche  der  Ausflussöffnung 

und  v  die  Ausflussgeschwindigkeit  bezeichnen 
so  wird: 

R=  ^Ivd 
g 

Die  Reakzion  P  welche  die  gesammle  Masse  des  beweg 
len  Wassers  ausübt,  setzt  sich  aus  denjenigen  Werthen  zu 
sammen,  welche  R  annimml,  wenn  für  d  nacheinander  die  it 
allen  einzelnen  Schichten  vorkommenden  Gesell windigkeitszu 
wachse  dl  d,  .  .  .  .  gesetzt  werden,  und  es  ist  somit : 

P=  ?lv.  {<?+<!,  +4+ - }. 

Bezeichnet  man  aber  noch  mit  c  die  Geschwindigkeit  de* 
Wassers  in  dem  cylindrischen  Theile  des  Gefiifses  so  ist 
{d-f  di  -f  +  ....}=  v  —  c 
und  daher  endlich: 

P=^v.(v  —  c). 

g 
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Wenn  die  Ausfluss- Oeffnung  F  gegen  den  Querschnitt 
des  cylindrischen  Theiles  so  klein  ist,  dafs  man  die  Geschwin¬ 
digkeit  c  in  dem  letzteren  gegen  die  Ausflussgeschwindigkeit 
v ,  als  verschwindend  befrachten  kann  ,  und  wenn  h  und  « 
so  wie  oben  (S.  272)  die  gesammle  Druckhöhe  und  das  in  der 
Zeiteinheit  ausfliefsende  Wasservolumen  bezeichnen,  so  wird 
hieraus  : 

P  —  —  .  Fy.  =  =  2 h.F.y. 

g  g 

Die  fragliche  Keakzion  ist  daher  sowohl  gleich  dein 
Slofse  den  der  ausfliefsende  Slral  auf  eine  ihm 
senkrecht  entgegengesetzte  Fläche  aus  ii  b  l , 
als  auch: 

gleich  d  e  m  D  r  u  c  k  einer  auf  derAusllussöffnu  n  g  r  ii  - 
lenden  Wassersäule  von  der  doppelten  Höhe  des 
Gefäfses. 

Es  ist  klar  dafs  derselbe  Ausdruck  auch  für  diejenige 
[{eakzion  gilt  welche  in  horizontaler  Richtung  ausgeübt  wird, 
wenn  das  Wasser  aus  einer  Seitenwand  und  senkrecht  aut 
Jieselbe  ausfliefsl;  dann  läfst  sich  aber  die  Gröfse  dieser  Kraft 
auf  eine  bequeme  Weise  messen,  indem  man  das  Geläfs,  nach 
genauer  Bestimmung  seines  Gewichtes  und  der  Lage  seines 
Schwerpunktes,  um  eine  über  dem  V\  asserspiegel  angebrachte, 
horizontale  und  auf  die  Richtung  des  Ausflusses  senkrechte 
Axe  drehbar  aufhängt  und  darauf  die  von  der  Reakzion  ge¬ 
forderte  Drehung  dadurch  misst,  dafs  man  sie  durch  Gewichte 
verhindert,  die  in  bekanntem  Abstande  von  der  Drehungsaxe 
und  von  der  Axe  des  Gefäfses  an  diesem  befestigt  werden. 
Dergleichen  Messungen  sind  zuerst  von  Peter  Ewarl  und 
jetzt  auch  mit  dem  Weissbachschen  Apparate  angestellt  wor¬ 
den  und  ihre  Resultate  stimmen  vollständig  mit  der  Theorie 
überein,  wenn  man  nur  die  auf  Menge  und  Geschwindigkeit 
des  Ausflusses  ausgeüble  Einwirkung  der  Conlraclion  und 
der  Reibung  berücksichtigt,  d.  h.  wenn  v,  und  Fi  die  wirk¬ 
liche  Geschwindigkeit  und  den  wirklichen  Querschnitt  des 
Strales  bezeichnen: 
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setzt.  So  fand  sich  mit  dem  Weissbachschen  Apparate: 

2 

P  =  0,57.  -Fy 
& 

Ais  das  Wasser  aus  einer  (sehr  kleinen?)  Oeffnung  in  einer 
dünnen  Wand  und  mithin  unter  Umstanden  ausfloss,  für  welche 
nach  der  früheren  Bezeichnung 

Fl  =  ccF=  0,64  F 
und  v1  =  cpv  =  0,95 v 
bestimmt  waren.  Man  erhielt  demnach: 

^  Fty  =0,58 .-Fy 

g  g 

mit  dem  beobachteten  Werlhe  von  P  sehr  nahe  übereinstim¬ 
mend. 


Die  Einwirkung  der  Gesch  windigkeits-  und  Aus¬ 
fluss-Verminderung  und  die  der  Contraction  auf  die  le¬ 
bendige  Kraft  einer  Wassermasse  ist  sehr  leicht  zu  berech¬ 
nen.  Da  sich  (nach  den  bisher  gebrauchten  Bezeichnungen) 


für  die  lebendige  Kraft  der  theoretische  Ausdruck: 


v 


2g 


Qy 


ergiebt,  so  hat  man  um  den  wirklichen  Werth  derselben  zu 
erhallen,  nur  allein  die  ohne  Reibung  eintretende  Ge¬ 
schwindigkeit  v,  durch  die  wirkliche  Geschwindig¬ 
keit  vi  zu  ersetzen,  für  welche  der  Ausdruck 


vl  =  cpv 

bekannt  geworden  ist.  —  Es  folgt  daraus,  dals  sich  in  allen 
Fallen  der  wirkliche  Vorrath  an  lebendiger  Kraft  zu 
dem  ohne  Rücksicht  auf  Reibung  bere  chn  e  len  =  <jp2: 1  ver¬ 
hall,  oder  dafs  in  Folge  der  Reibung  die  wirklich  vorhandene 
lebendige  Kraft  um  einen  durch: 

1  — cp'1 
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ausgedrückten  Tlieii  ihrer  eigenen  Gröfse,  kleiner  isl  als  sie 
ohne  Reibung  sein  würde  *). 

Es  möge: 

2  bi 

( p 

gesetzt  und  der  Widerslandscoefficient  genannt  werden.  Man 
hat  dann,  wenn  wie  früher  die  Druckhöhe  mit  h  und  ein 
Verlust  an  derselben  mit  hv  bezeichnet  werdet): 

u2 

K  =  £  •*  =  & -ys 

Die  Coefficienlen  f.i  und  a  kommen  hei  der  Bestimmung 
der  lebendigen  Kraft  meist  nur  so  in  Betracht,  dafs  man  den 
Coefficienl  cp,  d.  h.  das  Verhältniss  der  wirklichen  und 
der  theoretischen  Geschwindigkeit  durch  ihre  Ver¬ 
mittelung  ableilet.  Es  erfolgt  jedoch  ausserdem  in  gewissen 
Fällen  und  z.  B.  in  cylindrischen  Ansatzröhren  durch  die 
Contraction  eine  Veränderung  der  Geschwindigkeit  und  durch 
diese  ein  Stofs,  der  einen  eigentümlichen  Verlust  an  lebendi¬ 
ger  Kraft  verursacht.  Zur  Messung  desselben  hat  man  : 

v 

1  a 


und  dann  nach  der  Theorie  des  Slofses  für  den  traglicheu 
Verlust  an  lebendiger  Kraft  den  Ausdruck: 

(yi  —v)2  Q  vWi—  «Y  Q 

2g  ‘  y  2g  V  a  )  '  y  ' 


*)  Mehrere  Zahlenbeispiele  des  Kuss.  Aulsatzes  sind  liier  übergangen. 

E. 

**)  ln  dem  Kuss.  Aufsatze  steht  buchstäblich  folgende  unverständliche 
Angabe : 

„Dergleichen  Verluste  werden  folgendermafsen  gemessen: 


v 
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Wenn  das  Wasser  durch  Röhren  fliefst,  so  erleidet  es 
ausser  der  oben  bestimmten  Reibung  (S.  278)  die  staltfindet, 
wenn  die  Axe  derselben  gradlinig  ist,  noch  andre  und  zwar 
entweder  den  sogenannten  K  n i  e  wid ers ta n  d,  dessen  C  o  effi- 
cient  mit  C2  bezeichnet  werden  möge,  wenn  die  Axe  der 
Röhre,  die  Schenkel  eines  Winkels  ausmacht,  oder  den  Krüm¬ 
mungswiderstand,  dessen  Coefflcient  durch  C3  ausgedrückl 
sei,  wenn  die  Röhrenaxe  eine  gegebene  Krümmung  besitzt. 
In  dem  ersten  Falle  sei  wiederum  der  verloren  gehende  Theil 
der  Druckhöhe  durch: 


gegeben,  so  ist  wenn  der  Winkel  der  beiden  Röhrenstücke 
2d  beträgt : 

C2  =  0,9457  .sin  2d  -f  2,047  sin  4d . 
indem  aus  Herrn  Weissbachs  Versuchen  folgende  zusammen¬ 
gehörige  Werlhe  folgen: 

_ d_|  10°  |  20°  |  30°  |  40°  |  50°  |  60°  |  70° 

C.  )  0,046 1 0, 1 39 ( 0,364 1 0,740 1 1 ,260  f  1£0 J  j  2,47 1  *). 


Indem  das  Quadrat  der  Geschwindigkeiten  nach  der  Theorie  des  Slo- 
ises  genommen  wird,  erhalten  wir: 


n2  / 

l 

i  V. 

Ci 

V  ’ 

und  wenn 

a  = 

:  0,64 

so  ist  : 

v 2  ( 

1 

i  v 

2  g\ 

cc 

1  / 

das  heisst  7 

Procent 

der 

(Druck-)  f 

Mit 

«  = 

0,64 

ist 

doch 

aber 

• 

r  1 

(f — 

—  1 

)  = 

V« 

Wenn 

diese 

Zahlen 

wirklich 

die  u 

suche 

sind, 

so 

stimmen 

sie 

mit  d 

E. 


soll  in  überraschendem  Maafse  überein.  Dieser  Ausdruck  giebt  näm¬ 
lich  : 
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Versuche  über  den  Verlust  a  n  le  bendiger  K  rafl  der 
in  den  Aufschlag-Röschen  zu  den  Wasserrädern  der 
Uralischen  Werke  erfolgt. 

Bei  dem  der  Regierung  gehörigen  Uralischen  Hütten  wer¬ 
den  die  Aufschlag- Röschen  zu  den  Wasserrädern  alle  auf 
gleiche  Weise  gebaut.  Es  sind,  wie  ihre  beiliegende  Darstel¬ 
lung  (Taf.  III.  fig.  9  und  10)  zeigt,  vierflächige  Ansatzröhren, 
deren  Seitenflächen  sich  nach  aussen  (gegen  die  Ausmün¬ 
dung)  verengern,  während  ihre  Ober-  und  Unterflächen  nach 
derselben  Seile  immer  breiter  werden.  Bei  der  Bewegung 


6  |  10  I  20  I  30  I  40  I  50  |  60  |  70 

|0,030|0,i39|0,364|0,740|l,2HO|l,S6I|2,4iil 
In  dem  Russischen  Aufsatze  folgt  nun  eine  Regel  zur  Berechnung  des 
Widerstandes  in  gekrümmten  Röhren  oder  zur  Bestimmung  des  Coefti- 
cienten  f3.  Da  Herr  Rojkow  aber  wiederum  die  algebraische  Be¬ 
zeichnung  deren  er  sich  bei  der  Mittheilung  dieser  Regel  bedient, 
nicht  erklärt,  so  scheint  uns  dieselbe  ganz  unverständlich  und 
nutzlos.  Folgende  buchstäbliche  Uebersetzung  der  betreffenden 
Stelle  wird  dieses  Urtheil  begründen.  „Wenn  eine  Röhre  gebogen 
ist,  so  hat  man  : 

ß"  v*  ..  ß  v 2 

'J  180  ‘  2<j  ^  n  ’  2 1/ 

Für  einen  quadratischen  Querschnitt  der  Röhre: 

f,  =  0,124  + 3,104  (-£)* 

Für  einen  runden  Querschnitt  derselben: 

t,  =  0,131  + 1,847  (-^)V  - 


Es  ist  wahrscheinlich  dafs  das  Zeichen  ß  die  Länge  des  ge¬ 
krümmten  Röhrenstiickes  in  Theilen  seines  doppelten  Krümmungs¬ 
halbmessers  bedeuten  soll;  wenn  es  aber  schon  sehr  gefährlich  ist, 
auf  diese  blofse  Vermuthung  etwa  eine  folgenreiche  praktische 
Rechnung  zu  begründen,  so  wäre  es  sogar  tollkühn,  wenn  Russische 
Leser  auch  die  zwei  anderen  Räthsel  die  Herr  Rojkow  ihnen  aufgiebt, 
ich  meine  die  Erklärung  der  Gröfsen  r  und  ß  durch  Conjecturen 
lösen  wollte!  E. 
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durch  diese  Canäle  erfährt  nun  das  Wasser  verschiedene  Wi¬ 
derstände  und  in  Folge  davon  einen  Verlust  an  lebendiger 
Kraft.  — 

Der  erste  Grund  dieses  Verlustes  liegt  in  der  Conlraction 
die  derStral  beim  Eintritt  in  das  Ansatzrohr  erleidet.  Sodann 
erfährt  das  Wasser  Veränderungen  seiner  Geschwindigkeit, 
weil  die  Querschnitte  des  Canates  in  dem  es  eingeschlossen 
ist,  verschiedene  Gröfse  haben.  Die  Geschwindigkeitsverän¬ 
derungen  verursachen  Stöfse  und  somit  einen  zweiten  Verlust 
an  lebendiger  Kraft,  während  ein  dritter  von  den  Hindernissen 
herrührt  den  die  Bewegung  des  Wassers,  durch  seine  Reibung 
an  den  Wänden  der  Ansalzröhre  und  durch  deren  Krüm¬ 
mung,  erleidet. 

Die  Summe  der  Erfolge  dieser  Hinderungen  ist  praktisch 
bestimmt  worden,  indem  man  Wasser  (dessen  anderweitige 
Bewegungsbedingungen  genau  gemessen  werden  konnten), 
durch  ein  Modell  jener  Uralischen  Aufschlagröhren  üiefsen 
liefs,  welches  folgende  Ausmessungen  halte : 

Meter 

Breite  der  Einmündung  0,037 
Höhe  -  -  0,026*) 

Breite  der  Ausmündung  0,077 
Höhe  -  -  0,011 

Länge  des  ganzen  Kanals  0,15 
Die  Neigung  desselben  betrug  25°  **) 
der  Höhenunterschied  der  Mittelpunkte  der  Einmündungs¬ 
und  Ausmündungsöffnung  0,*"et055  ***)  und  die  Druckhöhe  des 
Wassers  über  dem  Mittelpunkt  der  ersteren  Oeflnung  0,met  171, 
—  mithin  dieselbe  über  dem  Mittelpunkt  der  Ausmündungs- 


*)  Im  Kuss,  stellt,  wahrscheinlich  durch  einen  Druckfehler  0,ln26.  E. 

**)  Dieser  Ausdruck  ist  unverständlich,  da  die  Axe  der  in  Rede  stehen¬ 
den  Röhre  gekrümmt  war.  E. 

***)  Im  Russischen  steht  anstatt  Höhenunterschied  „der  Abstand,”  bei¬ 
der  genannten  Punkte;  dieser  muss  aber  nach  früheren  Angaben  weit 
gröfser  als  0,mel055  gewesen  sein!  E. 
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Öffnung  0,met226.  Die  Röhre  war  aus  Blech  gearbeitet,  ohne 
Abrundung  der  Ränder  der  Einmündungsöffnung. 

Die  Versuche  ergaben,  wenn  der  Schütz  zu  dieser  Aus¬ 
flussrohre  die  ganze  Einmündungsöffnung  freiliefs,  an  der  Aus- 
mündungsöffnung  einen  nicht  zusammengezogenen  und  bis  zur 
Durchsichtigkeit  ununterbrochenen  Slral.  Sobald  man  aber 
den  Unlerrand  des  Schützes  nur  bis  zur  Mitte  der  Einmün¬ 
dungsöffnung  hob,  hörte  das  Wasser  auf  die  äussere  Oeffnung 
anzufülien.  Man  hat  demnach  im  ersleren  Falle  den  Durch¬ 
gang  durch  die  äussere,  im  letzteren  aber  den  durch  die 
innere  Röhrenöffnung  als  den  Austritt  des  Wassers  zu  be¬ 
trachten.  Der  Ausflusscoefficient  wurde  nur  für  den  ersten 
Fall  bestimmt  und  zwar  durch  drei  unter  einander  vollständig 
übereinstimmende  Versuche  bei  verschiedenen  Druckhöhen. 
Bei  einer  Druckhöhe  h  =  0,m226  betrug  der  Ausfluss  in  240 
Secunden  0,240  Kubikmeter  oder  genau  0,001  Kubikmeter 
in  der  Secunde.  Dieses  Resultat  ergab  sich  indem  man  das 
Wasser  in  einem  zuvor  ausgemessenen  Gefäfse  auffing.  Die 
Ausmündungsöffnung  mafs  nach  den  obigen  Angaben: 
F  —  0,000847  Quadratmeter,  und  man  erhält  für  die  unver¬ 
minderte  Geschwindigkeit  des  Ausflusses  in  Metern: 

v  =-  =  ja2. 9, 8 1.0,226  =  2,106 

Für  die  Ausflussmenge  hatte  man  demnach  zu  erwarten  in 
Kubikmetern: 


q  =  F.v  =  0,000847.2,106  =  0,001784 
und  man  erhält  somit  den  Ausflusscoefficienten : 

0,001000 


(.i  = 


=  0,5605 


0,001784 

so  wie  auch,  da  die  Conlraclion  unmerklich  oder  a 
den  Geschwindigkeilscoefficienlen : 


=  l  wai 


q>=^  =  0,5605. 

T  ci 

Was  nun  den  Verlust  an  Arbeit  betrifft,  welcher,  nach 
diesen  Bestimmungen,  in  Urali sehen  Zuleitungsröhren  des 
Aufschlagswassers  entsteht,  so  wurde  durch  denselben  eine 
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Geschwindigkeit  die  v  betragen  haben  würde,  zu  <pv  herab¬ 
gesetzt*)  und  mithin  die  Arbeit  von 

v 2  n  v2cp2 
2 gQy’  m~2 g’Qy 


Der  Verlust  an  Arbeit  beträgt  also: 

Qr-rrga-<p°)=Qr-^(i 


<■<*). 


Von  der  wirklich  vorhandenen  Druckhöhe  h  geht  ferner  ein 
Theil  hl  verloren ,  der  durch  folgende  Gleichungen  gege¬ 
ben  ist : 


Es  folgt 


oder  mit 


L  __  V* 

2g 

hl  —  4(1 


V) 


f.i  =  0,56 
Ät  =  0,6864.  h 

Der  Verlust  beträgt  also  etwas  über  zwei  Dritlheile 
der  vorhandenen  Druck  höhe**)  und  zur  Hervorbringung 
einer  vorgegebenen  Geschwindigkeit  V  ist,  anstatt  der  ihr  ohne 
Ausllusshindernisse  entsprechenden  Druckhöhe 


')  Dieses  und  das  nächst  Folgende  ist  einigermal’sen  von  Herrn  Ro/kows 
Darstellung  verschieden,  in  welcher  nun  plötzlich  wieder  die  Bedeu¬ 
tung  der  Buchstaben  gewechselt,  d.  h.  v  für  die  wirkliche  und  — 

<P 

für  die  ohne  Reibung  vorhergesehene  Geschwindigkeiten  geschrieben 
werden.  ft, 

")  Im  Russischen  steht  dagegen  „es  wird  mehr  als  dasZweifache 
(das  2,189fache)  derjenigen  Wassersäule  verloren,  welche 
über  der  A  usfl  uss  öffn  u  n  g  gelassen  ist,”  doch  soll  unter  die¬ 
sem  zweideutigen  Ausdruck  wohl  offenbar  nichts  anders  verstanden 
werden,  als  dass  von  der  wirklich  vorhandenen  Druckhöhe  etwas  über 
zwei  Dritthei le  nutzlos  und  daher  etwas  weiniger  als  ein  Drittheil 
wirksam  sind.  '  R, 
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eine  andere  Hl  nach  dem  Ausdruck: 

H‘  =  ~  =  3,189// 

anzuwenden. 

Zum  Vergleich  mit  diesen  Resultaten  können  Erfahrungen 
über  einige  andere  Arten  von  Zuleitung  des  Aufschlagwassers 
dienen.  Die  einfachste  und  dabei  vorteilhafteste  von  allen 
erhält  man,  wenn  das  Wasser  aus  einer  einfachen  Oeffnung 
ausfliefst,  deren  Rändern  die  Form  des  contrahirten  Strales  ge¬ 
geben  ist.  Man  hat  dann  a  =  1  und  /u  =  (p  =  0,96,  wonach 
der  Verlust  an  Arbeitskraft  nur: 

Qy.^  .0,078, 

d.  h.  etwas  weniger  als  8  Procent  der  ohne  Reibung  aus- 
geübten  beträgt  und  ebenso  bleiben  in  diesem  Falle  auch  von 
der  disponiblen  Druckhöhe  nur  nahe  an  8  Procent  ungenutzt. 

Redienl  man  sich  ferner  einer  cylindrischen  Ansatzröhre, 
deren  Länge  das  dreifache  ihres  Durchmessers  beträgt,  so 
werden 

a  =  1  und  (.i  =  cp  =  0,815 
wonach  der  Verlust  an  Arbeitskraft 

Qyv4-,  o>336, 

d.  h.  nicht  ganz  34  Procent  von  derjenigen  beträgt, 
die  ohne  Reihung  a  u  s g e  ü  b  l  werden  w  ii  r  d  e ,  so  wie 
auch  der  Verlust  an  Druckhöhe  nicht  ganz  34  Procent 
von  der  überhaupt  vorhandenen.  Am  LVal  gehen  dagegen, 
wie  wir  gesehen  haben  von  dem  einen  und  anderen  dieser 
Gegebenen  fast  69  Procenl  verloren*). 


*)  Die  Y^eiluste  die  wir  liier  zu  nahe  3n  8,  34  und  69  Proo.  berechnet 
haben,  sind  in  dem  Russischen  Aufsatze  respektive 
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Professor  Weissbach  hat  sodann  noch  die  Gröfse  der 
nützlichen  Arbeit  bestimmt,  welche  die  am  Ural  gebräuchli¬ 
chen  vertikalen  Wasserräder  ausüben.  Es  wurde  zu  diesem 
Ende  mit  der  erwähnten  Zuleitungsröhre  des  Aufschlag- 
wassers  das  Modell  eines  Rades  verbunden  von  welchen 
der  Durchmesser  0,310  (Meter?) 

die  Breite  0,090  — 

die  Breite  des  Reifen  0,025  —  *) 

und  die  Anzahl  der  Schaufeln  24  betrugen. 

Die  geleistete  Arbeit  bestimmte  man  mittelst  eines  Gewich¬ 
tes,  welches  durch  eine  Radwelle  an  einer  Schnur  gehoben 
wurde.  Dieses  Gewicht  betrug  i  Kilogramm  und  die  Höhe 
zu  der  man  es  hob:  1,87  Meter,  so  dafs  das  Maafs  der  Arbeit 


zu  8,  60  und  2 SO 

angegeben,  weil  sie  liier  in  Theilen  des  ursprünglich  vorhandenen  Ca- 
pitals,  von  Herrn  Rojko  w  aber  in  Theilen  des  durch  den  Ver¬ 
lust  bereits  verminderten  angegeben  werden.  Diese  letzte  Art 
der  Angabe  scheint  nun  aber  in  der  That  weder  empfehlenswertli 
noch  gebräuchlich,  denn  man  hat  z.  B.  wohl  noch  nie  von  einem 
Kaufmann  gesagt,  dafs  er  in  einem  gewissen  Jahre  2!9  Procent  sei¬ 
nes  Vermögens  verloren  und  trotzdem  am  Ende  jenes  Jahres  noch 
32  Pr.  von  demjenigen  was  er  am  Anfang  desselben  hatte,  besessen 
habe.  Für  den  Fall  dafs  bei  den  Uralischen  Zuleitungsröhren  der 
Schütz  nur  bis  zur  Mitte  der  Einmündungsöffnung  gehoben  ist,  giebt 
Herr  R.  eine  Rechnungsvorschrift  die  wiederum  einiges  Dunkele  ent¬ 
hält.  In  wörtlicher  Uebersetzung  lautet  sie  folgendermafsen : 

,,Die  Formel  zur  Bestimmung  der  wirklichen  Geschwindigkeit  am 
Ende  der  Zuleitungsrölire  ist  dann: 

v  =  vV  6’*  +  *a  i/A1  =  V (0,9  li-\-  kli,')  2g 
wo  1c  eine  Zahl  bedeutet,  die  durch  Versuche  zu  ermitteln  ist.  Sie 
besagt  den  Impuls  (napor)  derjenigen  lebendigen  Kraft,  welche  wäh¬ 
rend  des  Fliefsens  in  der  Zuleitungsrölire  durch  Veränderungen  der 
Geschwindigkeit  und  durch  die  Krümmung  des  äusseren  Endes  der¬ 
selben  verloren  geht.”  —  Herr  K.  vergisst  aber,  dafs  er  die  derma- 
lige  Bedeutung  der  Buchstaben  C,  h  und  hl  nicht  angegeben  hat.  — 

E. 

*)  Vermuthlich  soll  diese  zugleich  die  Ilieite  der  Schaufeln  angeben. 

K. 
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=  1,87  Kilogrammeiern  war.  ln  der  Zeiteinheit  (1  Secunde 
E.)  betrug  der  mil  Q  bezeichnele  Wasserabfluss  0,001  Kubik¬ 
meter  und  es  gehörten  unter  diesen  Umständen  12", 25  zur 
Leistung  der  genannten  Arbeit  (von  1,87  Kilogrammeiern). 
Für  diese  war  mithin: 

Qt  =  0,001. 12,25  Kubikmeter  =  0,01225  Kubikmeter 
und  das  Gewicht  des  Wassers: 

Qty  =  0,01225 . 1000  Kilogramm  =  12,25  Kilogramm. 

Die  Höhe  innerhalb  deren  das  Wasser  in  den  Radkasten 
mittelst  seines  Gewichtes  wirksam  blieb,  betrug  0,27  Meter 
und  die  unmittelbar  über  dem  Rade  gemessene  Druckhöhe: 
0,226  Meter.  Die  ganze  Wassersäule  war  daher  0,27 -j- 0, 226 
Meter  =  0,496  Meter  lang*). 

Der  Vorralh  an  Arbeitskraft  der  der  oben  abgeleiteten 
Ausflussmenge  und  dieser  Wassersäule  entspricht  wird: 

Qhy  —  0,496 -f- 12,25  =  6,0760  Kilogrammeier 
und  man  erhält  daher  für  das  Verhältnis  der  nützlichen  Ar¬ 
beit  zu  dem  ganzen  Vorrath  an  Arbeitskraft: 


1,860  n^n 
__  =  0.30  =  n. 


Die  in  Rede  stehende  Art  von  Vertikalrädern  be¬ 
nutzt  daher,  nach  dieser  völlig  unzweifelhaften 
Ermittelung,  nur  30  Procent  der  vorhandenen  Ar¬ 
beitskraft.  — 

Die  eben  beschriebenen  Versuche  wurden  im  April  1848 
in  Freiberg  angeslellt,  indem  man  die  Modelle  der  Zu)eitungs_ 
röhre  und  des  Rades  an  dem  oben  erwähnten  hydraulischen 
Messapparate  anbrachte. 


*)  Wahrscheinlich  hat  Herr  R.  das  oben  Gesagte  ausdrücken  wollen, 
obgleich  eine  wörtliche  Uebersetzung  des  betreffenden  Satzes  in  sei¬ 
nem  Aufsatze  beträchtlich  anders  und  zwar  folgenderniafsen  lautet: 
„Die  Höhe  der  Wassersäule  auf  welcher  das  Wasser  seine  Wir¬ 
kung  mittelst  der  Schwere  ausübte  =  0,27  Meter,  die  Hohe  der  Säule 
die  direkt  über  dem  Rade  gemessen  wurde  =  0,226,  folglich  war  die 
ganze  Wassersäule  ==  0,496  Meter.”  E. 
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Ueber  vertikale  Wasserräder  im  Allgemeinen  und 
die  bei  den  Urali sehen  Hütten  gebräuchlichen  hy¬ 
draulischen  V  o  r  r  i  c  h  l  u  n  g  e  n. 

Obgleich  in  der  lelzten  Zeit  die  T  urbinen  sehr  allgemein 
und  die  bisher  üblichen  vertikalen  Wasserräder  an  vie¬ 
len  Orlen  verdrängt  worden  sind,  so  verdienen  doch  jene  ho¬ 
rizontalen  Räder  keinesweges  wegen  ihres  Nutzeffektes  einen 
unbedingten  Vorzug.  Es  steht  vielmehr  fest  dafs  ein  verti¬ 
kales  ob  er schlägiges,  in  jeder  Beziehung  zweck- 
mäfsig  aus  geführtes,  Wasserrad,  weil  vortheilhafler  ist, 
als  alle  Ersatzmittel,  die  man  bis  zu  diesem  Augenblicke  für 
dasselbe  vorgeschlagen  und  ausgeführt  hat.  Freilich  ist  aber 
andererseits  die  Verbindung  aller  Umstände  die  zur  zweck- 
mäfsigen  Anlage  eines  solchen  Rades  gehören,  ziemlich  sel¬ 
ten.  Wenn  das  durch  einen  Damm  gestaute  Wasser  im 
Verlaufe  der  Jahreszeit  bedeutende  Höhenänderungen  erleidet, 
wie  z.  B.  um  7  bis  10  Fufs,  so  wie  es  am  Ural  gewöhnlich 
ist,  so  ist  die  Anlage  der  vertikalen  Räder  sehr  erschwert  und 
ihre  Leistung  eine  so  unvollkommene,  dafs  sie  durch  die  der 
Turbinen  übertroffen  werden  kann.  Kann  dagegen  die  Höhe 
des  Wasserspiegels  in  dem  Sammelteiche  bis  auf  2  Fufs  oder  ^ 
auf  noch  weniger  conslant  vorausgesetzt  werden ,  so  ist  die 
Anwendung  von  vertikalen  Rädern  doch  nur  so  lange  vor- 
theilhaft,  als  die  Druckhöhe  über  40  Fufs  (Engl.?)  beträgt. 
Bei  gröfseren  Druckhöhen  wird  sie  schwierig  und  kostspielig. 
Druckhöhen  von  50  Fufs  können  als  äusserste  Gränze  für  die 
Anwendbarkeit  eines  Vertikalrades  gelten,  während  für  die 
Minimumgränze  dieselbe  Gröfse  25  bis  20  Fufs  beträgt.  Bei 
Wasserhöhen  von  mehr  als  15  (und  weniger  als  20?)  Fufsen 
sind  die  sogenannten  rückenschlägigen  Räder  sehr  en> 
pfehlens werth,  und  die  vertikalen  Wasserräder  verdie¬ 
nen  somit  den  Vorzug  bei  allen  zwischen  15  und  40  Fufs 
enthaltenen  Druckhöhen.  Wenn  diese  Höhen  nur  von  7  bis 
10  Fufs  betragen,  so  werden  oft  mittel-  oder  unterschlä- 
gige  Wasserräder  angewendet,  aber  beide  sind  dann  unvor- 
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theilhafler  als  1  urbinen.  Unter  den  miltelschlägigen  muss 
man  jedoch  die  sogenannten  Kropfräder,  mit  gekrümmten 
Schaufeln  und  rinnenarligen  Radkränzen,  von  diesem  Aus¬ 
spruche  ausnehmen,  denn  bei  10  bis  12  Fufs  Druck  wetteifern 
diese  erfolgreich  mit  den  besten  Turbinen. 

.  .  .  .  *').  Der  theoretische  Ausdruck  des  Nutzeffek¬ 

tes  der  Wasserräder  wird  von  Französischen  Mathematikern 
auf  folgenden  Principien  gegründet: 

1)  Der  Wasserslral  trifft  das  Rad  an  einem  gegebenen 
Punkt  seiner  Peripherie  mit  einer  gegebenen  und  von 
der  Druckhöhe  abhängigen  Geschwindigkeit. 

2)  Beim  Eintritt  in  das  Rad  zerlegt  sich  derselbe  (der 
bewegte  Stral)  in  zwei  Componenlen  und  er  wirkt 
auf  die  Schaufel  durch  den  Stofs  der  einen  von 
diesen. 

3)  Das  Wasser  welches  in  den  Kasten  des  Rades  zur 
Ruhe  kommt,  wirkt  in  denselben  durch  sein  Gewicht 
von  dem  Augenblicke  seines  Eintrittes  in  das  Rad 
bis  zu  seiner  Ankunft  in  den  Horizont  des  Abzug¬ 
kanales. 

4)  Endlich  verlässt  es  das  Rad  mit  derjenigen  Geschwin¬ 
digkeit,  welche  der  von  dem  Strale  getroffene  Umfang 
des  Rades  besitzt**). 

Bezeichnet  man  nun  mit  V  die  Geschwindigkeit,  welche 

das  Wasser  bei  seiner  Ankunft  auf  dem  Rade  durch 


*)  Es  sind  liier  Herrn  Rojkows  Miltheilungen  über  das  Material  über¬ 
gangen  worden,  dessen  man  sic!)  in  verschiedenen  Gegenden  von 
Deutschland  zur  Anfertigung  der  einzelnen  Theile  der  vertikalen  Was¬ 
serräder  bedient,  so  wie  auch  über  die  Stärke  dieser  Theile  bei  ge¬ 
gebenen  Leistungen  der  Räder  und  die  üblichen  Mittel  zur  Unter¬ 
tragung  der  Bewegung  von  der  Radwelle,  auf  die  übrigen  Theile  des 
Werkes. 

**)  Im  Russischen  steht  anstatt  dieses  Satzes  der  mir  unverständliche: 

4)  Endlich  verlässt  es  das  Rad  indem  es  sich  mit  absolu¬ 
ter”  (oder  mit  der  absoluten)  „Geschwindigkeit  fort- 
bcwe  g  t.”  E. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VU1.  11.2. 
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den  Fall  aus  einer  Höhe  die  mit  h  angedeulcl  werde,  er¬ 
langt  hat,  mit  g  die  in  der  Zeiteinheit  erfolgende  Be¬ 
schleunigung  durch  die  Schwere  (so  dafs:  V  =  \2 gh 
mit  v  die  Geschwindigkeit  des  vom  Wasser  getroffener 
Radumfanges, 

mit  P  den  in  Folge  der  Wirkung  des  Wassers  in  der 
Richtung  des  eben  genannten  Umfanges  ausgeüblen  Zug 
mit  Q  die  Wassermasse  die  der  Stral  in  der  Zeiteinheil 
liefert, 

mit  H  die  gesammte  Druckhöhe  (von  dem  Niveau  des 
Sammelteiches,  bis  zu  dem  Abfluss  und  in  welchem  das 
Rad  von  dem  Wasser  verlassen  wird) ,  —  so  wird  vor 
dem  Systeme  während  der  Zeiteinheit 
an  lebendiger  Kraft  gewonnen:  Qvi 

—  —  durch  den  Stofs  ver¬ 
loren  Qi^'lgh  —  v)1 

und  es  wird  in  derselben  Zeit  an  Arbeitskraft  ausgeübt: 

QgH—Pv. 

Nimmt  man  nun,  in  Folge  des  d’ Al embe  rischen  Grund¬ 
satzes,  die  Summe  der  gewonnenen  und  verlorenen  lebendigen 
Kräfte,  gleich  dem  Doppelten  der  ausgeübten  Arbeitskraft,  so 
ergiebt  sich  für  die  in  der  Zeiteinheit  von  dem  Rade  zu  ge¬ 
winnende  Arbeit: 

Pv=  Qg(H-h)  +  Q(j2Th-v)v  •). 


*)  Anstatt  dieses  Ausdruckes  und  der  vorhergehenden  Ableitung  dessel¬ 
ben  enthält  eine  wörtliche  Uebersetzung  des  Russischen  Aufsatzes, 
folgende  Worte  die  sich  unmittelbar  an  den  unter  (4)  genannten  Satz 
(siehe  die  vorige  Anmerkung)  anschliefsen : 

„Diese  Formel  wird  bekanntlich  also  ausgedrückt: 

Pu  =  1 000  Q  h  +  1 000  0  ■" )  v 

u 

In  ihr  enthält  das  erste  Glied  diejenige  Arbeit  des  Wassers,  die  aus 
der  Schwere  entspringt  und  das  zweite  die  Wirkung  des  Stofses.”  — 
Weder  die  Bedeutung  der  Buchstaben  P,  V,  v  und  h  noch  die  sehr 
ungewöhnliche  Wahl  der  Maafse  und  Zeiteinheiten  werden  erläutert, 
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Man  kann  gewöhnlich  über  die  Gröfsen  h  und  v  nach 
Willkür  disponiren  und  muss  dies  so  ihun,  dafs  Pv  möglichst 
grofs  werde.  Diefs  würde  geschehen,  w'enn  man  den  durch 
h  bezei  ebneten  Th  eil  der  Druck  höhe  als  gegeben 
betrachtete,  indem  man 

v  —  si'lgh  — 2~ 

machte,  wodurch: 

Pv  =  Qg(H—\h) 

erhallen  wird. 

Wäre  dagegen  die  Geschwindigkeit  v  gegeben,  so  müsste 

man 


machen,  wodurch  man: 

Pv  =  Qg(H-h) 

erhielte. 

Der  Werth  von  Pv  wächst  ausserdem  durch  jede  Ab¬ 
nahme  von  h  und  von  v ,  und  er  erreicht  sein  Maximum  mit: 

h  =  v  =  V  =  0.  • 

Es  ist  alsdann: 

Pv  =  Qg H 

Es  folgt  hieraus  dafs  man: 

1)  wenn  der  Fall  des  Wassers  von  dem  ursprünglichen  Ni¬ 
veau  bis  zu  den  Schaufeln  gegeben  ist,  die  Geschwin¬ 
digkeit  der  Schaufeln  gleich  der  Hälfte  der  durch  diesen 
Fall  bewirkten  Geschwindigkeit  machen  muss, 
dafs  2)  bei  gegebener  Geschwindigkeit  der  Schaufeln,  der¬ 
selben  die  durch  den  Fall  des  Wassers  von  dem  ursprüng¬ 
lichen  Niveau  bis  zum  Aufschlagen  auf  die  Schaufeln 
erlangte  Geschwindigkeit  gleich  gemacht  und  dadurch 
ein  ohne  Stofs  slatlfindendes  Aufschlagen  des  Wassers 
herbeigeführt  werden  muss,  und  dafs  endlich 

‘Inreh  welche  allein  die  Zahl  1000  an  die  Stelle  einer  allgemeineren 
Bezeichnung  getreten  sein  kann.  K, 

20  * 
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3)  das  erreichbare  Maximum  der  Arbeitskraft  um  so  grö- 
fser  wird,  je  langsamer  sich  die  Schaufeln  bewegen.  Die 
theoretische  Grärize  dieses  Maximum  ist  die  durch  den 
gesammten  Wasserfall  dargestellte  Leistung 
Man  würde  aber  diese  nur  in  dem  unausführbaren  Falle 
eines  Rades  mit  unendlich  langsam  bewegten  (d.  h.  still¬ 
stehenden)  Schaufeln,  welche  von  dem  Wasser  mit  un¬ 
endlich  kleiner  Geschwindigkeit  getroffen  würden  errei¬ 
chen.  — 

Da  sich  diejenigen  Bedingungen  welche  diese  Theorie 
für  die  gr.öfste  Wirkung  der  einzelnen  Arten  von  Wasser- 
Rädern  ergiebt  in  der  Praxis  nicht  herbeiführen  lassen,  so 
hat  man  durch  Versuche  und  Beobachtungen  für  eine  jede 
dieser  Arten  die  vorteilhafteste  Anordnung  und  die  dann  slall- 
findende  Leistung  derselben  zu  bestimmen  gesucht. 

Im  Allgemeinen  geschieht  diefs  indem  man  anstatt  des 
obigen  Ausdruckes  für  Pv  den  für  die  Praxis  gültigen: 

Pv  =  A.  Qg.{H—  h)-\-  B.  Q(}/2gh  —  v)v. 
setzt  und  dann  durch  Versuche  für  eine  jede  Art  von  Rädern, 
die  Zahl  werlhe  der  Coefficienten  A  und  B  ermittelt.  Der¬ 
gleichen  Versuche  sind  von  Smeaton,  Borda,  Bossutu.A. 
für  un  tersc hlägi ge  Räder  und  von  Morin  für  mittel- 
und  oberschlägige  angeslellt  worden  und  haben  Folgen¬ 
des  ergeben : 

1.  Für  unter schlägige  Räder,  bei  denen  h  —  H  ist, 
findet  sich  2?  =  0,61  und  demnach: 

pv  =  0,61.^.(]/27ÄT—  v)v.  *) 


*)  Nach  den  von  Navier  in  seinen  Iecons  sur  l’a  p  p  I  i  c  a  l  i  o  n  de 
la  inecanique  etc.  Paris  1838  benutzten  Erfahrungen  muss  bei  un- 
terschlägigen  Bädern  1)  die  Geschwindigkeit  der  Schaufeln  =  |  von 
der  des  Aufschlagwassers  sein,  und  wird  dann  2)  die  dem  Rade  mit- 
getheilte  Arbeitskraft  zu  ^  von  der  des  Wasserfalles.  —  Setzt  man 
nun  in  den  obigen  Ausdruck 

v  —  0,4.  V  =  0,4  V'ZjfT 

so  ergiebt  sich 
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II.  Für  millelschlägige  mit  concenlrischer  Rinne 
A  —  B  =  0,75  und  daher: 

Pv  =  0,75.Q{g.(H-k)-\-(]f2gh  —  v)v}. 

III.  Für  ober  sch  1  ägige  ist  nach  Morin 
A  =  0,78  und  B  =  1,0 

wodurch: 

Pv  =  0,78 .  Qg  (//  —  h)  -f  Q  (]/2  g  h  —  v)  v 

wird *  * **)). 


Für  die  Uralischen  Hüttenwerke  bildet  das  Wasser  bei 
weitem  die  vorzüglichste  bewegende  Kraft ++).  Man  pflegt  es 
daselbst  einzudämmen,  so  dafs  es  Drucksäulen  von  25  bis 
30  Fufs  Höhe  bildet.  Die  Sammelteiche  werden  meist  in  so 
breiten  und  tiefen  Thälern  angelegt,  dafs  sie  die  Arbeit  von 
mindestens  400  Dampfpferden  zu  liefern  im  Stande  sind. 


Pv  =  0,61.0,6.0,8.  Q.ffH  =  0,293. 0<jH, 
d.  Jj.  in  der  Thal  nahe  genug  an:  QyH .  —  Eine  vollständigere 

Uebereinstimjnung  würde  stattlinden,  wenn  inan  den  oben  mit  B  be- 
zeichneten  Coefficienten  für  unterscldägige  Kader:  B  —  0,694  setzte. 

E- 

*)  In  dem  Kuss.  Aufsatze  folgt  hier  noch  die  Bemerkung,  dafs  inner¬ 
halb  einer  jeden  der  drei  oben  genannten  Klassen  von  Rädern  sehr 
einflussreiche  Verschiedenheiten  der  Anordnung  stattlinden  können, 
und  dafs  sich  deshalb  die  Constanz  der  empirischen  Werthe  A  und  B 
für  alle  Räder  ein  und  derselben  Klasse  nur  unvollkommen  bestätigt. 
Die  neuerdings  durch  Herrn  Redtenbachek  bekannt  gemachten  Regeln 
zur  direkten  Berechnung  der  bei  jedem  einzelnen  Rade  verkom¬ 
menden  Arbeits  -  Verluste  beim  Aufscldagen  und  beiin  Austritt  des 
Wassers,  durch  zu  frühen  Austritt  desselben,  durch  den  Luftwiderstand, 
die  Reibung  des  Wassers  und  durch  die  Zapfenreibung,  werden  indes¬ 
sen  nicht  mitgetheilt,  sondern  nur,  ihrer  Existenz  nach,  erwähnt. 

E. 

**)  Herr  Rojkow  sagt  sogar  „die  einzige,”  doch  ist  diese  Behauptung 
wohl  etwas  ungerecht  gegen  die  Russische  Bergwerks -Industrie,  da 
bereils  vor  drei  Jahren  mehrere  Pumpwerke  am  westlichen  Ural 
durch  Hochdruck-Dampfmaschinen  getrieben  wurden.  Vergl.  in  dies. 
Arcli.  Bd.  V.  8.  57  u.  f.  so  wie  Ebend.  Taf.  1.  E. 
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Aus  dem  Teiche  wird  das  Wasser  entweder  durch  eine  kasten¬ 
förmige  Rösche  oder  durch  eine  Röhre  zu  den  Rädern  ge- 
führt.  Eine  jede  dieser  Leitungen  pflegt  sich  nahe  an  der 
Milte  der  Drucksäule  an  den  Damm  des  Teiches  anzuschlie- 
fsen  und  bei  einigen  Werken  ist  sogar  über  der  Auslrillsschwelle 
eine  längere  Wasser-Säule  als  unter  derselben.  Da  das  Was¬ 
ser  in  jener  Rösche  oder  Röhre  mit  einer  vorgegebenen  Ge¬ 
schwindigkeit  laufen  muss,  so  erleidet  es  in  denselben  einen 
ersten  Widerstand,  der  einen  Verlust  an  Nutzeffekt  zur  Folge 
hat.  Der  Betrag  desselben  ist  von  dem  Verhältnis  der  Was¬ 
sermenge  welche  alle  zu  bewegenden  Räder  in  der  Zeitein¬ 
heit  gebrauchen,  zu  dem  Querschnitt  des  Leitungscanales  ab¬ 
hängig.  Man  kann  ihn  daher  nicht  vollständig  vermeiden, 
ohne  die  Dimensionen  jenes  Canales  gränzenlos  zu  vermeh¬ 
ren,  und  es  ist  vorteilhafter,  dafs  man  wissentlich  einen 
Theil  der  nutzbaren  Druckhöhe  aufopfert,  um  die  Knoten 
der  Anlage  einer  Leitungsröhre  von  ungeheurer  Gröfse  zu 
vermeiden. 

Damit  man  aber  die  Abhängigkeit  vor  Äugen  habe  die 
bei  gegebenem  Wasserbedarf  zwischen  den  Dimensionen  der 
Leitung  und  dem  Verluste  an  Druckhöhe  stattflnden,  folgt 
hier  die  Zusammenstellung  aller  Widerstände,  die  das  Wasser 
bei  seiner  Bewegung  durch  eine  kastenförmige  Rösche  oder 
durch  eine  Röhre  erfährt: 


1)  Durch  die  Zusammenziehung  des  Strales  (wenn  die¬ 
selbe  mit  einer  Veränderung  der  Geschwindigkeit  die  einen 
Stofs  zur  Folge  hat,  verbunden  ist)  gehl  von  der  Druckhöhe 
ein  Theil  k0  verloren,  der  mit  den  oben  S.  272  u.  f.  gebrauch¬ 
ten  Bezeichnungen,  durch: 


h, 


/l  — «2\v2 
V  a2  /2g 


=  'C-h 


*)  Jedoch  nur  während  einem  Theil  des  Jahres,  wie  aus  den  unten  fol¬ 
genden  Angaben  hervorgeht.  Ueber  die  Anordnung  dieser  Reservoire 
und  die  Art  sie  zu  benutzen  vergl.  u.A.-Erman  Reise  um  die  Erde 
u,  s.  w.  Histor.  Bericht.  Bd.  I.  S.  319  u.  f. 
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wenn  man 


1  -<r 


a 


=  K 


setzt,  ausgedrückt  ist. 

2)  Die  Keibung  an  den  Wanden  des  Canalcs  zerstört  von 
der  Druckhöhe  einen  Theil  hL,  der  im  Fall  einer  Rösche  ge¬ 
messen  wird  durch: 

_  r  lV  v~ 


K  =  £ 


F"l^ 


wenn  den  Reibungscoefficienten,  l  die  Länge  und  p  den 
Umfang  des  Canales,  so  wie  F  dessen  Querschnitt  bezeichnen ; 
im  Falle  einer  Röhre  wird  dagegen: 


h, 


l_  v*_ 
Qi'd-2g 


wenn  unter  d  der  Durchmesser  der  Röhre  und  unter  den 
übrigen  Buchstaben  dasselbe  was  bisher  gesagt  worden  ist, 
verstanden  wird. 

3)  Ein  Theil  h2  der  Druckhöhe  geht  verloren,  wenn  der 
Durchmesser  der  Röhre  oder  der  Querschnitt  der  Rösche  Ver¬ 
änderungen  erleiden  und  das  Maats  desselben  ist: 

TlN  2' 


2g' 

ln  dem  Russischen  Aufsalze  folgt  noch  zur  Abschätzung 
einer  Verminderung  der  Druckhöhe  aus  eine;  vierten  Ursache, 
eine  Regel,  deren  etwanigen  Sinn  ich  gar  nicht  errathen  kann, 
ln  vollständiger  Ueberselzung  lautet  sie  folgendermafsen: 

„4)  Von  der  Veränderung  in  der  Richtung  des  Slrales 
die  bei  Seilenröhren  vorkömmt,  rührt  ein  Widerstand  der 
nach  diese  Formel  gemessen  wird: 

Q2  „ 


h. 


2F\g- 


*)  Wahrscheinlich  soll  liier  unter  den  wiederum  niclit  erklärten  Buch- 
staben  verstanden  werden:  unter  F  der  ursprüngliche  und  unter  G 
der  veränderte  Querschnitt  des  Canales,  so  dafs  im  Falle  einer  Röhre 

für  (0  die  Gröfse  (■£)*  zu  setzen  wäre,  wenn  r  und  r'  deren 

urspi  dinglichen  und  deren  veränderten  Durchmesser  bezeichnen.  E. 
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In  jedem  dieser  Ausdrücke  zeigt  sich  der  Widerstand 
den  er  misst  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit  direkt  propor¬ 
tional.  Man  nehme  nun  beispielsweise  an  dafs,  in  Folge  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  Querschnitt  des  Leilungscanales 
und  dem  Bedarf  an  Aufschlagswasser,  1  Fufs  Druckhöhe  durch 
die  verschiedenen  Widerstände  verloren  geht.  Verminder 
man  dann  den  Durchmesser  der  vorhandenen  Leitungsröhre 
auf  die  Hälfte,  so  werden  ihre  Querschnitte  auf  ‘/4  und  d/el 
Geschwindigkeit  des  Wassers  auf  das  Vierfache  ihrer  ur¬ 
sprünglichen  Gröfse  gebracht.  Die  Widerstände  werden  aber 
lömal  gröfser  und  es  gehen  daher  nun  16  Fufs  Druckhöhe 
anstatt  des  1  Fufses  verloren.  Lässt  man  dagegen  die  Lei¬ 
lungsröhre  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande,  während  deii 
Wa  sserbedarf  auf  das  Doppelte  wächst,  so  verdoppelt  sich' 
auch  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  und  der  Widerstand 
wird  zu  dem  Vierfachen  seiner  ursprünglichen  Gröfse  oder  zu 
4  Fufs  Abnahme  der  Druckhöhe. 

Aus  der  Hauptleitung  tritt  das  Wasser  in  kürzere  Seiten¬ 
röschen  und  sammelt  sich  aus  ihnen  in  den  sogenannter 
Brunnen  oder  Aufschlagskaslen ,  aus  welchen  es  erst  durch 
(die  früher  beschriebenen)  Aufschlagsröhren  auf  die  Räder  ge¬ 
langt.  Wenn  das  Wasser  im  Fluss  ist,  so  steht  es  in  jenen 
Brunnen  niedriger  als  in  dem  Teiche  und  diese  Niveaudiffe¬ 
renz  ist  gleich  demjenigen  Theil-  der  Druckhöhe  der  duich 
die  Widerstände  verloren  geht*). 

*)  Durch  den  entsprechenden  Verlust  an  lebendiger  Kraft,  welcher  be! 
jedem  neuen  Seitenabtiusse  aus  dem  Leitungscanal  vermehrt  wird,  er¬ 
klärt,  sich  auch  eine  interessante  Erscheinung,  die  ich  in  meiner  Reis«! 
um  die  Erde  a.  a.  O.  S.  320  beschrieben  habe  :  „bei  dem  Süd-Urali- 
„schen  Hüttenwerke  S lato u st  wird  das  gestaute  Flusswasser  zu 
„der  gezimmerten  Hauptarche  durch  lange  hölzerne  Röhren  geleitet 
„welche  unter  dem  Niveau  des  Teiches  liegen.  Von  der  Hauptarche 
»findet  ein  beständiger  Abfluss  statt,  welcher  auch  das  Wasser  ir 
„diesen  Röhren  in  Bewegung  erhält.  Als  man  aber  für  den  Bedarf 
„einiger  zwischen  der  Arche  und  dem  Teiche  gelegnen  Räder,  aus 
„der  Röhre  einen  neuen  Abfluss  durch  seitliche,  mit  Schützen  zu  ver- 
„schliefsende,  Löcher  vorgerichtet  hatte,  zeigt  sich  stets  bei  plötzlicher 
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Man  bedient  sich  am  Ural  ausschliefslich  ober  sch  tä¬ 
giger  Wasser-Räder,  die  kaum  mehr  als  12  Fufs  Durchmes¬ 
ser  haben.  Ueber  der  Aufschlagsöffnung  steht  in  der  wasser¬ 
reichen  Jahreszeit  eine  Drucksäule  von  10  bis  12  Fufsen, 
welche  aber  während  der  Dürre  auf  5  bis  4  Fufs  und  oft  so¬ 
gar  noch  weiter  hin  abnimmt.  Das  Niveau  des  Aufschlags¬ 
wasser  theilt  also  (während  der  erstgenannten  Jahreszeit  E.) 
die  gesammte  Druckhöhe  in  zwei  nahe  gleiche  Theile,  von 
denen  der  obere  seine  lebendige  Kraft  durch  den  Stofs  und 
der  untere  die  seinige  durch  Druck  oder  Gewicht  überträgt. 
Wir  wollen  annehmen  dafs  die  Druckhöhe  über  der  Auf¬ 
schlagsöffnung  10  Fufs  betrage,  weil  dieses  in  der  That  am 
häufigsten  vorkömmt.  Die  Aufschlagsröhren  deren  man  sich 
bei  den  Uralischen  Hütten  bedient,  können  als  cylindrische 
Ansalzröhren  deren  Länge  dem  Sechsfachen  von  der  Breite 
der  Ausflussöffnung  gleich  ist,  betrachtet  werden*).  Es  sind 
dort  der  Conti actionscoefficient  a  durch  a  =  1  und  die  Aus¬ 
fluss-  und  Geschwindigkeitscoefficienlen  (.i  und  q>,  durch : 

[i  =  cp  =  0,815 

gegeben  **)• 

,,Die  Arbeit  welche  von  der  Wasserkraft  geleistet  wer¬ 
den  kann  wird  durch  folgende  Höhe  gemessen: 


„OefTnung  jener  Schütze  ein  geräuschvoller  und  spriitzender  Wellen¬ 
schlag  an  der  Oberfläche  des  entfernten  Teiches.” . 

„Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  scheint  in  dem  Stofse  zu  liegen, 
„der  sich  bei  plötzlich  geänderten  Bedingungen  der  Bewegung  durch 
„alle  Theile  des  Flüssigen  fortpflanzt.”  E. 

*)  Die  oben  S.  2S7  mitgetheilte  Untersuchung  bezog  sich  aber  auf  Auf¬ 
schlagsrühren  von  ganz  anderer  als  cylindr ischer  Form  und  Herr  Koj- 
kow  sagte  dort,  dafs  diese  am  Ural  gebräuchlich  seien.  E. 

**)  Das  Folgende  ist  wörtlich  übersetzt,  obgleich  sowohl  der  Zusammen¬ 
hang  zwischen  den  angeführten  Formeln,  als  auch  zwischen  ihnen 
und  den  numerischen  Resultaten  höchst  mangelhaft  und  stellenweise 
gar  nicht  vorhanden  scheint.  Unter  andrem  wird  wieder  ein  und  der¬ 
selbe  Buchstabe  L  in  verschiedener  Bedeutung  gebraucht.  E. 
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h  =  S  =  10  Fufs 
2& 

=  5,05  Fufs. 

Wenn  Wasser  durch  den  Slofs  wirkt  so  überträgt  es  im  gün¬ 
stigsten  Falle  nur  die  Hälfte  seiner  Arbeitskraft,  d.  h. 

L  =  Qn\hv  =  Qrc\.  4,6  =  %Qrc. 

Hier  bedeutet  n  das  Gewicht  der  Volumeinheit  Wasser 

Y  _  Q  ^  rjij 

~  Q/rchT  10.  Qrc  ~~  ’  6 

von  dem  ganzen  Vorrath  der  unmittelbar  über  dem  Rade 
sieht  (!).”  — 

Nachdem  es  das  Rad  erreicht  hat  fängt  das  Wasser  an 
durch  sein  Gewicht  auf  die  Schautein  zu  wirken  und  zwar 
nach  der  dortigen  Einrichtung  indem  es  die  Kasten  gänzlich 
anfüllt  und  sich  mit  grofser  Geschwindigkeit  bewegt.  Nur 
bei  den  Gebläsen  machen  die  Uralischen  Wasserräder  nicht 
mehr  als  9  bis  12  Umläufe  in  der  Minute,  bei  den  Friesch- 
hämmern  drehen  sie  sich  dagegen  bis  zu  20mal  in  der  Mi¬ 
nute  und  ebenso  gegen  8mal  bei  den  Walzwerken.  Diese 
beträchtliche  Geschwindigkeit  und  die  vollständige  Anfüllung 
der  Kasten  bewirken  gemeinsam  eine  zu  frühe  Ausgiefsung 
des  Wassers  und  es  ist  daher  die  (mit  h2  zu  bezeichnende) 
wirksame  Höhe  des  Rades  kleiner  als  der  Durchmesser  des¬ 
selben.  Die  von  dem  Drucke  herrührende  Arbeit  beträgt 
aber: 

Qrc.hi.7i 

wo  die  Zahl  n  von  dem  Grade  der  Anfüllung  der  Kasten, 
der  Krümmung  der  Schaufeln  und  der  Geschwindigkeit  des 
Rad  es  abhängt. 

Man  hat  zur  Bestimmung  dieser  Gröfse  einige  Versuche 
an  überschlägigen  Rädern  gemacht,  deren  Durchmesser  nur  2 
Meter  und  deren  Geschwindigkeit  2,5  Meter  betrug.  Bei  einer 
bis  zu  |  steigenden  Anfüllung  der  Kasten  ergab  sich: 

ii  —  0,65. 

An  Rädern  wie  die  Uralischen  sind  noch  keine  Ver¬ 
suche  gemacht  worden,  da  sich  aber  dieselben  schneller  die- 
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lien  und  vollständiger  anfüllen  als  die  von  Morin,  so  muss 
man  für  dieselben  jedenfalls  n  —  0,60  setzen.  Nimmt  man 
n  —  0,45  so  wird : 

L%  =  Q  n  h2  0,45 
oder  mit  h2  =  12 

L2  =  5,40.  Qn 
und  die  gesammte  Arbeit: 

L  =  Li  -f  L2  =  Q n (hk-\- n h2)  =  7,9  Qtc. 
oder  nahe  an:  8Qtt. 

Es  ist  dabei  die  gesammte  Druckhöhe  zu  22  Fufs  angenom¬ 
men  worden  und  man  hat  somit  nun  für  das  Verhältniss  der 
wirklich  ausgeübten  Arbeit  zu  dem  Vorralh  an  Arbeitskraft: 
^  =  0,34;  auch  üben  die  empirischen  Coefficienten  lc  und  n, 
von  denen  wir  die  Wirkung  auf  die  Druckhöhen  betrachtet 
haben ,  noch  ausserdem  einen  hier  vernachlässigten  Einfluss 
auf  die  Ausflussmenge  des  Wassers. 

Das  so  eben  abgeleitete  Resultat  darf  mithin  nur  als  ein 
angenähertes  betrachtet  werden.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  nur 
behaupten,  dafs  der  Coefficient  n  für  die  üralischen  Räder 
nicht  gröfser  als  0,50  sein  kann  —  was  aber  den  Coefficien- 
len  li  betrifft,  so  ist  er  hier  so  angenommen  worden ,  wie  er 
bei  cylindrischen  Aufschlagsröhren  und  hei  gänzlicher  Anfül¬ 
lung  der  Ausmündungsöffnung  durch  den  Wassersl'ral  erfolgt. 
Die  meisten  üralischen  Aufschlagsröhren  haben  aber  die  Ge¬ 
stalt  einer  rechtwinklich  4seitigen  Pyramide  deren  zwei  Sei¬ 
tenflächen  sich  gegen  ihr  Ende  verbreiten,  während  die  Ober¬ 
und  Untevfläche  sich  in  derselben  Richtung  verengern  *)  und 
ausserdem  tritt  das  Wasser  aus  ihrer  Ausmündung  in  einem 
keineswegs  volumen  Slrales.  Man  muss  für  dergleichen  Falle 
a  =  0,61  rp  —  0,97  und  l  =  0,61  X0,97 
vorausselzen  und  ausserdem  noch  die  schädlichen  Widerstände 
berücksichtigen,  die  von  der  Reibung  in  der  Aufschlagsröhre 

*)  Diese  Stelle  ist  i in  Original  gerade  so  wie  hier,  in  vollkoimnnem  Wi¬ 
derspruch  mit  dem  was  auf  S.  303  über  die  Aufschlagsröhren  gesagt 
ist.  Sie  stimmt  dagegen  mit  deren  ersten  Beschreibung  auf  S.  297 
wiederum  überein.  E. 
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herrühren.  —  Einer  gründlichen  Entscheidung  über  die  An¬ 
ordnung  der  Wasser-Räder  die  am  vorlheilhafteslen  für  die 
Uralischen  Werke  wäre,  müssten  Untersuchungen  über  die 
Teiche  zu  den  einzelnen  Werken  vorhergehen.  Man  müsste 
für  jedes  derselben,  den  täglichen  Wasserbedarf  und  sodann 
den  Zufluss  und  das  Niveau  des  Teiches  in  den  verschiede¬ 
nen  Jahreszeiten  bestimmen. 

Der  Vorralh  an  Arbeitskraft  den  diese  Teiche  in  Folge 
ihrer  ungewöhnlichen  Gröfse  enthalten,  reicht  doch  im  Winter 
wenn  sie  ihre  Zuflüsse  verlieren,  kaum  3  Wochen  lang  um 
die  Werke  in  voller  Thäligkeit  zu  erhallen.  Bei  einigen  Ueber- 
schlägen  welche  dieses  beweisen,  ist  die  für  eines  jener  Werke 
erforderte  Arbeit  zu  300  Pferdekräften  angenommen  worden. 

Unter  diesen  Umständen  wäre  es  wohl  am  vortheilhafte- 
slen,  wenn  man  in  den  Uralischen  Hütten  überhaupt  nur  bei 
hohem  Wasserstande  arbeitete  und  zwar  mit  doppelt  so  vie¬ 
len  Maschinen  als  bisher.  Die  überschlägigen  Räder  wären 
dann  auch  für  diese  neueren  Anlagen  am  meisten  zu  empfeh¬ 
len.  —  Wenn  dagegen  der  Zufluss  nicht  vollständig  aufhört, 
sondern  sich  nur  unter  einiger  Erniedrigung  des  Wasserspie¬ 
gels  in  dem  Teiche  periodisch  vermindert,  so  ist  es  vortheil- 
liafter  Turbinen  zu  bauen*). 

*)  Herrn  Rojkows  Aufsatz  schliefst  mit  einer  Beschreibung  der  vorzüg¬ 
lichsten  Arten  von  Reakzionsrädern  und  Turbinen,  die  bisher  in 
Frankreich,  Deutschland  und  Kngland  ausgeführt  worden  sind.  E. 


Ueber  Brookit -Krystalle  vom  Ural. 

Von 

N.  K  o  k  s  c  h  a  r  o  vv , 

Stabs -Capitain  des  Berg- Ingenieur- Corps. 

Mit  1  Tafel  *). 

Der  Brookit  wurde  in  Russland  am  Ende  des  vergangenen 
Jahres  vom  H.  Lieutenant  Romanowskji  entdeckt,  welcher 
kleine,  durchsichtige,  im  goldhaltigen  Sandlager  der  Alljanski- 
schen  Grube  (unweit  Miask)  vorkommende  Kryslalle  als  Broo¬ 
kit  **)  erkannte,  die  aber  bisher  von  den  dortigen  Bewohnern 
für  krystallisirlen  Rutil  gehalten  wurden.  H.  Romanowskji 
war  so  gut  mir  zur  Bestimmung  der  Kryslallform,  25  solcher 
Kryslalle  zu  senden. 

Da  selbige  Kryslalle,  ungeachtet  ihrer  geringen  Gröfse, 
an  einem  Ende  vollkommen  ausgebildet  waren  und  glanzende 
Flächen  besafsen,  so  war  es  mir  nicht  schwer,  zu  der  Ueber- 
zeugung  zu  gelangen,  dafs  dieselben  wirkliche  Brookit-Kry¬ 
stalle  sind. 

Der  Brookit  vom  Uralgebirge  ist  interessant  in  mancher 
Hinsicht.  —  Seinem  Aeussern  nach  (d.  h.  wenn  man  seine 
Kryslallform  nicht  beachtet)  hat  er  gar  keine  Aehnlichkeit  mit 
dem  Brookit  aus  der  Dauphinee  und  von  anderen  Fundorten;  im 
Gegenlheil,  durch  das  Säulenarlige  Ansehen  seiner  Krystalle, 

*)  Aus  den  Verhandlungen  der  Mineralogischen  Gesellschaft  zu  St.  Pe¬ 
tersburg,  für  die  Jahre  1848  —  49. 

**)  Gorny  Jurnal  1819.  Nr.  2.  S.273. 
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deren  Farbe  u.s.w.,  zeigt  er  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  den 
Rutil  von  einigen  Fundorten,  wie  z.  B.  von  St.  Gotthard*). 

Die  Kryslalle,  welche  ich  von  H.  Rornanowskji  erhielt 
sind  ungefähr  21/2  Millimeter  lang  und  1 i/l  Millimeter  im  gröss¬ 
ten  Durchmesser.  Sie  haben  eine  lebhafte  hyazintrolhe  Farbe 
einen  Diamantglanz  und  eine  vollkommene  Durchsichtigkeit 
—  Die  Theilbarkeil  konnte  ich  nicht  unterscheiden.  Wahr¬ 
scheinlich  wird  man  mit  der  Zeit  ßrookitkrysfalle  von  bedeu¬ 
tender  Gröfse  im  Uralgebirge  auffinden,  denn  unter  mehreren 
Bruchstücken  Uralischer  Mineralien,  die  ich  kürzlich  erhielt, 
fand  ich  eine  Hälfte  von  einem  grofsen  Brookit-Krystall,  von 
8  Millim.  Höhe,  9  Millim.  im  grössten  Durchmesser;  also  be- 
safs  der  ganze  K r y s lall  18  Millim.  im  Durchmesser,  und  bis 
3%  Millim.  Dicke.  Seine  Abbildung  ist  Taf.  III.  Fig.  6  Der 
Fundort  dieses  Kryslalles  ist  mir  unbekannt,  doch  sein  abge¬ 
sonderter  Zustand  und  seine  etwas  abgeriebene  Oberfläche, 
deuten  darauf,  dass  er  sich  in  einem  der  goldhaltigen  Sand¬ 
lager  des  Uralgebirges  befand.  An  seiner  Oberfläche  ist  er 
verändert,  zeigt  einen  metallischen  Glanz  und  eine  eisen¬ 
schwarze  Farbe.  Wenn  man  ihn  aber  beim  Lichlscheine  be¬ 
trachtet,  so  zeigt  sich  im  Durchscheine  eine  hyazinthrolhe 
Farbe.  Seine  Flächen  g  (Fig.  6)  sind  stark  gestreift,  daher 
auch  nicht  glänzend;  die  übrigen  Flächen  aber  sind  glänzend, 
obgleich  auf  P  einige  Streifen  Vorkommen,  die  der  makrodia¬ 
gonalen  Axe  parallel  sind. 

In  den  Kryställen  des  Uralischen  Brookils,  erscheint  das 
rhombische  System  (Ein-  und  einaxiges  Syst.  Weiss,  G.  Rose; 

*)  Ich  halte  es  für  Pflicht,  hierbei  dein  Herrn  Staatsrath  Dr.  Rauch 
meinen  innigsten  Dank  auszusprechen,  da  derselbe  mir  mehrere  Exem¬ 
plare  aus  seiner  ausgezeichneten  Mineraliensammlung,  zur  Untersu¬ 
chung  iiberliefs;  namentlich  einen  schönen  Rutil-Krystall  von  Brasilien 
und  einige  deutliche  Krystalle  von  8t.  Gotthard,  die  leicht  zu  messen 
waren.  Ueherrascht  durch  die  Aehnlicheit  des  Uralischen  Brookits 
mit  den  Rutilkrystallen  des  letzt  erwähnten  Fundortes,  war  es  mir  um 
so  angenehmer,  durch  eigne  Messungee  zu  der  Ueberzeugung  zu  ge¬ 
langen,  dass  die  Krystalle  von  St.  Gotthard  nichts  gemeinschaftliches 
mit  unserem  Uralischen  Brookit  haben. 
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Orlholypes  Syst.  Mobs)  in  seiner  vollesten  Ausbildung.  Der 
grösste  Theil  der  Formen,  welclie  an  den  ßrookit -  Krystallen 
von  Dauphinee,  Snowdon  u.s.w.  bemerkt  geworden  sind,  fin¬ 
den  sich  auch  in  den  Uralischen  Krystallen;  ausserdem  aber 
ergänzen  diese  letzteren  das  Kryslallisalionssystem  des  Broo- 
kits,  noch  durch  mehrere  andere  ,  bisher  unbekannte  Formen. 
Nur  einige  wenige  von  diesen  Kryslaflen  sind  tafelförmig,  die 
meisten  aber  haben  ein  säulenartiges  Ansehen,  welches  von 
der  mehrfachen  Ausbildung  der  vertikalen  rhombischen  Pris¬ 
men  herrührt.  Die  Flächen  dss  rhombischen  Prisma  M  prä- 
dominiren  beinahe  in  allen  Krystallen,  weshalb  es  mir  sehr 
natürlich  schien,  dieses  Prisma  als  Hauplprisma,  und  eines  der 
rhombischen  Oktaeder,  dessen  Flächen  die  des  Prisma  M  in 
horizontalen  Kanten  durchschneiden,  als  Hauptoktaeder,  anzu¬ 
nehmen.  Deshalb  habe  ich  das  rhombische  Oktaeder,  wel¬ 
ches  in  den  Figuren  durch  o  bezeichnet  ist,  und  öfter  als  die 
anderen  vorkommt,  als  Hauplform  angesehen.  Da  die  Kry- 
sl allflächen  sehr  glänzend  waren,  so  konnte  man  die  Kanlen- 
winkel  ziemlich  mit  dem  Refleclionsgoniomeler  messen.  Ob¬ 
gleich  meine  Messungen  mit  denen  des  Hm.  Levy  nicht  voll¬ 
kommen  übereinstimmen,  da  aber  die  berechneten  Winkel, 
mit  denen  unmittelbar  gemessenen  ziemlich  nahe  übereinstim¬ 
men,  so  finde  ich  es  nicht  überflüssig  die  Resultate  meiner 
Messungen  hiersei  bst,  wie  folgt,  bekannt  zu  machen: 

M:M=  99°  50'  0". 

—  50'  0". 

—  50'  10". 

—  50'  0". 

—  50'  0". 

Mittel  aus  diesen  5  Messungen  =  99°  50'  2". 

M:M.=  80°  10'  0". 

—  10'  15". 

—  10'  0". 

—  10'  15". 

—  10'  0". 


Mittel  aus  diesen  5  Messungen  =80°  10'  6" 
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e.h  =  112°  11'  36' 
—  11'  0" 

—  11'  25' 

—  10'  56' 

—  10'  57' 

M illel  aus  diesen  5  Messungen  =  112°  11'  11' 

e:e  =  135°  37'  5' 

—  37'  0' 

—  36'  52' 

—  37'  47' 

—  36'  20" 

—  37'  0' 

.  —  38'  0" 

—  37'  40' 

—  37'  10" 

Millel  aus  diesen  9  Messungen  =  135°  37'  12" 

e:M=  134°  17'  52" 

—  19'  8" 

—  17'  50" 

—  18'  42" 


—  18'  58" 

—  18'  20" 


Millel  aus  diesen  6  Messungen  =  134°  18'  28" 

Jede  von  den  oben  angeführten  Zahlen  wurde  hei  einer 
besonderen  Einstellung  des  Kryslalles  am  Goniometer  erhal¬ 
len,  und  stellt  eine  mittlere  Zahl  von  6  unmittelbar  auf  ein¬ 
anderfolgenden  Drehungen  des  Instrumenlenkreises  dar. 

Als  Facta  habe  ich  für  meine  Berechnungen  Folgendes 
angenommen : 

M:M=  j90°  50' 

(80°  10'  0". 

e :  e  —  135°  37'  0". 


Wenn  man  in  einem  rhombischen  Oktaeder  o,  welches 
als  llauptoklaeder  angenommen  ist,  die  Verlikal-Axe  durch 
a,  Makrodiagonal  -  Axe  durch  b,  und  die  Brachydiagonal- 
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\xe  durch  c  bezeichnet,  so  berechnet  man  für  dieses  Ok- 
aeder: 

a:b:c  =  1,05889:0,89114 

Und  alsdann  erhalten  die  von  mir  in  dem  Uralischen 
Brookit  beobachteten  Formen,  folgende  krystallographische 
Seichen : 


Rhombische 


Oktaeder:  Nach  Weiss. 

INach  Naumann. 

o  =  (  a :  b:  c ) 

P 

r  =  (2 a :  b :  c ) 

2  P 

z  =  (-|a:  b:  c) 

1  P 

e  =  (  a:  b:2c) 

P2 

n  —  (  a:\b-.\c) 

2P\ 

u  =  (  a:\b :  c) 

2P2 

m  =  (  a:\b:\c) 

5PI» 

3 

s  =  (  a:  6:^c) 

3~ÖJ 
"Z*  "ff 

Einzelne  Flächen 

oder  Pinakoide: 

P  =  (  aiocbioec) 

OP 

c  =  (ooa :  6:  ooc) 

ocPoo 

h  =  (ooa:  oc£:  c) 

ooPoo 

Horizontale  rhombische 

Prismen  oder  Domen: 

d  —  {  a :  :  ooc) 

|P(X3 

£  =  (  a:  -i&:  occ) 

2  Poe 

yz=(\a:ocb:  c) 

£Poo 

x  —  (F« :  006:  c) 

FPoo 

Vertikale  rhom¬ 

bische  Prismen : 

M  —  (oca:  b:c) 

ocP 

l  —  (ooa:  2b :  c) 

ocP2 

g  =  (ooa  :5f  6  :c) 

<X)Pi-i 

4 

p  =  (ooa  :5^6:c) 

ooPi-L 

a 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  2. 
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Auf  der  Tafel  III.  sind  die  wichtigsten  von  den  vorkon: 
menden  Combinalionen  abgebildet,  namentlich: 

Fig.  1)  \P.  P.  ooP.  P2.  2 Poo.  ogPog.  \ Poo .  ^ Poo .  ooPoo* 

Fig.  2)  IP.  P.  ooP.  P2.  5 P±±.  og Poo.  JPl  iPoo.  |Poo.  ooPoo, 

Fig.  3)  OP.  ^P.  P.  2 P.  ooP.  P2.  2P2.  2 Poo.  ogPog.  ogP : 

\Poc.  ^ Pog .  ogPog. 

Fig.  4)  P.  ooP.  P2.  2P2.  oofe.  |P^.  ^Poo.  | 

Fig.  5)  P.  oeP.  P2.  2P2.  ooP*-l.  |P^o. 

Fig.  6)  OP.  \P.  ooP.  P2.  og  Poo.  ooPM- 

Fig.  7)  OP.  ooP.  P2.  |Pco.  ooPco.  4 P°° •  ooPoo. 

Fig.  8.  OP.  00 P.  P2.  2P2.  5P-L0.  2Poo.  iPoo.  ^Pco.  ooPco, 

Ausser  diesen  acht  Combinationen  kommen  auch  nocl 
solche  vor,  in  deren  Zusammensetzung  die  Flächen  des  rhom 
bischen  Oktaeders  u  (welche  schmale  Abstumpfungen  de 
Kanten  zwischen  n  und  r  bilden)  und  die  Flächen  des  rhom 
bischen  Prisma  p  eintreten.  Wenn  man  die  gewöhnlich  starl 
mit  Streifen  bedeckten  Flächen  des  Prisma  g,  die  schwacl 
glänzenden  Flächen  l  und  p,  und  die  malle  Fläche  d  aus¬ 
schliefst,  so  sind  alle  anderen  Flächen  sehr  glänzend.  Selbs 
die  Fläche  h  erscheint  spiegelartig,  indem  dieselbe  im  Broo- 
kit  von  anderen  Fundörtern  immer  gestreift  ist. 

Jeder  von  den  25  Krystallen,  welche  ich  zu  meiner  Dis¬ 
position  besitze,  besieht  aus  zwei  Individuen,  welche  der 
Fläche  h  parallel  mit  einander  verwachsen  sind.  Es  geschieht 
öfters,  dafs  die  verlicalen  Axen  der  beiden  Individuen  mit  ein¬ 
ander  völlig  zusammenfallen,  dann  wird  der  eingehende  Win¬ 
kel  vernichtet,  und  dann  kann  man  das  regelmäfsige  Zusam¬ 
menwachsen  beider  Individuen,  nur  durch  einzelne  der  ma¬ 
krodiagonalen  Axe  parallel  laufende  Streifen,  an  der  Fläche 


*)  Diese  Combination  kommt  in  den  Krystallen  des  Uralischen  Brookits 
öfter  als  die  anderen  vor. 
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*  erkennen.  Ich  denke  demnach,  dafs  man  den  gröfslen  Theil 
er  Uralischen  Brookit-Krystalle  für  solche  Zwillingskryslalle 
alten  muss,  deren  gemeinschaftliche  Verwachsungsfläehe  h  — 
yza:ocb:c)  ist.  Die  Formen:  o,  r,  u,  s,  tu,  n,  t,  l,  g  und  yj, 
d  viel  mir  bekannt  ist,  wurden  bis  jetzt  noch  nie  an  den 
»rookit-Kryslallen  bemerkt. 

Bezeichnet  man  in  jeder  rhombischen  Pyramide: 

Die  makrodiagonalen  Polkanten  mit  X. 

Die  brachydiagonalen  Polkanlen  mit  Y. 

Die  Mittelkanlen  mit  Z. 

Die  Neigung  der  Kanten  X  zur  Hauplaxe  mit  «. 

Die  Neigung  der  Kanten  Y  zur  Hauptaxe  mit  ß. 

Die  Neigung  der  Kanten  Z  zur  makrodiagonalen  Axe  mit  y 
o  erhält  man: 


Für  das  Oktaeder  o  =  (a:b:c). 


X=  101° 

34' 

54". 

Y=  115° 

43' 

2". 

£=  111° 

25' 

34". 

«  =  46° 

38' 

18". 

•Cb 

II 

t— i 
o 

42' 

20". 

o 

o 

II 

5' 

0". 

Für  das  Oktaeder 

r  =  (2  a:b:c). 

X=  87° 

11' 

54". 

o 

O 

II 

53' 

56". 

Z=  142° 

21' 

2". 

«  =  27° 

53' 

55". 

ß  =  24° 

0' 

59". 

o 

o 

II 

5^ 

5' 

0". 

Für  das  Oktaeder  z 

—  (\a:b:c). 

X  = 

126° 

11' 

50". 

Y  = 

135° 

14' 

10". 

Z  = 

72° 

30' 

28". 

a  = 

64° 

43' 

25". 

ß  = 

60° 

42' 

15". 

7  = 

o 

o 

5' 

0". 

21  * 
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Für  das  Oktaeder  e  =  (a:b:2c). 


X  —  135° 

37' 

0". 

Y=  101° 

3' 

0". 

95° 

22' 

26". 

a=  46° 

38' 

18". 

ß  =■  60° 

42' 

15". 

y  =  59° 

17' 

5". 

Für  das  Oktaeder  u 

=  (a :  \b’Xc). 

X  =  94° 

5U' 

30". 

Y  =  98° 

48' 

6". 

£  =  139° 

41' 

32". 

a  =  27° 

53' 

55". 

ß=  26° 

59' 

10". 

y  =  43° 

53' 

5". 

Für  das  Oktaeder  n  =  (a:\b:c). 


X=  124° 

35' 

42". 

o 

11 

i* 

1' 

30". 

Z  =  131° 

3' 

10". 

a  =  27° 

53' 

55". 

ß  =  41° 

42' 

20". 

y=  59° 

17' 

5". 

Für  das  Oktaeder  m 

=  (a:\b'Xc). 

X=  141° 

32' 

56". 

Y==  45° 

2' 

28". 

#  =  157° 

26' 

14". 

«=  11° 

57' 

26". 

ß=  30° 

42' 

51". 

y=  70° 

22' 

49". 

Für  das  Oktaeder  s 

=  (a:Ä:|c). 

X  =  78u 

30' 

26". 

II 

io 

CD 

o 

29' 

56". 

#  =  125° 

13' 

16". 
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a  = 

46° 

38' 

18". 

ß  = 

30° 

42' 

51". 

y  = 

29° 

17' 

41" 

Für 

das  Brachydoma  d 

=  (a: 

|6:oo  c). 

Y=  76° 

54' 

38". 

Z  =  103° 

5' 

22". 

Für 

das  Brachydoma  t 

=  (a : 

c) 

Y=  55° 

47' 

50". 

Z  =  124° 

12' 

10". 

Für 

das  Makrodoma  y 

=  (Iß 

:  c ob:c). 

© 

X> 

II 

39' 

30". 

£  =  31° 

20' 

30". 

Für 

das  Makrodoma  x 

=  (\a 

:cob:c). 

X=  121° 

24' 

30". 

58° 

35' 

30". 

Für 

das  Hauptprisma  M=(cca:b:c ) 

X  =  80° 

10' 

0". 

II 

o 

o 

50' 

0". 

Für 

das  Makroprisma  l 

=  (oo 

a:2b:c). 

X  =  45°  38'  30". 

y=134°  21'  30". 


Für  das  Makroprisma  g  =  (co  a:~b:c)  =  (co  a:5|-6:  c). 
X^  16°  39'  12". 

Y  =  163°  20'  48". 

Für  das  Makroprisma  p  =  (co  a:~b:c)  =  (co  a:h\b.c). 
X^  17 u  23'  5b". 

Y  =  162°  36'  2". 
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o:  c  =  122° 

84-' 

o:k  =  129° 

124' 

o 

II 

© 

42f' 

o:  e  =  162° 

59' 

o  :  %  =  160° 

324' 

o  :  r  —  164° 

324' 

o  :  8  =  168° 

27|' 

o 

II 

OJ 

o 

14' 

o  :  y  =  135® 

294' 

o  :  in  =  144° 

44' 

o  :  n  =  160° 

394' 

o:P  =  124° 

174' 

o:  o  =  101° 

35' 

o:  o  =  115° 

43' 

e :  e  =  135° 

37' 

e:  e  =  101° 

3' 

e :  x  —  140° 

314' 

e:  c  =  129° 

284' 

e:h  =  112° 

114' 

e:M=  134° 

17f' 

e:  «  =  162° 

544' 

e :  y  —  138° 

364' 

e:  t  =  151° 

151' 

e:  P—  132° 

181' 

e  :  m  =  147° 

294' 

e :  n  —  162° 

9|' 

e  :  r  —  151° 

254' 

e:  s  =  151° 

26f' 

z  :  k  =  116° 

54' 

2  \x  —  157° 

37' 

z:P  =  143° 

444' 

s  :  c  =  112° 

23' 

z:M=  126° 

154' 

m  :  n  =  163° 

74' 

m :  t  =  155° 

134' 

m:  h  =  109° 

134' 

m  :  c  =  157° 

28f' 

m  :  P  =  101° 

17' 

in:  s  =  138° 

I64' 

m  :M=  147° 

514' 

m  :  m  =  141° 

33' 

n:  r  =  161° 

18' 

n:P  —  114° 

284' 

n:h  =  117° 

424' 

n:  c  =  141° 

294' 

11 :  u  —  165° 

7M 

'T 

r  :  h  —  136° 

24' 

r  .  P-=  108° 

494' 

r  :  c  =  127° 

33' 

r  :  r  —  104° 

54' 

r  :  11  =  176° 

10|' 

r  :M=  161° 

104' 

s  :  h  =  140° 

44f' 

s  :  c  =  115° 

45' 

«  :  P=  117° 

234' 

x  :  x  —  121° 

214' 

x  :  y  =  166° 

224' 

h:  x  =  119° 

17  4' 

h  :  y  =  105° 

404' 

h  :  l  =  157° 

104' 

h:g  =  171° 

404' 

h  :M  —  139° 

55' 

c  :  t  =2  152° 

6' 

c:  rf  =  141° 

324' 

0 

O 

CO 

1— t 

II 

© 

5' 

c  :  l  —  112° 

494' 

c  :  g  =  98° 

194' 

* :  /•  =  133° 

36' 
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t :  n  =  152° 

17f 

t:u=  137° 

251' 

t:d  =  169° 

261' 

© 

t-H 

r*H 

li 

54' 

P.x  =  150° 

421' 

8s 

II 

H- * 

O* 

O 

19f' 

P:  h  =  90° 

0' 

P:d  =  128° 

271' 

„  (99° 

50' 

M:M~  { 80° 

10' 

Af:  ^  =  162° 

441' 

Af:  g  =  148° 

14V 

Af:  *  =  124° 

41' 

M:p  =  148° 

37' 

g :  /  =  165° 

301' 

Russische  Alterthümer. 


1.  Martynow’s  allrussische  Denkmäler  *) 

Dei  Zweck  dieses  von  Herrn  Martynovv  unternommenen 
Weikes  besteht  darin,  die  Denkmäler  der  allrussischen  Bau¬ 
kunst,  in  treuen  Abbildungen  und  mit  Angabe  ihrer  histori¬ 
schen  und  künstlerischen  Bedeutung  darzustellen.  Solche  Mo¬ 
numente  weiden  in  Russland  immer  seltener 5  manche  von 
ihnen  sind  in  dei  letzten  Zeit  zerstört  worden  und  nur  noch 
in  Zeichnungen  vorhanden,  weshalb  man  Herrn  Martynovv  um 
so  mehr  Dank  schuldig  ist,  sie  der  Vergessenheit  entrissen 
zu  haben.  Der  erklärende  Text,  der  von  dem  verdienstvollen 
Archäologen  J.  M.  Snegirew  herrührt,  verleiht  dem  Werke 
einen  noch  höheren  Werth.  Bis  jetzt  sind  davon  sechs  Hefte 
in  Grofs- Halbfolio  erschienen,  von  welchen  jedes  6  Jilhogra- 
phirte  Blätter  mit  dem  dazu  gehörigen  Texte  enthält.  Von 
184S  an  werden  jährlich  drei  solche  Hefte  herauskommen. 
In  den  letzten  drei  Heften  sind  bedeutende  Verbesserungen 
sowohl  in  den  Zeichnungen  als  im  Texte  zu  bemerken,  wel¬ 
chem  letzteren  man  allenfalls  eine  zu  grofse  Kürze  vorvver- 

*)  RusskaJa  «tarina  w’  pamjatnikach  zerkownago  i  grajdanskago  sod- 
tscliestwa,  d.  i.  Russisches  Alterthum  in  Denkmälern  der  Kirchen- 
und  Civil -Baukunst,  abgebildet  von  A.  Martynovv,  mit  Text  von  J 
M.  Snegirew.  Moskau  1846-47  in  der  Druckerei  von  A.  Semen  u. 
W.  Gautier.  6  Hefte  mit  36  Zeichnungen. 
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fen  kann.  Es  ist  ferner  zu  rügen,  dafs  die  Quellen  nicht  im¬ 
mer  angegeben  werden;  so  heifst  es  z.  B.  dafs  einige  alte 
Denkmäler,  welche  nicht  mehr  exisliren,  „nach  Zeichnungen” 
abgebildet  sind,  ohne  dafs  man  jedoch  erfährt,  wo  und  von 
wem  jene  Zeichnungen  ausgeführt  worden. 

Folgendes  ist  ein  kurzer  Abrifs  des  Inhaltes  der  bis  jetzt 
erschienenen  Hefte  dieses  Werkes: 

1)  Die  alte  Kathedrale  zur  Verklärung  Christi  (Staro- 
Preobrajienskji  «Sobor)  in  Perejaslawl-Saljesskji,  die  älteste  im 
nordöstlichen  Russland.  Sie  wurde  im  Jahr  1152  erbaut,  als 
der  Fürst  Jurji  Wladimirowitsch  Dolgorukji  die  Stadt  von 
Kleschtschin  nach  einer  neuen  Localilät  verlegte.  Der  Grund¬ 
styl  dieses  Denkmals  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  ist  der 
byzantinische. 

2)  Die  Kirche  des  heil.  Nikolaus  zu  den  Säulen  (na  Slol- 
pach)  in  Moskau,  im  siebzehnten  Jahrhundert  erbaut.  Da  die 
Familien  Milosiawskji  und  Matwejew  in  der  Gegend  wohnten, 
so  war  diese  Kirche  ein  Gegenstand  der  besonderen  Sorgfalt 
des  frommen  Zaren  Alexis  Michailowilsch. 

3)  Die  Kathedralkirche  in  dem  Spaso-Jewlimijew-Kloster 
zu  .Susdal,  im  Jahr  1352  gegründet.  Dieser  Tempel  hat  in 
seiner  Anordnung  und  der  Wandmalerei  Aehnlichkeil  mit  den 
Kathedralen  in  Moskau  und  der  Troizkaja  Lawra.  Im  Kloster 
ruht  die  Asche  des  Helden  Pojarskji. 

4)  Die  Kirche  der  heiligen  Dreieinigkeit  (Sw.  Troiza)  im 
moskauischen  Dorfe  Troizkoje,  im  Geschmack  der  Renaissance, 
aus  dem  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  —  einer  der 
schönsten  Tempel. 

5)  Die  Kirche  des  heil.  Nikolaus  an  der  Bersenewka  (in 
Moskau),  aus  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

6)  Die  Kirche  beim  Hause  Naryschkin’s  an  der  Wsdwi- 
je nka  (in  Moskau),  wegen  Baufälligkeit  im  Jahr  1842  abge¬ 
brochen. 

Die  Kirche  zur  Geburt  des  heil.  Uar,  im  Kreml’,  die  äl¬ 
teste  in  Moskau.  Nach  der  Verlegung  des  Metropolitensitzes 
von  Wladimir  nach  Moskau  (1326),  ehe  der  Grofsfurst  Johann 
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Kalita  den  Uspenskji-Nobor  erbaule,  war  diese  Kirche  die  Ka¬ 
thedrale  von  Russland. 

8)  Das  Thor  und  Erkerzimmer  des  Palastes  der  Erzbi¬ 
schöfe  von  Krutizk.  Dieses  Monument  der  Baukunst  des  sieb¬ 
zehnten  Jahrhunderts  verdient  Beachtung  sowohl  wegen  sei¬ 
ner  originellen  Verzierungen,  als  wegen  der  historischen  Er¬ 
innerungen  die  mit  der  Krutizker  Eparchie,  welche  aus  der 
goldenen  Horde  nach  Moskau  übersiedelte,  verknüpft  sind. 
Das  Thor  wie  der  ganze  Palast  wurde  von  dem  Metropoliten 
Paul,  Vicar  des  Patriarchats  und  zu  seiner  Zeit  ein  berühm¬ 
ter  Protektor  der  Künste  und  Wissenschaften,  errichtet. 

9)  Die  Schlossthore  im  Dorfe  Kolomenskoje.  Sie  glei¬ 
chen  zum  Theil  den  eben  genannten  und  stammen  ebenfalls 
aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert.  Kolomenskoje,  das  älteste 
der  sogenannten  Podmosk  o  wnyja  sjola  (der  bei  Moskau 
liegenden  Dörfer)  ist  reich  an  historischen  Erinnerungen;  von 
dem  Schlosse  des  Zaren  Johann  Wasiljewitsch  und  dem  höl¬ 
zernen  Palaste  (choromy)  Alexis  Michailowitsch’s  ist  keine 
Spur  mehr  vorhanden.  Nur  das  Fundament  des  Schlosses, 
in  welchem  Catharina  II.  den  Nakäs  (die  Instruction  für  das 
Gesetzgebungs-Comite)  schrieb,  hat  sich  nebst  den  schönen 
Schlossthoren  erhalten. 

10)  Die  Kirche  des  heil.  Zarensohns  Demetrius  „im  Blute” 
zu  Uglitsch.  An  derselben  Stelle,  wo  der  unschuldige  Sohn 
des  grausamen  Johann  ermordet  wurde,  liefs  schon  Boris  Go- 
dunow  eine  hölzerne  Capelle  und  nachher  eine  hölzerne  Kirche 
erbauen,  statt  deren  im  dritten  Jahre  der  Regierung  Michael 
Theodorowitsch  s  (1616)  eine  steinerne  Kirche  unter  dem  Na¬ 
men  des  heil.  Zarewitsch  Demetrius  im  Blute  (tschto  na  krowi) 
errichtet  wurde.  Dieser  Tempel  ist  eben  so  merkwürdig  in 
architektonischer  als  in  historischer  Beziehung. 

11)  Die  Kirche  des  heiligen  Nikolaus  Ja wienny  (des 
Offenbarten)  in  Moskau,  aus  dem  Anfänge  des  siebzehnten 
Jahrhunderts. 

12)  Spas  na  boru  (der  Heiland  im  Tannenwalde)  im  Kreml 
zu  Moskau,  einer  der  ältesten  Tempel  in  dieser  Hauptstadt 
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und  mit  ihrer  frühesten  Geschichte  verknüpft.  Hier  «war  das 
erste  grofsfürstliche  Kloster,  der  Zufluchtsort  und  die  Grab¬ 
stätte  der  Armen. 

13)  Die  Kirche  zur  Himmelfahrt  Mariä  (Uspenskji  Sobor) 
in  Swenigorod  (Gouv.  Moskau),  das  einzige  Denkmal  des  al¬ 
ten  Fürstenthums  und  Bischofssitzes  Swenigorod,  wahrschein¬ 
lich  von  dem  Fürsten  Wsewolod  III.,  Sohne  des  Grofsfürsten 
Jurji  Dolgorukji,  gegründet.  Zeichnet  sich  durch  ihren  by¬ 
zantinischen  Styl  aus,  der  alle  im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundert  erbaute  Kirchen  des  nördlichen  Russlands,  cha- 
rakterisirt. 

14)  Die  Kirche  zur  Enthauptung  Johannis  des  Täufers, 
im  Dorfe  Djakowo,  beim  Krondorfe  Kolomenskoje,  durch  ihre 
originelle  Architektur  bemerkenswert!!. 

15)  Die  Kirche  zum  Schutze  der  heil.  Jungfrau  (Pokrow 
Bogomateri)  in  Fili,  4  Werst  von  Moskau,  zwischen  der  Swe- 
nigoroder  und  Mojaisker  Route.  Im  italiänischen  Styl,  aus 
dem  siebzehnten  Jahrhundert.  Fili  ist  in  der  Geschichte  des 
Feldzuges  von  1812  denkwürdig;  der  hier  versammelte  Kriegs- 
ralh  beschlofs,  Moskau  dem  Feinde  zu  überlassen,  „um  ihn 
desto  sicherer  zu  verderben.” 

16)  Die  Himmelfahrls -Kirche  (zerkow  Wosnesenija  Gos- 
podnja)  und  17)  der  Zarenplalz  (Zarskoje  mjesto)  im  Dorfe 
Kolomenskoje,  der  Lieblingsresidenz  der  Grofsfürsten  und  Za¬ 
ren  von  Moskau  seil  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Die  Him¬ 
melfahrts-Kirche  ward  im  Jahr  1532  erbaut  und  galt  für  eine 
der  schönsten.  Der  Zarenplatz  hinter  dem  Allan  und  die 
Mauern  sind  wahrscheinlich  nicht  älter  als  die  Regierung  des 
Zaren  Alexis  Michailowitsch. 

18)  Der  Zarenlhurm  auf  der  Mauer,  neben  dem  Heilands- 
thore  (Spasskaja  worota)  im  Kreml.  Hierher  kamen  Mie  Mo¬ 
narchen  nach  ihrer  Krönung,  um  sich  dem  auf  dem  Rothen 
Platze  versammelten  Volke  zu  zeigen;  hier,  glaubt  man,  hing 
einst  der  Wjelschewoi  Kolokol  (die  Glocke  der  Nowgo- 
roder  Volksversammlungen),  der  nach  der  Unterwerfung 
Grofs- Nowgorods  durch  Johann  III.  (1478)  nach  Moskau  ge- 
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bracht  wurde.  Den  Styl  dieses  Thurmes  nennt  Herr  Snegirevv 
indisch -türkisch  (?). 

19)  Sucharew’s  Thurm  in  Moskau,  ein  Denkmal  der  Re¬ 
gierung  Peters  des  Grofsen,  voll  historischer  Erinnerungen  an 
den  grofsen  Reformator  des  russischen  Staats. 

20)  Die  Kirche  des  heil.  Johannes  Theologus  im  Kreml 
zu  Rostow,  welche  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  exislirte: 
die  Bauart  ist  byzantinisch,  mit  Verzierungen  im  maurischen 
Geschmack. 

21)  Der  Bojarenplatz  im  Moskauer  Kreml  und  die  Kirche 
zum  Heilande  in  der  Vorhalle  hinter  dem  goldenen  Gitter 
(Spas  na  sjenach  sa  sololoju  rjeschetkoju).  Historische  Loka¬ 
litäten:  im  Heilande  hinter  dem  goldenen  Gitter  fasteten  und 
communicirlen  die  Zaren  und  Zarinnen;  auf  dem  Platze  fan¬ 
den  sich  die  Bojaren  ein,  um  das  Lever  des  Zaren  zu  erwar¬ 
ten;  hier  wurden  die  zarischen  Ukasen  proclamirt;  von  hier 
aus  schaute  Napoleon  mit  seinen  Marschällen  auf  das  bren¬ 
nende  Moskan. 

22)  Das  Gitter  der  Calhedrale  „Spas  na  sjenach”,  einst 
von  Gold,  wegen  seiner  eleganten  Arbeit  bemerkenswürdig. 

23)  Die  Dreieinigkeitskirche  im  Dorfe  Troizko-Golenisch- 
tschewo,  dem  ehemaligen  Landsitze  der  Metropoliten  und 
Patriarchen  von  Moskau,  bekannt  in  der  Geschichte  des  vier¬ 
zehnten  Jahrhunderts,  namentlich  als  Residenz  des  heil.  Me¬ 
tropoliten  Cyprian,  Zeitgenossen  Demetrius  Donskoi’s. 

24)  Die  Stephans  -  Kapelle  auf  dem  Wallfahrtsberge  (Po- 
klonnaja  Gorä)  in  der  Nähe  der  Troizkaja  Lawra.  An  dieser 
Steile  machten  die  Patriarchen,  Grofsfürsten  und  Zaren  auf 
der  Reise  nach  der  Troiza  Hall;  der  hiesige  Brunnen  ist  der 
Sage  zulolge  vom  heil.  Sergius,  dem  Gründer  des  Dreieinig¬ 
keitsklosters,  ausgegraben  worden.  Die  jetzige  Kapelle  wurde 
im  siebzehnten  Jahrhundert  erneuert. 

25)  Das  Wappenthor  (gerbowyja  worota)  im  Kreml  zu 
Moskau,  eines  der  Ihore,  durch  welche  man  in  den  Zarenhof 
gelangte.  Es  hiefs  auch  das  goldene  Thor,  zum  Anden- 
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ken  an  die  in  Kiew  und  Wladimir.  Der  Zeitpunkt  seiner  Er¬ 
bauung  ist  in  den  Chroniken  nicht  angegeben. 

26)  Die  Kirche  zur  Geburt  der  heil.  Jungfrau  in  »Slaro- 
5imonowo.  Das  Verklärungskloster  in  St.  Simonowo  existirte 
schon  zur  Zeit  Demetrius  Donskoi’s;  hier  wurden  die  Helden 
der  Kulikower  Schlacht,  unter  ihnen  die  Mönche  Pereswjet 
und  Osljaba,  begraben.  Die  jetzige  steinerne  Kirche  ist  in¬ 
dessen  nicht  vor  dem  Jahre  1508  errichtet  worden. 

27)  Das  Thor  des  Buchdruckerei -Gebäudes  (Knigopet- 
schalny  dwor),  ein  Denkmal  der  ersten  Einführung  der  Buch¬ 
druckerkunst  in  Moskau  durch  Johann  IV.,  nicht  weniger 
interessant  in  künstlicher  Beziehung. 

28)  Auf  einem  besonderen  Blatte  sind  die  Ueberresle  die¬ 
ses  Gebäudes  in  Detail  abgebildet  *). 

29)  Das  Iwans  Kloster  (Iwanowskji  Monastyr)  in  Moskau, 
dessen  Gründung  von  einigen  dem  Grofsfürsten  Johann  III. 
(f  1505),  von  anderen  der  Mutter  des  Zaren  Johanns  IV.,  Helena 
Glinskaja,  zugeschrieben  wird. 

30)  Das  Hotel  des  Fürsten  Jusupow  in  Moskau,  eines  der 
wenigen  noch  existirenden  Denkmäler  der  nichtkirchlichen 
Baukunst  aus  dem  Ende  des  siebzehnten  oder  dem  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

31)  Die  Kirche  der  grusischen  Mutter  Gottes,  an  der  öst¬ 
lichen  Ringmauer  des  Kitaigorod  in  Moskau,  aus  dem  sieb¬ 
zehnten  Jahrhundert.  Diese  Kirche  ist  im  Muster  der  von  den 
russischen  Baumeistern  auf  der  Brandstätte  Moskaus  unter  der 
Regierung  des  Hauses  Romanow  geschaffenen,  nicht  nachge¬ 
ahmten  Styls. 

32)  Das  Bild  der  Wladimirschen  Mutter  Gottes  und  die 
Thür  aus  weifsem  Marmor,  in  der  grusischen  Kirche,  sind  auf 
einem  besonderen  Blatte  abgebildet. 

33)  Die  Kirche  zum  Wunderzeichen  der  Mutter- Got¬ 
tes  (Snamenie  Presw.  Bogorodizy)  beim  Hause  des  Grafen 


*)  Ueber  den  Knigopetschatny  Dwor  vergl.  den  Artikel  über  die  Gesell, 
der  Buchdruckerkunst  in  Russland,  in  d.  Bande  des  Archivs  S.  226. 
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Scheremeljew  auf  der  Wsdwi/enka  in  Moskau,  datirt  aus  dem 
Ende  des  siebzehnten  oder  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhun¬ 
derts.  Ein  prachtvoller  1  empel  im  Style  der  Renaissance. 

34)  Die  Kirche  im  Dorfe  ßesjedy,  am  rechten  Ufer  des 
Moskwa -Flusses.  Die  Zeit  ihrer  Erbauung  ist  unbekannt; 
nach  der  Bauart  zu  urtheiien ,  kann  sie  aber  nicht  später  als 
das  sechzehnte  Jahrhundert  sein. 

35)  und  36)  Die  Maria  Opferungs-  ( Wwedenskaja)  und 
Freitags-  (Pjalnizkaja)  Kirche  im  Burgflecken  (posad)  der 
Froizkaja  Lawra.  Sie  stammen  beide  aus  dem  sechzehnten 
Jahrhundert,  obwohl  sie  nicht  zu  gleicher  Zeit  erbaut  wurden 
und  viele  spätere  Zuthaten  haben. 

Herr  Martynow  will  aul  diese  Weise  dem  Publicum  nach 
und  nach  sämmlliche  durch  Russland  zerstreute  architektoni¬ 
sche  Denkmäler  vorführen,  ein  Unternehmen,  zu  dem  man  ihm 
im  Interesse  der  russischen  Culturgeschichte  nur  den  besten 
Erfolg  wünschen  kann. 

2.  Pogodin’s  Antiquitäten -Sammlung  in  Moskau. 

Das  Museum  des  Akademikers  und  Prof.  emer.  Pogodin 
in  Moskau  ist  einzig  in  seiner  Art;  es  enthält  die  vollstän¬ 
digste  bis  jetzt  existirende  Sammlung  russischer  Alterthümer,  die 
von  dem  Besitzer  während  seines  dreifsigjährigen  Wirkens  in 
Moskau  und  auf  seinen  Reisen  durch  die  slavischen  Länder 
Europas  und  das  innere  Russland  erworben  wurde.  Eine  wis¬ 
senschaftliche  Beschreibung  dieses  Museums  würde  ohne  Zweifel 
der  russischen  Archäologie  äusserst  förderlich  sein;  in  Erman¬ 
gelung  desselben  mufs  man  sich  mit  einer  kurzen  Nachricht 
begnügen,  welche  Herr  Pogodin  in  der  Moskauer  Zeitung 
millheilt. 

Wir  erfahren  daraus,  dals  die  Sammlung  aus  folgenden 
Ablheilungen  besteht:  1)  Handschriften;  2)  slavische  Incuna- 
beln ;  3)  Acten  und  alte  Gerichts-Urkunden;  4)  Bücher  unter 
der  Regierung  Peters  des  Grofsen  gedruckt;  5)  Autographa; 
6)  Münzen;  7)  Heiligenbilder  und  zwar  gemalte;  8)  gufserzene; 
9)  geschnitzte  hölzerne;  10)  knöcherne  und  steinerne;  11)  ge- 
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stickte;  12)  Einfassungen  von  Heiligenbildern  (oklady);  13)  ku¬ 
pferne  und  silberne  Kreuze;  14)  alte  Petschaften;  15)  Ohr- 
und  Fingerringe,  Knöpfe,  Geschirr  u.  s.  w. ;  16)  Waffen;  17) 
Gegenstände,  die  in  den  sogenannten  Finnengruben  (Tschuds- 
kija  kopi)  gefunden  worden;  Briefe  und  eigenhändige  Schrif¬ 
ten  Peters  des  Grofsen,  Catharina’s  II.,  der  Kaiser  Paul  und 
Alexander,  des  Grofsfürslen  Constantin,  vieler  Minister,  Feld¬ 
herren  und  Schriftsteller;  19)  Materialien  zur  neueren  russi¬ 
schen  Geschichte;  20)  Materialien  zur  Geschichte  der  russi¬ 
schen  Literatur;  21)  Papiere  verschiedener  Gelehrten;  22) 
russische  Holzschnitte  (lubotschnya  kartiny);  23)  Kupferstiche 
und  24)  Portraits  berühmter  Russen. 

Die  Handschriften-Sammlung  wurde,  aufser  der 
eigenen  Bibliothek  des  Herrn  Pogodin,  durch  die  Coliectionen 
von  Laptew,  Strojew,  Kalaidowitsch,  Filatow  u.  a.  gebildet. 
Die  Manuscriple  sind  in  zwei  Klassen  getheill:  1)  Heil.  Schrift, 
canonische,  gottesdienstliche  und  kirchengeschichtliche  Bücher, 
die  Kirchenväter,  dogmatische  und  polemische  Werke;  2) 
Historische  (Chroniken,  Chronographen,  Compendien  [Sbor- 
niki])  und  juristische  Schriften  (Akten  u.  dergi.).  ln  jeder  von 
diesen  Abtheilungen  sind  die  Hauptwerke  in  zahlreichen  Exem¬ 
plaren  vorhanden.  So  giebt  es  80  Abschriften  des  Evange¬ 
liums,  mit  dem  zwölften  Jahrhundert  beginnend,  20  Psalter, 
vom  eilften  Jahrhundert  an,  mehr  als  10  Nomokanone  (korm- 
tschaja  kniga),  über  10  Statute  (LUtaw),  25  Prologe,  gegen 
200  Lebensbeschreibungen  russischer  Heiliger,  über  15  Pate- 
riks  (Biographien  der  Kirchenväter)  aus  Kiew,  Pskow  und 
Solowez,  an  100  Missale  (Tor/estwenniki),  eben  so  viele  po¬ 
lemische  Schriften  über  die  Raskolniks,  25  Chroniken,  15  Chro¬ 
nographen,  40  historische  Compendien.  Im  Ganzen  beträgt 
die  Zahl  der  Manuscripte  mehr  als  1500,  worunter  einige  per¬ 
gamentene  (charateinya).  Zu  den  Seltenheiten  oder  Unica 
gehören:  Eine  Abschrift  von  Skorina’s  Bibel*);  ein  griechi- 


*)  Der  Doctor  Franz  Skorina  aus  Polozk  übersetzte  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  die  Bibel  aus  dem  Lateinischen  ins  Russische,  oder 
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sches  pergamentenes  Evangelium  aus  dem  zehnten  Jahrhun¬ 
dert;  ein  griechischer  Psalter,  einst  das  Eigenthum  des  be¬ 
rühmten  Priesters  .Sylvester,  Giinstlings  des  Zaren  Johann 
YVasiljewitsch;  des  Pabstes  Gregorius  Predigten  über  das 
Evangelium,  aus  dem  eilften  oder  zwölften  Jahrhundert;  ein 
pergamentenes  Evangelium  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert; 
ein  Psalter  aus  dem  eilften  oder  zwölften  Jahrhundert,  der  an 
Wichtigkeit  dem  berühmten  Ostromirschen  Evangelium  nichts 
nachgiebt;  eine  Apostelgeschichte  mit  Erklärungen  (Apostol 
tolkowoi)  auf  Pergament,  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert; 
eine  ähnliche  aus  dem  dreizehnten  oder  vierzehnten  Jahrhun¬ 
dert,  einst  das  Eigenthum  des  Metropoliten  Philipp  (f  1569); 
ein  prächtiges  Evangelium  mit  bildlichen  Darstellungen,  vom 
Jahr  1508,  mit  goldenen  Buchstaben  geschrieben  und  mit  den 
Namen  aller  Meister  versehen;  die  Werke  des  heil.  Ephraim 
von  Syrien  (Jefrem  Äirin),  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
auf  Pergament  in  Folio;  das  Leben  der  heil.  Olga,  von  dem 
oben  erwähnten  Sylvester  geschrieben;  ein  Pergament-Exem¬ 
plar  Isaac  des  Syrers,  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert;  die 
Werke  des  Nikon  Tschernogorez,  auf  dem  allergröbsten  Lum¬ 
penpapier,  wahrscheinlich  bald  nach  Erfindung  desselben;  ein 
Tor/eslwennik  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  mit  den  Re¬ 
den  Clemens  des  Slawen  (Kliment  Slowenskji);  Verzeichnis 
der  Schriften  Maximus  des  Griechen,  von  einem  Zeitgenossen 
desselben  (in  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts); 
die  kleinrussische  Chronik  (Malorossijskji  Ljetopisez)  von  Sa¬ 
muel  Welitschko  (1720),  Original-Manuscript  auf  800 Blättern; 
das  Original-Manuscript  von  Pososchkow’s  Werken  und  von 
Stephan  Jaworskji’s  „Eckstein  des  Glaubens”  (Kamen’  Wjery); 
Blätter  aus  einem  Psalter  vom  eilften  Jahrhundert,  früher  im 
Besitz  des  gelehrten  Metropoliten  Eugenius  Bolchowitinow 
(f  1837)  und  von  Herrn  Koppen  beschrieben,  u,  s.  w. 

vielmehr  in  eine  aus  dem  kirclienslawischen  und  dem  weifsrussischen 

Dialekt  zusammengesetzte  Mischlingssprache.  Ein  Theil  dieser  Ver¬ 
sion  wurde  1519  zu  Prag,  eine  andere  1527  in  Wilna  gedruckt.  S. 

Karamsin,  Bd.  1.  Anm.  529. 
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Unter  den  Incunabeln  befinden  sicli  die  Erzeugnisse 
sämmllicher  slawisch-kirchlichen  Druckereien:  in  Montenegro, 
Krakau,  Venedig,  Belgrad,  Oslrog,  Wilna,  Lemberg,  Stratin, 
Kiew,  Mohilew,  Tscherriigow,  Moskau,  den  Klöstern  Kulein, 
Unew,  Jewe,  Tschetwernja  u.  s.  w.  Viele  von  ihnen  (gegen 
hundert)  sind  den  Bibliographen  unbekannt.  Die  Sammlung 
von  venezianischen  Ausgaben  sucht  nicht  nur  in  Russland, 
sondern  in  ganz  Europa  ihres  Gleichen;  sie  ist  zum  Theil 
von  Herrn  Pogodin  selbst,  während  seiner  Reisen,  zum  Theil 
durch  die  Vermittlung  seiner  Correspondenten,  der  berühmten 
slawischen  Gelehrten  Kopitar,  Schaffarik,  Hanka,  Wuk  -Ste- 
panowitsch,  Subricki  u.  a.  angeschafft  worden.  Von  dem  ze- 
tinischen  Okloich,  dem  Braschewer  Evangelium,  Skorina’s 
Psalter  und  Akalhysten,  dem  venezianischen  »Slu/ebnik  (Ritual) 
von  1529,  ist  nur  noch  ein  einziges  Exemplar  bekannt.  Ein 
Evangelium  im  kleinrussischen  Dialekte,  aus  dem  sechzehn¬ 
ten  Jahrhundert,  der  Tschasownik  (Horae)  des  Johann  Theo- 
dorowilsch  und  venezianische  »Swjalzy  (eine  Art  Calender) 
sind  Unica.  Im  Ganzen  kann  die  Zahl  der  seltenen  Bücher 
auf  vierhundert  angeschlagen  werden. 

Die  Urkunden -Sammlung  zählt  gegen  2000  Num¬ 
mern.  Es  befindet  sich  darunter  ein  vollständiges  juristisches 
Colleclaneum  von  der  Thronbesteigung  des  Hauses  Romanow 
an,  welches  gröfslentheils  aus  den  Sammlungen  des  ausge¬ 
zeichneten  Rechlsgelehrten ,  Professor  Landunow,  entstanden 
ist.  Höchst  merkwürdig  sind  ferner  die  Manifeste  über  die 
Verurtheilung  des  Zarewitsch  Alexis  Petrowilsch,  des  Ober- 
Jägermeisters  Wolynskji,  des  Kanzlers  Bestu/ew,  und  über  die 
Thronbesteigung  des  Prinzen  Johann  Anlono witsch,  die  Ori¬ 
ginal-Bekanntmachungen  Rasloptschin’s  aus  dem  Jahr  1812, 
u.  dergl.  m. 

Unter  den  Antiquitäten  verdienen  besonders  Erwäh¬ 
nung:  eine  Marmorlafel  von  der  Zehntenkirche  (Desjalinnaja 
zerkow)  in  Kiew,  das  Grabmal  des  Bürgermeisters  Behl,  der 
von  Johann  dem  Schrecklichen  hingerichtet  wurde,  und  einige 
andere. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  2. 
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Das  ganze  Museum  ist  in  50  Fächern  und  200  Carions 
aufgestellt.  Herr  Pogodin  beabsichtigt  es  dem  Zutritt  des 
Publicums  zu  öffnen. 

3.  Der  Zar-Kolokol  in  Moskau. 

Die  ersten  Versuche  in  der  Glockengiefserei  kamen  in 
Russland  im  vierzehnten  Jahrhundert  vor,  und  zwar  in  Mos¬ 
kau;  wo  der  Meister  Borim  oder  Boris  Glocken  für  die  Kir¬ 
chen  dieser  Hauptstadt  und  Nowgorods  gofs.  Wahrscheinlich 
wurde  diese  Kunst  von  den  Griechen  entlehnt. 

Von  den  Zeiten  des  Zaren  Theodor  Alexiewilsch  (1676  — 
1682)  an,  besonders  aber  unter  den  Regierungen  der  Kaise¬ 
rinnen  Anna  und  Elisabeth,  gab  sich  das  Bestreben  kund, 
Glocken  von  ungeheurer  Gröfse  zu  besitzen.  Die  bekanntesten 
von  diesen  sind:  eine  Glocke  in  der  Troizkaja  Lawra,  welche 
im  Jahr  1746  gegossen  wurde  und  4000  Pud  wiegt;  eine 
zweite,  eben  daselbst  befindliche  von  1750  Pud,  Godunow 
genannt,  und  eine  dritte  von  1275  Pud.  Im  Sabbaskloster 
bei  Swenigorod  hat  die  im  Jahr  1667  gegossene  Glocke  ein 
Gewicht  von  2125  Pud. 

In  Moskau  wog  die  grofsc  Glocke  auf  dem  Glockenthurm 
Iwan  Welikji  4000  Pud,  und  wurde  nach  dem  Brande  von 
1812  durch  den  Meister  Bogdanow  zu  3500  Pud  umgegossen. 
Die  kolossalste  von  allen  Glocken  nicht  nur  in  Russland, 
sondern  in  der  ganzen  Welt,  ist  aber  der  Zar-Kolokol  (die 
Königsglocke),  ein  einziges  Product  der  Giefskunst.  Diese 
Glocke  wiegt  12327  Pud  19  Pfund,  ihre  Höhe  ist  19  Fufs  3 
Zoll,  ihr  Umfang  60  Fufs  9  Zoll,  und  die  Dicke  ihrer  Wände 
beträgt  2  Fufs.  Sie  wurde  im  Jahr  1735  unter  der  Regie¬ 
rung  der  Kaiserin  Anna  nach  den  Zeichnungen  und  Medaillen 
des  Glockengiefsermeislers  Iwan  Matorin  gegossen,  der  auch 
alle  zur  Ausführung  gehörige  Arbeiten  leitete.  Die  Kosten  des 
Materials  und  des  Gusses  beliefen  sich,  nach  heutigem  Werthe 
gerechnet,  auf  eine  halbe  Million  Rubel  Assignationen.  Die 
Beschädigung  dieser  Glocke  fand  in  der  Feuersbrunst  von  1737 
statt,  als  ein  beträchtlicher  Theil  des  Kreml  von  den  Flammen 
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erzehrt  wurde.  Ein  Ukas  der  Kaiserin  Elisabeth  vom  Jahr 
747  ordnete  den  Umguss  des  Zar-Kolokol  nebst  einem  An- 
chlag  der  dazu  nöthigen  Kosten  an,  und  der  zu  jener  Zeit 
erühmle  Meister  Slisow  nahm  die  Ausführung  auf  siel),  die 
jdoch  nicht  zu  Stande  kam.  Im  Jahr  1770  schlug  der  Ar- 
hitecl  Forstenberg  vor,  den  abgesprungenen  Rand  der  Glocke 
inzulöthen,  indem  er  versicherte,  dafs  keine  Veränderung  des 
'ons  daraus  entstehen  werde;  ehe  er  jedoch  seinen  Plan  ins 
Verk  setzen  konnte,  starb  er  an  der  Pest.  Erst  unter  dem 
*tzt  regierenden  Kaiser  wurde  der  Zar-Kolokol,  nachdem  er 
her  neunzig  Jahr  auf  der  Erde  gelegen,  von  neuem  aufge- 
chtet  und  auf  den  Ivvan’s  Thurm  (Iwanowskaja  kolokolnja) 
estellt. 


(/.  M.  N.  P.). 


Der  Schani anen fall  (Schamanskji  porög)  in 

der  Angara. 

Nach  einem  Russischen  Tagebuche  *). 


JJer  Anblick  der  Elbe,  der  Oder,  des  Rheines  und  ähr 
lieber  Europäischen  Gewässer  giebt  von  einem  grofsen  Fluss 
noch  gar  keinen  Begriff.  Die  Wolga  isl  freilich  grofsarti 
aber  auch  sie  kann  sich  mil  den  Nord- Asiatischen  Flik 
sen  durchaus  nicht  messen.  In  jenen  gränzenlosen  (?)  Geger 
den  ist  Alles  von  riesigen  Dimensionen.  Wer  wird  uns  z.  I 
glauben,  wenn  wir  versichern  dafs  von  den  Ufern  des  Je 
nisei  bis  zum  Oestlichen  Ocean  durchaus  Alles  mit  zi 
sammenhangender  und  dichtester  Waldung  bedeckt  isl?  W< 
wird  es  glauben,  dafs  jene  Gegenden  äusserst  mahlerisch  sin 
und  dafs  sie  der  vielgeriihmlen  Schweiz  nicht  nachstehen 
Die  Russen  haben  sich  an  zu  niedrige  Begrifle  von  ihrei 
eignen  Lande  und  an  zu  hohe  von  Europa  gewöhnt. 

Dort  (in  Sibirien)  sind  doch  ein  Wald  oder  ein  Dorf  noc 
ihrer  Namen  werth,  und  wo  findet  man  z.  B.  in  Europa  noc 


*)  Der  Verfasser  desselben  wird  in  dem  belletristischen  Journale  a' 
dem  der  obige  Aufsatz  übersetzt  ist,  nicht  genannt.  (Vergl.  Biblii 
teka  dlja  tschtenija  1848.  September). 
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einen  Bauer,  der  mehr  als  800  Morgen  unter  dem  Pflug  hätte*) 
und  sein  Vieh  nach  Tausenden  zählte. 

Jene  Gegenden  sind  aber  freilich  dadurch  im  Nachtheil, 
dafs  ihre  Flüsse  sich  in  das  Eismeer  ergiefsen  und  somit  der 
Schifffahrt  und  dem  Handel  von  der  Seeseite  unzugänglich 
bleiben;  auch  sind  die  langen  Winter  in  der  That  eine  nach¬ 
theilige  Seile  derselben. 

Die  Gröfse  der  »Sibirischen  Flüsse  ist  schwer  zu  verglei¬ 
chen  —  man  sagt  am  liebsten  wie  Golowkin  bei  seiner 
Reise  nach  China:  „die  hiesigen  Ströme  sind  Meere.”  Wenn 
man  bei  der  Ankunft  aus  Russland  zuerst  den  Irtysch  er¬ 
reicht,  so  gesteht  man  sich,  noch  nie  eine  gleiche  Masse  von 
bewegtem  Wasser  gesehen  zu  haben.  Dann  folgt  die  Ebne 
die  mit  Unrecht  die  B  arabin  zische  Steppe  genannt  wird, 
denn  sie  ist  überall  feucht  und  mit  Birkengehölzen  geziert. 
Durch  ihren  Mangel  an  Hügeln  erinnert  sie  die  Russen  an 
ihr  Vaterland  und  an  den  Europäischen  Norden  **).  Sie  en¬ 
det  am  Obj,  den  jeder  Europäer  ein  Meer  zu  nennen  ver¬ 
sucht  wird,  während  er  sich  verwundert  nach  den  Ursprung 
einer  so  ungeheuren  Wasseranhäufung  frägt.  Man  erinnere 
sich  aber  dafs  zu  derselben  weiter  unterhalb  der  grofsartige 
Tomfluss  und  sodann  der  irtysch  noch  hinzutrilt,  den  wir 
kurz  vorher  schon  an  sich  bewundert  haben,  und  mache  sich 
danach  eine  Vorstellung  von  dem  Ansehn  der  unteren  Hälfte 
des  Obj.  —  Bei  Krasnojarsk  an  den  Jenisei  gelangt,  ge¬ 
braucht  man  zwei  Stunden  zur  Ueberfahrt  über  das  reissende 
und  trübe  Wasser  dieses  mächtigen  Stromes  —  denn  man 
muss  sich  neben  der  Insel  die  in  seiner  Mitte  liegt,  stromauf¬ 
wärts  bewegen.  —  Dann  beginnt  der  gebirgige  Charakter  von 
Ost- »Sibirien.  Auf  der  Strafse  findet  man  aber  nirgends, 
wie  wohl  stets  im  Angesicht  der  Berge,  eine  beträchtliche 
Steigung.  _  Der  Weg  nach  Irkuzk  führt  über  den  Kan,  die 

*)  Im  Russischen  steht:  200  Desjatinen,  von  denen  eine  jede  2400  Qua- 
drat-Sajenen  oder  4,24  Preuss.  Morgen  enthält.  D.  üebers. 

**)  Doch  wohl  mit  den  gehörigen  Ausnahmen  von  Skandinavien,  Schott¬ 
land  u.  s.  w.  D*  Uebers. 
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Birjusa,  die  Uda,  die  I/a,  die  Oka  und  den  Kitoi.  Ein 
jeder  von  ihnen  ist  gröfser  als  die  Newa  und  folg¬ 
lich  (!!)  auch  gröfser  alsjederEuropäischeStrom*). 
Dann  hält  man  aber  Irkuzk  gegenüber  am  Ufer  der  An¬ 
gara.  Man  setzt  auf  einem  Kar  bas  über  dieselbe  und  fin¬ 
det  sie  wieder  von  Allem  bisher  gesehenen  verschieden.  Sie 
ist  breit,  tief,  ganz  ungewöhnlich  reissend  und  dabei  durch¬ 
sichtig  wie  ßergkryslall.  Einigermafsen  verständlicher  wird 
dieser  wunderbare  Anblick,  wenn  man  sich  erinnert  dafs  man 
es  hier  mit  dem  Abfluss  des  ungeheuren  Baikal -Sees  zu 
thun  hat,  und  dafs  die  Angara,  schon  bei  ihrem  oberen  Laufe 
(w’islo  t  schnikje,  d.  h.  wörtlich  an  ihrer  Quelle),  eine  Breite 
von  zwei  Werst  (7000  Engl.  Fufs)  und  eine  35  Engl.  Fufs 
tiefes  Fahrwasser  besitzt.  Bekanntlich  ergiefst  sich  dieser 
Strom  in  den  Jen i sei  und  erst  mit  ihm  in  das  Eismeer.  Den 
Erfolg  einer  solchen  Vereinigung  möge  man  sich  vorslellen. 

Auf  einer  Strecke  von  500  Werst  fliefst  die  Angara  un¬ 
gehindert  zwischen  ihren  zaubrischen  Ufern  —  dann  begin¬ 
nen  aber  Falle  und  ungeheure  Klippen,  die  ihr  Bett  queer 
durchsetzen.  Meistens  entstehen  durch  diese  nur  Stromschnel¬ 
len,  d.  h.  eine  reissende  Strömung  über  dem  steinigem  Bo¬ 
den.  Linier  den  Wasserfällen  gilt  aber  der  sogenannte  Pa- 
dun**)  für  den  gröfsten,  bei  welchem  sich  der  Strom  dreimal 
von  einer  Felsenreihe  auf  die  folgende  stürzt.  Wir  werden 
diesen  bei  einer  anderen  Gelegenheit  erwähnen,  denn  er  ver¬ 
dient  eine  eigene  Beschreibung. 

Die  Europäischen  Russen  die  für  die  unaussprechlichen  Vor¬ 
züge  der  Deutschen  Gegenden  schwärmen,  und  auf  die  Reize 


*)  haben  durch  vollständige  üebersetzung  dein  Russischen 
Aufsatz  seinen  eigenthiim liehen  Charakter  zu  erhalten  gesucht 
—  müssen  aber  hier  doch  erklären,  dafs  uns  einige  lächerliche  Ueber- 
treibungen  desselben  nicht  entgangen  sind.  D.  Uebers. 

**)  Dieser  Name  ist  wahrscheinlich  von  padatj  fallen,  abzuleiten,  und 
heisst  dann  etwa  der  Faller,  so  wie  skakun  einen  Springer 
und  plawun  etymologisch  einen  Schwimmer  von  Profession,  be¬ 
deuten.  D.  Uebers. 
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der  Rhein-Ufer  mit  andächtiger  Bewunderung  blicken,  werden 
es  mit  Entsetzen  hören  wenn  ich  behaupte  dafs  die  Ufer  der 
Angara  die  des  Deutschen  Stromes  an  Mannichfaltigkeit  und 
malerischer  Schönheit  über 'treffen.  Man  wird  mich  der  Me¬ 
lancholie  und  des  Hasses  gegen  Europa  beschuldigen,  auch 
habe  ich  leider  kein  Mittel  meinen  Worten  einen  unbedingten 

o 

Glauben  zu  verschaffen,  denn  vorgefasste  Meinungen  und  Un¬ 
kenntnis  des  eignen  Vaterlandes  sind  Uebel,  von  denen  Russ¬ 
land  nur  durch  die  Zeit  befreit  werden  kann. 

Der  Rhein  mit  seinen  verbrannten  Basaltbergen4) 
ist  in  der  Thal  nicht  ohne  Reiz  für  Bewohner  von  Petersburg, 
die  an  die  einförmigen  Sümpfe  von  Karelien  und  Koporje 
gewohnt  sind.  Wer  aber  Sibirische  Ströme  befahren  hat, 
wird  ungerührt  durch  jene  Deutschen  Schluchten  schiffen.  Es 
werden  ihn  nur  etwa  die  Ruinen  von  den  Schlössern  jener 
Räuber  anziehen ,  welche  stets  die  passendsten  Punkte  zur 
Belagerung  des  Flusses  zu  finden  gewusst  haben.  Er  wird 
seufzend  an  die  Sklaven  der  Barone  denken,  welche  einst 
das  Wasser  für  ihre  Herren  auf  eignen  Rücken  bis  zu  sol¬ 
chen  Höhen  tragen  mussten  und  gepressten  Herzens  wird  er 
sich  erinnern,  wie  sich  ehemals  kein  ehrlicher  Kaufmann  we¬ 
der  auf  dem  Wasser  noch  auf  den  Ufern  des  Rheines  sehen 
lassen  durfte,  ohne  sein  Leben  oder  doch  sein  Eigenthum  aufs 
Spiel  zu  setzen.  —  Man  muss  auch  noch  zugeben,  dafs  der 
Rhein  nur  etwa  70  Werst  weit  zwischen  schönen  Ufern,  so¬ 
wohl  unterhalb  als  oberhalb  dieser  Strecke  aber  durch  Ebnen, 
fliefst.  — 

Die  Sibirischen  Ströme  sind  dagegen  auf  Strecken  von 
3000  bis  4000  Werst  überall  mannichfallig  und  malerisch. 
Sie  fliefsen  zwischen  Bergen  die  mit  dem  dichtesten  Grün  von 
Lärchen,  Sibirischen  Gedern,  Tannen,  Eichten  und 
Birken  gekrönt  sind  und  welche  bald  nur  steile  Ufer,  bald 

*)  Hier  scheint  sich  der  Verfasser  mit  einem  Phantasiebilde  zu  vergnü¬ 
gen,  indem  die  wirklichen  Rheinufer  fast  nur  aus  unverbranntem  Grau¬ 
wackenschiefer  bestellen.  —  Weit  anziehender  ist  es,  in  der  folgenden 
Polemik,  die  historischen  Nachtseiten  der  Deutschen  Gegenden  nun 
sogar  von  einem  Sibirier  anerkannt  zu  sehen  !  D.  Uebers. 
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senkrechle  Felswände  bilden,  aus  denen  oft  überhangende 
Blocke  herab  zu  fallen  drohen.  Auch  solche  Felsplalten  sind, 
wie  mit  Kränzen,  mit  gelagerten  Pflanzen  geziert,  oder  hier 
und  da  mit  einer  üppig  grünenden  Lärche.  Bisweilen  treten 
die  Berge  von  dem  Flusse  zurück;  vor  ihnen  entwickeln  sich 
dann  Ebnen  und  auf  diesen  sieht  man  bald  ein  Dorf,  bald  ein 
wogendes  Saatfeld,  eine  weidende  Heerde  oder  einen  Sibirier 
der  mit  der  Sichel  das  Kraut  mäht,  welches  ihm  über  dem 
Kopfe  zusammenschlägt.  Dann  findet  man  in  dem  Strome 
viele  Inseln,  die  aufs  dichteste  mit  grünenden  Weiden  oder 
mit  weichem  Rasen  bedeckt  sind.  Die  Sonne  ist  noch  nicht 
unter  und  doch  schifft  man  im  Schatten  zwischen  zweien  Fels¬ 
wänden.  Wahre  Mauern  zu  beiden  Seilen,  und  aus  wie  un¬ 
geheuren  Massen  haben  die  Nalurkräfle  sie  aufgebaut!  Was 
für  Schichten  und  Blöcke  liegen  da  übereinander!  —  So  ist 
es  aber  nicht  etwa  nur  auf  einzelnen  Sibirischen  Flüssen,  denn 
ihre  Thäler  haben  alle  einen  gleichen  Charakter*).  Wir  wer¬ 
den  die  Wunder  des  Lenathales  ein  anderes  Mal  besprechen, 
beschränken  uns  aber  jetzt  auf  eine  Fahrt  über  den  entsetz¬ 
lichen  Schamanenfall. 

Wir  erreichten  die  Angara  zwischen  dem  Pa  dun  und 
jener  Sc  ha  manisch  en  Katarakte  und  hatten  die  Wahl  zwi¬ 
schen  einer  Landreise  und  einer  Wasserfahrt.  Die  erslere  ist 
gänzlich  gefahrlos,  während  uns  bei  der  anderen  zum  wenig¬ 
sten  der  Schrecken  bevorstand,  der,  nach  den  Erzählungen 
die  man  uns  gemacht  halte,  von  dem  Schamanischen  Falle 
unzertrennlich  ist.  Wir  hatten  gehört  wie  dort  Schiffe  zer¬ 
trümmert  und  kleinere  Fahrzeuge  bei  der  mindesten  Unvor¬ 
sicht  umgeworfen  werden;  dafs  man  dort  eines  Lootsen  be¬ 
darf,  und  dafs  oberhalb  des  Falles  ein  ganzes  Dorf  nur  von 
dergleichen  Führern  bewohnt  wird.  Das  war  entsetzlich  — 
aber  die  Neugierde  siegte.  Wir  erhielten  die  erfahrensten 
Lootsen  und  das  Boot  welches  wir  bestiegen,  hatte  nach  der 
Versicherung  der  guten  Bauern,  in  diesem  Sommer  die  Fahrt 
durch  den  Fall  schon  dreimal  gemacht.  Als  man  abgestofsen 


*)  Diefs  ist  eine  ganz  grundlose  Behauptung. 
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hatte,  safsen  zwei  Männer  an  den  Rudern  ein  dritter  am 
Steuer  und  der  Lootse  stand  in  der  Mitte  des  Botes.  Wir 
bewegten  uns  wie  im  Fluge.  Die  Angara  hat  hier  schon 
ihr  Ansehn  geändert.  Ihr  Wasser  ist  trübe  und  dunkel,  doch 
noch  immer  gleich  massenhaft  und  reissend.  Die  Beschrei¬ 
bung  des  Anblicks  den  dieser  Fluss  beilrkuzk  gewährt,  hör¬ 
ten  unsere  Führer  mit  stummen  Unglauben  *).  —  Die  Sonne 
neigte  sich  schon  zum  Untergang  und  doch  hatten  wir  bis 
zum  Wasserfall  noch  12  Werst  zurückzulegen.  Die  vorsich¬ 
tigeren  oder  richtiger  furchtsamsten  unter  den  Neugierigen, 
fragten  sogleich  voll  Besorgniss,  ob  wir  auch  noch  bei  Hel¬ 
ligkeit  herabfahren  würden?  und  ob  es  nicht  besser  sei  vor 
dem  Falle  zu  übernachten  und  die  gefährliche  Reise  auf  den 
folgenden  Tag  zu  verschieben.  Der  Lootse  aber  erwiederle 
lachend  dafs  wir  die  zwölf  Werst  in  einer  halben 
Stunde  zurücklegen  und  das  jenseits  des  Falles  gelegene 
Schamanen  Dorf  noch  in  der  Dämmerung  erreichen  würden. 
Während  dieser  Erörterungen  zeigte  sich  zu  unserer  Linken 
ein  ungeheurer  Fels,  dessen  Gestalt  an  eines  der  Schiffe  er¬ 
innerte,  die  auf  der  Angara  unter  dem  Namen  Doschlscha- 
niki  (d.  h.  Plankenschi  ffe)  gebräuchlich  sind.  Das  ist  der 
Schiffs-Fels,  sagte  unser  Lootse,  und  von  dem  ist  es  nicht 
mehr  weit  bis  zu  dem  Falle. 

Wir  blickten  vor  uns,  sahen  aber  nichts  von  demselben, 
noch  auch  von  einer  durchsetzenden  Felswand.  Nur  etwas 
wie  eine  weissliche  Insel  zeigte  sich  bei  dein  einen  Ufer,  und 
ihr  gegenüber  am  anderen  eine  Klippe  von  derselben  Farbe. 
Von  dem  Schiffs-Felsen  aus  liefs  der  Lootse  nach  rechts  hal¬ 
ten  und  er  zeigte  uns,  als  wir  die  Milte  des  Stromes  erreicht 
hallen,  einen  kleinen  Wirbel,  dergleichen  man  hier  ülowo 
nennt.  Das  ist  unser  Merkzeichen,  sagte  er,  denn  hier  liegt 
ein  ungeheurer  Stein  der  bei  gewöhnlichem  Wasserslande  her- 

*)  Weshalb?  —  ist  nicht  wohl  zu  errathen,  da  die  Angara  bei  lrkuzk 
äusserst  reissend  ist,  die  Versicherung,  dafs  ein  trüber  Fluss  weiter 
oberhalb  klares  Wasser  habe,  aber  doch  nicht  eben  unglaublich  klingt. 
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vorragt.  Jetzt  ist  die  Angara  am  höchsten  und  nur  noch  der 
Wirbel  geblieben.  Wir  müssen  uns  von  hieraus  fortwährend 
rechts  halten  „Die  Mützen  ab!”  rief  er  demnächst.  Die 
Anderen  befolgten  diese  Aufforderung,  nachdem  sie  zu  arbei¬ 
ten  aufgehört,  und  sich  in  dem  Boote  aufrecht  gestellt  halten. 
„J  e  s  u  s  C  h  r  i  s  l  u  s ,  unser  Herr  u n d  G o 1 1 ,  erbarme  dich 
unser!”  schrie  dann  der  Lootse  und  „Amen!”  erwiederten 
die  Ruderer,  indem  sie  sich  wieder  an  die  Arbeit  begaben. 

Es  versieht  sich,  dafs  dergleichen  Vorbereitungen  uns 
keineswegs  erfreuten,  und  doch  sahen  wir  vor  uns  anstatt  des 
gesuchten  Falles  noch  immer  nicht  mehr  als  Wellenschlag. 
Die  Schnelligkeit  der  Strömung  nahm  mit  jedem  Schritte  zu  und 
die  Wogen  wurden  immer  höher.  Dann  schwammen  wir  plötz¬ 
lich  fast  hart  an  die  Insel,  welche  den  Strom  in  zwei  Arme 
trennt.  Links  von  derselben  drängle  sich  das  Wasser  zwi¬ 
schen  ungeheuren  Gechieben  und  stürzte  von  Stein  zu  Stein, 
während  der  rechte  Arm  einen  freien  Durchgang  zwischen 
der  Insel  und  dem  festen  Lande  darbot.  Auch  wir  begaben 
uns  in  diesen  Kanal.  Die  Insel  kehrte  uns  eine  senkrechte 
Felswand  zu,  die  ganz  weiss  und  von  der  Natur  aufs  ge¬ 
naueste  geglättet  war.  Auch  an  dem  andren  Ufer  zeigte  sich 
eine  so  weisse  Wand  und  zwischen  beiden  brauste  und  wogte 
der  ungeheure  Strom.  Unser  Boot  fing  an  wie  im  Sturme 
zu  tanzen.  Es  wurde  bald  auf  den  Wellen  gehoben,  bald  in 
den  Abgrund  geschleudert,  während  uns  sprützende  Brandun¬ 
gen  überschütteten. 

Wo  ist  aber  der  Fall?  fragten  wir  unseren  Lootsen,  und 
erhielten  zur  Antwort  dafs  wir  ihn  schon  überfahren  hätten. 
„Grade  bei  der  Einfahrt  in  den  Kanal  reicht  er  von  einem  Ufer 
bis  zum  andern.  Jetzt  sind  aber  die  Felsen  überslaut  und  die 
Gefahr  ist  vorüber.” 

„Aber  die  Wellen?”  fragten  wir  nun.  „Die  ordentlichen 
Wellen  sind  noch  vor  uns,”  erwiederte  der  Lootse,  und  rief 
zu  den  Rudern:  „Nun  vorwärts  Jungen,  zu  den  Bojarischen ! ” 
Da  sahen  wir  nun  auch  bald  Wellen,  die  sich  wie  Säulen 
aufthürmten  und  unser  Boot  gerade  auf  sie  gerichtet.  Wir 
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schrieen  dafs  man  rechts  hallen  sollte,  aber  der  Loolse  meinte 


nichts  zu  bedeuten,  bis  dafs  sich  plötzlich  un¬ 
ser  Boot  7  Fufs  hoch  über  den  Flussspiegel  erhob  und  dann 
ebenso  schnell  zwischen  zwei  cylindrische  Wellen  hinein¬ 
stürzte.  Wir  sahen  mit  Entsetzen  auf  den  Loolsen  und  die 


Ruderer.  Aber  diese  Bösewichte  lachten,  und  noch  ehe  wir 
dazu  kamen  sie  nach  Wunsch  zu  zerreissen,  befanden  wir 
uns  schon  auf  ruhigem  Wasser  und  landeten  an  einer  kleinen 
Insel.  Der  Lootse  rief  aus:  „wir  sind  am  Ende!”  — 

Das  ist  also  der  ganze  Schamanen-Fall!  Nur  der  Wel¬ 
lenschlag,  die  Schnelligkeit  der  Strömung  und  die  Furchtsam¬ 
keit  der  Schiffenden  haben  ihn  berühmt  gemacht . 


Unter  dem  Titel  einer  „genauen  Beschreibung  (opisanie)  des  Wasser¬ 
falles,”  folgt  nun  in  dem  Russischen  Aufsatze  ein  Gemenge  von  wichtigen 
thatsächlichen  Angaben,  mit  so  abentheuerlichen  theoretisch!  n  Behauptun¬ 
gen,  dafs  eine  vollständige  Mittheilung  desselben  nutzlos  und  widerwärtig 
wäre.  Die  wörtliche  Uebersetzung  von  einigen  Stellen  dieses  Theiles  wird 
zum  Beweise  genügen: 

„Zur  Zeit  der  Umwälzung  unseres  Planeten,  oder  vielleicht  auch  in 
der  Periode  der  Erschaffung  der  Welt,  füllte  sich  die  grofse  Einsenkung, 
welche  jetzt  der  Baikal  einnimmt,  bis  zu  derjenigen  Höhe  mit  Wasser, 
welche  die  Gesetze  des  Gleichgewichtes  erforderten.  Unterdessen  ergos¬ 
sen  sich  von  allen  Seiten  Zuflüsse  in  diesen  See  und  vermehrten  die  Masse 
des  Wassers.  Die  gedrängteLuft  wurde  gedrückt.  Sie  verdich¬ 
tete  sich  und  fing  an  die  Fläche  des  Sees  zu  drücken,  das  Wasser  stemmte 
sich  gegen  die  Seitenwände  seines  Bettes,  suchte  sich  eine  schwache  Stelle 
an  denselben”  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Es  wäre  von  psychologischem  Interesse 
zu  entscheiden,  ob  der  Verfasser  mit  diesen  und  ähnlichen  Phrasen  eine, 
wenn  auch  unhaltbare  Vorstellung  verbunden,  oder  ob  er  durch  Annahme 
eines  Tones,  der  äusserlich  allerdings  an  gewisse  allzu  pomphafte  und 
dennoch  höchst  beliebte  Leistungen  über  geologische  Fragen  erinnert, 
seine  Leser  nur  inystifiziren  gewollt  hat.  —  Die  von  dem  „Ge¬ 
setze  des  Gleichgewichts  gebotene  Gränze,”  welche  gleich  darauf 
wieder  überschritten  wird  und  dann  vor  Allem  die  comprimirte  Luft,  de¬ 
ren  ursprünglichen  Sitz  wohl  Niemand  zu  errathen  im  Stande  ist,  und 
deren  Druck,  wie  es  scheint,  in  den  Augen  des  Sibirischen  Schriftstellers 
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dasjenige  leisten  soll,  was  wir  in  Europa  der  Schwere  und  der  gleich- 
inäfsigen  Fortpflanzung  ihrer  Wirkung  in  Flüssigkeiten  zuschreiben  —  schei¬ 
nen  fast  nur  die  zuletzt  genannte  Erklärung  zu  gestatten.  Leider  vermin¬ 
dert  aber  diese  dann  auch  die  Zuverlässigkeit  einiger  andren  Angaben, 
die  man  ohnedem  für  Ergebnisse  wirklicher  Beobachtungen  gehalten  hätte. 
So  heisst  es,  nachdem  die  mystische  Beschreibung  des  Ereignisses  vor¬ 
über  ist,  bei  welchem  der  Verfasser  wohl  an  einen  gewöhnlichen  See¬ 
durchbruch  gedacht  haben  dürfte:  Fünfhundert  Werst  von  jener  Stelle, 
d.  h.  von  dem  Austritt  der  Angara  aus  dem  Baikal,  traf  der  Fluss 
ein  ernstliches  Hinderniss  ,,in  ungeheuren  Geschieben  (!!)  von 
festem  Diorit,  die  auf  einer  weicheren  thonigen  Gebirgsart  lagen.  Die 
Angara  blieb  stehen,  fing  an  zu  steigen  u.  s.  w. ,  bis  dafs  endlich  die 
Diorite  und  die  Geschiebe  zusammenstürzten.”  — 

Auch  wird  an  einer  anderen  Stelle  dieses  wichtige  Vorkommen  von 
Massengesteinen  folgendermafsen ,  noch  etwas  bestimmter  erwähnt:  „Bei 
dem  Schamanen-Fall  ist  die  Angara  durch  eine  Insel  in  zwei  Arme  ge- 
theilt.  Der  links  fliefsende  ist  flach  und  geht  über  einen  steil  geneig¬ 
ten  felsigen  Boden.  Der  Arm  an  der  rechten  Seite  der  Insel  geht  über 
einen  (gleichfalls)  steil  geneigten  Boden,  welcher  mit  ungeheuren  Granit- 
und  Dioritmassen  bedeckt  ist.  Diese  sind  so  grols  und  die  Sohle 
des  Bettes  ist  so  steil,  dafs  das  Wasser  in  starken  Wellenschlag  geräth 

. Jenseits  der  Insel  trifft  es  nach  diesem  gehinderten  Durchgang 

auf  den  linken  Arm,  und  der  Zusammenstofs  beider  Strömungen  verur¬ 
sacht  die  Säulenähnlichen  Wellen,  auf  die  der  Lootse  unser  Boot  geflissent¬ 
lich  lenkte  und  welche  die  Boj  arisch  en  Wel  len  genannt  werden.”  .  .  . 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich  dafs  die  auffallend  weissen  und  steil  ab¬ 
geschnittenen  Felsen  oberhalb  des  Schamanenfalles  aus  dem  Silurischen 
Kalke  bestehen,  der  uns  sowohl  Nordöstlich  von  dieser  Stelle  iin  Lena- 
thal  bekannt  ist,  als  auch  Nordwestlich  von  derselben  am  Jenisei  *)  und 
welcher  dann  dort,  von  unter  dem  rothen  Devonischen  Sandstein**), 
unter  völlig  ähnlichen  Erscheinungen  steil  hervorgehoben  wäre,  wie  an  der 
Lena  bei  Kirensk  und  zunächst  unterhalb  dieses  Ortes.  Man  findet 
auf  meiner  geognost.  Karte  von  Nord-Asien  (zu  dies.  Arch.  Bd.  II),  die 
westliche  Verlängerung  der  bei  Kirensk  gelegnen  Gränze  beider  Forma¬ 
tionen  nahe  ebenso  angegeben  wie  es  solche  Wahrnehmung  an  der  An¬ 
gara  erfordern  würde.  Der  Zusammenhang  der  zwischen  diesem  Verhält- 
niss  und  dem  Anstehen  von  k  ry  s  t  a  1  li  n  i  s  ch  e  n  Gesteinen,  an  einer 

*)  Vergl.  lieber  die  geognost.  Verhältnisse  von  Nord -Asien 
u.  s.  w.,  in  dies.  Arch.  Bd.  III.  S.  161  u.  f.,  140  f.  und  der  geognost. 
Karte  von  Nord-Asien  zu  Bd.  II. 

**)  Vergl.  über  dessen  Vorkommen  an  der  Angara  in  dies.  Arch.  Bd.VIIB 
S.  143  Anm. 
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nahe  gelegenen  Stelle  desselben  Thaies,  stattfinden  könnte ,  ist  von  selbst 
einleuchtend,  auch  würde  eine  bestimmtere  Nachweisung  der  letzteren  an 
dem  Schamanenfall  die  Uebereinstimmung  dieser  Gegend  mit  den  Umge¬ 
bungen  der  prachtvollen  Felseninsel  von  Kamenowsk  in  der  Lena  und 
mit  dem  Vorkommen  von  Gwiinsteinen  und  Serpentinen  bei  Peledui 
an  demselben  Flusse  vollenden*).  Es  ist  somit  dringend  erwünscht  dals 
die  geognostischen  Erscheinungen  an  der  Angara  einen  geübteren  und 
treuen  Beobachter  fänden.  Ein  solcher  würde  dann  aber  auch  nicht  die 
Frage  nach  dem  ehemaligen  Zustande  des  Baikal,  d.  h.  eines  der  schwie* 
rigsten  und  folgenreichsten  geologischen  Probleme,  mit  so  seich¬ 
ten  und  wohlfeilen  Phantasien  wie  der  Yerf.  des  vorstehenden  Aufsatzes 
abfertigen.  Zu  der  ungeheuren  vulkanischen  Spalte  die  den  Namen  des 
Baikal  führt,  und  welche  jetzt  bis  zu  einer  Höhe  von  1266  Par.  F.  über 
dem  Meere  mit  süfsem  Wasser  gefüllt  ist,  hat  früher  einmal  ein  so  direk¬ 
ter  Zutritt  des  Oceans  statt  gefunden,  dafs  Heerden  von  Seehunden  in  die¬ 
selbe  gelangten  und  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ihr  erhalten  haben. 
Bei  diesem  Siifswasser-See  hat  man  daher  keineswegs  (so  wie  bei  andren 
die  mit  ihm  in  dem  Alpinischen  Charakter  ihrer  Felsenufer  übereinstimmen) 
nach  den  Ereignissen  zu  fragen  durch  welche  etwa  sein  ehemaliges  Ni¬ 
veau  gesunken,  und  dem  des  Meeres  näher  gerückt  ist,  sondern  gerade 
umgekehrt  nach  den  jetzt  verschwundenen  Verhältnissen  unter  denen,  an¬ 
statt  des  jetzigen  bedeutenden  Höhenunterschiedes,  eine  Gleichheit 
der  Höhe  beider  Wasserspiegel  bestanden  hat.  E. 


*)  In  dies.  Arch.  Bd.  III.  S.  163  u.  f*  und  Erman  Reise  u.s.w.  Abthl.  I. 
Bd.  II.  S.  232  u.  f. 


Ueber  ein  meteorologisches  Paradoxon 
aus  Sibirien. 

Von 

A.  E  r  m  a  n. 


„Die  mörderische  Langeweile”  (ubjistwennaja  sküka ) 
über  die  man  oft  in  -Sibirien  von  oberflächlich  gebildeten  Leu¬ 
ten  klagen  hört,  mag  wohl  am  meisten  Schuld  haben  an  einer 
sehr  tadelnswerlhen  aber  ziemlich  zahlreichen  Klasse  dortiger 
literarischer  Erzeugnisse,  aus  der  uns  hier  ein  Beispiel  anzu¬ 
führen  obliegt.  Es  sind  Erzählungen  von  „wunderbaren 
Erscheinungen,”  deren  Gegenstände  theils  gänzlich  erfun¬ 
den,  theils  durch  leichtsinnige  oder  absichtliche  Uebertreibun- 
gen  aufs  äufserste  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wer¬ 
den.  Die  vielen  und  voluminösen  Zeitschriften  welche  jetzt 
in  Russland  der  sogenannten  Unlerhallungsliteratur  gewid¬ 
met  sind,  bilden  natürlich  auch  für  solche  Seitenstücke  zu 
den  Englischen  humbugs  und  den  Französischen  canards 
einen  dankbaren  Markt  und  gewähren  deren  Erzeugern  die 
trübselige  und  doch  sehr  gesuchte  Genugtuung  ihren  Namen 
gedruckt  zu  sehen.  Es  bedarf  keines  Wortes  dafs  eben  diese 
improvisirlen  Literalen  sich  mit  geringer  Mühe  einen  wahr¬ 
haften  Ruhm  erwerben  könnten,  wenn  sie  ihre  Umgebung 
wirklich  ansähen  und  dann  einfach  beschrieben,  anstatt,  meist 
ungeschickt,  zu  dichten.  Ebenso  bekannt  ist  aber  auch,  dafs 
es  und  weshalb  bei  allen  Naturforschern  in  Europa  für  einen 
unvertilgbaren  Schimpf  gilt,  eine  Beobachtung  entstellt  oder 
durch  Erfundenes  ersetzt  zu  haben! 


Ut-ber  ein  meteorologisches  Paradoxon  aus  Sibirien. 


341 


Die  folgende  Uebersetzung  eines  Artikels  in  der  Moskauer 
Zeitung  (1838.  Nro.  19)  der  von  einem  Herrn  Ka  rasin  her¬ 
rührt,  ist  uns  erst  jetzt,  zur  etwaigen  Vergleichung  mit  eignen 
Erfahrungen,  mitgetheilt  worden  *): 

„Betragt  die  »Sibirier  was  sie  einen  Chius  nennen? 
Das  sind  Streifen  inmitten  der  kalten  Luft,  in  denen,  bei  voll¬ 
kommener  Windstille,  den  Reisenden  ein  brennender  Frost 
trifft  und  wo  die  Temperatur  noch  um  20  bis  30°  ** ***))  niedri¬ 
ger  sein  soll,  als  in  der  übrigen  Luft.”  —  Ferner: 

„Da  ich  (Karasin)  über  diese  Erscheinung  nichts  weiteres 
weiss,  so  füge  ich  folgende  Notiz  des  Herrn  Osipow  bei, 
der  mehrere  Jahre  als  Beamter  in  »Sibirien  gelebt  hat. 

„Diese  sonderbare  und,  wie  ich  glaube,  von  Niemandem 
beschriebene; Erscheinung,  findet  zwischen  65°  und  70°  Breite 
und  wahrscheinlich  auch  nördlicher  statt.  Man  beobachtet 
sie  auch,  aber  freilich  nur  selten,  südlicher  bis  zu  60°  Br. 
Dies  geschieht  aber  nur  bei  den  glänzendsten  Nord- 
lichten.  Die  Chiuse  neh  men  einen  Streifen  von  100  bis 
150  Sajen  (700  bis  1050  Engl.  Fufs)  ein.  Ihre  Richtung  und 
ihre  Länge  hat  Niemand  auch  nur  näherungsweise  bestimmt. 
Wenn  man  in  einen  solchen  kalten  Luftstreifen  eintritt, 
so  werden  die  enlblöfsten  Stellen  der  Haut  plötzlich  von 
einem  Froste  ergriffen,  der  unvergleichlich  stärker  ist  als  der 
den  man  bis  dahin  gefühlt  hat.  Die  Haut  wird  weiss  und  be¬ 
deckt  sich  mit  Beulen.  Das  Athmen  wird  erschwert,  der 
Hauch  verdichtet  sich  zu  Schneeähnlichen  Ballen,  bei  deren 
Bildung  man  ein  Knistern  hört,  als  wenn  man  trockenes  Heu 
in  der  Hand  zusammendrückt.  Nach  der  Aussage  von  Per¬ 
sonen  *M),  in  deren  Gesellschaft  ich  die  Wirkung  der  Chiuse 
an  mir  selbst  erfahren  habe,  verlöscht  in  denselben  eine  an- 
gerauchle  Pfeife  unverzüglich.” 

*)  In  einem  Schreiben  von  Septbr.  II,  1849  von  Herrn  P.  Einbrod, 
Prof,  der  Chemie  in  Charkow. 

**)  Es  ist  olfenbar  die  Reaumur’sche  Skale  gemeint,  die  in  Russland,  im 
gewöhnlichen  Leben,  fast  allein  genannt  wird.  E. 

***)  Hier  wird  der  Text  undeutlich.  Anm.  des  Hrn.  Einbrod. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Iid.  VIII.  H.  2.  23 
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„Die  Schneeschuhe  gleiten  nicht  mehr,  und  man  kann 
sich  dann  nur  mit  grofser  Mühe  auf  ihnen  weiter  bewegen. 
An  den  Rändern  der  Chiuse  findet  man  die  Fahrten  der  Thiere 
zur  Seile  abgelenkt.  Man  kann  sie  dann  parallel  mit  jenen 
Streifen  verfolgen,  bis  dafs  man  auf  einen  Wald  trifft,  an  dein 
sich  der  Chius  auflöst.  Fs  ist  nicht  leicht  die  Differenz  der 
in  und  ausser  einem  solchen  Streifen  herrschenden  Tempe¬ 
raturen  zu  bestimmen,  indem  das  Quecksilber  in  einer  Secunde 
darin  gefriert,  und  Weingeist  -  Thermometer  darin  platzen, 
wahrscheinlich  in  Folge  des  Gefrierens  des  Weingeistes,  ln 
einem  Chius  herrscht  vollkommene  Windstille.”  — 

Es  fragt  sich  nun  ob  es  ganz  oder  theilweise  wahr  ist, 
dafs  die  atmosphärische  Luft  in  gewissen  Gegenden  und  zu 
gewissen  Zeiten  in  einer  Ruhe  verbleibe,  die  entweder  den 

o 

hydrostatischen  Principien  widersprechen,  oder  eine 
höchst  paradoxe  Aenderung  unserer  Vorstellungen  von  dem 
Einflüsse  der  Wanne  auf  die  Dichtigkeit  und  andervveile  mo¬ 
lekulare  Beschaffenheit  der  Gase  erfordern  würde.  Zwei  Luft¬ 
massen  deren  Temperaturen  um  25°  R.  verschieden  sind, 
besitzen  nämlich  Dichtigkeiten  die  sich,  bei  gleichem  Drucke, 
in  allen  bis  jetzt  untersuchten  Fällen  um  ^  bis  ^  der  gröfsern 
von  ihnen  verschiedeu  gezeigt  haben,  und  eben  deshalb  muss, 
sobald  sie  unmittelbar  neben  einander  liegen,  von  der  kälte¬ 
ren  gegen  die  wärmere  eine  Strömung  erfolgen,  deren  an¬ 
fängliche  Geschwindigkeit  mindestens  400  Par.  F.  in  der  Se¬ 
cunde  beträgt.  —  Anstalt  eines  solchen  Orkanes  will  dagegen 
HerrOsipow  eine  vollkommene  Windstille  an  der  scharfen 
Gränze  eines  Luflstreifen  in  dem  der  genannte  Temperatur¬ 
unterschied  gegen  das  umgebende  Mittel  herrschte,  gefunden 
haben ! 

Offenbar  ist  bis  auf  weiteres  eine  vollständige  Verwerfung 
dieser  unerwarteten  Behauptung  weit  empfehlenswerlher,  als 
die  Untersuchung:  ob  es,  nach  erfolgter  Bestätigung,  möglich 
wäre,  dieselbe  durch  besondere  Annahmen  und  durch 
welche  etwa  zu  erklären,  denn  vieles  Einzelne  ist  in  der 
obigen  Beschreibung  unvollständig  und  Anderes  so  offenbar 
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falsch  geschildert,  dofs  ihr  der  Charakter  der  Zuverlässigkeit 
jedenfalls  abgeht.  Wie  wäre  es  z.  B.  zu  entschuldigen,  dafs 
Herr  0.  die  Gegend  von  Nord -Asien  in  der  seine  soge¬ 
nannten  Chiuse  zu  finden  seien,  oder  doch  diejenige  in 
welcher  er  sie  beobachtet  haben  will,  nicht  nennt,  da  doch 
von  einem  allgemeinen  Vorkommen  derselben,  wenn  auch 
nur  jenseits  eines  angegebenen  Breitenkreises,  durchaus  nicht 
die  Rede  sein  kann. 

Unter  dem  von  Ostjaken  und  Samojeden  bewohnten 
Theile  des  Polarkreises,  habe  ich  weder  im  Oecember,  wäh¬ 
rend  sehr  ausgezeichneter  Nordlichter,  welche  doch  das  rälh- 
selhafle  Phänomen  begünstigen  sollen,  dasselbe  erlebt,  noch 
auch  von  Russen,  die  in  jener  Gegend  seit  vielen  Jahren 
verkehrten,  etwas  ihm  ähnliches  erwähnen  hören.  Ein  eben  so 
negatives  Resultat  hat  die  mit  noch  weit  kälteren  Wintern 
begabte  Umgegend  von  Jakuz k  (63°  bis  65°  Breite)  bereits 
geliefert,  und  es  ist  endlich  auch  aus  dem  vor  der  Lena- 
Mündung  und  östlich  von  dieser  gelegenen  Theile  der 
Asiatischen  Polarzone,  eine  Bestätigung  jenes  Para¬ 
doxon  kaum  noch  für  möglich  zu  halten.  Bekanntlich  wird 
diese  Gegend,  ausser  von  den  Jakuten  und  Jukagiren  die 
sie  ursprünglich  inne  haben,  auch  von  Russischen  Kaufleuten 
und  Elfenbeinsuchern  vielfach  bereist,  und  von  diesen  wer¬ 
den  jährlich  in  ihr  sehr  langwierige  Schlittenfahrten  auf  dem 
Eismeere  unternommen.  Weder  die  mündlichen  Berichte 
dieser  Männer,  noch  auch  die  schriftlichen  von  Hedenström, 
Wrangel,  Eigurin,  Anjou,  Küher,  Maljuschkin  u.  a., 
welche  an  ihren  Fahrten  T heil  genommen,  oder  ähnliche  von 
noch  gröfserer  Ausdehnung  ausgeführt  haben,  enthalten 
aber  irgend  etwas  was  an  Herrn  Osipows  Behauptung  er¬ 
innerte.  Die  Angabe  der  Oerllichkeit  in  welcher  die  in  Rede 
stehende  Erscheinung  herrschen  soll,  wäre  ausserdem  auch 
wegen  der  nicht  zurückzuweisenden  Frage  nach  der  Bedeu- 
tuug  ihres  angeblichen  Namens  nothwendig  gewesen.  Im 
Russischen  giebt  es  keine  Wurzel  mit  der  das  Wort: 
Chi us  in  Beziehung  zu  bringen  wäre  und  dasselbe  findet 
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auch  in  den  Os  t-Turki  sehen  Mundarien,  die  unter  den 
»Sibirischen  Obori  ginern  am  weitesten  verbreitet  sind,  durch¬ 
aus  keine  genügende  Erklärung.  In  dem  Aufsätze  von  Herrn 
0.  ist  nämlich  chius,  zweisylbig  geschrieben,  und  hat 
so  weder  im  Tatarischen  noch  im  J  a  kutischen  eine  Be¬ 
deutung.  Wollte  man  aber  auch  das  zweisylbige  iu  mit  einem 
ju  oder  ü  verwechselt,  und  somit  das  fragliche  Wort  mit 
dem  Tatarischen  kjus  und  dem  ihm  entsprechenden  Ja¬ 
kutischen  kjusjun,  sowohl  hinlänglich  gleichlautend  als 
auch  synonim  annehmen,  so  wäre  damit  kaum  etwas  gewon¬ 
nen,  indem  unter  kjus  und  kjusjun  nichts  anderes  als  der 
gewöhnliche  Reif  und  demnächst  auch  der  Herbst*) 
verstanden  werden. 

Was  die  geschilderten  Einwirkungen  der  kalten  Luft, 
aus  denen  die  sogenannten  Chius  bestehen  sollen,  auf  den 
menschlichen  Körper  betrifft,  so  muss  man  sie  für  äusserst 
übertrieben  erklären,  falls  nicht  etwa  Herr  Osipow  für  jene 
Luft  spezifisch  verschiedene  Eigenschaften,  als  für  diejenige 
vindiziren  will,  welche  ausserhalb  jener  wunderbaren  Streifen 
mit  den  niedrigsten  bekannten  Temperaturen  vorkömmt.  So 
habe  ich  im  Freien  während  einer  Nacht,  in  der  die  Luft 
bei  weitem  unter  den  Gefrierpunkt  des  Quecksil¬ 
bers  erkaltet  war,  von  jenem  „Knistern”  beim  Gefrieren  der 
ausgealhmelen  Wasserdämpfe  nicht  das  Mindeste  vernommen, 
und  auch  weder  in  jenen  Stunden,  noch  in  anderen  nahe 
ebenso  kalten,  die  oben  erwähnten  Beulen  auf  der  Haut  ent¬ 
stehen  oder  den  in  einer  Pfeife  brennenden  Tabak  verlöschen 
sehen.  Freilich  setzen  diese  negativen  Resultate  voraus,  dafs 
man  die  enlblöfsten  Theile  des  Körpers  nicht  zu  lange  un¬ 
bedeckt  lasse,  oder  sie  von  Zeit  zu  Zeit  reibe  und  dafs  das 
Pfeifenrohr  weil  genug  sei,  um  von  dee  in  ihm  niedergeschla¬ 
genen  und  gefrierenden  Flüssigkeiten  nicht  verstopft  zu  werden. 


)  Vergl.  das  Jak  nt.  Wörterbuch  in  Er  man  Reise  u.  s.  w.  Histor. 
Bericht.  Bd.  2.  S.  290  und  Tiganowa  Slowar  Rossjisko  Ta¬ 
tars  ko  i.  W’  St.  Petersburgje  1S04.  4. 
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Man  sieht  aber  nicht,  wodurch  in  den  rätselhaften  Streifen 
diese  einfachen  Vorsichtsmafsregeln  verhindert  werden  sollten. 
Wenn  dann  Herr  0.  noch  schlielslich  behauptet,  dafs  in  einem 
Chius  der  Weingeist  gefriere  und  die  Thermomelerkugeln, 
in  denen  er  eingeschlossen  ist,  sprenge,  so  benimmt  ihm  die¬ 
ser  lächerliche  Widerspruch  gegen  ausgemachte  Thatsachen 
wiederum  einen  guten  Theil  seiner  Glaubwürdigkeit.  Bei 
den  Tempereluren  von  — 42°, 5,  — 43°, 6,  —44°, 5  und  — 46°, 4 
R,  die  nur  allein  im  Jahre  1828  in  Jakuzk  beobachtet  wor¬ 
den  sind,  hat  sich  der  Weingeist  flüssig  und  die  Thermome¬ 
ter  so  unversehrt  erhalten,  wie  ich  sie  bald  darauf  gesehen 
habe,  und  ebenso  flüssig  ist  endlich  auch  der  Weingeist  ge¬ 
blieben,  der  durch  Verdampfung  von  fester  Kohlensäure  nach 
Tilloriers  Methode  einer  Temperatur  von  — 54°  R.  aus- 
gesetzt  worden  ist. 


«UM 


Ueber  die  Verbreitung  des  Goldes  auf 

der  Erde. 


Der  diesem  Gegenstände  gewidmete  Theil  unseres  Aufsatzes 
über  Californien  in  d.  Arch.  Bd.  VII.  S.  713u.  f,  ist  in  der 
diefsjäh rigen  Sitzung  der  British  Association  for  the 
advancemenl  of  Science  der  Gegenstand  eines  Berichtes 
und  einer  daran  geknüpften  Debatte  der  ausgezeichnetsten 
Englischen  Geologen  geworden.  Herr  Murchison  zeigte 
der  Gesellschaft  eine  vergröfserte  Copie  der  Erman’schen 
Karte  über  die  Verbreitung  des  Goldes,  die  sich  in  diesem 
Archive  a.  a.  0.  befindet,  und  bemühte  sich  dann  auch  dort 
diejenigen  Vorurtheile  vollständig  zu  beseitigen,  gegen  die 
jener  Abschnitt  unseres  allgemeineren  Aufsatzes  gerichtet  ist. 
Er  wiederholte  mit  uns,  dafs  die  gröfste  Häufigkeit  des  jetzt 
ausgebrachten  Goldes  weit  nördlich  vom  Aequator  fällt,  und 
als  er  zu  unsern  Widerspruch  gegen  das  Vorherrschen  der 
edlen  Metalle  an  sogenannten  Meridian  ketten  und  gegen 
die  Berechtigung  zu  dieser  Benennung  im  Allgemeinen,  ziem¬ 
lich  zweideutig  bemerkte  (und  mit  Oebergehung  vieler  Ost- 
»Sibirischen,  der  Afrikanischen,  der  Böhmischen,  der 
Cordille  rischen  u.  v.  a.  Goldfundorle) ,  es  scheine  den¬ 
noch  als  sei  das  meiste  Gold  an  Kelten  gefunden  worden, 
die  „zur  INord-Siid  Hichtung  eine  etwas  nähere  Beziehung 
hätten  als  zur  Ost-West  Hichtung,”  wurde  ihm  von  Professor 
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Sedgwick  mit  Beispielen  entgegnet,  welche  bewiesen  dafs 
seine  Bemerkung  durch  goldführende  Kellen  doch  nicht  mehr 
als  etwa  durch  die  Gebirge  überhaupt  bestätigt  werde.  — 
Einen  etwas  näheren  Bericht  über  diese  interessanten 
Verhandlungen  müssen  wir  uns  auf  eine  andere  Gelegenheit 
Vorbehalten. 


Druck  von  G.  Reimer. 


Druck  fehle  r. 


S.  13  Z.  13  v.  u.  statt  ,,ein  bibliographisches  lind  selbst  in  typographischer 
Beziehung  bemerkenswerthes  Register”  —  lies:  ,,ein  in  biblio¬ 
graphischer  und  selbst  in  typographischer  Beziehung  be¬ 
merke  nsvverthes  Register.” 

S.  19  Z.  1  v.  o.  statt  „Glücklicherweise  sind  in  unserer  Zeit  die  Biblio¬ 
graphen  seltener  als  früher”  —  lies:  „Glücklicherweise  sind  in 
unserer  Zeit  die  Bibliotaphen  seltener  als  früher.” 
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Die  Grabmäler  des  Gouvernement  Kiew. 

Von 

Iwan  Funduklei  *). 


U  ie  Aufmerksamkeit  welche  man  in  den  letzten  Jahren  den 
Irakern  oder  Kurganen,  den  Städterinnen  (gorodischlscha)  und 
mderen  Ueberresten  der  Vorzeit,  die  unter  verschiedenen  Be- 
lennungen  in  Bussland  vorgefunden  werden,  zugewendet  hat, 
echlfertigt  sich  vollkommen  durch  ihre  archäologische  Bedeu- 
ung.  Die  in  einigen  derselben,  zuerst  zufällig  und  in  der 
loffnung  Schätze  zu  entdecken,  dann  systematisch  und  zu 
vissenschaftlichen  Zwecken,  angestellten  Nachgrabungen  ba¬ 
ten  das  Ergebnifs  geliefert,  dafs  sie  einer  der  frühesten  Pe- 
ioden  der  Geschichte  angehören  und  gleichsam  als  Denkmä- 
er  einer  unlergegaogenen  Welt  dastehen,  von  der  sie  die  ein¬ 
igen  uns  sichtbaren  Spuren  bilden. 

Bisher  war  dieses  Material  nur  wenig  bearbeitet.  Die 
;länzenden,  aber  unsystematischen  und  noch  nicht  hinreichend 
:onslatirten,  Untersuchungen  Cho  d  akowskji’s  können  selbst 

*)  Obosrenije  mogil,  walow  i  gorodischtsch  Kiewskoi  Gubernii,  d.  i. 
Uebersiclit  der  Gräber,  Wälle  und  Ruinen  des  Gouv.  Kiew,  auf  Allerb. 
Befehl  bei  ausgegeben  von  dein  Civilgouverneur  von  Kiew  Iwan  Fun¬ 
duklei.  Mit  17  lithographirten  Zeichnungen.  Kiew  1848.  —  Wir  ent¬ 
lehnen  eine  Recension  dieses  interessanten  Werkes  dem  Petersburger 
Journal  So  w  re  m  e  n  nik  (der  Zeitgenosse). 

Ermans  Russ.  Arcliiv.  Bd.  VIII.  H.  3. 
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nur  als  Stoff  für  künftige  Forschungen  betrachtet  werden. 
Fast  dasselbe  ist  von  den  Nachgrabungen  itn  südlichen  Russ¬ 
land  und  von  den  Arbeiten  des  verstorbenen  Pas  sek,  des 
Akademikers  Koppen  u.  s.  w.  zu  sagen.  In  dieser  so  dunk¬ 
len  und  unbekannten  Provinz  der  Archäologie  fehlt  es  noch 
allzusehr  an  Dalis,  als  dafs  wir  schon  an  positive  Resultate 
und  Schlüsse,  noch  viel  weniger  an  eine  vollständige  Anasla- 
sis  jener  uralten  Zeit,  auf  welche  sie  Bezug  haben,  denken 
könnten.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werks  begnügt  sich 
daher  hauptsächlich  damit,  die  gröfslmögliche  Anzahl  von  Da- 
tis  zu  sammeln,  aus  denen  er  meistens  nur  vorsichtige  Schluss¬ 
folgerungen  zieht. 

Die  in  dem  von  Herrn  Funduklei  herausgegebenerj 
Buche  geschilderten  Gegenstände  bestehen  aus  Grabhügeln 
Ruinen  von  Städten,  Schlössern  und  Burgen,  Wällen,  Höhlerl 
und  den  darin  Vorgefundenen  Ueberresten.  ln  allen  zwöl 
Kreisen  der  Statthalterschaft  Kiew  sind  bis  jetzt  6239  Gräber 
(mogily)  untersucht  worden;  da  man  aber  nicht  alle  genau 
besichtigt  hat,  und  viele  auch  zerstört  und  der  Erde  gleich 
gemacht  worden  sind,  so  dafs  sie  nicht  mitgerechnet  werdet 
konnten,  so  glaubt  der  Verfasser,  dafs  es  doppelt  (?)  so  vie 
gegeben  haben  müsse.  Ihre  mittlere  Höhe  beträgt  zwei  bisi 
drei  Sajen,  einige  sind  aber  bedeutend  höher;  so  findet  man! 
itn  Lipowezer  Kreise  einen  jetzt  zu  zwei  Driltheilen  abgetra¬ 
genen  Grabhügel  der  noch  zehn  Sajen  mifsl. 

Ueber  diese  Hügel  haben  bisher  verschiedene  Meinungen 
gehenscht.  Die  polnischen  Schriftsteller  theilten  sie  in  Kriegs- 
Monumente,  Grabmäler  und  Wege-  oder  Landmarken.  Mil 
letzterem  Namen  wurden  diejenigen  bezeichnet,  welche,  zur! 
Zeit  der  grofsen  Völkerwanderungen,  gleichsam  als  Wegwei¬ 
ser  gedient  haben  sollen.  Diese  Hypothese  ward  durch  die 
meistens  sehr  allen  Särge  (groby)  widerlegt,  die  man  in  den 
aufgegrabenen  Hügeln  entdeckte.  Derselbe  Umstand  spricht 
auch  gegen  die  Vermulhung,  dafs  sie  von  den  Tataren  oder 
Polen  errichtet  worden  seien.  Die  Sitte,  Grabhügel  aufzu- 
thünnen,  hat  seit  Einführung  des  Christenlhums  nicht  existirt, 
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und  überdies  würde  es  nicht  an  Traditionen  über  ihren  Ur¬ 
sprung  fehlen,  wenn  er  in  neueren  Zeiten  zu  suchen  wäre. 
Es  scheint  unzweifelhaft,  dass  sie  von  einem  sesshaften  Volke 
herrühren,  welches  lange  an  einem  Orte  wohnte,  da  seine 
Grabmaler  sich  nur  allmählig  in  so  aufseror deutlicher  Weise 
vermehren  konnten.  Die  topographischen  -Untersuchungen 
jeweisen  ferner,  dafs  sich  die  Hügel  grüfslentheils  auf  den  am 
höchsten  gelegenen  Punkten  des  Landes  befinden;  im  Innern 
ler  Steppe  sind  ihrer  weniger,  und  man  möchte  daher  glauben ; 
lafs  eine  gewisse  Verbindung  zwischen  ihnen  und  den  Loka- 
ilälen  besteht,  die  im  tiefsten  Alterthum  als  besonders  günstig 
iir  Ansiedelungen  erwählt  wurden,  d:  h.  die  Anhöhen  und 
pfer  der  Flüsse  —  oder  mit  anderen  Worten,  dafs  die  Grab¬ 
hügel  die  Stelle  oder  Nachbarschaft  der  ältesten  Wohnplälze 
jezeichnen.  Welches  Volk  sie  aber  errichtet  hat,  können  wir 
ficht  entscheiden.  Vielleicht  wird  die  Untersuchung  der  Schä¬ 
lei,  die  innerhalb  dieser  Erdhügel  gefunden  wurden,  die  Ant- 
vorl  auf  diese  Frage  liefern.  Herr  Fund uk lei  nennt  die 
jrabmäler  skythische,  „um  anzudeulen”  sagt  er,  „dafs 
insere  (die  Kiewer)  Grabmaler  einem  sesshaften,  eingebornen 
tusemny)  und  dabei  uralten  Volke  angeboren.”  Die  Menge 
ler  Grabhügel  lafsl  auf  eine  ehemalige  starke  Bevölkerung  des 
^andes  schliefsen.  Endlich  führt  die  sehr  wahrscheinliche  Vor- 
lussetzung,  dafs  diese  Denkmäler  für  Vornehme  und,  nach 
hrer  Ebenmäßigkeit  zu  urtheilen,  gleich  angesehene  Leute 
lestnnmt  waren,  zu  der  Annahme,  dafs  ihre  Erbauer  unter 
■iner  patriarchalischen  Regierungsform  (rodovvoje  pra- 
vlenie)  lebten  und  keinem  Alleinherrscher  gehorchten;  im  ent- 
;egengeselzten  Falle  würde  man  die  Grabhügel  nur  an  einer 
itelle  antreffen. 

Nach  ihrer  äufseren  Form  können  die  Erdhügel  in  drei 
(lassen  gelheilt  werden.  Zu  der  ersten  gehören  alle  welche 
lie  gewöhnliche  Form,  d.  h.  rund  und  mit  runden  Spitzen, 
laben.  Indessen  weichen  auch  diese  zum  T heil  unter  eman¬ 
ier  ab;  manche  sind  unten  etwas  breiter,  andere  erheben  sich 
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bogenförmig  von  der  Erde;  es  giebl  auch  ovale,  die  wie  Heu 
schobcr  aussehen,  und  endlich  spitzige,  kegelartige.  ,, Di> 
verschiedenen  Formen  dieser  Monumente  bezeichnen  ohm 
Zweifel  (?)  ihre  verschiedenen  Bestimmungen,  und  vielleich 
auch  verschiedene  Völker  und  Epochen,  denen  sie  angehören. 
Die  zweite  Klasse  besteht  aus  den  sogenannten  zackige) 
(tschubalya).  ,, Jedes  von  diesen  Grabmälern  bildet  gleichsan 
zwei  Hügel,  einer  auf  den  andern  gelhürmt,  so  dafs  der  erst' 
gleichsam  das  Piedestal  mit  einem  Gange  ringsum  vorslelll 
der  zweite  aber  den  Giplel  und  zwar  einen  zweihornichtei 
(dwürogji)  mit  einer  rinnenarligen  Vertiefung,  die  dazu  ange 
bracht  ist,  um  bequemer  hinaufsteigen  zu  können,  und  die  mi 
einer  anderen  von  unten  oder  von  dem  ersten  Stockwerk  de 
Hügels  hinaufführenden  Vertiefung  in  Connex  steht.  Von  de 
Seile  betrachtet  haben  diese  Erdaufwürfe  die  Gestalt  eine 
Tumulus  mit  vier  Höckern,  einem  allen  Hochzeitkuchen  (ko 
rowai)  ähnlich,  und  diese  Analogie  der  Formen  versetzt  di 
Einbildungskraft  schon  in  die  ältesten  Zeiten  des  Slawen 
thuins  (?)”  Endlich  stellen  die  Gräber  dritter  Classe,  die  auf 
gegrabenen  oder  maidany,  gewöhnlich  „einen  rundlich  ge 
schlossenen  Wall  vor,  der  sich  an  einer  Stelle  zu  einer  Ar 
von  Pforte  oder  Eingang  erniedrigt.  Von  weitem  gleicht  ein' 
solche  Schanze  einem  länglichen  Tumulus,  wenn  man  sie  abe 
erstiegen  hat,  so  bemerkt  man  inwendig  eine  Vertiefung,  derei 
Grund  sich  auf  einer  Höhe  mit  dem  Erdboden  aufserhall 
des  Walles  befindet,  ln  einigen  Grabmälern  dieser  Art  erheb 
sich  inmitten  dieser  Aushöhlung  ein  zweiter  Hügel  (chohn) 
der  an  Höhe  dem  Aufsenwalle  gleich  ist,  oder  ihn  sogar  über 
trifft.  Das  aus  einem  solchen  runden  Walle  bestehende  Gral 
ist  fast  immer  von  andern  Mauern  oder  Verschanzungen  um- 
geben,  die  in  mehreren  Reihen  halbmondförmig  angelegt  sind 
Solcher  Reihen  giebt  es  zwei,  drei,  oft  sogar  sechs,  siebei 
und  mehr.”  Diese  Grabmäler  sind  gröfser  als  die  anderen. 

Im  Innern  der  Erdhügel  hat  man  Folgendes  gefunden 
Catacomben  (nur  in  einem  einzigen,  iin  Kreise  Tschigirin) 
Asche  und  Kohlen,  Ziegelsteine  und  gebrannten  Thon,  ge- 
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i  simmerte  hölzerne  Sarge;  zahlreiche  Spuren  ehemaliger  Lei- 
jbhenverbrennung,  als  Töpfe  mit  nicht  ganz  ausgehrannlen 
nenschlichen  Knochen,  Urnen,  Thränenkrüge ;  menschliche 
Schädel  ohne  Skelette,  und  andererseits  Skelette  ohne  Köpfe, 
lesgleichen  Skelette  mit  Birkenrinde  oder  Steinen  eingefafst; 
r  (nochen  von  Pferden  und  anderen  Thieren,  auch  Menschen- 
mochen  von  ungewöhnlicher  Gröfse;  Gefäfse  mit  Abbildungen, 
dien  Merkmalen  nach  von  griechischer  Arbeit,  und  verschie¬ 
dene  Metallsachen,  als  Pfeile,  Ringe,  ein  atheniensischer  Helm, 
Figuren,  römische,  griechische,  olbische  und  arabische  Münzen. 
Alle  diese  Funde  geben  unserm  Autor  Veranlassung  zu  inle- 
essanten  und  meistens  ganz  wahrscheinlichen  Schlüssen.  Die 
palacombe  zeigt  an  dafs  der  Erdhügel  zum  ßegräbnifsplalz 
diente,  und  die  in  ihr  entdeckten  eisernen  Gegenstände  und 
Pfeile,  worunter  ein  knöcherner,  weisen,  nach  den  Worten 
des  Verfassers,  ,. diesem  Denkmal  seinen  Ursprung  in  den 
jMillegenslen ,  ohne  Zweifel  skythischen  (?)  Zeiten  an.”  Die 
Aohlen  und  Asche,  die  Ziegelsteine  und  steinernen  Gewölbe 
ividerlegen  die  frühere  Annahme,  dafs  die  Erdhügel  nur  als 
einfache  Wegweiser  oder  Meilenzeiger  gedient  hätten.  ,,Sie 
beweisen  klar,  dafs  wenn  letztere  Grabmäler  waren,  dieselben 
linem  vorhistorischen  Volke  gehört  haben  müssen,  bei  wel¬ 
chem  die  Beerdigungen  mit  gewissen  feierlichen  religiösen 
jebräuchen  slatlfanden,  vermuthlich,  wenigstens  in  einigen 
Fällen,  mit  Opfer- Ceremonieen.”  Dafs  man  Pferdeknochen 
zugleich  mit  menschlichen  anlraf”,  heifst  es  weiter,  „kann 
ibenfalls  nicht  zufällig  sein,  sondern  deutet  auf  irgend  welche 
Feierlichkeiten  hin,  und  es  erhellt  daraus,  dafs  die  Grabhügel 
ms  einer  vorchristlichen  Periode  und  von  vorchristlichen  Na¬ 
tionen  herrühren.”  (Nichtchristlichen  Nationen  würde  besser 
sein  und  den  Gedanken  des  Verfassers  mit  gröfserer'Präcision 
ausdriieken).  Die  Schädel  ohne  Skelette,  die  in  den  Grab- 
mälern  und  Ebenen  gefunden  wurden,  bestätigen,  wie  Hr. 
Funduklei  glaubt,  die  Berichte  Strabo’s  über  die  An- 
thropophagen  und  Melanchlanen,  welehe  angeblich  die  Körper 
der  Verstorbenen  verzehrten  und  nur  die  Köpfe  begruben  — 
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um  so  mehr  als,  nach  den  Untersuchungen  von  Hm.  Nade/din 
diese  skythischen  (?)  Völkerschaften  in  derselben  Gegen« 
wohnten  wo  solche  Schädel  gefunden  werden.  „Die  mi 
Birkenrinde  eingefafsten  Skelette  gehören  augenscheinlich  einei 
vorchristlichen  Periode  an,  wo  die  Nalionalgebräuche  sich  au 
einer  niederen  Stufe  der  Entwicklung  befanden  (!).  Die  mi 
Steinen  umgebenen  Gerippe  sind  vielleicht  die  Ueberrest« 
skandinavischer  Einwanderer,  denn  die  Skandinaven  hat¬ 
ten  die  Gewohnheit,  ihre  Todlen  unter  Steinen,  die  in  dei 
Form  eines  Grabes  zusammengelegt  wurden,  beizusetzen  .  . 
Die  Anwesenheit  der  Urnen  und  verschiedener  Gegenständ« 
von  griechischer  Arbeit,  zeigt  bis  zu  welchen  Punkten  siel 
die  griechischen  Colonieen  erstreckten,  und  erhebt  mithin  zu 
Thalsache,  was  früher  nur  vermuthet  wurde  —  dafs  nämlicl 
die  Griechen  ihre  Ansiedelungen  den  Dnjepr  sehr  weit  hinau 
ausgedehnt  halten.  Eine  Vase  mit  Abbildungen,  die  in  einen 
Grabmal  des  Kanewer  Kreises  aufgefunden  wurde,  scheint  ah 
erstes  Zeugnifs  zur  Bekräftigung  dieser  Meinung  gedient  zi 
haben;  sie  legte  die  Verwandtschaft  unserer  Gräber  (des  Gouv 
Kiew)  mit  denen  an  den  Ufern  des  Schwarzen-Meeres  ange 
troffenen  dar  und  bewiefs,  dafs  in  jenen  Zeilen,  die  bisher  für 
rein  barbarisch  galten,  civiiisirle  Völker  in  den  Thalern  des 
Dnjepr  gelebt  haben.  Es  ist  merkwürdig,  dafs,  wenn  mar 
neben  einem  Grabmal,  in  welchem  sich  die  Spuren  eine; 
Volkes,  das  mit  den  Künsten  bekannt  war  und  seine  Todlei 
verbrannte,  vorfanden,  einen  zweiten  Erdhügel  aufgrub,  der  irj 
demselben  Felde  stand  und  von  aufsen  dem  ersten  vollkom¬ 
men  glich,  man  darin  auf  Skelette,  von  Balken  gezimmert« 
Särge  und  barbarischen  Waffenschmuck  stiefs.  Uebrigens  wis¬ 
sen  wir  aus  der  Geschichte,  dafs  die  Griechen  zerstreut  untei 
den  Skythen  wohnten  und  dafs  es  auch  Niederlassungen  vor 
hellenisirten,  mit  der  Cultur  befreundeten  Skythen  gab.”  End 
lieh  erinnern  die  Gerippe  in  sitzender  Stellung,  die  in  man¬ 
chen  Grabmälern  entdeckt  worden,  an  eine  Sille  der  finni¬ 
schen  Volksslämme;  noch  heule  werden  am  Ural  dergleicher 
Skelette  in  der  Erde  gefunden. 
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Um  die  Geschichte  und  Bedeutung  der  Grabmäler  zu  er¬ 
klären,  hat  der  Verfasser  die  Nalional-Traditioo  befragt,  allein 
diese  Quelle,  die  oft  so  reichlich  fliefst,  giebt  in  Bezug  darauf 
i  nur  spärliche  Ausbeute.  Es  ist  dies  ein  neuer  Beweis  des 
;  hohen  Alterthums  der  Grabmäler;  sie  entstanden  augenschein- 
|  lieh  in  einer  Epoche  die  mit  den  jetzigen  Bewohnern  des 
(Landes  durchaus  nichts  gemein  hat,  da  sich  unter  letzteren 
.keine  Ueberlieferungen  darüber  nachweisen  lassen.  Die  histo- 
!  rischen  Erinnerungen  werden  bei  dem  gemeinen  Mann  durch 
phantastische  Sagen  ersetzt,  welche  diese  Erdhügel  einem 
vorsündfluthlichen  Riesengeschlechte  zuschreibt,  die  sich  der 
Cameele  statt  der  Schafe  bedient  hätten  u.  dergl.  Ihre  Be¬ 
nennungen  tragen  auch  wenig  dazu  bei,  ihren  Ursprung  auf¬ 
zuhellen. 

Welche  Bedeutung  halten  die  Grabmäler  der  zweiten 
Klasse!  Einige  hallen  sie  für  beschädigte  oder  aufgewühlte 
Gräber  der  ersten  Klasse,  wogegen  aber  ihre  überall  ganz 
einförmige  Gestalt  spricht.  Der  Verfasser  glaubt  in  ihnen  re¬ 
ligiöse  Versammlungsplätze  oder  Sleppenaltäre  zu  erkennen. 
Noch  ist  keines  von  ihnen  bis  zu  seiner  Grundlage  aufge¬ 
graben  worden,  und  es  ist  daher  um  so  schwieriger,  ihre  Be¬ 
stimmung  auch  nur  annähernd  anzugeben. 

Den  Grabmälern  der  dritten  Klasse  widmet  der  Verfasser 
eine  lange  Untersuchung,  in  der  er  zuerst  die  Meinungen  der¬ 
jenigen  widerlegt,  welche  in  diesen  Erdhügeln  bald  Salpeler- 
gruben  oder  Harzbrennereien,  bald  Schanzen  und  Festungs¬ 
werke,  oder  endlich  zerstörte  Begräbnifsplätze  sahen.  Seiner 
Ueberzeugung  nach,  waren  sie  für  anthropophagische  Opfer- 
feste  bestimmt.  Die  Melanchlänen  und  anderen  Stämme, 
welche  diese  Regionen  bewohnten  und  todte  Körper  zu  ver¬ 
zehren  pflegten,  thalen  dieses  nicht  aus  besonderer  Vorliebe 
für  Menschenfleisch,  sondern  aus  religiösen  Grundsätzen;  ohne 
Zweifel  gingen  solche  Mahlzeiten  mit  einer  gewissen  Feier¬ 
lichkeit  vor  sich,  auf  bestimmten,  dazu  eingerichteten  Plätzen, 
und  für  solche  Plätze  hält  der  Verfasser  die  Erdhügel  dritter 
Klasse. 
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Wir  sind  dem  Verfasser  aufmerksam  in  den  Untersuchun¬ 
gen  gefolgt,  die  ihn  zu  diesem  Schlüsse  geführt  haben,  und 
müssen  gestehen,  dafs  seine  Argumente  schwach  sind.  Es 
ist  möglich  dafs  er  Recht  hat,  allein  seine  Meinung  entbehrt 
bis  jetzt  nicht  nur  aller  Beweise,  sondern  auch  aller  Data, 
aus  denen  man  ihre  Wahrscheinlichkeit  folgern  könnte.  Des¬ 
senungeachtet  enthalten  sein  Raisonnement  und  die  zur  Un¬ 
terstützung  dieser  kühnen  Hypothese  angeslellten  Forschun¬ 
gen  viel  Interessantes,  und  wenn  der  Verfasser  das  ihm  ge¬ 
steckte  Ziel  nicht  erreicht  hat,  so  ist  doch  der  Weg  den  er 
zur  Erreichung  desselben  betreten,  an  sich  schon  ein  Gewinn 
für  die  Wissenschaft.  Die  Zusammenstellung  und  Erklärung 
verschiedener  Angaben  in  den  alten  Schriftstellern  über  den 
Anlhropophagismus  einiger  Stämme  ist  scharfsinnig  und  ori¬ 
ginell,  und  nicht  minder  wichtig  ist  die  Nach  Weisung  von 
Spuren  der  JMelanchlänen  Herodot’s  unter  der  jetzigen  Be¬ 
völkerung  dieser  Länder. 

Was  die  übrigen  Denkmäler  betrifft,  so  beschäftigt  sich 
Herr  Funduklei  insbesondere  mit  den  Ueberresten  von 
Städten  (gorodischlscha)  und  Schlössern  (samkowitschtscha). 
Ihre  Zahl  (im  Gouvernement  Kiew  159)  ist,  wie  er  glaubt, 
zu  gering  angeschlagen  worden.  Obgleich  sie  alle  eine  ge¬ 
meinschaftliche  Benennung  führen,  so  halten  sie  doch  ver¬ 
schiedene  Bestimmungen  und  fallen  in  verschiedene  Epochen. 
Der  gröfsere  Theil  von  ihnen  gehört  zu  den  Erdhügeln  der 
dritten  Klasse;  die  viereckigen  Ruinen  waren,  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach,  Festungswerke  und  Verschanzungen,  an¬ 
dere  sind  die  Trümmer  von  Schlössern  und  Burgen;  die  gro- 
fsen,  von  Ringmauern  umgebenen  Flächen  werden  von  Eini¬ 
gen  liir  die  Städte  der  griechischen  Colonisten  gehalten,  j 
Mehrere  von  diesen  namenlosen  und  fast  spurlos  verschwun¬ 
denen  Städten  scheinen  von  bedeutendem  Umfang  gewesen  zu 
sein  und  müssen,  nach  den  hier  gefundenen  Ueberresten  zu 
urlheilen,  bis  in  das  graue  Alterthum  hinaufreichen;  der  Ver¬ 
fasser  schätzt  ihre  Zahl,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind, 
auf  fünfzehn. 


Die  Grabmäler  des  Gouvernements  Kiew. 
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Die  Wälle,  die  im  Gouvernement  Kiew  so  häufig  ge¬ 
funden  werden,  gehen  Herrn  Funduklei  zu  keinen  allge¬ 
meinen  Schlüssen  Anlass.  Wir  theilen  eine  interessante 
Beschreibung  der  Traj  an ’s  -Mauer  im  Kreise  Wasil- 
kow  mit: 

„Die  sogenannte  Ti  aj  an  ’s  -  Mauer  beginnt  beim 
Dorfe  Potschnika  im  Kreise  Skwira,  tritt  beim  Kirch- 
dorfe  Krasnoljesy  in  die  Gränzen  des  Kreises  Wasilkow, 
von  wo  sie  sich  dem  linken  Ufer  des  Flusses  Ros  entlang 
durch  den  Flecken  B  j  e I  a ja  -Z  e r  ko  w-,  die  Dörfer  Tomi- 
lowka,  Ts  chepele  wka,  Sucholjesy,  den  Flecken  Ro- 
kitna  und  das  Kirchdorf  Olschanino  bis  zum  Kanewer 
Kreise  zieht,  den  sie  beim  Dorfe  Siniza  betritt.  Im  Ganzen 
hat  sie  gegen  80  Werst  in  der  Länge,  wovon  die  Hälfte  im 
Kreise  Wasilkow;  ihre  mittele  Höhe  beträgt  zwei  Sajen. 
Der  Name  dieser  Mauer  wird  durch  die  Siege  des  Kaisers 
Traj  an  (106  nach  Chr.)  erklärt,  der,  nachdem  er  Dacien 
erobert,  seine  Waffen  gegen  die  heutige  Ukraine  kehrte. 
Die  in  hiesiger  Gegend  entdeckten  römischen  Münzen  bestä¬ 
tigen  die  Annahme  von  der  Erbauung  dieser  Mauer  durch 
die  Römer.  Traj  an  wird  im  Liede  vom  Heeres  zu  ge 
Igor’s  erwähnt,  und  auch  die  hiesigen  Volkssagen  gedenken 
seiner,  indem  sie  ihn  den  jermalanischen,  d.  h.  römischen 
(rimljansky)  Zaren  nennen. 

„Vor  nicht  langer  Zeit  wurde  auf  dem  Gute  Kosehe¬ 
wat,  im  Kreise  Taraschlscha ,  eine  Münze  gefunden,  die  auf 
der  einen  Seite  das  Brustbild  Trajan’s  mit  der  Inschrift: 
Imp.  Trajanns  Deci  (?),  auf  der  anderen  die  Figur  eines 
Kriegers  mit  einer  Lanze,  der  zwischen  zwei  Löwen  steht, 
und  die  Inschrift:  P.  N.  S.  C.  0.  L.  VYM.  hat.” 

Nicht  weniger  merkwürdig,  obwohl  in  anderer  Beziehung, 
ist  die  grofsarlige  Schlangenmauer,  die  sich  durch  die 
Kreise  Kiew,  Wasilkow  und  Äkwira  zieht.  Mit  ihr  sind  Volks¬ 
sagen  über  die  Erlegung  der  Hydra  verbunden  —  Mythen, 
die  sowohl  der  allen  als  der  neuen  Welt  angehören. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  über  die  steinernen 
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Weiber  (kamennya  baby)  oder  Bildsäulen.  Man  hat  deren 
zwei  im  Gouv.  Kiew  gefunden.  Ihre  Bestimmung  ist  unge- 
wifs;  in  den  sibirischen  Grabmälern  stellen  sie  Männer,  in  den 
südrussischen  —  Frauen  dar.  Das  Volk  erzählt ,  dafs  diese 
„Weiber”  einst  lebendig  waren  —  dafs  sie  Götter  oder  Men¬ 
schen  gewesen  seien,  aber  bei  der  Ankunft  Christi  sich  in 
Stein  verwandelt  hätten;  diese  und  andere  mit  den  steinernen 
Figuren  die  auf  den  Grabmälern  stehen,  verknüpfte  Ueberlie- 
ferungen,  weisen  auf  eine  religiöse  Bestimmung  der  letzteren 
hin.  — 


Ueber  die  Kupfergewinnung  aus  den  sogenann¬ 
ten  Bleisteinen  der  Smejewer  Hütten  am 

Altai. 

Nach  dem  Russischen 
von 

Herrn  Gerngrofs*). 


D  as  Silber  wird  aus  Erzen  gewonnen  die  man,  je  nach  dem 
in  ihnen  vorherrschenden  Metalle,  theils  Silbererze,  theils  Blei¬ 
oder  Kupfererze  zu  nennen  pflegt.  Trotz  dieser  ausschlies- 
senden  Benennungen  sind  aber  alle  drei  genannten  Metalle 
fast  immer  in  ihnen  vereinigt,  und  die  Silbergewinnung  daher 
meistens  mit  einer  Ausbringung  von  Blei,  so  wie  auch,  in  vie¬ 
len  Fällen,  mit  einer  nachträglichen  K u pfergewinnung  ver¬ 
bunden.  In  den  reinsten  Silbererzen,  die  man  einer  einfa¬ 
chen  Schmelzung  unterwirft,  geht  das  begleitende  Blei  in 
die  Schlacke  über  oder  verflüchtigt  sich.  Das  Kupfer  geht 
dagegen  nur  theilweis  in  die  Schlacke,  während  die  Mehrheit 
desselben  zugleich  mit  dem  Silber  in  den  Rohstein  tritt,  in  dem 
es,  selbst  bei  geringem  Gehalle  der  Erze,  weit  concentrirler 
erscheint.  —  Auf  diese  Weise  verhalten  sich  auch  dieKoly- 


*)  Gorny  Jurnal.  1847.  S.  1. 
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wano-Woskresensker  Erze*),  in  denen  das  Silber  stets 
mit  K  u  p  fe  r  zusammen  vorkommt,  wiewohl  das  letztere  nur 
A  bis  A  des  Erzes  ausmacht.  In  den  Rohsteinen  steigt  da¬ 
gegen  dieser  Gehalt  auf  y'y  bis  £ . 

Die  Bleierze  von  Sy rj an o  wsk  und  vorzüglich  die  von 
Ryddersk  enthalten  mehr  Kupfer  als  jene  Silbererze, 
und  dieses  Metall  findet  sich  daher  auch  in  beträchtlicher 
Menge,  in  den  aus  ihnen  gewonnenen  Produkten:  dem  Blei 
und  dem  Bleis  tein.  —  Ich  habe  mich  durch  vielfache  Un¬ 
tersuchungen  überzeugt,  dafs  die  reicheren  Rohsteine  selten 
weniger  als  A  Kupfer,  die  Bleisleine  aber  von  bis 
zu  y\  dieses  Metalles  enthalten.  In  den  ersleren  steigt  aber 
der  Kupfergehalt  bisweilen  auf  A  bis  £,  und  man  kann  dann 
aus  ihnen  weder  das  Silber  (mit  Vortheil)  gewinnen,  noch 
auch  ein  taugliches  Blei  oder  Werk  bl  ei. 

Durch  die  Verbindung  des  Silbers  und  Kupfers  in  den 
Erzen,  hat  die  Natur  der  leichten  Ausbringung  eine  Glänze 
gesetzt,  indem  das  Kupfer  auf  alle  bis  jetzt  bekannten  Pro¬ 
zesse  zur  Gewinnung  des  Silbers  hindernd  einwirkt.  So  bei 
der  Bearbeitung  der  Silbererze  mit  Blei,  bei  der  das  Silber 
durch  das  Kupfer,  von  der  beabsichtigten  Verbindung  mit  dem 
Blei  zurückgehallen  wird.  Eben  deshalb  enthalten  die  Rück¬ 
stände  von  dieser  Bearbeitung:  der  Bleistein  oder  Herd-Roh- 
slein,  noch  vieles  Silber,  von  welchem  man  beim  Niederschmel¬ 
zen  in  Schachtöfen  einen  zweiten  Anlheil  verliert.  Wohl  noch 
schädlicher  wirkt  das  Kupfer,  wenn  man  die  Silbererze  mit 
Quecksilber  behandelt.  Es  bildet  nämlich  dann,  in  Gemein¬ 
schaft  mit  dem  Silber,  ein  Amalgam,  welches  schwer  und 
nicht  ohne  beträchtliche  Verluste  von  dem  übrigen  zu  trennen 
ist,  ausserdem  aber  ein  bedeutendes  Zurückbleiben  des  Silbers 
in  den  Erzen  veranlasst. 

In  Deutschland  sind,  in  Folge  des  hohen  Preises  desKup- 
fers  und  seiner  Anwendung  zu  vielen  technischen  Zwecken, 

*)  Vergl.  über  diese  Altaischen  Bergwerksbezirke  in  dies.  Arch.  Bd.  II. 

S.  19  u.  f.;  111.  S.  12$;  V.  S.  342  u.  f. 
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mehrere  Methoden  in  Aufnahme,  um  dasselbe  vom  Silber  zu 
trennen.  Die  schlechteste  unter  ihnen  ist  die  Saigerung  oder 
das  Zusammenschmelzen  des  Silberhaltigen  Kupfers  mit  Blei, 
und  die  darauf  folgende  Ausschmelzung  des  mit  Silber  legir- 
len  Bleies.  Wenn  zu  diesem  Zwecke  zwei  Operationen  hin¬ 
reichten,  so  wäre  das  Ganze  nicht  unv.orlheilhaft,  Es  folgen 
aber  noch  einige  andere,  bei  denen  die  Hälfte  des  angewand¬ 
ten  Bleies  verloren  geht  und  ausserdem  auch  einiges  Silber 
und  Kupfer.  Der  Preis  der  ausgebrachten  Metalle  wird  da¬ 
durch  ungeheuer  erhöht. 

Die  Amalgamazion  des  Schwarz-Kupfers  und  Kupferslei¬ 
nes,  hat  ebenfalls  manche  Uebelslände  und,  bei  den  hohen 
Preisen  des  Quecksilbers  und  des  Brennrnaleriales ,  lässt  sich 
in  Deutschland  durch  dieselbe  das  Silber  aus  dergleichen 
Produkten  kaum  mit  einigem  Vorlheile  ausbringen. 

Der  wesentlichste  INachtheil  dieser  Operationen  besteht 
indessen  darin,  dafs  sie  zu  keiner  vollständigen  Ausscheidung 
des  Silbers  aus  dem  Kupfer  führen,  sondern,  nach  den  Erfah¬ 
rungen  die  bei  langwieriger  Anwendung  derselben  gemacht 
worden  sind,  in  dem  Kupfer  bis  von  seinem  Ge¬ 

wichte  an  Silber  zurücklassen. 

In  den  Kolywano-Woskresensker  Hüllen  wird,  bei 
der  Ausschmelzung  des  Silbers,  das  Kupfer  kaum  beachtet. 
Man  begnügt  sich  seine  Anwesenheit  in  den  Produkten  durch 
den  Ausdruck  anzudeuten ,  dafs  der  Rohslein  oder  das  Blei 
„grob  seien”  und  bei  einem  solchen  groben  Rohstein  ist  man 
immer  auf  einen  beträchtlichen  Abbrand  an  Blei  und  Silber 
gefasst.  Bisweilen  gehl  diese  sogenannte  Grobheit,  die  im¬ 
mer  von  einigem  Kupfergehalt  herrührt,  so  weit,  dafs  sie  die 
Ausbringung  gänzlich  verhindert,  indem  die  ersten  und  zwei¬ 
ten  Abzüge  von  den  Treibherden  fast  durchaus  nicht  durch 
den  Silbergehalt  der  Erze  vermehrt  und  nur  etwa  die  Glätte, 
die  man  beim  dritten  Abzüge  gewinnt,  mit  bis  Sil¬ 

ber  versetzt  ist. 

Ich  habe  oben  bemerkt,  dafs  der  Rohstein  von  den  Her¬ 
den  £  bis  Kupfer  enthält  und  dafs  dieser  Gehalt  in  den 
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Bleisteinen  sogar  |  bis  ^  beträgt.  Im  Mittel  kann  man  den 
Kupfergehalt  dieser  Massen  zu  bis  annehmen,  und  er 
müsste  noch  beträchtlich  steigen,  während  dieselben  wieder- 
holentlich,  mit  Erzen  versetzt  und  bearbeitet  werden,  welche 
sämmtlich  ausser  dem  Blei  und  dem  Silber,  vieles  Kupfer  ent¬ 
halten  —  wenn  nicht  von  diesem  Metalle  ein  bedeutender 
Theil  in  die  Schlacken  träte,  in  denen  er  gänzlich  verlo¬ 
ren  ist. 

Der  Verlust  an  Kupfer  sowohl,  als  auch  der  Nachtheil 
der  durch  die  Anwesenheit  dieses  Metalles  für  die  Abschei¬ 
dung  des  Silbers  aus  den  Erzen  und  Schmelzungsprodukten 
erwächst,  veranlasste  mich  auf  eine  möglichst  vollständige 
Trennung  des  Kupfers  bedacht  zu  sein. 

Die  Zusammensetzung  der  Produkte  in  denen  es  vor¬ 
kommt,  zeigt  hierzu  ein  naheliegendes  und  wohlfeiles  Mittel. 
Ich  fand  nämlich  in  dem  reicheren  Rohstein,  den  die  Erz¬ 
schmelzung  liefert,  von  0,26 1  bis  0,280  Schwefel.  Wenn  man 
denselben  einer  schwachen  Röstung  unterwirft,  bei  der  die 
Verflüchtigung  des  Schwefels  möglichst  verhindert  wird,  so 
kann  man  rechnen  dafs  wenigstens  die  Hälfte  desselben  in 
dem  Rohstein  zurückbleibt  und  zwar  theils  noch  mit  den  Me¬ 
tallen  zu  Sulfaten  verbunden,  theils  in  neu  entstandenen 
Schwefelsäuren  Salzen.  Setzt  man  voraus,  dafs  nur  ^  des 
Schwefels  entweicht,  während  ^  mit  dem  Sauerstoff  verbun¬ 
den  Zurückbleiben,  so  ist  die  gebildete  Schwefelsäure  ausrei¬ 
chend,  um  mit  dem  Kupfer  in  dem  Rollsteine  das  in  Wasser 
leicht  lösliche  Sulfat  zu  bilden,  welches  durch  Auslaugung  ent¬ 
fernt  werden  kann.  Meine  ersten  Versuche  gründeten  sich 
auf  dieser  Voraussetzung.  Sie  sind  aber  später  auf  eine  hier 
anzugebende  Weise  vervollkommnet  worden. 

Schon  im  Jahre  1843  habe  ich  auf  die  angedeutete  Weise 
einen  Rohstein  behandelt,  der  durch  Schmelzung  eines  Ge¬ 
menges  von  den  Ta  lower  kiesigen  Erzen  mit  den  armen 
Erzen  einer  quarzigen  Bergart  aus  den  T  s c  h  er  epano  w e  r 
und  Ni  ko  la  je  wer,  und  einer  hornsteinigen  aus  den  Smei- 
nogorsker  (Schlangenberger)  Gruben  erhalten  worden  war. 
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Ich  wählte  absichtlich  das  Produkt  dieser  Beschickung,  weil 
die  genannten  Silbererze,  ihrer  Armuth  und  anderweitigen  Be¬ 
schaffenheit  wegen,  nur  ungern  in  den  Hüllen  angenommen 
und  verschmolzen  werden. 

Die  Schmelzung  geschah  in  Tiegeln,  in  einem  Schmiede¬ 
feuer  des  Smejewer  Werkes.  Die  Tiegel  blieben  £  Stunden 
aut  dem  Heerde  und  enthielten  nach  der  Erkaltung  eine  sehr 
reine  Schlacke  von  fast  schwarzer  Farbe,  und  von  so  grofser 
Sprödigkeit  dafs  sie  sich  nur  schwer  mit  dem  Hammer  zer¬ 
schlagen  liefs.  Rohslein  -  Theile  waren  in  ihr  nicht  zu  sehen. 
Ich  musste,  um  eine  etwas  ansehnliche  Menge  von  Kupfer¬ 
slein  zu  erhallen,  dieselbe  Schmelzung  in  kleinen  Tie¬ 
geln  mehrmals  wiederholen ,  denn  gröfsere  konnte  ich  wegen 
der  schlechten  Beschaffenheit  des  (dortigen?)  feuerfesten  Tho- 
nes  nicht  anwenden.  Ich  setzte  demnächst,  um  möglichst  viel 
von  dem  geschwefelten  Produkte  zu  erhalten,  zu  dieser  Be¬ 
schickung  noch  10  Procenl  Glaubersalz,  so  wie  auch  Kalk 
und  Schlacke  vom  Silberschmelzen  —  w'ährend  bei  einem  an¬ 
dren  Versuche  nur  die  beiden  zuletzt  genannten  Flussmittel  an¬ 
gewendet  wurden. 

Im  ersteren  Falle  wurde  mehr*)  von  einem  an  Silber 
und  Kupfer  gleich  reichen  Rohstein  erhalten,  auch  war  dieses 
unter  Salzzusalz  erhaltene  Produkt  zur  beabsichtigten  Aus¬ 
ziehung  des  Kupfers  geigneter.  Diesen  Silberhaltigen  Kupfer¬ 
stein  zerschlug  ich  anfangs  in  Nussgrofse  Stücke,  wTelche  ich 
darauf  unter  einer  Muffel  röstete.  Die  Oxydation  erfolgte  aber, 
wegen  ungenügenden  Luftzutrittes,  nur  unvollkommen,  weshalb 
späterhin  dieselbe  Röstungsart  auf  gepulverten  Kupferslein  an¬ 
gewendet  wurde.  Die  Röstung  in  freier  Luft  zeigte  sich  nach 
mehrmaligen  Versuchen  ebenfalls  ungenügend.  Ich  habe  des¬ 
halb  endlich  den  gepulverten  Rohstein  in  kleinen  Probir-Oefen 


*)  Um  wie  viel  mehr?  ist  nach  der  offenbar  entstellten  Angabe  des 
Russischen  Aufsatzes  nicht  zu  erratlien.  Diese  lautet  nämlich  in 
wörtlicher  Uebersetzung:  „im  ersteren  Falle  wurde  um  5  Pud  mehr 
Kupferstein  erhalten,”  ohne  dafs  das  Gewicht  der  angewandten  Be¬ 
schickung  irgendwie  zu  ersehen  wäre. 


364 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


geröstel,  in  denen  sich  die  Hitze  nach  Willkür  anordnen  und 
der  Fortschritt  der  Operation  erkennen  liefs.  Auch  so  war 
es  aber  durchaus  nicht  leicht  die  anscheinend  unbedeutenden 
Handgriffe  zu  ermitteln,  durch  welche  die  Röstung  dem  vor¬ 
liegenden  Zwecke  entsprechend  gemacht  wird.  Ich  liefs  die 
Temperatur  zu  Anfang  der  Operation  nur  sehr  langsam  stei¬ 
gern,  während  der  Rohstein  mit  eisernen  Krücken  so  lange 
bewegt  wurde,  bis  dafs  er  zu  brennen  anfing  und  erhielt  dann 
die  Hitze  conslant,  indem  zugleich  das  Umrühren  nur  einmal 
in  jeder  Stunde  erfolgte.  Eine  solche  Röstung  dauerte  8  bis 
10  Stunden  und  das  Produkt  wurde  abkühlen  gelassen,  ehe 
man  es  mit  Wasser  behandelte.  Die  erste  Uebergiefsung  mit 
Wasser  erfolgte  in  einem  hölzernen  Troge,  aus  welchem  dann 
die  erhaltene  Auflösung  in  ein  anderes  Gefäfs  gegossen  und 
Rand -Eisenstücke  in  dieselbe  gelegt  wurden.  Dieses  wurde 
dreimal  wiederholt  und  dann  endlich  das  erhaltene  schwarze 
Kupfer  in  gewöhnlichen  Tiegeln  geschmolzen.  Das  Residuum 
des  Rohsleines,  welches  fast  allen  seinen  Schwefel  verloren 
hatte,  enthielt  doch  noch  ziemlich  viel  Kupfer,  welches  ich 
gleichfalls  auszuziehen  suchte.  Ich  gebrauchte  zu  diesem 
Ende  einen  kleinen  Probirofen,  der  mit  zweien  Rosten  verse¬ 
hen  war.  Auf  den  untersten  von  diesen  wurden  zwei  Pud 
des  beim  Bleischmelzen  erhaltenen  sogenannten  Bleisteines 
gelegt  und  auf  den  oberen  Rost  der  zu  bearbeitende  Kupfer¬ 
stein.  Der  Schwefel  der  sich  von  jener  untenliegenden  Ver¬ 
bindung  absonderle,  oxydirte  sich  und  verband  sich  zum  Theil 
mit  dem  darüber  liegenden  Kupferstein,  an  dem  er  vorbeif?)- 
streichen  musste.  Auf  diese  Weise  wurden  noch  10  Pfund 
Schwarzkupfer  und  zusammen  mit  dem  durch  die  frühere 
Schmelzung  mit  Glaubersalz  erhaltenen  190  Pfund  gewonnen, 
welche  durch  Schmelzung  156,06  Pfund  lieferten.  —  Die  ge¬ 
wöhnliche  Schmelzung  (ohne  Glaubersalz)  gab  192  Pfund 
Schwarzkupfer  und  aus  diesen  154,12  Pfund  reines  Kupfer*). 


*)  Das  Gewicht  der  ursprünglichen  Beschickung  und  der  Kupfergehalt 
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Der  Rückstand  dieser  Operation  war,  nach  damit  ange- 
Lellten  Proben,  in  demselben  Maafse  silberhaltig  wie  die  ur- 
mingliche  Beschickung,  jedoch  war  von  dieser  4  verloren 
worden,  ein  Umstand  der  sich  durch  unvorsichtiges  Aufschiit- 
:n  beim  Rösten  und  durch  anderweitige  Verluste,  die  bei 
er  Bearbeitung  kleiner  Quantitäten  in  grofsen  Oefen  vorkom- 
ten,  genugsam  erklärt* * 4).  Dieses  Produkt  enthielt  weniger 
ls  1  Pfund  Kupfer,  welches  sich  wegen  völliger  Entschwefe- 
ing,  auf  dem  beschriebenen  Wege  nicht  mehr  ausziehen 
efs.  — 

Die  hier  erwähnte  neue  Methode  ist  beträchtlich  vortheil- 
after,  als  die  bisher  bei  der  Susuner- Hütte  gebräuchliche, 
'iese  letztere  liefert  von  200  Pfund  Kupfer(stein),  nach  Be- 
icksichligung  eines  Abbrandes  der  etwa  des  angewand- 
n  Erzes  beträgt,  144,49  Pfund  Kupfer  und  mithin  11,58  Pf. 
eniger  als  das  neue  Verfahren. 

Der  Wunsch  diesen  im  Kleinen  sowohl  gelungenen  Ver- 
lch  mit  gröfserer  Erzmenge  zu  wiederholen,  veranlasste 
lieh  in  der  Probirslube  der  Smejewer- Hütte  einen  kleinen 
östofen  zu  bauen,  in  welchem  darauf  40  Pfund  Bleislein  von 
*r  Rohschmelzung  auf  der  Smejewer  -  Hütte  behandelt 
urden. 

Nach  Proben  enthielt  diese  Masse: 

0,0417  Pfund  Silber 
7  -  -  Kupfer 

und  4  -  -  Blei. 

Durch  viermalige  Röstung,  auf  welche  noch  eine  fünfte 
lit  durchstreichendem  Schwefel  folgte,  erhielt  ich  aus  der- 
jlben  doch  nur  2,03  Pfund  Kupfer.  Bei  der  Schmelzung  des 
chwarzkupfers  sprangen  jedoch  einige  Tiegel  und  es  erfolgte 
aher  ein  blofs  mechanischer  Verlust.  Ich  sorgte  demnächst 

derselben  sind  nicht  direkt  angegeben.  Das  erstere  scheint  aber  nach 

dem  Folgenden  200  Pfund  betragen  zu  haben.  D.  Uebers. 

4)  Es  scheint  hiernach  als  seien  die  oben  angegebenen  Kupfermengen 
nicht  wirklich  gewonnen,  sondern  unter  Voraussetzung  einer  weit 
gröfseren  als  der  wirklichen  Beschickung  berechnet.  D.  Uebers. 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  3.  25 
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dafür  dafs  die  Arbeiter  den  Ofen  nicht  überheizten  und  den 
Bleislein  auf  die  gehörige  Weise  bewegten,  damit  die  gebil¬ 
dete  Schwefelsäure  desto  besser  gebunden  würde. 

Zu  einem  zweiten  Versuche  wurden  80  Pfund  Bleistein 
genommen,  welche  nach  mehreren  Proben 

0,0834  Pfund  Silber 
12  -  -  Kupfer 

und  8  -  -  Blei 

enthielten.  Die  erste  Röstung  dauerte  von  5  Uhr  bis  8  Uhr 
Morgens  bei  gleicher  Hitze  und  unter  fortwährendem  Um- 
rühren.  Dann  wurde  das  Rühren  eingestellt,  die  Röstung 
aber  bei  Rothglühhilze  noch  bis  7  Uhr  Abends  fortgesetzt. — 
Das  Produkt  wurde  darauf  nach  erfolgter  Abkühlung  in  einem 
grofsen  Gefäfse  mit  10  Wedra  (3,58  Par.  Kubikfuls)  Wasser 
übergossen.  Während  einer  halben  Stunde  schien  dieses  gar 
keine  Veränderung  zu  erleiden:  als  man  aber,  nach  A blaul 
derselben,  den  am  Boden  des  Gefäfses  liegenden  Bleistein  in 
dem  Wasser  bewegte,  erfolgte  eine  so  starke  Wärmeentwick¬ 
lung,  dafs  man  sie  an  der  Hand  nicht  ertragen  konnte  und 
gleichzeitig  färbte  sich  das  Wasser  dunkelgrün.  Von  dieser 
Lösung  wurde  etwa  die  Hälfte  in  ein  Gefäfs  gegossen  in  dem 
sich  zerschnittenes  Bandeisen  befand,  auch  wurde  später  (?) 
altes  Brucheisen  zu  diesem  Zwecke  angewendet. 

Ich  liefs  den  (gerösteten)  Bleislein  so  lange  auslaugen,  bis 
dafs  das  von  ihm  abgegossene  Wasser  ganz  farblos  geblieben 
war,  und  ebenso  blieb  das  Eisen  in  der  Lösung  bis  auch 
diese  farblos  erschien  und  bis  eine  von  ihr  genommene  Probe 
auf  einem  Teller  mit  blankem  Bandeisen  kein  Kupfer  nieder¬ 
schlug.  Bei  einer  dreimal  erfolgten  Röstung  dieser  Art,  ver¬ 
lor  die  angewendete  Masse  7  Pfund  von  ihrem  Gewichte, 
und  es  geschah  diefs  theils  durch  die  Trennung  des  Schwefels 
und  des  Kupfers  von  derselben,  theils  und  vorzüglich  durch 
Unvorsichtigkeiten  bei  der  mechanischen  Behandlung. 

Die  erste  Röstung  lieferte  6  Pfund  Schwarzkupfer 

-  zweite  -  -  2,42  - 

-  dritte  -  -  1,82  - 


und 


> 
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zusammen  erhielt  man  also  10,24  Pfund  Schwarzkupfer,  wel¬ 
ches  nach  einigen  Proben  0,712  seines  Gewichtes  an  Kupfer 
enthielt.  —  Aus  80  Pfund  Bleistein  wurden  demnach,  anstatt 
Jer  12  Pfund  Kupfer  die  sie  liefern  können,  7,31  Pfund  rei- 

Iaes  Kupfer  gewonnen  oder  nur  wenig  über  60  Procent  des 
vorhandenen.  Das  übrige  Kupfer  war  fast  alles  in  dem  Blei¬ 
stein  zurückgeblieben,  welcher  davon  noch  3  Pfund  auf  40 
Pfund  enthielt  *).  Auch  befand  sich  in  diesem  Produkte,  trotz 
[ler  dreimaligen  Röstung,  noch  genug  Schwefel  um  die  Aus- 
ziehung  von  einem  Theil  jenes  Kupfers  zu  erleichtern.  Da 
ch  mich  aber  überzeugt  halte  dafs  sich  nach  jeder  folgenden 
Röstung  immer  weniger  aus  der  Auflösung  absetzt,  so  schien 
cs  mir  rathsam  es  bei  dreien  bewenden  zu  lassen,  um  so 
mehr  als  der  Bleistein  bei  jeder  der  Operationen  denen  man 
ihn  später  zu  unterwerfen  hat,  neue  Quantitäten  von,  Kupfer 
sowohl,  als  auch  vorzüglich  von  Schwefel,  aufnimmt,  wodurch 
die  Ausziehung  des  ersteren  leichter  und  weniger  gefahrvoll 
für  die  Silbergewinnung  wird. 

Es  ist  noch  nicht  ausgemacht  in  welchem  Grade  etwa 
die  mit  Röstung  verbundene  Kupferausziehung  aus  Silber¬ 
erzen,  auf  die  Ausbringung  ihres  Silber-  und  Goldgehaltes 
nachtheilig  ein  wirkt.  Man  halle  zu  diesem  Zwecke  durch 
vollständige  Versuchsreihen  zu  bestimmen: 

1)  Wie  viel  Kupfer  aus  dem  Roh-  und  Bleisteine  durch 
die  allen  und  gewöhnlichen  Processe  gezogen  werden 
kann  ? 


2)  Wie  viel  Silber  durch  die  Röstung  der  vorgenannten 
Produkte  verloren  geht?  und  endlich: 

3)  Wie  oft  man  den  Rohstein  rösten  kann,  ohne  der 
nachherigen  Ausbringung  (des  Silbers)  durch  Schmel¬ 
zung  desselben  Eintrag  zu  thun. 

In  Beziehung  auf  diese  letzte  Frage  habe  ich  die  ge- 


*)  Hier  soll  es  wohl  heissen :  „fast  drei  Pfund  auf  40  Pfund,”  —  denn 
sonst  wären  aus  der  bearbeiteten  Masse  1,2  Pfund  Kupfer  mehr  aus¬ 
gebracht  als  sie  ursprünglich  enthielt  —  und  doch  soll  noch  ein  Theil 
derselben  Yor  der  Zersetzung  verloren  worden  sein!  D.  Uebers. 

25  * 
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wohnliche  Beschickung  der  S  m ej  e  w  er  Oefen  niedergeschmol¬ 
zen,  nachdem  in  derselben  der  unzersetzle  Rohslein,  durch 
eine  gleiche  Quantität  von  demjenigen  ersetzt  worden  war 
der  durch  die  vorher  beschriebenen  Röstungen  und  Auslan¬ 
gungen  einen  grofsen  Theil  seines  Kupfers  und  Schwefels  ver¬ 
loren  hatte. 

Bei  dem  Betrieb  der  im  Grofsen  angewendel  wird,  erhält 
man  in  Smejewsk,  aus  einer  Schicht  von  600  Pud,  zwischen  18C 
und  200  Pud  Rohslein,  mit  einem  (Silber-)Gehalt  von 
(tV\  Pfund  auf  1  Pud).  Bei  der  Verschmelzung  des  geröste¬ 
ten  und  ausgelaugten  Produktes  dagegen  144  Pud  mit  einem 
Silbergehalt  von  -3^  (-^1  Pfund  auf  1  Pud),  wobei  an  Silber 
etwa  des  Gesammtgewichtes  verbrannt  war.  —  Ich 

setzte  zu  jenem  Gemenge  noch  etwas  von  den  Smejewer 
Erzen,  so  dafs  die  Hälfte  desselben  aus  Spalherzen  bestand 
und  erhielt  nun  167  Pud  Rohstein  mit  einem  Silbergehalt  von 
^-iT,  wobei  ein  Silber-Abbrand  von  nur  der  Erzmasse 

staltgefunden  halle. 

Ich  habe  endlich  noch  Einiges  über  die  Anwendung  von 
Stab-  oder  im  Nothfalle  auch  von  Gusseisen  zur  Niederschlagung 
des  Kupfers  aus  den  Auflösungen  beizubringen.  Ich  habe 
dazu,  wie  gesagt,  theils  Bandeisen  gebraucht,  theils  auch  ab¬ 
genutzte  Schaufeln,  Keilhauen,  Krücken  u.  a.  eisernes  Hütlen- 
gerälh.  Versuchsweise  wurden  390,5  Pfund  von  dergleichen 
verschiedenartigem  Eisen  abgewogen,  von  welchem  sich  nach 
Beendigung  des  Niederschlages  389  Pfund  wiederfanden.  Der 
Verlust  von  1,5  Pfund  schien  danach  von  der  Kupfergewin¬ 
nung  unzertrennlich.  Man  hat  jedoch  zu  erwägen,  dafs  die 
Lösung  in  dem  grofsen  hölzernen  Gefäfse  lange  Zeit  mit  dem 
Eisen  in  Berührung  blieb  und  von  demselben  einen  Theil  auf¬ 
löste,  während  das  Kupfer  sich  niederschlug  —  dafs  sich  aber 
demnächst  aus  dem  so  entstandenen  sch  wefelsauren  Eisen 
ein  beträchtlicher  Anlheil  von  Eisenoxydhydrat  zugleich 
mit  dem  Kupfer  und  zu  einigem  Nachtheil  für  dessen  Reinheit 
absetzte. 

Man  könnte  diesen  letzteren  Uebelstand  zum  Theil  ver- 
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meiden,  wenn  man  vor  den  Röstöfen  ein  System  von  Seiger- 
kaslen  anlegte,  dieselben  mit  hinreichenden  Eisenmassen 
füllte  und  dann  die  zu  zersetzende  Lösung  langsam  durch  die¬ 
selben  abfliefsen  liefse. 

Bei  der  Smejewer-Hiitte  und  bei  den  mit  ihr  unter  einer¬ 
lei  Verwaltung  stehenden  Gruben  giebt  es  einige  Tausend 
Pud  guss-  und  schmiede-eiserner  Bruchstücke, 
welche  wegen  ihrer  beträchtlichen  Gröfse  in  den  dortigen 
Schmiedefeuern  nicht  umgearbeilet  werden  können  und  des¬ 
halb  ein  todtes  und  fast  werthloses  Kapital  ausmachen.  Für 
den  Anfang  wäre  daher  an  dem  Material  zum  Kupfernieder¬ 
schlag  kein  Mangel  und  in  der  Folge  könnte  man  Gusseisen 
in  Gänsen,  so  wie  es  in  Schm  ein  iz  in  Ober-Ungarn  üblich 
ist,  dazu  anwenden. 

Nach  den  Betriebsberichten  für  1844  wurden  in  den  Al- 
taischen  Silber-Hütten,  mit  Ausschluss  der  S  alairsker,  jähr¬ 
lich  3162652  Pud  Erz  verschmolzen.  Rechnet  man  von  die¬ 
ser  Quantität  nur  10  Procent  für  einen  Rohslein ,  der  wegen 
eines  Kupfergehaltes  von  die  Bearbeitung  verdient,  so  wird 
man  jährlich  300000  Pud  dem  neuen  Verfahren  zu  unterwer¬ 
fen  haben;  und  wenn  dann  auch  nur  die  Hälfte  des  darin  ent¬ 
haltenen  Kupfers  wirklich  ausgebracht  wird,  so  belauft  sich 
der  Mehrertrag  von  den  Hüllen  doch  auf  15000  Pud  reinen 
Kupfers,  welche  ausserdem  noch  aufhören  einen  schädlichen 
Einfluss  auf  die  Blei-  und  Silbergewinnung  zu  üben. 

Die  ersten  Versuche  zur  Kupfergewinnung  aus  Schwefel¬ 
verbindungen,  machte  ich  mit  den  Kupfersleinen  welche  die 
Schmelzung  der  Talower  kiesigen  Erze  mit  den  quarzigen 
der  Tscherepano  wer  und  Nikolajewer,  und  den  horn¬ 
steinigen  der  Smeinogorsker  Gruben  geliefert  hatte.  Die 
Erze  wurden  sowohl  ihrer  Eigenheiten  wegen,  als  auch  we¬ 
gen  ihres  schwachen  Silbe  rgeh  alles,  der  nicht  über 
steigt,  bisher  nicht  in  die  Hütten  geliefert  und  können  auch 
den  bisher  üblichen  Prozessen  kaum  mit  einigem  Vortheil  un¬ 
terworfen  werden.  Das  Terrain  jener  Gruben  ist  aber  mit 
grofsen  Vorräthen  solcher  Erze  überschüttet,  welche  man  in 
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früheren  Zeilen  gefördert,  den  Erlragslisten  aber  gar  nicht 
einverleibt  hat.  Man  kann  sie  deshalb  ganz  kostenfrei  ent¬ 
nehmen,  und  hätte  nur  den  Transport  zu  denjenigen  Hütten 
in  denen  man  sie  bearbeiten  wollte,  zu  bezahlen,  und  wie 
viele  Anbrüche  von  quarzigen  Erzen,  die  Silber  und  Kupfer 
enthalten,  sind  nicht  noch  ausserdem  blofs  deswegen  unbe¬ 
nutzt  geblieben,  weil  sie  die  schon  vorhandene  Schwer¬ 
schmelzbarkeit  der  gewöhnlichen  Beschickungen  vermehren 
würden  und  weil  sie  wenig  Silber  in  Begleitung  von  vielem 
Kupfer  enthalten!  — 

Der  ganze  Gangbezirk  der  nördlich  von  Smeinogorsk, 
und  namentlich  an  der  Golzowka  liegt,  ist  voll  von  An¬ 
brüchen,  die  nur  deshalb  nicht  in  Aufnahme  sind,  weil  sie 
bisher  nur  Erze  von  der  zuletzt  genannten  Beschaffenheit  ge¬ 
zeigt  haben.  Dieses  Verhallen  dürfte  auch  deswegen  fehler¬ 
halt  sein,  weil  viele  unserer  Kupfergruben,  und  namentlich 
die  älteren,  bei  fortgesetztem  Baue  in  etwas  gröfseren  Teufen 
weit  silberreichere  Erze  (als  zunächst  unter  Tage),  geliefert 
haben.  Die  obere  und  untere  Las ur-G  rube  und  dieVVa- 
siliewer  Baue,  die  man  aus  unbekannten  Gründen  aufee- 
geben  hat,  lieferten  —  namentlich  die  beiden  letzteren  —  eine 
grofse  Menge  sehr  reicher  Silbererze.  In  neuester  Zeit  sind 
in  der  Bjelousower  Grube  Kupfererze  mit  einem  auf  T^'?Tr 
his  tT?  steigenden  Silbergehalt  vorgekommen.  In  dem  neu 
eröffnelen  Kommissions-An  b  r  u  c  h  (Komissarskji  priisk),  zei¬ 
gen  sämmlliche  Kupfererze  einen  schönen  Silbergehalt,  auch 
enthalten  sogar  die  Ta  lower  Erze  sämmtlich  t-5Vö-  Silber. 
Das  Silber  in  den  Kupfererzen  des  hiesigen  (Smejewer)  Di¬ 
striktes,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Es  geht  in  dem  Kup¬ 
fer,  welches  die  Susuner  Hütte  ausbringt,  spurlos  verloren, 
und  beläuft  sich  auf  -g^,  und  bisweilen  sogar  auf  eine 
gröfsere  Aliquote  von  dem  Gewichte  dieses  Metalles. 

Alles  dieses  zusammengenommen  scheint  es  mir,  wenn 
auch  nur  bis  jetzt  auf  Grund  von  Versuchen  im  Kleinen, 
höchst  nützlich: 

1)  die  Erzielung  eines  silberhaltigen  Kupfersteines  durch 
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Schmelzung  von  kiesigen  Erzen  mit  eigentlichen  Sil¬ 
bererzen  zu  versuchen, 

2)  den  erhaltenen  Kupferstein  auf  Kupfer  zu  benutzen, 
indem  man  ihn  röstet  und  das  gebildete  schwefelsaure 
Kupfer  auslaugt, 

3)  den  Rückstand  gleich  einem  reichen  Silbererze  auf 
Silber  zu  bearbeiten  und  auf  diese  Weise  eine  Art 
von  bereichernder  Schmelzung  auszuführen,  oder  aber 
den  entkupferten  Kupferslein  auf  eine  andere  Weise 
zu  verschmelzen. 

Nachdem  ich  im  Jahre  1845  der  obersten  Bergwerks- 
Behörde  einen  dahin  gerichteten  Vorschlag  eingereicht  hatte, 
wurde  derselbe  genehmigt  und  mir  aufgelragen,  bei  derSme- 
ewer  Hütte  eine  Reihe  von  Versuchen  zur  Ausbringung  des 
Kupfers  aus  dem  Produkte  der  Silberschmelzung  anzustellen. 
Die  nähere  Instruktion  zu  diesem  Zwecke  lautete: 

1)  Herrn  Gerngrofs  wird  aufgetragen  seine  bisherigen 
Versuche  im  Grofsen  zu  wiederholen,  und  zu  diesem 
Ende  2000  Pud  Rohsteine  von  der  Bleischmelzung 
(sogenannte  Bleisteine)  zu  verwenden ,  welche  mehr 
Kupfer  als  die  Produkte  der  Silberschmelzung  ent¬ 
halten. 

2)  Bei  der  Smejewer  Hütte  einen  kleinen  Röstofen,  Ge- 
fäfse  zur  Auslaugung  des  (gerösteten)  Rollsteines  und 
die  sonst  noch  zu  seinen  Versuchen  nöthigen  Vor¬ 
richtungen  zu  beschaffen. 

3)  Den  gerösteten  und  ausgelauglen  Rohstein  zu  ver¬ 
schmelzen,  um  das  in  ihm  enthaltene  Silber  und  Blei 
zu  gewinnen  und  zwar  mit  Erzen,  die  er  je  nach 
den  Eigenschaften  (jenes  Rohsleines)  mit  den  gehöri¬ 
gen  Flussmitteln  versetzen  muss.  Das  abgesetzle  Ce- 
mentkupfer  auf  einem  Garherde  vollständig  zu  rei¬ 
nigen. 

4)  Bei  der  Anstellung  dieser  Versuche  seine  Aufmerk¬ 
samkeit  vorzüglich  darauf  zu  richten,  ob  und  in  wel¬ 
chem  Mafse  bei  der  Röstung  ein  Verlust  an  Silber, 
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so  wie  auch  vorzüglich  an  Gold  erfolgt.  Versuche 
die  im  Jahre  1835  bei  den  Altaischen  Werken  an¬ 
gestellt  wurden,  haben  nämlich  dergleichen  Verluste 
und  namentlich  den  letzteren,  bei  der  Röstung  von 
schwefelhaltigen  Produkten  allerdings  herausgestellt. 
Zur  genaueren  Ermittelung  dieser  Abbrände  ausser 
den  Proben  die  man  in  Smejew  untersuchen  wird, 
nach  dem  Barnaule r  Haupt- Laboratorium  ähnliche 
Proben  von  dem  Bleisteine,  den  man  rösten  wird,  so 
wie  auch  von  dem  erhaltenen  Kupfer  und  dem  Re¬ 
siduum  der  Auslaugung  zu  übersenden. 

5)  Einen  Bericht  über  diese  Versuche  der  Altaischen 
Bergwerksverwaltung  und  durch  diese  der  obersten 
Bergwerksbehörde  in  Petersburg  einzureichen. 

Die  nöthigen  Bauten  und  Vorbereitungen  wurden,  durch 
äussere  Umstände  etwas  verzögert.  Im  August  war  ich  aber 
so  weit,  die  Versuche  mit  70  Pud  zerpochten  Bleisteines,  der 
von  der  Bleischmelzung  herrührle,  zu  beginnen.  —  Die  Rö¬ 
stung  geschah  in  einem  gewöhnlichen  Röstofen  mit  zweien 
Boden,  auf  deren  jedem  30  Pud  gelegt  wurden.  Diese  Quan¬ 
tität  war  indessen  von  störender  Gröfse.  Nach  beendeter 
Operation  liefs  man  den  Bleistein  abkühlen  und  legte  ihn  dann 
in  Kasten  mit  Wasser.  Die  Lösung  wurde,  je  nachdem  sie 
sich  sättigte,  in  Röschen  abgelassen,  die  mit  roh-  und  schmiede¬ 
eisernen  Bruchstücken  gefüllt  waren.  Durch  zwei  Röstungen 
erhielt  man  auf  diese  Weise,  durch  Auslaugung  und  Nieder¬ 
schlag,  250  Pfund  Cemenlkupfer,  welche  175  reines  Kupfer 
lieferten.  —  Auser  diesem  Gewichte  von  175  Pfunden  halte 
der  Bleistein  noch  105  Pfund  verloren ,  die  wohl  hauptsäch¬ 
lich  dem  abgeschiedenen  Schwefel  entsprechen  *). 

*)  Der  Verfasser  hätte  hier  wollt  noch  den  Ueberschlag  hinzulügen  kön¬ 
nen,  dafs  175  Pfund  Kupfer,  87,7  Pfund  Schwefel  bedürfen,  um  zu 
Schwefelsäuren!  Kupfer  zu  werden,  und  dafs  somit  von  den  verlornen 
105  Pfunden,  17,3  Pfund  entwichen  sein  müssen  (als  Schwefeldämpfe 
oder  in  schwefeliger  Säure),  wenn  die  Gewichtsverminderung  über¬ 
haupt  nur  von  Schwefel  herrühren  soll.  E. 
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Dieser  Versuch  musste  aber  in  Beziehung  auf  die  Kupfer¬ 
ausscheidung  schon  von  vorne  herein  für  unvollkommen  gel¬ 
ten,  weil  der  zurückbleibende  Bleistein  noch  ^  seines  Ge¬ 
wichtes  an  Kupfer  enthielt.  In  der  angewandten  Masse  wa¬ 
ren  daher  noch  157,5  Pfund  dieses  Metalles,  und,  zusammen 
mit  dem  Ausgebrachten,  sind  demnach  in  ihr  332,5  Pf.  nach¬ 
gewiesen.  Die  noch  fehlenden  87,5  Pf.  Kupfer  sind  mit  der 
Lösung  verloren  gegangen,  während  sie  durch  die  Röschen 
sickerte.  Dieser  Verlust  würde  demnach  durch  einen  solide¬ 
ren  Bau  des  Apparates  vermieden  worden  sein.  — 

Die  Kosten  der  Röstung,  der  Auslaugung  und  der  übri¬ 
gen  zugehörigen  Operationen  sind  äusserst  gering.  Sie  betru¬ 
gen,  trotz  der  Kleinheit  der  Quantitäten  mit  denen  gearbeitet 
wurde,  doch  nur  0,57  Silberrubel  von  40  Pf.  ausgebrachten 
Kupfers*)j  und  würden  sich,  wenn  man  im  Grofsen  arbeitete, 
noch  bedeutend  vermindern.  Ich  meine  dafs  man  alsdann 
die  Flammen  benutzen  könnte,  die  in  den  Schlotten  der 
Schachtöfen  aufsteigen.  Man  brauchte  diese  nur  in  passend 
angelegte  Flammenöfen  zu  führen,  um  die  Röslung  ganz 
ohne  einen  Mehrbedarf  an  Brennmaterial  zu  vollziehen.  Die¬ 
ses  Verfahren  wäre  um  so  vortheilhafter,  da  jene  Flammen 
vielen  oxydirten  Schwefel  enthalten  und  durch  denselben 
die  Entstehung  des  schwefelsauren  Kupfers  beträchtlich  be¬ 
günstigen  würden. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  nahm  ich  200  Pud  (8000 
Russ.  Pf.)  Bleislein  von  der  Bleischmelzung,  welcher  in  Thei- 
len  seines  Gewichtes : 

0,15  Kupfer 
0,10  Blei 

und  0,000977  Silber  enthielt.  — 

Die  Röstung  geschah  in  Portionen  von  nicht  über  800  Pfund 
und  die  ihr  unterworfenen  Massen  wurden,  sobald  sie  geröstet 
schienen,  in  Kasten  mit  Wasser  geworfen,  aus  denen  man  die 
Lösung  wieder  in  die  erwähnten  Rinnen  abliefs.  Nach  zwei- 


*)  D.  h.  von  ICO  Prenss.  Pfunden  1,53  Pr.  Silbergr.  D.  üebers. 
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maliger  Röstung  erhielt  man  580  Pfund  eines  schwarzen 
oder  406  Pfund  reinen  Kupfers.  —  Von  den  1200  Pfund, 
welche  die  bearbeitete  Masse  an  reinem  Kupfer  enthielt,  sind 
diese:  33,8  Procent.  —  Das  Gewicht  der  angewendeten  Masse 
hatte  überhaupt  um  600  Pfund  abgenommen,  mithin,  nach  Ab¬ 
zug  des  ausgebrachlen  Kupfers,  noch  um  394  Pfund.  —  Das 
zurückbleibende  Produkt  enthielt  noch  0,069  seines  Gewich¬ 
tes  Kupfer  und  es  waren  mithin  199  Pfund  Kupfer  (d.  h. 
0,0218  der  angewandten  Masse  vorhanden,  wo  0,165  des  in 
ihr  enthaltenen  Kupfers)  heim  Durchlaufen  durch  die  un¬ 
dichten  Rinnen  verloren  worden.  An  Silber  und  Blei 
enthielt  der  geröstete  und  verkupferte  Rohstein  eben  so  viel 
als  der  unbearbeitete,  ja  an  Silber  sogar  etwas  mehr  als 
dieser*).  Bei  beiden  hier  angeführten  Versuchen  waren  die 
Vorrichtungen  zur  Kupferniederschlagung  noch  unvollkommen 
und  hätten  einige  Abänderungen  erfordert. 

Wenn  man  aber  das  in  Rede  stehende  Verfahren  im  Gro- 
fsen  anwenden  will,  so  müssen  heizbare  Räume  eingerichtet 
werden,  in  denen  man  die  Arbeiten  auch  im  Winter  forlsetzen 
kann  und  man  muss  dann  auch: 

1)  Acht  Röstöfen  anlegen  und 

2)  zu  jedem  System  von  Niederschlagsrinnen,  vier  Aus¬ 
laugungskasten, 

3)  den  Weg  den  die  Lösung  in  jedem  System  durch¬ 
läuft,  bis  auf  2100  Engl.  Fufs  vermehren,  und 

4)  die  Rinnen  so  einrichten,  dals  die  Lösung  in  ihnen  in 
beständigem  Flusse  bleibe,  anstatt,  wie  es  bisher  ge¬ 
schehen  ist,  in  ihnen  stellenweise  zu  slagniren.  Diese 
Flüssigkeit  müsste  auch  aus  den  letzten  Rinnen  durch 
Pumpen  wieder  in  die  ersten  befördert,  und  auf  diese 
Weise  mehrmals  über  das  Eisen  geleitet  werden. 

Nur  so  können  die  Nachlheile  vermieden  werden,  die 
aus  längerem  Verweilen  starker  Lösungen  in  einerlei  Gefäfsen 


*)  Diese  auffallende  Behauptung  wird  nicht  weiter  eiklärt! 

D.  Uebers. 
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hervorgehen,  in  denen  nur  ein  Theil  derselben  mit  dem  Eisen 
in  Berührung  kommt.  Auch  wird  das  Eisen  in  solchen,  so¬ 
bald  es  einmal  mit  einer  Kupferschicht  bedeckt  ist,  den  übri¬ 
gen  Theilen  der  Lösung  unzugänglich,  oder  es  wird,  wenn 
man  es  oft  zu  reinigen  sucht,  stark  abgenutzt,  so  dafs  es  das 
Kupfer,  mit  dem  sich  Theile  von  ihm  absetzen  und  innig  ver¬ 
mengen,  verunreinigt.  Bei  beständigem  hJusse  der  Lösung 
wird  dagegen  dieselbe  das  niedergeschlagene  Kupfer  rein  er¬ 
halten,  so  wie  auch,  vermöge  ihrer  Beibung  an  dem  Eisen, 
sich  schneller  zersetzen. 

Es  scheint  mir  als  könne,  wenn  diese  Vervollkommnun¬ 
gen  eingeführt  werden,  die  S  m  ej  e  we  r  Hütte  bis  zu  2000  Pud 
Kupfer  liefern,  gegen  Kosten  die  nur  1  Silberr.  für  jedes  Pud  *) 
betrügen.  Wollte  man  aber  das  in  dem  ausgelaugten  Pro¬ 
dukte  zurückbleibende  Kupfer  ganz  unbeachtet  lassen  und  sich 
auch  nur  mit  einer  Röstung  begnügen,  so  liefs  sich  jene 
auszubringende  Menge  noch  beträchtlich  vergröfsern  —  auch 
würden  die  übrigen  Allaischen  Hütten  verhältnifsmäfsig 
noch  mehr  als  die  Smejewer  liefern. 

Nach  dem  erwähnten  Verlangen  der  obersten  Bergwerks¬ 
behörde  wurde  aus  150  Pud  (6000  R.  Pfund)  des  gerösteteu 
Bleisteines,  vergleichungsweise  mit  dem  ungerösteten,  das  Blei 
ausgeschmolzen.  Es  zeigte  sich  kein  Unterschied  in  der  Menge 
des  Ertrages;  das  Werkblei  aus  dem  ausgelaugten  Produkte 
war  aber  wieder  reiner  und  stets  um  , seines  Ge  wie  fi¬ 
tes  reicher  an  Silber,  als  das  auf  dem  allen  Wege 
erhaltene.  —  Die  Versuche  über  den  Abbrand  des  Gol¬ 
des,  sind,  wegen  der  verhällnifsmäfsigen  Kleinheit  der  bisher 
bearbeiteten  Massen,  bis  zum  nächsten  Jahre  verschoben 
worden. 

Ich  bin  hier  in  viele  Einzelheiten  eingegangen,  in  der 
Hoffnung,  dafs  sich  das  beschriebene  Verfahren  auch  in  an¬ 
deren  Gegenden  nützlich  erweisen  könnte.  In  Sachsen,  in 
Ungarn  und  in  Preussen  kämpft  man  seit  mehreren  Jahr- 


*)  D.  h.  3,03  Pr.  Tlialer  für  100  Pr.  Pf.  Kupfer. 
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hunderten  mit  den  Schwierigkeiten  der  Silbergewinnung  aus 
kupferhalligen  Produkten  und  kann  sich,  trotz  der  Kostspie¬ 
ligkeit  der  üblichen  Prozesse,  zu  deren  Aufgebung  nicht  ent- 
schliefsen.  Ich  hoffe  dafs  man  bei  diesen  Hütten  das  von  mir 
vorgeschlagene  Verfahren  um  so  mehr  beachten  und  an  wen¬ 
den  wird,  als  dasselbe  unter  den  dortigen  Verhältnissen  so¬ 
gar  noch  vorteilhafter  ist,  als  unter  denen  der  Russischen 
Hütten.  Das  neue  Verfahren  erspart  die  Mitwirkung  von 
Blei,  Quecksilber,  Salz  und  anderen  bisher  zur  Scheidung  der 
Metalle  angewandten  Substanzen;  auch  erfordert  es  nur  eine 
weit  geringere  Menge  von  Brennmaterial  als  die  bisher  üb¬ 
lichen  Prozesse. 

In  Sachsen  erfolgt  die  endliche  Concenlration  der  un- 
ausgezogenen  Metalle  durch  Röstung  und  mehrmalige  Aus¬ 
schmelzung  der  Bleisteine,  welche  zuletzt  zu  Kupferstein  und 
aus  diesem  zu  Schwarzkupfer  Verblasen  werden.  Das  Schwarz¬ 
kupfer  schickt  man  in  die  Grün  ent  ha  ler  Hütte,  wo  es  auf 
die  bekannte  Weise  entsilbert  wird.  —  Anstatt  dieser  zusam¬ 
mengesetzten  Operationen,  schlage  ich  vor,  den  nach  der 
Bleischmelzung  erhaltenen  Bleistein  (auch  dort)  trocken  zu 
zerpochen  und  das  abgesiebte  Mehlfeine  Pulver  zu  rösten  und 
dann  auszulaugen.  Das  Residuum  kann  darauf  nach  Belieben 
zur  Bleischmelzung  verwendet  oder  auf  einem  anderen  Wege 
entsilbert  werden.  —  Dasselbe  Verfahren  würde  auch  am 
Harz  und  in  Ungarn  für  die  Silberhüllen  zu  benutzen  sein. 
Im  M  an  ns  fei d  sehen  verhält  es  sich  anders,  weil  die  erste 
Schmelzung  dort  einen  Silberhaltigen  Kupferstein  liefert.  Ich 
glaube  aber  dafs  es  vorlheilhaft  wäre,  auch  aus  diesem,  auf 
dem  hier  geschilderten  Wege,  einen  grossen  Theil  des  Kupfers 
zu  ziehen,  und  ihn  erst  dann  mit  Quecksilber,  mit  Kochsalz 
oder  wie  man  es  sonst  vortheilhaft  finden  mag,  zu  behandeln. 


Zur  Benutzung  der  alten  Silber  -  Schlacken  in 
den  Altaischen  Werken. 

Nach  dem  Rassischen 
von 

Herrn  Gerngrofs  *). 


In  der  Voraussetzung  dafs  der  Silbergehalt  in  den  Schlacken 
vorzugsweise  von  unzersetzlem  Rohslein  herrührt,  welcher  ih¬ 
nen  in  Körnern  beigemengt  ist,  schien  es  mir  wünschenswerlh 
und  möglich  diese  schwereren  Beslandtheile  durch  Auswa¬ 
schung  zu  trennen  und  in  ihnen  ein  schmelzwürdiges  Produkt 
zu  erhallen.  Man  kann  im  Allgemeinen  den  Silbergehalt  dei 
Schlacken,  dem  des  Rohsteines  über  welchen  sie  sich  gebil¬ 
det  haben  proportional  annehmen  und  da  nun  am  Altai  in 
früheren  Zeiten  besonders  silberreiche  Rohsteine  gewonnen 
wurden,  so  halte  ich  auch  das  Pochen  und  Verwaschen  von 
alten  Schlacken  für  besonders  empfehlenswert!!.  Bei  der 
S  m  e  j  e  wer  Hütte  giebt  es  aber  leider  dergleichen  nicht  und 
ich  musste  deshalb  meine  Versuche  für  jetzt  auf  jetzige 
Schmelzprodukle  beschränken. 

400  Pfund  einer  Schlacke  die  an  Silber  ihres  Ge- 


*)  Gorny  Jurnal.  1847.  H.  1. 
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wichtes  und  an  Blei  ihres  Gewichtes  enthielt  gaben  durch 
Pochung  mit  Wasser  und  nachherige  Verwaschung: 
an  sogenanntem  Kopf- Schlich :  3  Pfund  mit  einein  Silber¬ 

gehalt  von  XöVt 
Bleigehalt  von  f- 

an  sogenanntem  Mittel-Schlich:  25  Pfund  mit  einem  Silber- 

gehalt  von 
Bleigehalt  von  ^ 

an  sogenanntem  Schweiffschlich  335  Pfund  deren  Silber-  und 
Bleigehalt  nicht  mehr  beachtenswert  schienen  *). 

Ein  solches  Resultat  von  einer  kleinen  Menge  in  neuerer 
Zeit  erhaltener  und  daher  ärmerer  Schlacken,  lässt  es  sehr 
wünschenswert  erscheinen  dafs  ähnliche  Versuche  bei  einer 
anderen  Hütte,  wie  z.  B.  bei  der  von  Barnaul  oder  Pa- 
wlowsk  angeslellt  werden.  Ich  habe  auch  selbst  noch  fol¬ 
gende  Wiederholung  im  gröfseren  Maafsslabe  versucht: 


*)  Hiernach  hätten  enthalten 

an  Silber  an  Blei 

Pfund  Pfund 

die  ganze  Masse  0,02604  5,000 

der  Kopf-Schlich  0,00293  1,125 

der  Mittel-Schlich  0,03255  0,313 


d,  h.  das  durch  Auswaschung  gewonnene  Silber  Hätte  den  Silbergehalt 
der  Gesammtmasse  übertroffen!  ln  den  Ausdrücken  des  Originales  ist 
nun  freilich  eine  Zweideutigkeit,  über  welche  iin  Obigen  nur  der 
Wahrscheinlichkeit  nach  entschieden  worden  ist.  Die  Ungereimtheit 
würde  aber  auch  roch  stärker  werden,  wenn  man  denselben  den  zwei¬ 
ten  Sinn  den  sie  haben  könnten  beilegte.  Nach  wörtlicher  Ueber- 
setzung  heisst  es  nämlich  in  dem  Russ.  Aufsatz :  „Aus  10  Pud  Schlacke 
mit  einem  Gehalt  von  £  Solotnik  Silber  und  ^  Pfund  Blei  erhielt  man 
an  Kopfschlich  3  Pfund,  welche  enthielten  3|  Solotnik  Silber  und  15 
Pfund  Blei  im  Pude,  so  wie  25  Pfund  Mittelschlich,  welche  ent¬ 
hielten  5  Solot.  Silber  und  Pfund  Blei.”  Ich  habe  den  nur  einmal 
vorkommenden  Ausdruck,  dafs  die  genannten  Silber-  und  Bleiantheile 
sich  in  einem  Pud,  d.  h.  in  3S40  Solotnik  der  jedesmaligen  Masse 
befunden  haben,  auf  jede  der  3  Angaben  bezogen  und  dadurch 
das  Resultat  der  Auswaschung  möglichst  klein  dargestellt.  — 

D.  Uebers. 
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8000  Pfund  Schlacken  von  der  Bleischmelze  wurden  in 
einem  bei  der  Smeinogorsker  Grube  eingerichteten  Poch¬ 
werke  zerkleinert  und  dann  auf  Slofsherden  verwaschen. 

Nach  der  Pochung  blieben  davon  6000  Pfund  mit  einem 
(Silber?)  Gehalt  von  —  und  diese  gaben  durch  eimnah- 

lige  Verwaschung: 

an  Kopfschlich  1600  Pfund  mit  dem  Gehalt  von 
an  Schweifschlich  1920  -  —  -  Tgffo 

Eine  zweite  Auswaschung  des  Kopfschliches  gab: 

1200  Pfund  mit  dem  Gehalt  von 
Der  Verlust  an  Silber  ist  so  unbedeutend,  dafs  er  keine 
Beachtung  verdient *)  **)  und  man  könnte  demnach  die  Herd- 
und  andern  Rückstände  unsrer  Hütten  sehr  wohl  durch  ein 
solches  Verfahren  zu  Nutze  machen. 

Die  vorstehenden  Resultate  zeigen  demnächst  auch  dafs 
man  in  Sachsen  viel  Zeit  und  Kosten  verliert,  indem  man 
eine  grofse  Menge  aller  und  ziemlich  armer  Schlacken  durch 
Einschmelzung  in  Oefen  benutzt.  Sie  liefern  einen  armen 
Rohslein  und  man  würde  die  Kosten  für  ihre  Ausbeutung  zum 

*)  Man  erhält  also  nach  diesen  Angaben  für  das  Silber: 

Pf. 

in  der  gepochten  Masse:  0,781 

in  der  einmal  gewaschnen  0,425  aus  dem  Kopfschlich 

0,250  ans  dem  Schweifschlich 
0,975  zusammen. 

von  der  zweimal  gewasch.:  0,391  aus  dem  Kopfschlich. 

Die  Meinung  des  Verfassers  ist  hier  sicher  getroffen,  und  doch  habe 
ich  auch  hier  die  oben  erwähnte  Zweideutigkeit  seiner  Ausdrücke 
durch  dieselbe  Voraussetzung  vermieden.  Ks  heisst  nämlich 
wörtlich  in  dem  Russ.  Aufsatz:  „Die  200  Pud  gaben  durch  die  Po¬ 
chung  150  Pud  Schlich  zu  Solotnik.  Die  einmalige  Anwendung  40 
Pud  Kopfschlich  der  1  Solotnik  im  Pude  enthält  und  48  Pud  Schweif¬ 
schlich  zu  \  Solotnik.  Die  40  Pud  Kopfschlich  gaben  durch  eine 
zweite  Auswaschung  30  Pud  zu  %  Solotnik.”  Im  Obigen  ist  wieder 
angenommen  dafs  sämmt liehe  genannte  Silbermengen  in  einem 
Pud  der  genannten  Massen  Vorkommen.  D.  Uebers. 

**)  Man  sieht  das  Nähere  darüber  in  der  vorigen  Note. 

D.  Uebers. 
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mindesten  auf  die  Hälfte  herabsetzen,  wenn  man  ein  gutes 
Poch-  und  Waschwerk  mit  einigen  Stofsherden  anlegle  und 
durch  diese  die  Metalle  in  dem  Haiden-Produkte  vor  der  Schmel¬ 
zung  concenlrirte.  Ich  glaube  dafs  dieses  Verfahren  auch  hei 
andren  Silber-  und  Kupferhütten  zur  Benutzung  der  ungeheu¬ 
ren  Schlacken -Halden  mit  denen  sie  umgeben  sind,  dienen 
könnte.  So  namentlich  im  Mannsfeld’schen,  am  Harz,  bei 
Pschibram  und  besonders  bei  den  Ungarischen  Hütten. 


Die  Kupfergewinnung  zu  Bogojlowsk  am  Nörd¬ 
lichen  Ural. 

Im  Auszüge  nach  dein  Russischen 
von 

Herrn  Laletin*). 


Das  Bogoslowsker  Hüttenwerk  ist  ausschliefslich  zur 
Kupfergewinnung  bestimmt,  indem  die  dortigen  Schmieden, 
Frischfeuer,  Zimmer  Werkstätten  u.  a.  nur  zu  Hülfsai  beiten 
dienen.  Die  zu  verschmelzenden  Erze  werden  12  Werst  von 
der  Hütte  aus  Gangen  in  zweien  durch  die  Tura  getrennten 
Bergen  gefördert.  Der  am  linken  Ufer  dieses  Flusses  gele¬ 
gene  heisst  der  Wasiljewer  und  der  am  rechten  der  Fro- 
lo  wer  Berg.  Sie  liegen  am  (Ost)  Abhang  des  Ural,  50  Werst 
von  dessen  Haupt-Rücken.  Die  vorherrschende  Gebirgsart  in 
diesen  Gruben  ist  Sibirischer  Kalk,  welchen  Gänge  von  Diorit-, 
von  Diorit-Porp  hyr  und  von  Granat  durchschneiden. 

Zwischen  diesen  Gängen  liegt  ein  Thon  der  durch  Zerstö¬ 
rung  ihrer  Masse  entstanden  scheint.  Die  Erze  kommen  llieils 
in  diesem  Thone,  theils  in  den  vorhergenannten  Gebirgsarlen 
vor.  Sie  sind  theils  derb,  theils  kryslallinisch  und  in  der  Ge¬ 
birgsart  bald  eingesprengt  oder  als  Anflug,  bald  aufs  innigste 
mit  ihr  gemengt.  Fast  zwei  Dritlheile  derselben  enthalten  das 

*)  Gorny  Jurnal  1849.  Ueber  die  Lage  von  Bogoslowsk  und  die  geo- 
gnostische  Beschalfenheit  seiner  Umgebungen  vergl.  u.  a.  in  Er  man 
Reise  u.  s.  w.  Abthl.  I.  Bd.  1.  S.  376,  A.  II.  B.  1.  S.  865  u.  a.  Rose  Reise 
nach  dem  Ural  Bd.  I.  S.420  und  in  d.  Arch.  Bd.  II.  S.  735.  Pi. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  3.  26 
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Kupfer  im  geschwefelten,  die  übrigen  im  oxydirten  Zustande. 
Die  oxydirten  Erze  sind  meist  von  kiesligen  und  die  geschwe¬ 
felten  von  kalkreichen  Gebirgs-arten  begleitet.  Im  Allgemeinen 
unterscheidet  man  unter  ihnen: 

Kupferkies,  der  weit  öfter  derb  als  krystallinisch  und 
meist  mit  Eisenkies  zusammen  vorkommt. 

Kupfer glaserz  oder  Kupferglanz  kamen  früher  in 
den  T  urinsk  er  Gruben  krystallisirt  vor  und  finden  sich  jetzt 
fast  nur  noch  in  derben  Massen,  bisweilen  mit  Kupfer-  und 
Eisenkies  zusammen. 

Glanzerz  kommt  nur  in  geringer  Menge  und  seilen, 
zwischen  den  Eisenkiesen  die  viel  Arsenik  enthalten,  vor. 

Indigoerz  kommt  in  den  Turinsker  Gruben,  aber  eben¬ 
falls  selten,  vor. 

Malachit  findet  sich  in  derben  Stücken,  in  Kugeln  oder 
gangartig,  während  man  die  nierförmige  Ausbildung  dieses 
Fossiles  bei  Bogoslowsk  sehr  seilen,  und  auch  dann  weni¬ 
ger  schön  als  bei  Gumeschewsk,  bemerkt  hat.  In  dem 
derben  thonigen  Mittel  zwischen  den  Gängen  kommen  After- 
kry stalle  von  Malachit  vor.  Es  sind  vierflächige  schief- 
winkliche  Prismen  mit  abgestumpften  Kanten*). 

Rothkupfe  rei  z  findet  sich  in  kleinen  Quantitäten,  mei¬ 
stens  mit  kohlensaurem  Kupfer  bedeckt,  in  feinkörnigen 
oder  derben  Massen.  Krystalle  desselben  sind  schon  seit  lange 
selten  geworden. 

Pech-  und  Ziegelerze  kommen,  oft  mit  Stilpno- 
Siderit  und  mit  thonigem  Braun  ei  senst ein,  am  häufigsten 
unter  allen  oxydirten  Erzen  vor. 

Kupfergrün  findet  sich  seltener,  ebenso  wie  eine  Ab¬ 
änderung  desselben,  welche  Kieselerde  und  Kohlensäure  zu¬ 
gleich  enthält,  und  daher  zum  sogenannten  Kupferblau  zu 
rechnen  ist. 

+)  Diese  sind  wahrscheinlich,  und  wie  gewöhnlich  die  Afterkrystalle  von 
Malachit,  aus  Kupferlasur  entstanden,  deren  Kerngestalt:  eine 
schiefe  rhombische  Säule,  sich  mit  obiger  Beschreibung  ver¬ 
einigen  lässt.  E. 
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Kupferschwärze  findet  sich  im  erdigen  Zustande,  als 
Ausfüllung  von  Höhlungen  der  Gebirgsarten. 

Kupferlasur  bildet,  zusammen  mit  derbem  Mal  ach  i  t 
und  mit  Kupferglanz,  derbe  oder  feinkörnige  Stücke. 

Kryslalle  von  Gediegenem  Kupfer  sind  jetzt  ziemlich 
selten.  Es  sind  Verbindungen  von  Hexaeder-,  Dodekae¬ 
der-,  Oktaeder  und  T  e  t  r  a  k  iso  k  t  a  e  d  e  r-Fl  ä  ch  en.  Die¬ 
selbe  Substanz  findet  sich  ausserdem  derb,  haarförmig,  ein¬ 
gesprengt  und  als  Anflug  und  ist  in  allen  Fallen  so  gut  als 
chemisch  rein. 

Die  Gebirgsarten  welche  diese  Erze  begleiten  und  bei 
dem  Schmelzprozesse  benutzt  werden,  sind: 

Diorit  in  verschiednen  Zuständen  der  Härte,  der  Fär- 
jung  und  des  Kornes.  Es  ist  eine  körnige  Hauptmasse  von 
veissem  Albil,  mit  groben  Körnern  einer  grünlich  schwar¬ 
ten  Hornblende,  von  oft  formlosen  Aeussern.  Er  geht  über  in 
Di 0  r  i  tp 0  r  p  h y  r  und  besteht  dann  aus  einer  graugrünen 
Hauptmasse,  mit  feinem  grauweissen  A  1  bil  und  bisweilen  noch 
nit  Hör  n  bien  de-Kryslallen  und  mit  Quarz. 

Von  den  Bogoslowsker  Berg-  und  Hüllenleuten  werden 
sammliiche  Abänderungen  des  Dioriles  Trapp  genannt  — 
nit  Ausnahme  einer  grünen,  sehr  harten  und  homogeneren, 
velche  sie  Diabas  nennen. 

DerBogoslowsker  Kalkstein  ist  für  die  dortigen  Hütten 
iusserst  wichtig.  Er  ist  weiss,  grau  oder  schwärzlich;  öfter 
iörnig  als  derb  und  enthält  Drusen  von  Kalkspath-  und  Arra- 
»onit-Krystallen.  Der  körnige  vveisse  Kalk  wird  hiei  Ural 
genannt. 

Die  Thone  von  grüner,  grauer,  rölhlich- brauner  oder 
bcherarliger  Färbung  sind  sehr  erzführend  und  sehr  ver- 
ichiedene  Gemenge  von  zersetztem  Diorit,  Dioritporphyr  und 
Granat.  Man  findet  sie  zerreiblich,  klebend,  fest  und  in  Schie- 
er  übergehend. 

Der  Granat  kommt  derb  und,  in  der  Nähe  des  Kalkes, 
sryslallinisch  körnig  vor.  Er  ist  gelbbraun  und  fellglänzend. 

Der  thonige  Brauneisenstein  ist  eine  stark  mit  Eisen- 

26* 
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oxyd  durchsetzte  Abänderung  jener  Tlione.  Man  findet  ihn 
derb,  gang-  und  nierförmig,  so  wie  auch  in  Jaspi  s ähnli¬ 
chen  Thon  eisen  stein  übergehend.  Alle  Tlione  und 
Thoneisensleine  sind  Man  g  an  haltig. 

Eisenkies  bildet  Massen  von  beträchtlicher  Ausdehnung> 
theils  für  sich,  theils  im  Gemenge  mit  Kupferkies. 

Ausser  diesen  Gebirgsarlen  werden  auch  die  folgenden 
weit  seltener  voi  kommenden,  bisweilen  (als  Zuschlag)  zur  Be¬ 
schickung  benutzt:  Quarz,  Schwerspath,  Stralslein, 
Serpentin  und  Slilpn  osid  eri  t. 

ln  Bezug  auf  die  Vertheüung  der  Kupfer- Erze  gilt  im 
Allgemeinen  die  Kegel  dafs  die  oxydirten  in  den  Thon-  und 
Brauneisensteinen,  die  geschwefelten  aber  im  Kalk  und  derben 
Diorit  Vorkommen. 

Die  Verhüllung  der  Erze  erfolgt  in  dem  eigentlichen 
Bogoslowsker  Werke,  welches  von  den  Kupfer  gruben  12 
Werst  entfernt  ist.  Sie  besteht  zunächst  darin  dals  man,  un¬ 
ter  dem  Einfluss  einer  hohen  Temperatur,  das  Metallische  in 
einem  Bisulfuret  von  Eisen  und  Kupfer  sammelt  und  die  er¬ 
digen  Bestandteile  in  die  Schlacke  überführt,  welche  aus  Bi- 
süicaten  mit  geringem  Kupfergehalt  besieht.  Sodann  in  der 
Zersetzung  des  sogenannten  Kupfersleines,  d.  i.  des  Bisulfuretes 
von  Eisen  und  Kupfer.  Sie  erfolgt  durch  langsame  Erhitzung 
unter  Luftzutritt,  bei  welcher  ein  T heil  des  Schwefels  zu 
schweflichler  Säure  gemacht  und  verjagt  wird,  während  ein 
Theil  der  Metalle  sich  oxydirl.  Eine  dritte  Operation  besieht 
in  derjenigen  Zersetzung  des  auf  diese  Weise  veränderten 
Kupfersteines,  bei  welcher  das  Eisen  in  eine  Schlacke  getrie¬ 
ben  das  Kupfer  aber  reduzirl  wird,  und  es  erfolgt  dann  end¬ 
lich  viertens:  die  vollständige  Befreiung  des  reduzirlen 
Kupfers  von  dem  Kupferoxydul,  dem  Eisen,  dem  Schwefel  und 
anderen  noch  vorhandenen  Beimengungen  und  die  Herbeifüh¬ 
rung  der  möglichsten  Dehnbarkeit  des  Metalles. 

Es  sollen  demnach  hier  nacheinander  beschrieben  werden: 

I.  Die  Kohschmelzung  der  Erze  oder  die  Darstellung 
des  Kupfersleines. 
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II.  Die  Rostung  des  Kupfersteines. 

III.  Die  Schmelzung  des  gerösteten  Kupfersteines  oder 
die  Darstellung  des  unreinen  Schwarzkupfers. 

IV.  Die  Schmelzung  des  Schwarz kupfers  oder  die  Dar¬ 
stellung  des  Spleiss-Kupfers,  welches  reiner  aber  noch 
dehnbar  ist  und 

V.  Die  Schmelzung  des  Spleiss-Kupfers,  welche  das  reine 
und  dehnbare  Stück-Kupfer  liefert. 

I.  Die  R o h s c h m  e  J z u n g  de r  E r  z e. 

Die  Erze  werden  zu  Bogoslowsk  in  12  Schachtöfen  ge¬ 
schmolzen,  von  denen  sich  je  drei  in  einem  besondern,  aus 
Ziegeln  gebauten  und  gewölbten,  Hause  befinden,  und  mit 
einem  Gemeinsamen  Schlot t  versehen  sind.  An  ihren  Vorder- 

O 

seilen  haben  diese  Gebäude  gusseiserne  Baikone  die  zum  Auf¬ 
geben  dienen.  Die  Windröhren  von  denen  3  zu  jedem  Ofen 
gehören,  liegen  in  der  Hinlenvand  dieser  Schmelzhäuser. 
Sie  verengen  sich  von  ihren  halbrunden  Ausmündungen  gegen 
das  Innere  des  Ofen.  Die  Oefen,  deren  Seiten  durch  Zwi¬ 
schenwände  von  einander  getrennt  sind,  haben  von  der  Ab¬ 
zugs-Bühne  bis  zur  Gichtöffnung  10,5  Fufs  Höhe. 

Die  erstere  und  der  mit  ihm  in  gleicher  Höhe  befindliche 
Tempel  des  Ofens  liegen  aber  2‘/zFufs  über  dem  Fundamente 
desselben.  Zur  Bildung  der  Bühne  wird  vor  die  Vorderwand 
jedes  Ofens  ein  hohler  gufseiserner  Halbcylinder  (mit  der  con- 
caven  Seile  gegen  den  Ofen)  gesetzt;  welcher  4  Fufs  im 
Durchmesser  und  eine  Höhe  von  2,5  Fufs  über  dem  Boden 
hat.  An  einer  Seile  desselben  befindet  sich,  nahe  an  seinem 
unteren  Rande,  eine  halbrunde  Oeffnung  vor  welche  eine 
gufseiserne  Rinne  gelegt  wird. 

Zur  innern  Ausfütterung  der  Oefen  werden  verschiedene 
Substanzen  gebraucht,  welche  die  nölhige  Strengflüssigkeit 
mit  gehörigem  Widerstande  gegen  die  Slöfse  der  Instrumente 
die  bei  der  Schmelzarbeit  angewendet  werden,  vereinigen  und 
welche  ausserdem  die  Reinheit  des  IMetalles  nicht  beeinträch¬ 
tigen.  Dahin  gehören  namentlich  ein  weisser  talkiger  Thon 
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der  aus  feldspalhigen  Gebirgsarten  entslanden  ist  und  an  dem 
Äosvva -Flusse,  75  Werst  von  der  Hütte  vorkömmt,  ein  far¬ 
biger  (bald  gelbrother,  bald  graugrüner)  etwas  thoniger  Quarz¬ 
sand,  der  ein  Diorilrückstand  ist  und  aus  einer  Entfernung  von 
20  Wersten  unter  dem  Namen  des  Fr o  1  o we r -Sandes,  ge¬ 
holt  wird,  und  ein  Gemenge  von  Glimmer  und  Quarz  von 
röthlich  weisser  Farbe,  welches  auch  etwas  Feldspath  und 
Talk  enthält.  Es  wird  70  Werst  weil  geholt  und  Tylais- 
ker- Schutt  genannt.  Ausserdem  werden  auch  gewöhnlicher 
rÖlhlicher  Letten  und  Holzkohle  zu  demselben  Zwecke  ver¬ 
wandt.  — 

Zur  Fütterung  der  Wände  des  Ofenschachtes  gebraucht 
man  namentlich  jenen  Soswaer-Thon,  von  welchem  ein  Drit¬ 
tel  frisch  hinzugeselzt  wird,  zu  zwei  Dritteln  einer  Portion 
die  schon  früher  in  dem  Ofen  gedient  hat.  Aus  Mangel  an 
der  letzteren  Substanz  ersetzt  man  sie  nicht  selten  theilweis 
durch  den  Frolower-Sand.  In  beiden  Fällen  werden  aber  die 
Bestandlheile  des  Futters  zerstofsen,  durchgesiebt  und  dann 
Schichtenweise  bis  zu  2  Zoll  Dicke  die  eine  über  die  andere 
gelegt.  Man  trägt  zuerst  den  Thon  auf  und  über  diesen  den 
Sand,  welcher  endlich  mit  der  gepulverten  alten  Fütterung 
bedeckt  wird. 

Unter  den  Massen  aus  denen  die  Nester  oder  Herde  ge¬ 
schlagen  werden,  unterscheidet  man  die  schwere  und  die 
leichte. 

Die  erslere  besieht  aus  2  Theilen  Kohle 

3  —  Soswaer  Thon 

und  5  —  Frolower  Sandes 

welche  man  schichtenweise  übereinander  einslampft.  Die 
leichte  Fütterung  besieht  aus  a/3  rolhen  Letten  und  ‘/3  Kohle 
Ein  mit  9  Stempeln  versehenes  Stampfwerk  ist  mit  der  Ver¬ 
kleinerung  aller  dieser  Substanzen  beschäftigt,  welche  ausser¬ 
dem  noch  durch  Drathgilter  gesiebt  werden. 

Durch  die  Fütterung  erhält  der  horizontale  Querschnitl 
des  Ofens  eine  ausgeschweifte  Gestalt.  Der  Schacht  missl 
dann  von  der  Vorder-  bis  zur  Hinterwand  4  Fufs,  zwischen 
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den  Seilenwänden  aber  an  den  Windröhren  3%  F.  und  an  der 
Vorderseite  2  Fufs.  Jede  Schicht  der  Fütterung  wird  feucht 
mit  hölzernen  Schlägeln  zwischen  die  steinernen  Mauern  des 
Ofens  (respektive  die  schon  vorhandene  Fulterschicht)  und 
eine  im  Innern  desselben,  in  dem  gehörigen  Abstande  von  je¬ 
nen,  aus  Brettern  aufgeführten  Zimmerung  getrieben.  In  den 
oberen  Theilen  des  Ofens  erhält  sich  bisweilen  das  alte  Fut¬ 
ter  während  einer  Campagne  so  gut,  dafs  man  es  auch  bei 
der  folgenden  benutzt.  Die  neuen  Schichten  werden 
dann  von  unten  bis  nahe  an  den  Rand  jener  allen  geführt, 
der  zwischen  beiden  übrige  Raum  aber  mit  einem  weissen 
feuerfesten  Ziegel  ausgesetzt,  welcher  aus  einem  Drittel 
weissen  Thones  und  zwei  Dritteln  Tylaisker  Schuttes  be¬ 
steht.  INach  Hinwegnahme  der  Zimmerung  wird  dem  noch 
feuchten  Futter  mit  einem  Kratzeisen  die  gewünschte  Run¬ 
dung  vollständiger  gegeben. 

Die  3  gusseisernen  Windröhren  werden,  wenn  die  Fütte¬ 
rung  die  gehörige  Höhe  erreicht  hat,  in  dieselbe  eingelegt  und 
zwar  19  Z.  über  der  Abzugbühne.  An  ihren  inneren  Enden 
stehen  sie  6  Zoll  von  einander  und  ragen  2  Zoll  weit  in  den 
Ofen,  gegen  dessen  Milte  die  beiden  äusseren  unter  ihnen  et¬ 
was  convergiren.  Man  lässt  die  Fütterung  einige  läge  lang 
trocknen  und  verstreicht  dann  die  etwa  entstandenen  Spalten. 
Der  Boden  des  Ofens  wird  zwischen  der  Fütterung  und  der 
gusseisernen  Bühne  mit  Frol  o  wer- Sand  ausgeschlagen. 
Eine  gleiche  Grundlage  hat  an  der  Hinlerwand  2/4  t  ufs  und 
unter  dem  Tempel  1  Fufs  Dicke,  auch  liegt  auf  derselben, 
nahe  unter  den  Windröhren,  eine  3l/z  Zoll  dicke  Schicht  der 
sogenannten  schweren  Herdmasse,  und  unter  dem  Tem- 
pet  eine  1  Fufs  dicke  Schicht  desselben  Gemenges. 

Bei  der  Ausschlagung  der  Bühne  wird  in  die  Seitenöflnung 
der  gusseisernen  cylindrischen  Wand  derselben  eine  den  Wind¬ 
röhren  ähnliche  abgestumpft  konische  Rinne  eingelegt,  um  das 
sogenannte  Spur -Nest  zu  bilden,  dessen  Ausmündung  man 
vor  Anlassung  des  Ofens  drei  Zoll  tief  mit  schwel  ei  Hei  d- 
masse  zuschlägl. 
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Das  Nest  zur  Ansammlung  des  Kupfersteines  und  der 
Schlacken  wird  unter  dem  Tempel  9  Zoll  lief  eingeschnitlen, 
mit  einem  Gefalle  von  1  Fufs  von  den  Windröhren  gegen 
die  Bühne.  Sein  Ende  an  der  Aussenseite  des  Ofens  wird  das 
Yornest  genannt. 

Zunächst  vor  dem  Anfang  der  Campagne  werden  die 
Nester  eingeschnitten,  der  Tempel  eingesetzt  und  die  vor¬ 
dere  Mauer  aufgeführt,  darauf  aber  der  Ofen  drei  Tage  lang 
vorgewärmt,  indem  man  zuerst  unter  dem  Tempel  glühende 
Kohlen  legt  und  dann  auch  in  den  Ofen.  Die  Schmelzarbeit 
dauert  bei  Bogoslowsk  nur  vorn  October  bis  zum  April,  weil 
die  Arbeiter  während  der  übrigen  Monate  theils  bei  den 
Goldwäschen,  theils  bei  den  Kohlen-Meilern  beschäftigt  sind. 

Die  Beschickung  der  Schmelzöfen  wird  so  ge¬ 
wählt,  dass  sie  durch  die  zugesetzten  Bergarien  leicht  schmelz¬ 
bar  sei  und  ausserdem  genug  Schwefel  oder  Schwefeleisen 
enthalte  um  die  Bisulfurele  des  Kupfers  und  Eisens  zu  bil¬ 
den  so  dafs  auch  die  oxydirlen  Kupferverbindungen  geschwefelt 
werden  können,  anstatt  sich  etwa  zu  reduziren.  Man  sieht 
aus  dem  obigen  Verzeichniss  der  Erze,  dafs  dieses  bei  Bogo- 
slowsk  ohne  besondere  Flussmittel  geschehen  kann.  Man  weiss 
aus  Erfahrung  dafs  zu  diesem  Ende  namentlich  ein  Gemenge 
aus  0,66  geschwefelten  Erzen 

und  0,34  oxydirten  Erzen 

tauglich  ist,  wenn  man  zu  demselben  ein  andres  aus 

0,80  Trapp -Gesteinen 
und  0,20  kalkigen  — 

hinzufügt.  Man  pflegt  ausserdem,  um  die  Erze  leicht  flüssiger 
zu  machen  zu  dieser  Beschickung  noch  von  deren  Gewichte, 

0,14  Schlacken  von  der  Rohschmelzung 
0,115  armen  Abgangs  von  der  Um¬ 
schmelzung  des  Kupfersleines  zu 
Schwarzkupfer 
und  0,015  Ofenausbruch 
der  äusserst  schwerflüssig  ist,  zu  setzen. 

Die  Thonerde -Silicate  weiche  in  dem  Diorit,  in  dem 
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Granat  und  in  den  verschiedenen  Le  Ite  n  Vorkommen,  wer¬ 
den  auf  diese  Weise  (aus  Mangel  an  reinem  Quarze)  durch 
die  Kalksteine  zersetzt,  welche  ausserdem  auch  durch  die 
eingesprengten  Schwefelkiese  nützlich  sind.  Die  Schlacken 
und  andere  Schmelzabgängen  der  Beschickung  enthalten  gegen 
0,70  leichtflüssiger  Silicate  und  0,30  eines  sehr  kupferreichen 
Rohsteines.  Bei  der  vorläufigen  Aufschüttung  dieser  Massen 
wird  zu  unterst  eine  Schicht  Roh-Schlacken  gelegt  und  über 
diese  nach  einander  der  Ofenausbruch  und  die  Schwarzkupfer¬ 
schlacken  —  alle  in  etwas  faustgrofsen  Stücken  und  gut 
geebnet,  so  dafs  man  beim  Abharken  von  einem  solchen  Hau- 
fen  stets  ein  gleiches  Gemenge  erhalle. 

Der  Kupfergehalt  der  verschmolzenen  Lrze  varint  meist 
nur  von  0,0l5  bis  0.075  denn  die  reichere  von  0,20  Kupfer¬ 
gehalt  belaufen  sich  kaum  auf  cles  Gesammlbedarfes.  Im 
Mittel  ist  jener  Gehalt  auf  kaum  mehr  als  0,038  anzuneh- 
men.  —  Von  den  übrigen  Zusätzen  enthalten  der  Ofen  aus  - 
bruch  von  0,05  bis  0,015  die  Rohschiaken  gegen  0,025 
und  die  Schwarzkupferschlacken  0,10  bis  0,115  Kupfer. 
Das  Aufgeben  (oder  die  vorläufige  Aufschüttung?)  erfolgt  für 
jeden  der  Oefen  in  Portionen  von  360  Puden,  welche  in  24 
Stunden  niederschmelzen,  und  da  12  Schachtöfen  gleichzeitig 

wirken,  so  werden  täglich  verschmolzen: 

Pud  Pud 

an  Erzen  3120  welche  enthalten  121,68  Kupfer 

Rohschlacke  600  —  60,00 

Schwarzkupferschi.  480  —  —  67,00 

Ofenausbruch  60  —  _ ~ _ _ 

oder  zusammen  4260  welche  enthalten  253,93  Kuptei. 

Das  Anblasen.  Nach  den  genannten  Vorarbeiten  wird 
die  Verschlackung  der  innern  Wände  des  Ofens  begonnen  und 
zu  diesem  Ende  der  Schacht  mit  kalten  Holzkohlen  gefüllt, 
während  die  Gebläseluft  langsam  unter  einem  Druck  von  nur 
0,5  Linien  Quecksilber  zuslrömt*)  und  durch  dieselbe,  die  an 

*)  Diese  Schachtöfen  erhalten  ihren  Wind  ohne  Temperaturerhöhung 
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dem  Boden  des  Ofens  liegenden  glühenden  Kohlen  ini  Bren¬ 
nen  erhallen  werden.  Sobald  diese  Anfüllung  des  Schachtes 
in  Glulh  isl,  werden  Portionen  von  40  bis  80  Pfund  reine 
Schlacken  und  25  Pfund.  Kohlen  aufgegeben,  und  zwar  die 
ersteren  so  nahe  an  der  Hinterwand  des  Ofens,  dafs  sie  die¬ 
selbe  bedecken,  sobald  sie  in  Fluss  geralhen  sind.  Sie  fliessen 
langst  dieser  Wand  bis  zu  den  Windröhren  und  bilden,  indem 
sie  durch  die  dort  zutretende  Luft  abgekühlt  werden  und 
erstarren,  den  sogenannten  Auswuchs.  Durch  zweckmässige 
Anordnung  der  vorläufigen  Beschickungen,  zu  denen  nach 
Verlauf  von  12  Stunden  bei  allmählig  verstärktem  Winde,  ein 
Gemenge  gefügt  wird,  welches  zur  Hälfte  aus  Erzen  und  zur 
andern  aus  leichtflüssigen  Schlacken  besteht,  wird  die  Länge 
dieses  Auswuchses  allmählig  auf  10,5  Engl.  Zoll  vermehrt. 
Wenn  er  kürzer  ist  und  daher  von  steilerem  Gefälle,  so  ge¬ 
hen  die  Erze  zu  schnell  durch  den  Schacht  und  gelangen 
zum  Theil  ungeschmolzen  und  unzersetzt  in  das  Nest.  Ein 
längerer  Auswuchs  vermindert  dagegen  die  Temperatur  im 
Ofen,  indem  er  die  Luft  bei  ihrem  Austritt  aus  den  Windröhren 
zu  lange  unter  sich  behält  und  sie  verhindert  schnell  genug 
in  den  Schacht  zu  treten.  Der  Vortheil  eines  solchen  Ueber- 
zuges  der  hinteren  Ofenwand  liegt  einerseits  in  dem  Schulze 
den  derselbe  gegen  Beschädigungen  durch  die  hinabgewor¬ 
fenen  Massen  gewährt,  sodann  aber  auch  in  dem  Aufschlüsse 
den  er  den  Schmelzern  darbietet.  Sie  wissen  dafs  wenn  der¬ 
selbe  kurz  ist,  die  Schlacken  kupferreich  und  der  Kupfer¬ 
slein  arm  sein  werden,  weil  der  letztere  dann  vieles  Eisen 
aufnimmt,  welches  nicht  Zeit  hat  sich  zu  oxydiren  und  in 
die  Schlacken  zu  treten. 


durch  6  hölzerne,  cjlindrische  und  einfache  Bälge,  welche  mittelst 
eines  überschlägigen  Hades  von  10,3  Engt.  Fufs  im  Durchmesser, 
durch  16  Pferdekräfte  bewegt  werden.  Dieser  Wind  tritt  zuerst  in 
eine  gemeinsame  Leitung  und  aus  dieser  durch  Seitenröhren  nnd  Dü¬ 
sen  in  die  einzelnen  Oefen  ,  von  denen  ein  jeder  bei  vollem  Gange 
in  jeder  Minute  150  Kubikfufs  Luft,  unter  einem  Drucke  von  3  Li¬ 
nien  Quecksilber  erhält. 
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Die  Roh  Schmelzung  selbst  geht  in  der  Weise  vor 
sich,  dafs  die  Erze,  nachdem  sic  getrocknet  sind,  geröstet 
werden  und  sodann  zerfallen,  indem  ihre  flüchtigen  Besland- 
theiie  als  s chweflic hie  und  arsenigte  Säure  entweichen. 
Die  leichtflüssigen  Roh-  und  Spleiss -  Ofenschlacken  gehen 
darauf  zuerst  nieder  und  es  folgen  ihnen  bald  auch  die  Erze, 
indem  unterwegs  die  Erden  und  die  Oxyde  (zum  Theil )  zui 
Kieselerde  übergehen,  während  der  Sauerstoff  durch  den  über¬ 
flüssig  vorhandenen  Schwefel  verdrängt  und  die  Metalloxyde 
(zum  Theil)  in  Sulfurete  verwandelt  werden.  Der  so  ent¬ 
standene  Kupferstein  tritt  zugleich  mit  den  Schlacken  in  das 
INest,  wo  beide  in  geschmolzenem  Zustande  zwei  Schichten 
bilden.  Die  obenstehende  Schlacke  wirkt  dann  noch,  während 
die  Temperatur  am  höchsten  gestiegen  ist,  aul  den  Kuplei- 
stein,  indem  durch  das  Kupferoxydul  der  ersteren  das  über¬ 
schüssig  vorhandene  Schweleleisen  aus  der  unten  hegenden 
Flüssigkeit,  in  Eisenoxydul  verwandelt,  und  ihm  sein  Schwe¬ 
fel  entzogen  wird.  Die  Eisenverbindung  tritt  dann  zu  dei  Kie¬ 
selerde  in  die  Schlacke  und  das  neue  Kupfersulfuret  in  den 
Kupferslein.  Später  zutretende  Flüssigkeiten  derselben  Art 
würden  die  Vollständigkeit  dieses  Austausches  der  Metalle  in 
den  zuerst  eingelroffenen  Portionen  stören,  auch  könnte  der 
Kupferstein,  wenn  er  zu  lange  mit  ganz  arm  gewordenen 
Schlacken  in  Berührung  bliebe,  sei  n  Sch  wefel  e  is  en  voll¬ 
ständiger  verlieren  als  es  für  die  folgenden  Ope¬ 
rationen  wünsehenswerlh  ist.  Eben  deshalb  wird  die  me¬ 
tallische  Flüssigkeit  abgelassen,  sobald  das  Nest  von  ihr  ge¬ 
füllt  ist.  In  Bogoslowsk  wird  den  Schlacken  ihr  Kupfergehalt 
bis  auf  0,0015  oder  0,0030  ihres  Gewichtes  entzogen,  während 
ihr  Eisengehalt  0,175  und  0,200  ihres  Gewichtes  beträgt. 

_  Dem  Kupfersleine  verschafft  man  einen  Gehalt  von 

0,30  bis  0,40  Kupfer 
und  0,35  bis  0,50  Eisen 

je  nach  dem  relativen  Schwefel-  und  Kupfergehalte  der  Erze 
imd  ihren  Schmelzpunkten.  Zu  leicht  schmelzbare  Erze  füllen 
das  Nest  so  schnell,  dafs  man  abstechen  muss  ehe  die  Beriih- 
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rung  mit  den  Schlacken  genugsam  gedauert  hat,  während  hei 
zu  grofser  Strengflüssigkeit,  die  hei  Mangel  an  Kalk  und  an 
Ei  senkiesen  ein  tri  tt ,  eine  theilweise  Reduclion  des  Kupfers 
aus  dem  Kupfersteine  und  ein  Eintritt  desselben  in  die  Schlak- 
ken  erfolgt,  die  sich  dann  ungewöhnlich  mit  Kupferoxydul  be¬ 
reichern. 

Bei  gewöhnlicher  Beschickung  gehen  durch  jeden  Ofen 
während  24  Stunden  14200  R.  Pfund  an  Erzen  und  Zuschlag, 
mit  etwa  4160  Pf.  Kohlen;  dabei  werden  in  jeder  Minute  140 
bis  160  Engl.  Kubikfufs  Luft  hinzugeblasen  und  zusammen 
20S0  Pfund  Kupferstein  durch  zwei  an  jedem  Tage  er¬ 
folgende  Abstech  ungen  erhallen. 

Während  sich  das  Hauptnest  auf  die  angegebene  Weise 
allmählig  mit  den  zwei  Flüssigkeiten  füllt,  treten  dieselben 
auch  in  das  Vorne  st,  in  welchem  ihre  Oberfläche  nach  und 
nach  dunkelrolh  wird  und  endlich  1  Zoll  tief  zu  einer  von 
den  Rändern  des  Nestes  ablösbaren  (Schlacken-)Schicht  er¬ 
starrt.  Diese  wird  mit  einem  eisernen  Stabe  abgehoben,  wo¬ 
bei  sie  sich  in  Fäden  zertheill,  die  man  in  einem  auf  dem 
Boden  der  Hülle  angebrachten  gusseisernen  Gefässe  sammelt. 
Sie  enthalten  nur  0,0023  Kupfer.  Diese  Schlacke  ist  schwarz, 
glasglänzend  und  von  muschlichem  Bruche.  Nach  mehrma¬ 
liger  Abnahme  solcher  Schichten  füllt  sich  das  Nest  mit  dem 
Kupfer  st  ein,  der  sich  von  ihnen  durch  gröfsere  Flüssigkeit, 
und  durch  helleres  Roth  unterscheidet.  Wenn  sich  die  erstar¬ 
renden  Schlackenschichten  unmittelbar  auf  dem  Kup¬ 
fer  st  eine  zu  bilden  ajn fangen  (?),  so  werden  sie  noch  4 
bis  5m al  abgenommen ,  darauf  aber  die  Oberfläche  der  zu¬ 
rückbleibenden  Flüssigkeit  im  Neste  durch  Abfegen  von  Koh¬ 
len  und  andern  Unreinigkeiten  befreit  und  die  Windröhren 
mit  rothem  Leiten  verstopft. 

Der  Kupferstein  wird  darauf  durch  Absteckung  aus  dem 
Vornesle  in  gusseiserne,  vorher  angewärmte  Rinnen  gelassen, 
welche  bei  jeder  der  Abzugsbühnen  *)  an  deren  Spurloch 


*)  öleibe  hier,  um  Verwechselungen  zu  vermeiden,  bei  dieser  oben 
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(oder  Auge)  beginnen.  Man  hemmt  den  Abfluss  durch  Pfropfen 
von  rothem  Thon,  die  in  das  Auge  geschlagen  werden,  so¬ 
bald  sich  hinter  demselben  Schlacke  zeigt. 

In  den  genannten  Rinnen  bildet  der  Kupferslein  eine  zwei 
Zoll  dicke  Schicht,  deren  Kupfer- Gehalt  von  der  Oberfläche 
gegen  das  Innere  zunimmt.  Es  ist  diefs  wahrscheinlich  noch 
eine  Folge  seiner  früher  erwähnten  Wechselwirkung  mit  der 
Schlacke,  bei  der  sich  seine  reicheren  Th  eile  nach  unten  be¬ 
geben.  Um  eine  Probe  von  der  mittleren  Halligkeit  dessel¬ 
ben  zu  erhalten  wird  zuerst  ein  Holzslab  in  die  Rinne  gestos- 
sen,  welcher  ein  Aufbrausen  derselben  (durch  Entweichen 
der  gasartigen  Bestandteile  des  Holzes,  d.  Uebers.)  und  dem¬ 
nächst  eine  gleichmäfsigere  Mischung  verursacht  —  alsdann 
aber  ein  eiserner  Stab,  welchen  der  Kupferstein  mit  einer 
überall  ganz  gleich  dicken  und  glatten  Schicht  von  blau¬ 
schwarzer  Farbe  überzieht.  —  Nach  der  Erkaltung  in  den 
Rinnen  wird  das  Produkt  in  Stücke  von  zwei  bis  drei  Zoll 
Umfang  (sic!)  zerschlagen,  die  man  der  Röstung  unter¬ 
wirft. 

Ausser  dem  Kupferstein  und  den  reinen  abgehobenen 
Schlacken  erhält  man  von  jedem  Ofen  noch  die  sogenannten 
Schmulzschlacken,  den  Ofenboden  und  den  Ofenausbruch.  Die 
ersleren  erhält  man  einerseits  während  des  Rührens  im  Neste 
mit  eisernen  Stangen,  durch  welches  die  Bildung  eines  Bo¬ 
dens  in  demselben  und  an  den  nächstgelegnen  Wänden  ver¬ 
hindert  wird,  und  ausserdem  vor  der  Ablassung  des  Kupier¬ 
steines,  wenn  man  unmittelbar  von  demselben  einige  Scldak- 
kenschichlen  abhebt,  welche  demgemäfs  aus  einem  mechanischen 
Gemenge  von  Kupferslein  mit  noch  unzersetztem  Kupferoxy¬ 
dule  bestehen.  Man  sammelt  das  bei  diesen  beiden  Opera¬ 
tionen  erhaltene  Produkt  in  der  Nähe  des  Ofens  gesondert 
von  den  reinen  Schlacken  und  verwendet  jedesmal  die  50 

gewählten  Bezeichnung  (S.3S5),  obgleich  der  darunter  verstandeue 
Russische  Ausdruck  schestok,  auch  von  den  gewöhnlichen  Stuben¬ 
öfen  gebraucht  wird,  und  dann  nur  eine  vor  denselben  befindliche 
Bodenplatte  bezeichnet.  U.  Uebers. 
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Pud  desselben  die  das  zweimalige  Abstechen  liefert,  bei 
einer  neuen  Schmelzung. 

Der  Ofenboden  wird  bei  der  Reinigung  erhalten,  die  in 
jedem  Ofen  nach  je  zwanzig  Tagen  erfolgt  und  3  bis  4  Stun¬ 
den  dauert.  Der  Wind  wird  dann  abgesperrt  und  unter  dem 
Tempel  auf  Brechstangen  eine  eiserne  Platte  aufgestellt, 
welche  den  gesammten  Schacht  der  Quere  nach  absperrt  und 
dadurch  das  Herunterfallen  des  in  ihm  befindlichen  Gemen¬ 
ges  in  das  Nest,  verhindert.  Die  Kohlen  werden  dann  von 
der  vorderen  Wand  zurückgezogen  und  durch  einigen  feuchten 
Leiten,  den  man  in  das  Nest  wirft,  der  Boden  sichtbar  ge¬ 
macht,  den  man  sodann  ausbricht  und  zu  den  Schmutzschlak- 
ken  hinzufügt.  Dem  Neste  wird  nach  dieser  Reinigung  durch 
einen  neuen  Beschlag  seine  gehörige  Form  wieder  gegeben. 

Ausser  dieser  Reinigung  erfordern  die  B og  o sl o  vv  s  ker 
Oefen,  während  einer  nahe  sechsmonallichen  Campagne,  nur 
höchst  selten  eine  Ausbesserung  und  sie  verdanken  diese 
Dauerhaftigkeit  theils  der  Feuerbeständigkeit  des  gebrauchten 
Futters  oder  Beschlages,  theils  auch  dem  Umstande  dafs  ihre 
Beschickung  gehörig  Kieselreich  ist,  und  daher  die  Bildung 
der  Mittel  oder  basischen  Silicate  des  Eisenoxyduls, 
welche  die  Ofenfuller  anzugreifen  pflegen,  nicht  zulässt. 

Bei  Beendigung  der  Campagne  lässt  man  das  zuletzt  Auf- 
gegebene  niedergehen,  bis  dafs  es  die  Windröhren  erreicht  und 
streicht  dann  den  Kupferstein  ab,  nachdem  man  den  Wind 
abgesperrt  hat.  Dann  wird  die  niedrige  Vorderwand  des 
Ofens  eingerissen  und  die  Kohlen  mit  den  Resten  des  zuletzt 
Aufgegebenen  auf  den  Boden  der  Hütte  hinausgezogen,  wobei 
man  das  an  den  Wänden  anhängende  schon  theilweis  mittelst 
langer  eiserner  Stangen  abslöfst.  Dann  lässt  man  den  Ofen 
erkalten  und  bricht  endlich  von  seinen  Wänden  den  Beschlag 
wie  oben  erwähnt  worden,  bis  zu  77  Fufs  Höhe  über  dem 
Boden.  Dieser  ist  stark  mit  Kupferstein  und  mit  Kupfer 
(oxydul?)  durchsetzt,  und  wird  deshalb  zu  gröfserem  Theile, 
wie  die  zwei  zuletzt  genannten  Produkte,  verschmolzen.  Nur 
die  zunächst  an  den  bleibenden  Ofenwänden  sitzenden  Theile 
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des  Beschlages,  werden,  wegen  ihrer  Feuerbeständigkeit,  zer¬ 
stampft  und  bei  der  folgenden  Campagne  in  demselben  Ofen 
auf  gleiche  Weise  wieder  aufgetragen. 

Zur  Veranschlagung  des  Werthes  den  man  dem  ausge- 
brachten  Kupfer  beizulegen  hat,  gehört  zunächst  die  Erfahrung 
dafs,  während  der  170tägigen  Campagne,  auf  die  12  Schacht¬ 
öfen  zusammen  533333  Pud  Kupfererze  mit  einem  mittleren 
Kupfergehalt  von  aufgegeben  werden  und  ausserdem  noch 
173400  Pud  eines  Gemenges  von  S  pleissofen  r ü c  kslän- 
d e n ,  Bühnen-  und  Schmutz-Schlacken,  Ofenboden 
und  0  fen- Ausbruch.  Man  verwendet  aber  diese  theils  bei 
derselben  Campagne  bei  der  sie  gewonnen  worden  sind,  theils 
erst  bei  einer  späteren  (so  dafs  also  ihr  Einfluss  auf  den  Werth 
des  lezten  Produktes  nicht  zu  bestimmen  ist.  d.  Gebers).  Aus 
der  genannten  Erzmasse  werden  endlich  20833  Pud  Kupfer 
gewonnen  und  zwar  19583  Pud  durch  Behandlung  des  Kup¬ 
fersleines,  der  sie  in  geschwefelten  Zustande  enthält  und  1250 
Pud  die  oxydulirt  und  in  die  Schlacken  übergegangen  sind. 
Hiernach  beträgt  der  KupferverJusl  bei  der  Ausschmelzung  6 
Procent  *). 

Die  direkten  Ausgaben  betragen  demnächst  für: 


Pud 

Rubel 

Erze 

533333 

45084 

Kohlen 

213600 

8619 

Schweres  Ofenfulter 

1800 

71,82 

Frolower  Sand 

780 

7,80 

Ziegel 

2420 

7,26 

Rothen  Thon 

534 

0,52 

Leichtes  Ofenfulter 

10040 

138 

Feuerfesten  Cernent 

1147 

73,90 

*)  Diese  Stelle  ist  nicht  ganz  klar,  da  20833  Pud  vielmehr  ganz  gleich 
-jfg.  533333  Pud,  d.  h.  gleich  dem  angegebenen  Gesammtgehalt  der 
Erze  sind.  Der  Verfasser  scheint  wohl  das  in  den  Schlacken  enthal¬ 
tene  als  verloren  zu  betrachten,  insofern  es  nur  tlieil weise  bei  dersel¬ 
ben  Campagne  ausgebracht  wird.  D.  Uebers. 
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Pud  Rubel 

Gemengten  Beschlag  10260  291,12 

Weisse  Ziegel  600  22,38 

zusammen  54317,81  Rubel 

und  ausserdem  an 

Unterhalt  für  133  Arbeiter  3266,60 

—  -  12  Pferde  452,40 


—  -  der  Instrumente  475,19 

oder  in  Allem  58512  Rubel, 

welche  auf  die  im  Kupferstein  enthaltenen  19585  Pud  Kupfer 
verlheilt,  die  Kosten  jedes  Pudes  desselben  auf  2,985  Rubel 
erheben  *). 

Von  den  für  die  Erze  angegebenen  Kosten  sind  etwas 
über  für  den  Transport  von  der  Grube  zur  Hütte,  das 
Uebrige  für  die  Förderung  zu  rechnen.  Die  angewandten 
Kohlen  werden  meistens  aus  einem  Gemenge  von  Fichten-  und 
Tannenholz  (Pinus  silvestris  und  Pinus  Abies)  bereitet. 

II.  Die  Röstung  des  Kupfer  st  eins. 

Der  Kupferslein  von  welchem  jede  Campagne  gegen 
58000  Pud  liefert,  enthält  durchschnittlich  nach  dem  Gewicht 
0,3375  Kupfer,  während  sein  Schwefelgehalt  von  0,20  bis  0,24 
und  sein  Eisengehalt  von  0,50  bis  0,60  variiren  ** ***)). 

Man  kann  annehmen  dass  seine  Zusammensetzung  bei¬ 
läufig  der  chemischen  Formel: 

Cu 2  -\-2Fe\S 

entspricht +**). 

*)  D.  h.  auf  9,167  Pr.  Thaler  für  100  Pr.  Pfund. 

**)  Diese  Angaben  des  Russ.  Aufsatzes  sind  aber  unvereinbar,  indem  die 
die  M  ini  mum-Gränze  der  Summe  der  beiden  letzteren,  d.  h.  0,70 
an  Eisen  und  Schwefel,  zu  grofs  ist  neben  der  für  durchschnittlich 
gehaltenen  Kupfermenge  von  0,3375. 

***)  D.  h.  von  :  Kupfer  0,283 

Eisen  0,216 
Schwefel  0,501 

welches  wiederum  von  der  früheren  Angabe  von  0,338  Kupfer  stark 
abweicht.  D.  Uebers. 
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Die  Röstung  lial  zum  Zweck  den  Schwefel  theilweis  zu 
trennen  und  das  Eisen  so  zu  oxydiren,  dafs  es  bei  den  fol¬ 
genden  Operationen  leichter  in  die  Schlacke  eintrelen  könne. 
Man  hat  es  am  vorlheilhaflesten  befunden,  den  Schwefelte- 
halt  durch  die  Röstung  selbst  nur  bis  auf  0,13  herabzusetzen, 
worauf  er  dann  nachträglich  (?)  noch  um  0,02  abnimmt. 

Die  Röstung  erfolgt  in  unbedeckten  Gemäuern,  deren 
Haupt-Wände,  über  einem  Fundamente  von  Bruchsteinen,  aus 
Ziegeln  aufgeführt  sind  und  7  Engl.  Fufs  Höhe  bei  2,33  E. 
F.  Dicke  haben. 

Die  Querwände  stehen  etwa  9  E.  F.  von  einander  und 
sind  14  E.  F.  lang*).  Der  Boden  wird  mit  gusseiseinen 
Platten  belegt,  ebenso  wie  die  Wände  bis  zur  Hälfte  ihrer 
Höhe. 

In  diesen  Gemäuern  wird  eine  doppelte  Schicht  von  Bal¬ 
ken  aufgerichtet  und  auf  diese  2500  Pud  Kupferslein  gelegt. 
Die  Balken  werden  dann  angezündet  und  der  Kupferstein, 
nachdem  sie  niedergebrannnt  sind,  noch  zum  zweiten  und 
bisweilen,  wenn  er  ärmer  ist  als  oben  angegeben,  noch  zum 
dritten  Mal  auf  gleiche  Weise  behandelt. 

Die  Röstung  dauert  zwei  bis  drei  Tage,  während  deren 
das  ihr  unterworfene  Produkt  bis  zur  halben  Höhe  des  Hau¬ 
fens  zusammenbackt  und  im  Uebrigen  in  Stücke  zerfällt.  Der 
zusammengebackene  Kupferslein  wird  in  Stücke,  die  4  bis  9 
Pfund  wiegen,  zerschlagen  und  erscheint  dann  schwarz  mit 
bronzefa rbenem,  blauem,  gelben  u.  a.  Schillern. 

Das  Arbeitslohn  für  die  Röstung  ist  in  dem  oben  bei  der 
Rohschmelzung  angeführten  schon  inbegriffen  und  die  Kosten 
derselben  bestehen  demnach  nur  in  dem  Werth  des  Röslhol- 
zes,  der  sich  durchschnittlich  auf  43  Silber  -  Rubel  für  den 
jährlichen  Bedarf  beläuft.  Der  letztere  besteht  in  420  Bal¬ 
ken  (Stämme?)  von  28  Engl.  F.  Länge  und  9  bis  10,5  E.  Z. 
Dicke. 


*)  Diese  Beschreibung  ist  wörtlich  übersetzt  aber  kaum  ganz  verständ¬ 
lich  D.  Uebers. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  3.  27 
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III.  Die  Bereitung  des  Schwarzkupfers  besteht 
in  vollständiger  Entschwefelung  des  gerösteten  Kupfersteines 
und  in  der  Befreiung  des  Kupfers  (durch  Oxydation  und  Ver¬ 
schlackung)  von  dein  Arsenik,  dem  Eisen,  dem  Mangan 
und  anderem. 

In  dem  Bogoslowsker  Werke  wird  diese  Operation  in  6 
Reverberir-  odeRSpleiss-Oefen  vollzogen.  Sie  stehen  inleinem 
Gebäude,  welches  von  dem  für  die  Rohschmelzung  abgeson¬ 
dert  ist.  Je  zwei  derselben  bilden  einen  nur  durch  eine  4,5 
Fufs  dicke  Zwischenwand  getheilten  Körper,  dessen  Höhe  bis 
zum  Schlolt  18  Fufs  und  dessen  Länge  und  Breite  respektive 
37,5  und  17  Fufs  betragen.  Die  Umfangsntauern  desselben 
bestehen  aus  gewöhnlichen  Ziegeln,  die  mit  eisernen  Verbin¬ 
dungen  (?)  versehen  sind.  Sie  sind  3,5  Fufs  dick,  mit  einem 
Fundamente  aus  Bruchsteinen  verseilen,  die  auf  einem  Pfahl¬ 
roste  ruhen  und  0,5  Fufs  dick  mit  rolhem  Thone  bedeckt 
sind.  Sie  umschliefsen  zwei  cylindrisch  überwölbte  Räume, 
welche  bis  zu  17,5  Fufs  über  dem  Fundament  reichen.  Von 
den  Stellen  dieser  Spleiss-Oefen  die  zu  den  Nestern  bestimmt 
sind,  laufen  durch  das  Fundament  desselben  Kanäle  wage¬ 
recht,  zu  den  Ecken  des  Ofens,  von  dort  nach  der  Breite  des¬ 
selben  und  darauf,  zu  mehreren  vereint,  senkrecht  aufwärts 
bis  zu  einer  Höhe  in  der  sie  durch  die  Vorder-  und  Hinter¬ 
wand  desselben  ausmünden.  Sie  führen  die  Feuchtigkeit  ab. 

Zwischen  der  Zwischenwand  und  den  nächsten  Wän¬ 
den  des  Hauptkörpers  bleibt  nach  jeder  Seile  ein  10  Fufs 
breiter  Raum,  der  zur  Hälfte  von  dem  mit  einem  Rost  und 
einem  Aschenfall  versehenen  Heizraum  und  zur  anderen  Hälfte 
von  dem  überwölbtem  Brennraume  eingenommen  ist.  Der 
letztere,  in  welchen  der  Kupferstein  gelegt  wird,  hängt  mit 
dem  Heizraum,  von  dem  er  durch  eine  Mauer  getrennt  ist, 
mittelst  eines  drei  Fufs  hohen  und  zwischen  4  und  5  Fufs 
breiten  Kanales  zusammen.  Die  Mündung  des  Heizraumes  in 
diesem  Kanal  beginnt  1  F.  über  dem  Roste.  In  dem  ursprünglich 
parallelopipedischen  Raum,  welchen  drei  Wände  des  Ofenkör- 
pers  und  die  Zwischenwand  zwischen  dem  Heiz-  und  Brenn- 
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raume  abgränzen,  wird  bis  zu  0,75  Fufs  über  dem  Boden  ein 
rundes  etwas  längliches,  und  gegen  den  Heizraum  gradlinig 
abgeschnitlenes  Becken  aus  rothen  Ziegeln  gebaut,  und  dieses 
mit  einer  6,5  Fufs  hohen  Kuppel  überwölbt,  deren  horizon¬ 
tale  Durchmesser  von  dem  Einlrillsloche  für  die  Flammen 
bis  zum  Abstichsloche  7,5  und  in  darauf  senkrechter  Richtung 
7  Fufs  messen.  Der  Zwischenraum  zwischen  dieser  Kuppel 
und  den  Hauptmauern  wird  mit  rothen  Ziegeln  ausgeselzt.  — 
Zu  dem  auf  diese  Weise  überwölbten  Brennraum  führen,  aus¬ 
ser  dem  Flammenloche  (welches  ihn  mit  dem  Heizraum 
verbindet)  und  dem  ihm  gegenüberstehenden  Abstichsloche, 
an  den  Endpunkten  eines  auf  ihre  Verbindungslinie  senkrech¬ 
ten  Durchmessers  die  A  rbei  tsöffnung  und  die  Windröh¬ 
ren  (d.  h.  die  Eintrillsöffnungen  für  den  Wind  vom  Geblase). 
Die  Arbeitsöffnung  ist  ein  überwölbter  Kanal  durch  die  Mauern 
des  Hauplkörpers,  dessen  Breite  gegen  das  Innere  von  5  Fufs 
bis  zu  3  Fufs  abnimmt,  während  seine  Flöhe  in  derselben 
Richtung  von  7  Fufs  auf  7l/2  Fufs  wächst.  Nur  an  der  äus- 
sern  Mündung  ist  die  überwölbte  Oberhälfle  dieses  Raumes 
mit  einer  dünnen  Ziegelinauer  zugeselzt,  so  dafs  diese  Mün¬ 
dung  nur  5  Fufs  Breite  und  3,2  Fufs  Höhe  besitzt.  Der  Bo¬ 
den  dieses  Kanales  ist  mit  einer  gusseisernen  Platte  bedeckt, 
und  über  deren  Verlängerung  in  das  Innere  der  Kuppel  hat 
das  Arbeitsloch  2,5  F.  Höhe  und  3,5  F.  Breite.  Bei  derAus- 
fütlerung  des  Nestes  giebt  man  der  Unterseite  dieses  Loches 
die  Gestalt  einer  gegen  jene  Bodenplatte  abwärts  geneigten 
Schwelle. 

Der  A  r  b  e  i  ts  öff  n  un  g  gegenüber,  liegt  in  der  Hinler- 
wand  des  Herdes,  ein  anderer  Kanal,  dessen  Breite  und  Höhe 
beziehungsweise  an  der  äusseren  Mündung  5  und  4  und  an 
der  inneren  3  und  2 i/i  Fufs  betragen.  In  das  Innere  des  kup¬ 
pelförmig  überwölbten  Raumes  erstreckt  sich  sowohl  der  Bo¬ 
den  dieses  Kanales,  als  auch  über  diesem  eine  nur  1  Fufs 
hohe  und  1,5  F.  bieile  Fortsetzung  desselben.  Die  in  diesen 
Kanal  eingesetzten  Wiudröhren  sind  von  halbrundem  Quer- 
schnitt,  1,5  Zoll  breit  und  hoch  und  1  Zoll  weit  in  den 

27  * 
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Herdraum  liineinreichend.  Ihr  Gefälle  beträgt  2,5  Grad.  Der 
Heizung  gegenüber  befindet  sich  endlich  noch  ein  der  Arbeits- 
Öffnung  ähnlicher  überwölbter  Zugang.  Seine  Gesammthöhe 
beträgt  1,5  Fufs.  Er  ist  aber  durch  eine  Scheidewand  in 
zwei  Theile  getrennt,  von  denen  der  untere  auf  einer  eiser- 
nen  Platte  eine  mit  Beschlags-Masse  in  das  Abstichsloch  ein¬ 
gesetzte  Rinne  enthält,  deren  andere  Seite  durch  den  Ab¬ 
stich  s  kan  al  mit  dem  Neste  zusammenhängt.  —  1,5  Fufs 

über  der  Abslichsöffnung  hat  die  Kuppel  noch  einen  Ausgang 
von  0,3  Fufs  Breite  und  0,5  Fufs  Höhe  der  hier  das  Na¬ 
senloch  genannt  wird  und  zu  gleichmäfsiger  Verkeilung 
der  Flammen  unter  der  Kuppel  dient,  indem  dieselben  nun¬ 
mehr  ausser  dem  Auswege  über  dem  x\rbeilsloche,  noch  einen 
zweiten  über  dem  Absiichsloche  erhalten. 

Die  Kuppel  ist  1,5  Fufs  dick  aus  ungebrannten  feuerfesten 
Ziegeln  von  weissem  Thone  zusammengesetzt,  während  die 
Dicke  des  Gewölbes  über  dem  Heizraum  nur  1  Futs  beträgt. 
Die  Zwischenwand  welche  je  zwei  Spleiss  Oefen  trennt,  ent¬ 
hält  endlich  noch,  zwei  Oefen.  Zu  dem  oberen  von  ihnen 
tritt  die  Hitze  durch  eine  Oeflnung  über  den  Holzroslen  und 
zu  dem  unteren  durch  eine  ähnliche  von  den  Aschenräumen 
der  beiden  Spleiss-Oefen.  Ein  jeder  derselben  ist  1,8  F.  hoch, 
8  F.  lang  und  2,5  F.  breit  und  man  gebraucht  sie  um  den 
weissen  Thon  zu  der  Beschlags-Masse  zu  trocknen.  Der  ge¬ 
meinsame  Schlolt  eines  jeden  Spleissofen-Paares:,  ist  über  der 
Wölbung  des  Hauplkörpers  30  Fufs  hoch,  mit  quadratischen 

Querschnitt  von  5  Fufs  Seile  und  mit  0,5  Fufs  dicken  Um- 
v 

fangsmauern.  Der  Rauch  und  die  Flamme  treten  aus  jedem 
Spleissofen  in  eine  eigene  Hälfte  des  Schlolles  —  welcher 
ausserdem,  ebenso  wie  die  Rauchröhren  die  von  der  Kuppel 
bis  zu  seiner  unteren  Mündung  reichen,  mit  besonderen  Re¬ 
servoiren  oder  Giftfängen  zur  Aufnahme  des  sogenannten 
Spleissofens-Rufses  versehen  ist.  Dieser  enthält  0,35  bis  0,45 
Kupfer. 

Zur  Anlage  des  Nestes  in  diesen  Oefen  wird  zuerst  eine 
Unterlage  aus  Sand  oder  zerstossener  Beschlagsmasse  von  1,25 
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F.  Dicke  gelegt  und  über  diese  eine  Schicht,  die  aus  2  Drit¬ 
teln  des  früher  erwähnten  schweren  Ofenfutters  und  einem 
Drittel  glimmerführenden  Quarzsandes  gemengt  ist.  Diese 
Schichten  werden  mit  hölzernen  Schlägeln  so  gestaltet,  dafs 
der  Boden  des  entstehenden  Nestes  gegen  das  Abstichsloch 
abfällt.  Durch  einen  Spurstab,  den  man  während  dieser 
Ausschlagung  in  die  dazu  dienende  Masse  legt,  wird  die  Spur 
in  ihr  offen  gehalten.  Das  Nest,  welches  mittelst  einer  eiser¬ 
ner  Spate  ausgestochen  wird,  ist  ein  mit  (erhöhten?)  Rändern 
versehenes,  länglich  rundes  Becken.  Der  Beschlag  ist  unter 
der  Mitte  desselben  1  Fufs,  gegen  die  Wände  aber  2  Fufs 
dick  und  wiegt  280  bis  300  Pud.  Die  l  iefe  des  Nestes  oder 
Herdes  beträgt  9  Zoll  und  der  Abstand  seines  untersten  Punk¬ 
tes  von  der  untersten  Kuppel  4  Fufs. 

Man  kann  nun  bei  der  Bildung  des  Schwarzkupfers  aus 
dem  Kupfersleine  zwei  Perioden  unterscheiden,  so  dafs  in  der 
ersten  der  eingesetzte  Kupferstein  von  dem  Flammenfeuer 
erweicht,  und  nach  erfolgtem  Zutritt  der  Gebläseluft*)  auch 
geschmolzen,  in  der  zweiten  dagegen  das  Schwarzkupfer  aus 
der  geschmolzenen  Masse  gebildet  und  auch  gereinigt  wird. 

1.  Die  Schmelzung  des  K  upfer  stein  es. 

Nachdem  das  Nest  getrocknet  ist,  werden  zuerst  nur  100 
bis  125  Pud  Kupferstein  eingesetzt  und  zwar  mittelst  eines 
an  einer  langen  Stange  befestigten  eisernen  Korbes.  Man 
vertheilt  sie  gleichmässig  längs  der  Ränder  des  Nestes  die 
dem  Fleizraume  und  dem  Ahslichsloche  zugekehrt  sind,  und 
lässt  gegen  die  Mitte  einen  freien  Raum,  der  von  der  Vorder¬ 
mauer  bis  an  die  Windröhren  reicht.  Dann  wird  Holz  **) 

*)  Den  Wind  liefern  6  cylindrische  einfache  Bälge,  die  mit  16  Pferde¬ 
kräften  durch  ein  oberschlägiges  Wasserrad  von  10,3  Engl.  Fufs  im 
Durchmesser  bewegt  werden.  Er  tritt  zuerst  in  eine  gemeinsame 
Leilungsröhre  und  aus  dieser  durch  Verzweigungen  und  Düsen  von 
1,75  Zoll  im  Durchmesser,  unter  dem  Druck  von  0  Linien  Quecksil¬ 
ber  in  die  Oefen.  Ein  jeder  derselben  erhält  davon  400  Engl.  Kubik- 
fufs  in  der  Minute. 

**)  Man  gebraucht  hier,  ebenso  wie  zur  Verkohlung,  4  F.  lange  Scheite. 
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auf  den  Rost  gelegt  und  mit  ihm  die  Heizung  noch  ohne  Ge¬ 
blase  begonnen.  Der  Kupferslein  erweicht  sich  darauf  all- 
tnählig  und  sintert  oder  [liefst  nach  8  bis  9  Stunden  in  der 
Mille  des  Nestes  zusammen.  Man  lasst  dann  den  Wind  in 
den  Ofen  und  bringt  unter  einigem  Umrühren  einen  vollstän¬ 
digen  Fluss  zu  Wege.  Während  dieses  Antangs  der  Spleiss- 
operalion  wird  eigentlich  die  vorhergegangene  Röstung  noch 
fortgesetzt,  denn  es  erfolgt  noch  immer  ein  Entweichen  von 
schweflichter  Säure  und  die  Oxydation  der  Metalle.  Erst 
später,  nach  vollständiger  Schmelzung  und  gröfster  Steigerung 
der  Temperatur  durch  fortwährendes  Heitzen,  beginnt  die 
Wirkung  des  Kupferoxyds  auf  die  noch  unzerselzlen  Sul- 
furete.  — 

Der  Kupferstein  wird  dadurch  haltiger  und  es  bilden 
sich  Schlacken,  indem  die  Einwirkung  des  Kupfer- Oxyds 
auf  das  geschwefelte  Kupfer  und  Eisen  keine  schweflichle 
Säure  erzeugt,  sondern  nur  Eisenoxydul  und  eine  dessen 
eigner  Masse  entsprechende  Menge  von  S  c  h  w  e  f  el  k  u  pfe  r. 
Durch  den  Zutritt  des  letzteren  zu  dem  ursprünglichen  Kup¬ 
ferstein,  wird  dieser  schwerer  und  sinkt  daher  in  dem  Neste, 
dessen  Ocerfläche  dagegen  von  einer  Schlacke  eingenommen 
wird,  zu  welcher  sich  die  Kieselerde  mit  dem  Eisenoxydul 
und  mit  einem  geringen  Antheil  von  Kupferoxyd  vereinigt. 
Es  giebt  demnach  nun  drei  [flüssige  Schichten  in  dem  Neste 
von  denen  die  unterste  aus  der  kupferreichsten  Schwefelver¬ 
bindung,  die  obere  aus  der  Schlacke  und  die  mittlere  au: 
demjenigen  Kupfersteine  besteht,  welcher  eben  sein  Eise« 
oxyduürt  an  die  Schlacke,  und  sein  Kupfer  geschwefelt  at 
die  untere  Schicht  abgiebt. 

Um  diesen  Prozess  zu  befördern,  wird  die  geschmolzen« 
Masse  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer  feuchten  hölzernen  Slang* 
von  dem  Boden  aufgerührt  und  rings  um  in  dem  Neste  be 
wegt. 

Sobald  sich  die  Schlacke  durch  eine  dunklere  Färbung 
deutlich  von  dem  Kupfersteine  unterscheidet,  und  nicht  meh 
an  der  Rührstange  haftet,  wird  sie  behutsam,  mittelst  eine 
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Krücke  von  Tannenholz,  abgezogen  und  vor  den  Ofen  ge¬ 
worfen.  Man  zerschlägt  sie  nach  der  Erkaltung  um  sie  bei 
der  Rohschmelzung  zu  verwenden.  Sie  ist  dann  von 
dunkler  Farbe,  etwas  blasig  und  enthält  0,23  einer  in  Säuren 
auflöslichen  Schwefelverbindung  (sogenannten  Rohsteines), 
und  0,763  unlösliche  eigentliche  Schlacke  (Silicate).  In  dem 
ersteren  sind  0,03  bis  0,05  Kupfer  in  dem  unlöslichen  aber 
nur  0,0001.  —  Man  erhält  mit  jedem  Male  von  15  bis  25  Pud 
dieser  Schlacken. 

Das  Zuselzen  von  neuem  Kupferstein  erfolgt  meist  drei¬ 
mal  täglich,  indem  man  es  wiederholt,  sobald  durch  das  Ab¬ 
ziehen  der  Schlacken  für  25  Pud  desselben  Raum  gewor¬ 
den  ist.  —  Zu  Anfang  der  Operation  hat  man  6  bis  7  Mal 
täglich  Schlacken  abzunehmen.  Späterhin  bilden  sie  sich 
zwar  in  geringerer  Menge,  zeigen  sich  aber  zugleich  von  stär¬ 
kerem  Kupfergehall. 

Nachdem  250  Pud  Kupferstein  eingesetzt  worden  sind, 
fügt  man  zu  denselben  die  reicheren  Schlacken  von  den  frü¬ 
heren  Operationen,  um  dadurch  sowohl  die  Bildung  der 
Spleissschlacken  zu  befördern,  als  auch  den  Gehalt  des  Kup¬ 
fersteines  zu  erhöhen. 

2.  Die  Bildung  des  Schwarzkupfers. 

Nach  Einsetzung  von  300  bis  350  Pud  Kupferstein  wird 
endlich  die  untere  Schicht  in  dem  Neste  so  kupferreich,  dafs 
einerseits  eine  Zerlegung  des  Kupfersulfureles  durch  das  Kup¬ 
feroxyd  eine  gleichzeitige  Bildung  von  schweflichter  Säure 
mit  Hülfe  des  Sauerstoffes  aus  dem  Oxyd  und  ein  Entwei¬ 
chen  von  metallischem  Kupfer  zugleich  mit  diesem  Gase  er- 
erfolgt,  andrerseits  aber  eine  Einwirkung  des  nur  noch  in 
\  kleiner  Menge  vorhandenen  Schwefeleisens  auf  das  Kupfer- 
j  oxyd.  Der  Schwefel  aus  der  ersteren  Verbindang  bildet 
dann  gleichfalls  schweflichle  Säure  mit  dem  Sauerstoff  der 
j  andren,  und  das  Eisen  geht  theils  in  die  Schlacke,  theils  wirkt 
!  es  als  Reductionsmiltel  auf  das  Kupfer.  Die  Arbeiter  bemer- 
ken  den,  gewöhnlich  nach  3  bis  4  Tagen  erfolgenden,  Eintritt 
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dieses  Zuslandes  dadurch,  dafs  auf  der  Oberfläche  der  ge¬ 
schmolzenen  Masse  Sliicke  von  demjenigen  Kupfersteine 
schwimmen,  der  bei  t|er  Anlassung  des  Ofens  eine  Art  Rinde 
über  dem  Beschlag  des  Nestes  gebildet  hat.  Diese  Rinde 
wird  erst  durch  die  Einwirkung  des  Kupfers  welches  sich 
abselzt,  wieder  losgelöst.  Zugleich  zeigt  sich  dann  auch  nach 
dem  Abzug  der  Schlacke  eine  rölhliche  Flamme  über  dem 
Geschmolzenen,  ein  Aufkochen  desselben  und  ein  staubendes 
Sprützen  mit  starkem  Geruch  nach  schweflichter  Säure.  Man 
legt  dann  weniger  Holz  zu,  und  lässt  den  Ofen  allmählig  er¬ 
kalten.  Das  Sinken  der  Temperatur  bewirkt  eine  Art  von 
Reinigung  der  Masse,  denn  die  reduzirlen  Theile  derselben 
bilden  dann  eine  dichtere  Schicht  unter  dem  geschmolzenen 
Kupferstein.  Der  letztere  erstarrt  früher  als  das  Metallische 
und  lösst  sich  dadurch  von  demselben.  Dieses  Gestehen  des 
Kupfersleines  pflegt  sich,  zugleich  mit  einer  Abkühlung  bis 
zum  dunklen  Rothglühen,  nach  1,5  Stunden  einzustellen,  und 
es  werden  dann  abermals  gegen  25  Pud  Kupferslein  und  5 
P.  reicher  Schlacken  zugesetzt,  so  wie  auch  neues  Scheitholz 
zur  Heizung.  Nachdem  der  neue  Zusatz  geschmolzen  und 
die  Schlacke  wieder  abgezogen  ist,  zeigt  sich  das  ge¬ 
schilderte  Phänomenen  des  stäubenden  Spriitzens  von  neuem, 
auch  wiederholt  es  sich  noch  eben  so  nach  mehreren  neuen 
Zusätzen.  Man  schliefst  aber  mit  diesen,  sobald  sich  in  dem 
Neste  gegen  460  Pud  Kupferstein  mit  40  Pud  Schlacken  ge¬ 
sammelt  haben,  und  entfernt  endlich  diese  durch  drei  bis  vier¬ 
maliges  Abziehen.  Man  nennt  sie  die  schweflichen  oder  wei¬ 
chen  Schlacken  und  sie  enthalten  von  0,10  bis  0,20  Kupfer. 
—  Nach  diesem  Abzug,  der  sechs  bis  sieben  Stunden  vor 
dem  Absiechen  erfolgt,  befindet  sich  in  dem  Neste  eine  Ver¬ 
bindung  von  Kupfer  mit  einigem  Schwefelkupfer  und  Schwe¬ 
feleisen,  so  wie  auch  mit  Kupferoxyd  und  Spuren  von  Kie¬ 
selerde  und  einigen  andern  Substanzen.  Die  schon  während 
der  Spleissarbeit  eingeleilelen  Versuche  zur  Trennung  dieser 
Beimengungen  bestehen  in  Unterhaltung  einer  starken  Wir¬ 
kung  des  Gebläses,  bei  möglichst  hoher  Temperatur.  Durch 
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diese  Umslände  erfolgt  eine  gegenseitige  Zersetzung  der  Schwe- 
felverbindungen  und  der  Oxyde,  welche  zuerst  in  der  Nähe 
der  Windröhren  und  darauf  überall  an  der  Oberfläche  der 
geschmolzenen  Masse  durch  ein  starkes  Aufwallen  derselben 
bemerklich  wird.  Man  vermindert  dann  die  Heizung.  Es  er¬ 
folgt  hier  wiederum  eine  Absonderung  von  schweflichter  Säure 
und  gleichzeitig  die  Bildung  einer  Schlacke,  welche  viele 
Sulfurele  und  sehr  wenig  Silicate  enthält.  Während  der  Ver¬ 
minderung  der  Temperatur  nimmt  die  Gasentwicklung  wieder 
ab  und  hört  völlig  auf,  sobald  das  Holz  von  dem  letzten  Auf¬ 
wurf  auf  die  Rosten  niedergebrannl  und  der  Ofen  beträcht¬ 
lich  erkaltet  ist. 

In  diesem  Zustande  sondern  sich  von  der  geschmolzenen 
Masse  die  Schwefelverbindungen,  welche  leichter  erstarren 
als  das  reduzirle  Kupfer,  und  schwimmen  an  der  Oberfläche 
dieses  letzteren.  Die  Temperaturerniedrigung  wirkt  daher 
einerseits  zur  Reinigung  des  Kupfers  und  andrerseits  zur  Ver¬ 
hütung  seiner  Oxydation.  Man  schreitet  auch  diesesmal  wie¬ 
der  zu  einer  neuen  Heizung  und  Steigerung  der  Temperatur 
des  Ofens,  sobald  sich  die  Schlacke  als  eine  dunkelrolhe 
Rinde  zu  zeigen  beginnt,  und  bringt  dann  das  Ganze  von 
Neuem  in  Fluss. 

Nach  vollständiger  Schmelzung  wird  mit  'einem  eisernen 
Löffel  eine  Probe  von  dem  Kupfer  genommen,  die  man  so¬ 
gleich  in  Wasser  abkühlt.  Man  schreitet  zum  Abstich,  wenn 
sich  das  so  gebildete  Kupferstück  ganz  leicht  von  dem  Löffel 
ablöst  und  in  seiner  Mitte  eine  kleine  rinnenarlige  Vertiefung 
zeigt.  Wenn  es  dagegen  an  dem  Eisen  haftet  oder  wenn 
seine  Mille  sich  aufbläht,  so  läfst  man  die  Schlackenbildung 
auf  die  zuletzt  beschriebene  Weise  noch  Fortgehen,  bis  dafs 
man  endlich  eine  von  solchen  Eigenschaften  freie  Probe 
erhält. 

Vor  dem  Abstich  wird  die  Hitze  vermehrt  und  das  Auge 
mit  einem  Spurslabe  ausgeschlagen,  sobald  der  Rauch  von 
dem  zuletzt  aufgegebenen  Holze  aufhört.  Das  Kupfer  (liefst 
dann  aus  dem  Neste  in  eine  eiserne  Rinne,  welche  mitschvve- 
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rer  Herdmasse  beschlagen  und  in  der  Abslichsöffnung  des 
Ofens  befestigt  ist.  Aus  dieser  Rinne  tritt  es  in  eine  zweite 
eben  so  beschlagene,  die  sich  um  eine  (vertikale)  Axe  drehen 
lässt  und  wird  endlich  in  getrockneten  Quarzsand  gegossen, 
in  dem  man  einige  Reihen  nahe  bei  einander  gelegnen  Ver¬ 
tiefungen  geschlagen  hat.  Jede  derselben  fast  von  2  bis  4 
Pud  Kupfer.  —  Eine  reiche  Schlacke  die  zugleich  (?)  mit  dem 
Kupfer  ausfliefst,  wird  in  besonderen  Löchern  gesammelt. 

Wenn  das  abgestochene  Kupfer  zu  langsam  flielst  und  in 
der  Spur  zu  erstarren  scheint,  so  stöfst  man  einigemal  einen 
hölzernen  Stab  in  dasselbe,  wodurch  die  Wärme  in  ihm  ver¬ 
meint  wird.  Bisweilen  fliefst  dagegen  das  Metall  zu  schnell 
und  breitet  sich  zu  stark  aus,  weil  die  Spuröffnung  zu  grofs 
ist.  Man  setzt  dann  in  die  letztere  eine  hölzerne  Stange  die 
während  des  ganzen  Abstiches  daselbst  verbleibt,  oder  doch 
nur  wenn  sie  abgebrannt  ist,  durch  eine  neue  ersetzt  wird. 
Ebenso  wird  das  Auge,  nach  Abfluss  des  Kupfers,  mit  einer 
Holzstange  gänzlich  zugesetzl,  um  eine  Verstopfung  desselben 
durch  die  nachgebliebene  Schlacke  zu  verhüten. 

Auf  diese  Weise  werden  in  jedem  Spleissofen  460  Pud 
Kupferstein  und  40  Pud  Schlacken  -  Zuschläge  in  4,5  bis  5Ta- 
gen  bearbeitet  und  eine  solche  Operation,  so  oft  als  sie  der 
Ofen  aushält,  d.  h.  gewöhnlich  viermal  wiederholt,  demnächst 
aber  derselbe  Ofen  3  Tage  lang,  zur  Verwandlung  von  400 
Pud  Schwarzkupfer  in  Spleissofenkupfer  verwendet.  Eine 
solche  Campagne  dauert  also  23  Tage,  wozu  noch  4  andere 
Tage  kommen,  die  man  zur  Reinigung  des  Ofens  und  zur 
Ausschlagung  und  Trockenung  des  Nestes  gebraucht.  —  Nach 
dem  gewöhnlich  angenommenen  Gehalt  von  0,285  Kupfer, 
in  dem  BogoMowsker  Kupfersleine,  sollte  ein  166maliges  Ein¬ 
setzen  oder  42  Campagnen  für  die  jährlich  auszubringende 
Kupfermenge  hinreichen.  Jener  Gehalt  ändert  sich  aber  so¬ 
wohl  für  jeden  Einsatz,  als  auch  noch  im  j  ä  h  rl  i  c h  e  n  D  u  r  ch- 
schnitt  in  so  hohem  Maafse,  dafs  eine  solche  Rechnung 
nicht  zulriffl. 
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So  wurden  z.  B. 4) 

1848  von  Novbr.  12  bis  Novbr.  iß  beim  drillen  Einsalz 
in  den  Spleissofen  Nr.  4 

verwendet:  Pud  die  an  Kupfer  enthielten  : 

Kupferstein  460,28  \ 

Reiche  Schlacken  25,70  f 

Stückkupfer  Schlacken  10,73 1  °  ’ 

Spleissofen  Russ  5,44  ) 

zusammen:  502,15 
und  davon  erhalten: 

Schwarzkupfer  86,94  \ 

Reiche  Schlacke  4,44  \  143,54 

Arme  Schlacke *)  **)  400,80  ) 

zusammen:  492,18 

der  Kupterabbrand  betrug:  13,84  Pud. 


1848  von  Novbr  19  bis  Novbr.  24  beim  fünften  Einsatz 
in  den  Spleissofen  Nr.  5 


verwendet: 
Kupferstein 
Reiche  Schlacken 
Arme  Schlacken 


Pud  die  an  Kupfer  enthielten: 
460,31  )  Pud 

15.73  V  172,91 

25.73  ) 


zusammen:  501,77 
und  davon  erhalten: 

Schwarzkupfer  104,95 

Reiche  Schlacken  5,47 

Arme  Schlacken  385,78 

zusammen:  496,20 
der  Kupferabbrand  betrug:  15,96  Pud. 


*)  Die  Zeitangaben  sind  nach  neuem  Styl  angesetzt.  D.  Uebers. 

**)  In  5  einzeln  angeführten  Portionen,  die  hier  und  bei  den  folgenden 
Beispielen  summirt  worden  sind.  Auf  welche  Weise  man  den  Kupfer¬ 
gehalt  der  verwandten  Produkte  und  der  der  ausgebrachten  erfährt, 
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1848  von  Decbr  11  bis  Decbr.  16  beim  sechsten  Einsatz 
in  den  Spleissofen  Nr.  1 

die  an  Kupfer  enthielten: 
verwendet:  Pud  Pud 

Kupferslein  160,35  1 

Reiche  Schlacke  40,74 ) 

zusammen:  591,09 
und  davon  erhalten: 

Schwarzkupfer  116,96 

Reiche  Schlacken  3,48 

Arme  Schlacken  370,76 

zusammen  :  491,20 
der  Kupferabbrand  betrug:  21,02  Pud. 

Es  zeigt  sich  durch  diese  Auszüge  aus  den  Hüttenregis- 
lern,  dafs  die  Menge  des  erhaltenen  Schwarzkupfers  mit  der 
Haltigkeil  des  Kupfersteines  wächst  —  dass  aber  eben  diese 
auch  den  Abbrand  vermehrt. 

Ein  merklicher  Angriff  des  Nestes  erfolgt  durch  die  Be¬ 
arbeitung  jedes  einzelnen  Einsatzes.  Der  Umfang  desselben 
vergröfsert  sich  nicht  blofs  im  Ganzen,  sondern  man  findet 
auch  an  einzelnen  Stellen  und  besonders  an  der  Schwelle  und 
bei  der  Abstichsmauer  ausgewaschene  Hölungen.  Diese  wer¬ 
den  nach  jedem  Abstiche  mit  dem  sogenannten  grauen  Schult, 
d.  i.  mit  dem  gli  mm  er  führ  enden  Quarze  ausgesetzt,  der 
auch  zur  Wiederherstellung  des  Vorherdes  von  den  Beschä¬ 
digungen  gebraucht  wird  die  er  beim  Einsetzen  und  beim 
Abziehen  der  Schlacken  erfährt.  Zu  beiden  Zwecken  gehö¬ 
ren  gegen  15  Pud  dieses  Materials.  Es  ist  eben  auch 
der  allmählige  Angriff  auf  den  Beschlag  des  Nestes, 
welcher  dasselbe  nach  viermaligem  Einsatz  zur  Um¬ 
wandlung  des  Kupfersleines  in  Schwarzkupfer  völlig  un- 

oiler  ob  man  ihn  bei  diesen  Rechnungen  fiir  jede  Kategorie  dersel¬ 
ben  constant  annimmt ,  hat  der  Verfasser  nicht  gesagt. 

D.  Uebers. 
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tauglich  macht.  Man  kann  es  aber  alsdann  noch  zur  Reini¬ 
gung  des  Schwarzkupfers  gebrauchen  und  darin  namentlich 
noch  600  Pud  dieses  Produktes  in  Spleiss- Ofen -Kupfer  um¬ 
wandeln. 

Nach  23tagigem  Gebrauche  wird  dagegen,  nachdem  der 
Ofen  ausgeblasen  und  völlig  erkaltet  ist,  das  Nest  vollständig 
ausgebrochen.  Wenn  der  Kupferstein  sehr  arm  war,  d.  h. 
viel  Eisen  und  wenig  Kupfer  enthielt,  so  findet  man  den  Be¬ 
schlag  desselben  an  einzelnen  Stellen  vollständig  durch¬ 
löchert.  Im  Allgemeinen  bildet  er  aber  eine  porphyrähnliche, 
zusammengesinlerte  Masse  die  mit  Kupfer  durchzogen  ist  und 
von  0,05  bis  0,15  dieses  Metalles  enthält.  Man  zerkleinert 
dieses  Produkt  um  es  bei  der  Rohschmelzung  in  den  Schacht¬ 
öfen  zu  verwenden.  Bisweilen  machen  es  die  Kupfertheile 
so  zähe,  dafs  die  Zerkleinerung  nicht  gelingt  und  es  muss 
dann,  nach  Art  einer  Krilze,  in  dem  Spleissofen  verarbeitet 
werden. 

Ausser  diesem  Produkte  liefert  der  beschriebene  Pro¬ 
zess  noch: 

1)  Das  Schwarzkupfer.  Es  ist  dunkelrolb,  auf  dem 
Bruche  blasig  und  sehr  uneben,  so  wie  auch  spröde  und  un* 
dehnbar.  Analysen  haben  in  der  Gewichtseinheit  desselben 
nachgewiesen  : 

Kupfer  und  Kupferoxydul  0,9563 
Eisen  0,0332 

Schwefel  0,0045 

Silicium  0,0039 

Jeder  Einsatz  lieferte  85  bis  120  Pud  dieses  Produktes. 

2)  Die  sogenannte  arme  oder  scharfe  Schlacke. 
Ihr  Kupfergehalt  beträgt  von  0,02  bis  0,10  und  es  bilden  sich 
von  derselben,  bei  jedem  Einsatz  350  bis  400  Pud,  die  gleich¬ 
falls  zur  Beschickung  der  Schachtöfen  gefügt  werden.  Diese 
Schlacke  ist  blauschwarz  und  von  dichtem  Bruch. 

3)  Die  weiche  Schlacke,  welche  die  letzten  Abzüge  von 
jedem  Einsatz  ausmacht.  Sie  ist  schwarz  und  blasig  und  ent¬ 
hält  von  0,15  bis  0,18  Kupfer. 
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4)  Die  reiche  Schlacke,  die  sich  durch  einen  Slich 

ins  Dunkelrolhe  und  durch  ihren  derben  Bruch  von  den  ar¬ 
men  auszeichnet.  Sie  ist  übrigens,  wie  diese,  ein  Gemenge 
von  Rollstein,  der  sich  in  Säuren  auflöst,  mit  unlöslichen  Si¬ 
licaten.  Es  bilden  sich  bei  jedem  Einsatz,  nach  den  letzten 
Abzügen,  3  bis  7  Pud  dieses  Produktes,  welche  mit  dem  Kup¬ 
fer  zusammen  ausfliefsen.  Die  Gewichteinheit  desselben  be¬ 
steht  aus  0,83  Rohstein 

und  0,17  eigentlicher  Schlacke 

und  der  Kupfergehalt  dieser  Beslandtheile  beträgt  respektive 
0,70  und  0,05. 

5)  Der  Spleissofen  Rufs  von  dem  sich  jährlich  3000 
Pud  bei  der  Umwandlung  des  Kupfersleines  in  Schwarzkup¬ 
fer  und  bei  der  des  letzteren  in  Spleissofenkupfer  bilden,  — 
Sie  enthält  gegen  0,45  Pud  Kupfer  und  schlägt  sich  zu 
dünnen,  schwarzgrauen  Schichten  in  den  Wölbungen  und 
Reservoiren  der  Feuerzüge  nieder,  die  zu  diesem  Zwecke  an¬ 
gelegt  werden.  Man  sammelt  sie,  nachdem  der  Ofen  erkal¬ 
tet  ist,  und  setzt  sie  zu  dem  Kupfersleine  bei  dessen  Um¬ 
wandlung  in  Schwarzkupfer. 

Die  hier  beschriebene  Operation  wird  bei  Bogoslowsk  im 
Laufe  jedes  Jahres  während  124  Tage  in  6  Oefen  betrieben, 
und  sie  liefert  auf  diese  Weise  jährlich  19000  Pud  Schwarz¬ 
kupfer.  Es  erfolgt  dabei  ein  Gesammt-Abbrand  von  1580  Pud 
oder  von  etwa  0,08  des  Ertrages. 

IV.  Die  Reinigung  des  Sch  warzkupfer  zu  Spleiss- 

Ofenkupfer. 

Man  beabsichtigt  bei  diesem  Prozesse  eine  vollständige 
Abscheidung  der  noch  vorhandenen  Schwefelverbindungen  der 
Metalle,  und  er  ist  daher  nichts  weiter  als  eine  Fortsetzung 
des  zuletzt  beschriebenen.  Wie  dieser  letztere,  so  gründet 
sich  auch  noch  der  jetzt  in  Rede  stehende  Prozess  theils 
auf  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  metallischen  Oxyde  und 
Sulfurete,  theils  auf  dem  Umstand,  dafs  sich  nach  erfolgter 
Schmelzung  das  metallische  Kupfer  von  dem  Schwefelkupfer 
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sowohl  durch  gröfsere  Dichtigkeit,  als  auch  durch  ein  lang¬ 
sameres  Erstarren,  auszeichnet.  Es  ist  hierbei  von  neuem 
zu  bemerken,  dafs,  wenn  die  Masse  vollständig  im  Flusse, 
und  ihre  Temperatur  sehr  hoch  ist,  die  oben  beschriebene 
Zersetzung  des  Schwefeleisen  durch  das  Kupferoxyd  unter 
Bildung  von  schweflichler  Saure  erfolgt  und  dafs  dabei  die 
letztere  entweicht,  während  das  Eisenoxydul  in  die  Schlacke, 
das  neugebildete  metallische  Kupfer  zu  dem  früher  reduzir- 
ten  und  ein  f heil  des  Kupferoxydes  zu  Oxydul  umgewandelt 
ebenfalls  in  die  Schlacke  übergehn.  Man  findet  eben  deshalb 
in  den  Schlacken  die  bei  den  höchsten  Temperaturen  abgenom¬ 
men  werden,  ein  gröfseres  Vorherrschen  der  Silicate  über  den 
Rohslein,  als  in  den  beim  Erkalten  gebildeten.  Diese  Lezte- 
ren  enthalten  bisweilen  nur  Spuren  von  Kupfer,  von  dem  doch 
im  Rohsleine  selbst  bis  zu  0,8  seines  Gewichtes  Vorkommen. 

Man  könnte  das  Schwarzkupfer  auch  ohne  es  abzustechen, 
in  diejenige  reinere  Abänderung,  die  man  Spleisskupfer  zu 
nennen  pflegt,  verwandeln.  Man  müsste  es  aber  dann  länger 
im  Fluss  erhallen  und  dadurch  einer  stärkeren  Oxydation 
aussetzen,  in  deren  Folge  mehr  Kupfer  in  die  Silicate  als  in 
den  Rohstein  übergehen  würde,  d.  h.  in  die  am  schwersten 
nutzbar  zu  machende  Verbindung.  Man  würde  dann  auch 
jedenfalls  mehr  Kupfer  durch  Abbrand  verlieren  und  ausser¬ 
dem  durch  den  Eintritt  vieler  Melalloxvde  in  die  Schlacke,  in 
dieser  kieselsaure  Mittel-Salze  oder  sogar  basische  Salze 
erhallen,  welche  den  Beschlag  des  Nestes  angreifen  und  un¬ 
brauchbar  machen.  Endlich  würde  auch  eine  unmittelbare 
Reduction  des  Schwarzkupfers,  wegen  des  beträchtlichen  An- 
theiles  von  Kupferoxyd,  einen  sehr  kostspieligen Mehraufwand 
von  Kohlen  erfordern. 

Man  weiss  aus  Erfahrung  dals  ein  direkt  aus  dem  Kup¬ 
fersteine  gewonnenes  Spleisskupfer,  ein  bei  weitem  schlechte¬ 
res  Stückkupfer  liefert,  als  dasjenige  welches  den  Uebergang 
durch  das  Schwarzkupfer  durchgemacht  hat.  Es  ist  ferner 
ausgemacht  dafs  sich  aus  dem  Schwarzkupfer,  wenn  es  im 
Ofen  erkaltet,  die  Schwefelverbindungen  ausscheiden,  ohne 
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sich  zu  oxydiren  und  dafs  man  dann  nach  dem  Abstich  in 
den  Gänsen  die  unteren  Schichten  weit  reiner  findet  als  die 
oberen,  und  in  den  untersten  sogar  ein  so  gut  als  ganz  rei¬ 
nes  Kupfer.  Schmilzt  man  demnach  diese  Massen  zum  zwei¬ 
tenmal,  so  erfolgt  eine  gewissermafsen  schon  vorbereitete 
Schlackenbildung.  Man  hat  die  entstandenen  Rinden  nur  ab¬ 
zuziehen,  ohne  die  Masse  lange  im  Feuer  zu  hallen  und  ohne 
demnach  eine  starke  Oxydation  derselben  zu  veranlassen.  Es 
bleibt  daher  dann  in  derselben  ausser  einigem  Sauerstoff  kaum 
noch  irgend  eine  fremdartige  Beimengung. 

Die  Umwandlung  des  Schwarzkupfers  in  Spleisskupler 
geschieht,  wie  schon  gesagt,  in  den  zuletzt  beschriebenen 
Oefen,  in  welche,  nach  Wiederherstellung  des  Nestes,  das 
Schwarzkupfer  mittelst  einer  an  einer  langen  Handhabe  be¬ 
festigten  Gabel  sehr  vorsichtig  eingesetzt  wird,  um  den  Be¬ 
schlag  nicht  zu  beschädigen.  Ein  jeder  Einsatz  wiegt  ISO 
Pud  und  man  verlheilt  ihn  längs  der  Ofenwände  die  sich 
zunächst  an  dem  Abstichsloche  und  diesem  gegenüber  befin¬ 
den.  Dann  wird  Holz  auf  den  Rost  geworfen  und  nach  An¬ 
zündung  desselben  das  Gebläse  grade  auf  dieselbe  Weise  wie 
bei  der  vorigen  Operation  gelumdhabt. 

Nach  erfolgter  Schmelzung  eines  solchen  Einsatzes,  fügt 
man  demselben,  wenn  es  der  Raum  gestattet,  noch  20  Pud 
hinzu  und  zieht  dann  während  23  Stunden  die  Schlacken  ab, 
sobald  sie  sich  bilden  und  ohne  es  zu  der  Erscheinung  des 
Sprützens  kommen  zu  lassen.  Nach  Abzug  von  40  bis  50 
Pud  pflegen  keine  neue  Schlacken  zu  entstehen  und  man 
nimmt  dann,  grade  wie  bei  der  früheren  Operation,  eine  Probe 
des  Produktes  und  sticht  ab  sobald  diese  genügend  ausfällt. 

Es  werden  demnach  in  je  24  Stunden  200  Pud  Schwarz¬ 
kupfer  umgearbeitel  und  abgelassen,  und  dabei  durchschnitt¬ 
lich  folgende  Produkte  erhallen; 

40  bis  50  Pud  reiche  Schlacken  von  derbem  Bruche 
etwas  slraligem  Gefüge  und  dunkel  kupferrother  Farbe.  Sie 
bestehen  aus  0,84  Rohstein  und  0,16  Silicaten.  Der  erstere 
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enthält  gegen  0,803  und  die  anderen  0,00102  (ihres  Gewich¬ 
tes?)  Kupfer;  ferner: 

nach  einem  Abbrande  von  0,025,  gegen  150  Pud  S  pl  eiss- 
kupfer,  welches  im  Bruche  homogen,  feinkörnig  und  von  et¬ 
was  dunklerer  Farbe  als  das  reine  Kupfer  erscheint.  Die 
fremdartigen  Beimengungen  benehmen  ihm  die  Dehnbarkeit 
and  es  finden  sich  in  der  Gewichtseinheit  desselben  dem  Ge¬ 
wichte  nach  : 

0,9730  Kupfer  mit  einigem  Kupferoxydul 
0,0210  Eisen 

und  0,0040  Schwefel  mit  Spuren  von  Schwefeleisen 
und  Schlacke. 

Eine  delaillirle  Rechnung  über  die  Ausgaben,  welche  der 
vorher  beschriebene  Prozess  und  die  in  jedem  Ofen  dreimal 
;rfolgende  Wiederholung  des  jetzt  beschriebenen,  zusammen 
während  25  Tagen,  verursachen,  ergiebt  3201  Silber- Rubel 
ür  16646  Pud  reines  Kupfer,  die  in  der  ausgebrachten 
jesammtmasse  des  Spleisskupfers  enthalten  sind  —  oder  etwa 
),20  S. -Rubel  für  je  40  R.  Pfund  reines  Kupfer*). 

V.  Die  Um  wan  dlung  des  Spleisskupfers  in  dehn¬ 
bares  und  reines  Stückkupfer. 

Diese  erfolgt  durch  starkes  Gebläse  in  einem  Reverberir- 
Dfen,  der  in  ßogoslowsk  den  Namen  eines  Stück-Herdes 
ührt.  Das  Fundament  dieses  Ofens  besteht  aus  einer  3  Zoll 
licken  Schicht  von  rothem  Thon,  die  auf  einem  mit  Balken 
iberdecklen  Pfahlwerk  ruht  und  über  welcher  sich  eben  solche 
Kanäle  zum  Abzug  der  Feuchtigkeit  wie  in  den  Spleissöfen 
jefinden. 

Die  Mauern  des  Ofens  sind  3%  Fufs  dick  aus  rothen 

*)  Genauer  0,592  Pr.  Thl.  für  100  Pr.  Pfund.  Nach  Hinzufiigung  zu 
den  oben  (S.  396)  angeführten  Ausgaben  für  die  Rohschmelzung,  be¬ 
tragen  demnach  die  Kosten  des  im  Spleisskupfer  enthaltenen  reinen 
Kupfers:  9,779  Pr.  Th.  fiir  100  Pr.  Pf.  Vergl.  aber  unten. 

D.  Uebers. 
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Ziegeln  aufgeführt  und  laufen  oben  in  einem  steil  aufsleigen¬ 
den  halbrunden  Gewölbe  zusammen.  Der  Schloll  der  sieh 
nahe  an  der  Hinterwand  dieses  Gebäudes  befindet,  ist  30  F, 
hoch  und  hat  im  Lichten  einen  Querschnitt  von  5Fufs  Seite. 
Auch  enthält  er  Reservoire  zur  Auffangung  des  sublimirten 
Kupfers  (des  sogenannten  K  upferru  fs  es).  Der  Ofen  selbst 
ist  äusserlich  bis  zum  Schloll  15  Engl.  Fufs  hoch,  27  E.  l  ufs 
lang  und  18  E.  Fufs  breit.  Eine  Quer- Mauer,  die  sich  3,5 

E.  Fufs  über  dem  Boden  erhebt  und  3  E.  F.  dick  ist,  läuft 
parallel  mit  der  Vorderseite  des  Gebäudes  in  einem  Abstande 
von  11  E.  F.  von  derselben  und  trennt  16  E.  F.  des  eigent¬ 
lichen  Feuerraumes,  von  11  E.  F.  des  Heizrauines.  Diesem 
letzteren  Raume  gegenüber  (an  der  entgegengesetzten  Ofen¬ 
wand),  liegt  die  Arbeilsöffnung,  welche  überwölbt  ist  und  ge¬ 
gen  das  Innere:  an  Breite  von  5,2  auf  3,2  Fufs  abnimmt,  an 
Höhe  aber,  in  derselben  Richtung,  von  5,5  auf  7  F.  wächst. 
Ihren  Boden,  der  um  3,5  F.  über  dem  des  Ofens  liegt,  bildet 
eine  gusseiserne  Platte,  die  gegen  den  Herd  oder  Brennraum 
mit  schwerer  Herdmasse  beschlagen  ist  und  sich  nach  aussen 
zu  einer  Vorplalte  oder  Bühne  verlängert. 

Zwei  eben  solche  Oeffnungen,  von  1,25  F.  Höhe  und  1 

F.  Breite,  befinden  sich  an  den  beiden  Endpunkten  eines 
Durchmessers  des  elliptischen  Brennraumes,  welcher  den 
durch  den  Heizraum  und  die  Arbeitsöffnung  gelegten,  senk¬ 
recht  durchschneidet.  —  Sie  werden  die  Spurlöcher  genannt, 
auch  liegt  über  einem  jeden  dieser  neuen  Zugänge  ein  Zugloch, 
welches  die  Flammen  nach  aussen  zieht.  Von  dem  Boden 
des  Feuerraumes  oder  Herdes  gehen  nach  beiden  Seiten,  durch 
die  zuletzt  genannten  Oeffnungen  (Spurlöcher),  zwei  abwärts 
geneigte  und  fest  liegende  Rinnen,  von  denen  eine  jede  das 
abgeslochene  Kupfer  in  ein  ovales  Gefäfs  leitet,  welches 
(ausserhalb  des  Ofens)  mittelst  Ketten  und  einem  an  der  Um¬ 
fangsmauer  befestigten  Krane  in  einem  Halbkreis  über  dem 
Boden  beweglich  ist.  Auch  werden  concenlrisch  mit  eben 
diesem  Kreise  etwas  unter  dem  zuletzt  genannten  Gefäfse,  die 
gusseisernen  Ausgusskaslen  zur  endlichen  Aufnahme  des  Kupfers 
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lufgestellt,  Unter  diesen  Kasten  befinden  sich,  um  sie  vor- 
suwärmen,  gemauerte  Kanäle,  die  mit  eisernen  Gittern  bedeckt 
sind.  Sie  haben  eine  eigne  Feuerung  und  enden  unter  dem 
loste  des  Heizraums.  — 

Dieser  letztere  ist  ebenso  wie  bei  den  Spleissöfen  ange- 
)rdnet.  Er  besieht  aus  einem  unter  dem  Roste  gelegenen 
kaume  von  9,5  F.  Länge  und  3,5  F.  Breite  und  Höhe;  und 
feinem  über  dem  Roste  gelegenen  Holzraum  von  7  F.  Länge 
>ei  einer  Breite  und  Höhe  von  3,5  F. 

Der  eigentliche  Herd  oder  die  Esse  ist,  wie  die  der 
5pleiss  - Oefen ,  mit  einer  halbellipsoidischen  Decke  über¬ 
wölbt,  deren  höchster  Punkt  um  8  F.  über  dem  Ofenboden  liegt. 

Zur  Leitung  der  Flamme  ist,  ausser  den  schon  genannten 
<wei  Zuglöchern,  noch  ein  drittes  halbrundes  von  1  Fufs  Höhe 
ind  2  F.  Breite  über  dem  Arbeilsloche  angebracht,  welches 
mdlich  noch  mit  einem  Ueberzug  oder  Vordache  (zum  Schulz 
gegen  die  über  ihm  streichenden  Funken)  versehen  ist. 

Die  Kuppel,  das  Gewölbe  über  dem  Holzraum  und  die 
Zwischenmauer,  welche  die  Eintriltsöffnung  für  die  Flamme 
rnthält,  werden  aus  weissen  feuerfesten  Ziegeln  gebaut. 

Zu  beiden  Seiten  des  Ofens  sind  in  dem  Boden  der 
lütte  Wasserbehälter  gegraben,  in  welche  die  in  den  Giefs- 
;asten  gebildeten  Kupferstücke  geworfen  werden. 

Der  Herd  selbst,  der  von  dem  Holzraume  bis  zur  ent- 
'egenstehenden  Mündung  10,5  Fufs  und  zwischen  den  seitli¬ 
chen  Spur-  oder  Abslichsöffnungen  8,5  F.  misst,  wird  zu¬ 
nächst  über  den  Feuchligkeits -Kanälen ,  2,5  Fufs  hoch  aus 
^rolower-Sand  geschlagen,  und  es  wird  dann  über  diese 
Schicht  ein  nestförmiger  Beschlag  angebracht,  der  aus  200 
r*ud  schwerer  Herdmasse  und  175  Pud  Stein -Schutt 
nesteht.  Diese  letztere  Decke  ist  in  der  Milte  des  Nestes 
1,5  und  gegen  die  Wände  3  Fufs  dick.  Von  den  Dimensio¬ 
nen  des  Nestes  aber  betragen  die  Länge  von  der  Vor- 
lerwand  .oder  Mündung  bis  zum  Holzraum  9  Fufs,  die 
^röfste  Breite  7  Fufs  und  die  Tiefe  an  den  Abstichskanälen 
11  Zoll.  Die  Kuppel  liegt  um  4  Fufs  über  der  Mille  seines 
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Bodens.  Die  Ausschlagung  dieses  Behälters  geschieht  grade 
ebenso  wie  bei  den  Spleissöfen,  und  es  folgt  auf  dieselbe 
eine  viertägige  Austrocknung  durch  anfangs  geringes  und  all- 
mählig  verstärktes  Heizen.  — 

Ehe  man  das  Kupfer  einsetzt,  slöfst  man  durch  die  Spur¬ 
oder  Abstichskanäle  zugespilzte  Kohlen,  die  so  weit  in  das 
Nest  geschoben  werden,  dafs  nur  ein  1  Zoll  langes  Stück 
des  Kanales  damit  gefüllt  bleibt.  Die  fernere  Verstopfung 
derselben  geschieht  mit  einem  Gemenge  aus  gleichen  Theilen 
zerslofsenen  Steinschuttes  und  schwerer  Herdmasse. 

Nachdem  die  Herdfläche  getrocknet  ist,  bedeckt  man  sie 
mit  125  bis  150  Pud  Kohlen  und  setzt  auf  diese  duich  die 
Arbeitsöffnung  oder  Mündung  des  Ofens  die  Spleisskupfer- 
Slücke  so  ein,  dafs  zwischen  ihnen  und  dem  Heizraum  eine 
Leere  bleibt.  Ein  vollständiger  Einsatz  beträgt  250  Pud 
Spleisskupfer  und  wird  in  12  Stunden  bearbeitet,  ln  Bogo- 
slowsk,  wo  man  nur  einen  Stück-Herd  besitzt,  werden  daher 
täglich  500  Pud  Spleisskupfer  gereinigt.  —  Man  wirft  Holz 
auf  den  Rost  und  setzt  es  in  Brand,  sobald  der  Einsatz  der 
250  Pud  vollendet  ist.  Das  Spleisskupfer  sintert  dann  zu¬ 
sammen  und  sinkt  in  das  Nest  des  Herdes,  in  welchem  es 
nach  6  Stunden  vollständig  geschmolzen  ist. 

Es  wirken  bei  dieser  Operation  die  Kieselerde  des 
Sandes,  welcher  sich  nach  dem  Abstich  des  Spleisskupfers 
an  dasselbe  angesetzt  hat,  die  Holzkohlen  und  die  Flam¬ 
men.  — 

Die  Flammen  schmelzen  das  Kupfer  und  wirken  dann 
durch  den  Sauerstoff  und  durch  die  Kohle  die  sie  enthalten. 
Sie  oxydiren  es  theilweis.  Das  geschmolzene  Gemenge  von 
Kupfer  und  Kupferoxyd  fliefst  dann  durch  die  Kohlen  auf 
den  Boden  des  Nestes,  wobei  ein  Theil  des  Oxydes  wieder 
reduzirt  wird,  während  ein  andrer  unverändert  bleibt.  Dieser 
letztere  tritt  dann  seinen  Sauerstoff  an  den  Schwefel,  den  er 
als  schweflichte  Säure  verflüchtigt,  und  an  das  Eisen  ab,  welches 
oxydirt  mit  dem  Kupferoxydul  und  mit  der  Kieselerde  in  die 
Schlacke  tritt,  die  man  mit  einer  hölzernen  Krücke  abzieht. 
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Vlan  mäfsigt  die  Hitze  vor  dem  Abziehen,  um  die  Schlacken- 
jildung  durch  Abscheidung  der  Schwefelverbindungen  zu  be¬ 
günstigen,  und  vermehrt  die  Heizung  sobald  die  Rinden  ent- 
ernt  sind.  Nach  1  bis  1,5  Stunden  zeigt  sich  eine  neue 
Decke  auf  dem  Metall  und  man  wirft  dann  feuchtes  Koh- 
enpulver  auf  dasselbe,  damit  sie  sich  leichter  trenne.  Die 
nit  dem  Pulver  bedeckte  Stelle  des  Herdes  erkaltet  nämlich 
im  so  viel  schneller,  dafs  die  Schlaeke  an  derselben  erstarrt, 
ind  sich  anhüufl.  Man  rührt  dann  mit  einer  feuchten  hölzer- 
len  Stange  bis  auf  den  Roden  des  Nestes,  um  durch  das 
^ufsteigen  der  Gase  aus  dem  Holze  eine  Bewegung  der  Flus¬ 
igkeit  und  durch  die  entstehende  Kohle  eine  Reduction  des 
(upferoxydes  zu  veranlassen.  — 

Nach  viermaligem  Abzug  der  Schlacken  wird  mit  einem 
ingewärmten  eisernen  Löffel  eine  Probe  genommen,  die  man 
chnell  abkühlt.  Das  Kupfer  kann  für  hinlänglich  befreit  von 
dien  Beimengungen,  ausser  dem  Sauerstoffe,  gelten,  wenn 
ich  die  Probe  leicht  von  dem  Löffel  ablöst,  eine  Vertiefung 
n  ihrer  Mitte  zeigt,  so  wie  auch  auf  dem  Bruche  eine  reine 
vupferfarbe  und  eine  wenn  nicht  hakige,  so  doch  ununler- 
irochene  und  nicht  blasige  Fläche.  Im  entgegengesetzten 
"alle  wird  die  Abziehung  der  Rinden  noch  fortgesetzt.  — 
Nach  günstigem  Ausfall  der  Probe  hat  man  nur  noch  die 
)ehnbarkeit  des  Metalles  zu  erhöhen.  Man  wirkt  zuerst  re- 
luzirend  auf  dasselbe,  indem  man  Kohlen  auf  den  Herd  wirft, 
ie  über  die  Oberfläche  des  Geschmolzenen,  und  dann  mit 
linem  Rührstabe  auch  in  dem  Inneren  des  Nestes  verbreitet, 
demnächst  wird  dieser  Zusatz  wieder  entfernt  und  eine  neue 
Jrobe  genommen.  Je  nach  dem  Ausfall  derselben  muss  nicht 
eiten  der  Kohlenzusatz  noch  ein  oder  sogar  mehrere  male 
viederholt  werden ,  bis  dafs  sich  die  richtigen  Eigenschaften 
les  Bruches  einslellen.  Das  Ansehen  der  Proben  ist  übrigens 
n  dieser  Beziehung  so  veränderlich,  dafs  es  von  Seiten  des 
Schmelzers  einer  beträchtlichen  Hebung  bedarf,  um  das  Kup¬ 
er  weder  zu  früh  aus  dem  Feuer  zu  nehmen  noch  demselben 
m  lange  auszuselzen.  Der  Bruch  zeigt  zuerst  eine  etwas 
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dunkelrothe  Farbe,  ein  feinkörniges  Gefüge  und  einen  schwa¬ 
chen  Melallglanz.  In  der  Folge  wird  die  Färbung  allmählig 
heller  und  der  Glanz  metallischer,  bis  dafs  sich  endlich  ein 
deutlich  adriges  (?)  Gefüge  und  eine  blassrothe,  sogar  ins 
Gelbe  spielende  Färbung  einstellt.  Gewöhnlich  geschieht  dies 
10  Stunden  nach  dem  Einsetzen  und  beweist  den  Ausschluss 
der  fremdartigen  Bestandtheile  mit  Ausnahme  des  Sauerstoffs. 
Nach  der  Reduction  durch  Kohlenaufschütlung  werden  die 
Proben  blass  rosenrolh ,  grobkörnig  und  von  hakigem  Bruche, 
und  man  kann  bei  solchem  Ansehn  auf  vollkommene  Dehn¬ 
barkeit  des  Produktes  rechnen. 

Nach  Abzug  der  Kohle  von  dem  ferligeu  Kupfer  werden 
die  Spurlöcher  oder  Augen,  mit  dünnen  eisernen  Abstechstä¬ 
ben  ausgeräumt.  Das  Kupfer  fliefst  von  dem  Herde  in  die 
oberen  Rinnen,  von  diesen  in  die  beweglichen  und  dann  in 
die  feststehenden  Gusskaslen,  die  zuvor  angewärmt  und  mit 
einer  Lauge  von  Birkenasche  ausgeschmiert  worden  sind.  Die 
Gussstücke  lösen  sich  dadurch  leichter  von  dem  Kasten.  — 
Dieselben  werden  noch  in  den  Kasten  mit  der  Jahreszahl  und 
den  Anfangsbuchstaben  des  Namen  der  Hülle  gestempelt, 
und  nach  der  Herausnahme  durch  Hämmern  geebnet. 

Während  des  Abstiches  unterhält  man  die  Flammen  durch 
Aufgebung  von  neuem  Holze  und  verfährt  dabei  schneller, 
wenn  das  fiiefsende  Kupfer  seine  milch weisse  Farbe  verliert 
und  dadurch  zeigt,  dafs  es  unvollkommen  gereinigt  oder  zu 
lange  mit  den  Kohlen  in  Berührung  gewesen  ist.  ln  beiden 
Fällen  bedarf  es  einer  stärkeren  Hitze.  Man  wirft  dagegen 
Kohlen  auf  die  Oberfläche  des  AusslrÖmenden,  wenn  es  über¬ 
mässig  flüssig  ist,  und  ertheilt  ihm  dadurch  sehr  schnell  den 
gewünschten  Grad  von  Zähigkeit.  Es  wird  auch  sehr  sorg¬ 
fältig  auf  die  gehörige  Weile  der  Spur-  oder  Abflusskanäle 
geachtet,  weil  das  Kupfer  zu  früh  erkaltet,  wenn  es  in  einem 
zu  engen  Slrale  flielst.  Man  vergrofsert  dann  die  Oeffnung, 
indem  man  dünne  Holzsläbe  hindurchslöfst.  Wenn  dagegen 
das  Auge  zu  weit  ist,  so  sprützt  das  Metall  beim  Eintritt  in 
die  Kasten  und  giebt  unregelmässige  Gussstücke.  Alan  hilft 
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sich  auch  dann  mit  denselben  Holzsläben,  die  man  aber  in  der 
Ausflussöffnung  lasst,  bis  sie  verbrannt  sind  und  darauf  durch 
neue  ersetzt.  Die  250  Pud  Kupfer  gebrauchen  etwa  90  Mi¬ 
nuten  zu  ihrem  Ausfluss.  Die  Gussstücke  wiegen  zwischen  5 
und  8  Pfund. 

Nach  Beendung  des  Abstiches  werden  die  Spuren  mit¬ 
telst  eiserner  Stäbe  gereinigt,  so  wie  früher  erwähnt  wurde, 
mit  Kohlen  und  schwerer  Besch  lag- Masse  wieder  abge¬ 
schlossen,  ein  neuer  Einsatz  in  den  Ofen  gebracht,  und  jede 
der  beschriebenen  Operationen  während  17  Tage  34  Mal  wie¬ 
derholt.  —  Ein  jeder  Einsatz  liefert,  ausser  den  Gussstücken, 
gegen  16  Pud  Schlacken-Rinden ,  l  Pud  Kupferabfall  bei  der 
Hämmerung  der  Stücke  und  einen  Antheil  von  den  120  Pud 
des  Nest-Beschlages,  die  erst  nach  Verlauf  der  Campagne  aus¬ 
gebrochen  und  bei  der  Rohschmelzung  verwendet  werden. 

Die  Schlacken  aus  den  Stück -Oefen  sind  von  zweierlei 
Art.  Die  zu  Anfang  abgezogenen  haben  einen  derben  Bruch, 
ein  etwas  straliges  Gefüge  und  schwachen  Metallganz  bei 
dunkel  kirschrolher  Färbung.  Die  später  gebildeten  sind  da¬ 
gegen  blasig,  im  Bruche  feltglänzend  und  gelblich  roth.  Diese 
enthalten  fast  nur  Silicate,  während  in  den  ersteren  0,68  Roll¬ 
stein  mit  0,32  in  Säuren  unlöslicher  Verbindungen  Vorkommen. 
Kupferkörner  liegen  ausserdem  in  beiden  Arten,  deren  mittle¬ 
rer  Gehalt  etwa  0,60  Kupfer  beträgt. 

Der  N  es  t-  B  e schlag  ist  eine  mürbe  gewordene  und 
bis  zu  0,20  oder  0,22  ihres  Gewichtes  mit  Kupfer  durchzo¬ 
gene  Herdmasse.  — 

Von  dem  Stückkupfer  selbst  liefert  die  Bogoslowsker 
Hütte  gegenwärtig  gegen  16000  Pud  jährlich.  Es  zeigt  sich 
sowohl  unter  dem  Hammer  als  beim  Ausziehen  sehr  dehnbar 
und  enthält,  nach  der  Zerlegung  von  vier  verschiednen  Stücken: 
Metallisches  Kupfer  0,9850  0,9896  0,9874  0,9897 

Eisen  0,0120  0,0062  0,0082  0,0001 

Schwefel  und  schwarzen  in 

Säuren  unlöslichen  Staub  0,0001  0,0001  0,0006  Spuren 

0,y971  0,99o9  0,99ö2  0,9898 
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Die  genannle  jährliche  Produktion  (von  16000  Pud  Stück  - 
Kupfer)  wird  in  zwei  Campagnen  oder  in  34  Tagen  vollendet 
und  es  sind  mit  derselben  2  Schmelzer  und  6  Gehiilfen  wäh¬ 
rend  der  Einsätze  und  ausserdem  bei  den  Abstichen  noch  20 
Arbeiter  von  der  Schachtofen- Mannschaft  beschäftigt.  Der 
Abbrand  beläuft  sich  in  den  Stück-Oefen  auf  0,0625  von  dem 
Gewichte  des  eingesetzten  Spleisskupfers,  und  die  Kosten  be¬ 
tragen  für  die  Umarbeitung  des  letzteren  zu  Slückkupfer  0,22 
Silber-Rubel  vom  Pud. 

Durch  die  fünf  hier  beschriebenen  Operationen  gestalten 
sich  also  die  Ausgaben  für  1  Pud  reines  Kupfer  folgender- 
mafsen : 

Bei  der  Rohschmelzung . 2,98  S.-Rubel 

Bei  der  Röstung  des  Kupfersteines  und  den 
Umarbeitungen  zu  Schwarz-  und  Spleisskupter  0,21  — 

desgl.  zu  Stückkupfer . 0,22  — 

Für  den  Unterhalt  der  Meister  und  Maschi¬ 
nisten,  so  wie  für  Ausbesserung  d.  Gebläse  u.  s.w.  0,50  — 

oder  zusammen:  3,91  S.-Rubel 
Diese  eigentlichen  Bear  beitun  gskoslen  erhe¬ 
ben  sich  aber  von  3,91  S.-Rubel  für  das  Pud,  auf 
6,57  S.-R.  für  dieselbe  Quantität  Kupfer,  wenn  man 
noch  die  Gehalte  der  Gruben-  und  Hüllen-Beam- 
ten  darauf  verth  eilt,  und  es  werden  demnach  auch  für 
die  Bogoslowsker  Kupfergewinnung  in  Allem  105120  S.-Rubel 
jährlich  verausgabt. 

*)  D.  1).  die  Kosten  von  100  Pr.  Pfund  Stückkupfer  betragen  respektive 
in  der  einen  oder  andern  Art  veranschlagt  12,03  oder  20,22  Pr.  Till, 
und  die  Gesammtausgabe  für  die  jälirl.  Produktion  von  560500  Pr. 
Pt.  Kupfer,  113390  Pr.  Tlialer.  D.  Uebers. 


Ueber  die  Anwendung  von  erwärmter  Gebläse¬ 
luft  beim  Kupferschmelzen  in  den  Permisclien 

Hütten. 

Nach  dem  Rassischen 
von 

Herrn  Planer  und  Proswirjakow  *). 


Nachde  m  Nicholson  schon  im  Jahre  1799  in  seinem  che¬ 
mischen  Journale  die  von  Zedier  gemachte  Bemerkung  mil- 
getheilt  hatte,  dafs  die  Wirkung  eines  Sauerstoff-  oder  Knall¬ 
gas  » Gebläses,  durch  vorläufige  Erwärmung  der  zugeleitelen 
Gase,  bedeutend  erhöht  werde,  scheint  es  doch  als  sei  die 
Anwendung  dieser  Thalsache  auf  den  Hochofenprozess  erst 
1822  von  Leit  (in  seinem  Handbuch  für  Fabrikanten.  Nürn¬ 
berg  1822,  ßd.  8.  S.  388)  vorgeschlagen  worden.  Zu  einer 
erfolgreichen  Ausführung  dieses  Vorschlages  kam  es  sogar 
noch  ungleich  später,  in  dem  Clyder  Eisen- Werke,  in  der 
Nähe  von  Glasgow,  und  erst  auf  diese  folgte  dessen  An- 

*)  In  Gorny  Jurnat  1847  S.387  und  1842  S.  47.  —  Ueber  das  Vorkom¬ 
men  und  die  Beschaffenheit  der  Perinischen  Erze,  des  sogenannten 
Kupfersandsteines,  vergl.  in  diesem  Archive  Bd.  II.  S.  286  bis 

300. 
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Wendung  bei  vielen  Hochöfen  in  England,  Frankreich  und 
Deutschland. 

Die  Vortheile  des  Gebläses  bei  der  Ausbringung  anderer 
Metalle,  sind  noch  länger  als  die  beim  Eisenschmelzen,  zwei¬ 
felhaft  geblieben.  Der  Sächsische  Oberberghauplmann  Herder 
äusserte  zwar  1835,  in  dem  Frei  berge  r  Jahrbuch  für 
Berg-  und  Hüttenkunde,  dafs  einige  Versuche  mit  er¬ 
wärmter  Gebläseluft  beim  Robscbmelzen  der  Silbererze  in  der 
Muldener  Hütte  einen  günstigen  Erfolg  versprächen, 
und  dafs  man  demnächst  dasselbe  Verfahren  wohl  auch  bei 
der  Schmelzung  des  Kupferrohsleines,  der  Bleierze  und  der 
Glätte  mit  Vorlheil  anwenden  würde,  aber  spätere  Berichte 
derselben  Zeitschrift  über  diesen  Gegenstand  lauteten  ungün¬ 
stiger  oder  doch  weniger  entschieden.  Man  überzeugte  sich 
dagegen  im  Jahre  1837  auf  der  A nlo n s- Hülle  im  Erzgebirge, 
von  den  Vortheilen,  welche  die  Erwärmung  der  Gebläseluft 
bei  der  Verhüttung  schmelzbarer  Silbererze  mit  Kiesen  von 
schlechten  Eigenschaften  gewähre.  Durch  eine  Erwärmung 
des  Windes  auf  208°  bis  216°  Reaum.  wurde  daselbst  er¬ 
spart  an  Flussmitteln: 

0,0506  Flussspath 
0,0427  Kiese 
0,1622  Schlacken  und 
an  Brennmaterial  0,228 

zugleich  aber  der  Abbrand  des  Silbers  um  0,0057  vermindert 
—  Die  genannte  Freiberger  Zeitschrift  erwähnt  auch  1839 ; 
dass  man  bei  neuen  Versuchen,  in  eben  jener  Hütte,  durch 
Erwärmung  des  Gebläses,  Brennmaterial  gepart,  zugleich 
aber  die  Schmelzung  zu  sehr  beschleunigt  gefunden 
habe.  Es  seien  Rohsleinstücke  von  den  Schlacken  umwickelt 
und  die  Menge  des  Ausgebrachlen  dadurch  vermindert  wor¬ 
den.  Einige  ähnliche  Versuche  auf  der  Iia  1s  brück  e  sollten 
zwar  wieder  günstig  ausgefallen  sein  —  aber  dennoch  wurde 
daselbst  fortgefahren  die  Silber-  und  Blei-Erze  mit  kaltem 
Gebläse  zu  schmelzen,  das  erwärmte  aber  nur  angewandt  um 
die  Schlacken  von  alten  Halden,  aus  denen  das  Sil- 
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ber  ausgeb  rächt  werden  sollte,  zu  bearbeiten.  Diese 
alten  Schlacken  waren  nun,  wie  es  früher  in  der  Freiberger 
Gegend  üblich  war,  unter  starkem  Zusatz  von  Flussspalh  ge¬ 
bildet  worden,  und  es  ergab  sich  demnach  (was  auch  durch 
spätere  Erfahrungen  erklärt  wird)  dafs  die  Erwärmung  des 
Gebläses  bei  solcher  Beschickung  vortheilhafler  ist,  als  wenn 
man,  wie  jetzt  bei  der  Freiberger  Silberschmelzung,  fast  nur 
Eisensilicale  in  den  Schlacken  zu  erhallen  beabsichtigt. 

Bei  Neusohl  in  Ungarn  sollen,  nach  einem  in  dem 
Russischen  Bergwerksjurnale  im  Jahre  1840  bekannt  gemach¬ 
ten  Berichte,  durch  Erwärmung  der  Gebläseluft  an  Silberer¬ 
zen  täglich  gegen  10  Cenlner  mehr  als  früher  verschmolzen 
und  dabei  an  Brennmaterial  ein  D  ritt  heil  erspart  worden 
sein.  Die  dort  verschmolzenen  Erze  waren  meist  mit  Quarz 

x 

verwachsen  und  man  schmolz,  unter  Kalkzuschlag,  auf 
Schlacken  mit  erdigen  Basen.  —  Nach  einer  sehr  un¬ 
vollständigen  Nachricht  *),  hat  sich  endlich  auch  bei  der  Kup¬ 
fergewinnung  aus  dem  1\1  a  n  n  s  f e  I d  s  c  h  e  n  Kupferschiefer, 
durch  erwärmtes  Gebläse  eine  Ersparung  an  Brennmaterial 
und  eine  Beschleunigung  des  Prozesses,  zugleich  aber  einige 
Vermehrung  des  Rückstandes  in  den  Schlacken  ergeben. 
Auch  dort  wird  Flussspath  als  Zuschlag  zu  den  Schiefern 
benutzt. 

Nach  Zusammenfassung  dieser  Erfahrungen  scheint  es, 
dafs  der  Sauerstoff  der  erwärmten  Luft  zur  Verbindung  mit 
der  Kohle  geeigneter  ist,  als  der  der  kalten  und  dafs  die 
stärkere  Wärmeentwicklung  die  durch  diesen  Umstand  be¬ 
wirkt  wird,  die  Reduclion  der  Eisenerze  vervollständigt  und 
eine  Ersparung  an  Brennmaterial  herbeiführt.  Eben  dadurch 
erklärt  es  sich  aber  auch,  dafs  bei  der  Behandlung  anderer 
Erze,  durch  Erwärmung  des  Windes  zwar  ebenfalls  Brenn¬ 
material  erspart,  zugleich  aber  nicht  selten  die  beabsichtigte 
Bildung  der  Schlacken  verhindert  wird.  Namentlich  können 
diese  das  Eisen  aus  den  Erzen  nicht  mehr  genugsam  aufneh- 


*)  Im  Repertorium  der  Berg-  und  Hüttenkunde  Bd.II.  S.  493. 
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men,  weil  es  reduzirt  wird.  Es  entsteht  dann  Kritzeisen, 
welches  bei  jeder  andern  als  hei  der  Hochofenschmelzung  den 
Fortgang  des  Prozesses  beeinträchtigt.  Dieses  wird  zum  Bei¬ 
spiel  bei  jeder  Schmelzung  auf  Rohstein  geschehen,  wenn  die 
Beschickung  nicht  Schwefel  im  CJeberschuss  enthält.  Sind  da¬ 
gegen  die  Erze  zu  schwefelreich,  so  wird  man  durch  erwäripte 
Luft  zwar  eine  gröfsere  Menge  von  Rohstein  erhalten,  aber 
zugleich  einen  geringeren  Gehalt  desselben  an  dem  beabsich¬ 
tigten  Metalle.  —  Enthält  endlich  die  Beschickung  wenig 
Eisen,  und  werden  nicht  metallische  Sulfurete,  sondern  eine 
Verbindung  reduzirter  Metalle,  und  durch  gehörigen  Zuschlag, 
eine  Bildung  von  Schlacken  mit  erdigen  Basen  beabsichtigt, 
so  scheint  man  berechtigt,  von  der  Erwärmung  des  Gebläses 
jedenfalls  einen  günstigen  Erfolg  zu  erwarten. 

Für  die  Perm’schen  Hütten  sind  die  zuletzt  genannten 
Bedingungen  erfüllt.  Zunächst  weil  schon  die  in  denselben 
verarbeiteten  Erze,  so  viele  erdige  Bestandtheile  enthalten, 
dafs  eine  Schmelzung  auf  leichtflüssige  Eisen -Silicate  nicht 
möglich  ist.  Selbst  wenn  man  eisenschüssige  Zuschläge 
anwenden  wollte,  so  würden  doch  das  einfach  -  kieselsaure 
Eisen  durch  die  Kalk  -  und  Talk -Erde  des  Kupfersandslei¬ 
nes  zerlegt,  und  statt  des  beabsichtigten  leichtflüssigen  Sili¬ 
cates,  zuerst  ein  Gemenge  desselben  mit  doppelt  -  kieselsauren 
Erdsalzen,  und  zuletzt  nur  aus  diesen  letzteren  bestehende 
Schlacken  erhalten,  zugleich  aber  der  Ofen  so  sehr  mit  Kritz¬ 
eisen  angefüllt  werden,  dafs  man  schon  nach  zwei  bis  drei 
Tagen  die  Schmelzung  mit  jenem  Flussmittel  wieder  aufzu¬ 
geben  gezwungen  wäre.  Mengt  man  dagegen  die  Permschen 
Erze  (den  Kupfersandstein)  in  geeigneter  Menge  mit  Dolo¬ 
mit,  so  schmelzen  sie  sehr  gut  und  ihr  Eisen  wird  zwar  re- 
duzirl,  jedoch  ohne  sich  in  Krilzen  abzusetzen.  Es  scheidet 
sich  vielmehr  als  weisses  Roheisen,  und  beweist  dadurch 
die  Niedrigkeit  der  Temperatur  bei  diesem  Prozesse.  Die  im 
Allgemeinen  richtige  Annahme,  dafs  durch  die  Bildung  von 
Roheisen  der  Abbrand  der  auszubringenden  Metalle  verstärkt 
wird,  findet  auf  den  Per  mischen  Hüttenprozess  keine 
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Anwendung.  Die  Erzeugung  des  Sch  warzkupfers  aus  den 
Erzen  erfolgt  in  diesen  Hütten  mit  einem  Verluste  der  kaum 
TV  derjenigen  Abbrände  beträgt,  die  bei  den  folgenden  Ope¬ 
rationen  unvermeidlich  sind.  Gegen  diese  letzteren  erscheint 
er  daher  als  ganz  verschwindend  und  man  kann  vielmehr  be¬ 
haupten,  dafs  die  Bildung  des  Roheisens  in  den  Permischen 
Oefen  vortheilhaft  ist,  indem  durch  dasselbe  sowohl  ein  che¬ 
mischer  als  ein  mechanischer  Kupferverlust  verhindert 
wird.  Jenes  Eisen*)  schützt  nämlich  zugleich  mit  der  Schlacke 
das  reduzirte  Kupfer,  welches  sich  unter  ihm  indem  Neste 
gesammelt  hat,  vor  der  Oxydation  durch  die  Gebläseluft  — 
und  indem  es  eine  mittlere  Schicht  zwischen  dem  Kupfer  und 
der  Schlacke  bildet,  so  verhindert  es  zugleich  die  mechanische 
Umhüllung  von  Kupferth eilen  durch  die  Schlacke. 

Diesen  Ansichten  gemäfs  wurden  auf  den  Vorschlag  des 
Vorstehers  der  Per  mischen  Hüllen  Herrn  Völkner  schon 
im  Sommer  des  Jahres  1S41  auf  der  Jugowsker  Kupfer¬ 
hütte  vergleichende  Schmelzversuche  mit  erwärmter  und  mit 
kalter  Gebläseluft  angestellt. 

Es  sollten  dazu  15550  Pud  Erze  von  der  Aleksejewer 
Grube  des  Herrn  DrujOnin  verwendet  werden,  welche  man 
zu  diesem  Zwecke  mit  grofser  Vorsicht  in  zwei  Hälften  von 
gleichem  Kupfergehalt  theilte.  Es  wurde  namentlich  dasjenige 
was  man  durch  einzelne  Spatenstiche  von  dem  ursprünglichen 
Erzhaufen  hinwegnahm,  gteichmäfsig  zu  den  zwei  zu  bildenden 
Portionen  verwandt,  und  darauf  durch  ähnliche  Mittel  von 


*)  Der  Verfasser  nennt  dasselbe  bald  bjely  tscbugun,  d.  Ii.  weisses 
Roheisen,  bald  mjedisty  tscbugun,  d.  h.  k  tfp  ferlialti  ges  Eisen 
und  meint  damit  das  den  Permisclien  Hütten  eigentbümliche  Schmel¬ 
zungsprodukt,  welches,  nach  einer  in  J eka tr i  n  b  u rg  gemachten 
Analyse,  aus  66,75  Eisen 

22,25  Kupfer 
8,00  Kieselerde 
3,00  Kohle 

besteht.  —  Vergl.  Erman  Reise  um  die  Erde  u.  s.  w.  Abthl.  I.  Bd.I, 
S.  343.  D.  Uebers. 
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den  beiden  Erzhaufen  die  zu  analysiren  den  Quantitäten  so 
entnommen,  dafs  man  ihren  Kupfergehalt  dem  mittleren  in 
diesen  Haufen  gleich  setzen  durfte.  Man  fand  diesen  Gehalt 
durch  wiederholte  Schmelzproben  in  kleinem  Mafsstabe  zu 
0,03485  von  dein  Gewichte  des  Erzes. 

In  der  W  er  c h  n  e  -  J  u  g  o  w  sk  er  Hütte  wurde  daraut  die 
vergleichende  Schmelzung  von  je  7775  Pud  Erz,  welche  271,31 
Pud  Kupfer  enthielten  in  zweien,  neben  einander  stehenden, 
Oefen  vollzogen,  von  denen  der  eine  mit  einem  temporaren 
Luftheizungsapparat  versehen  war.  Dieser  letztere  be¬ 
stand  aus  einer  spiralförmig  gebogenen,  gusseisernen  Röhre 
von  6  Engl.  Zoll  innerem  Durchmesser  und  35  E.  Fufs  Lange. 
Die  Axe  ihrer  Figur  lag  horizontal,  und  das  eine  ihrer  Enden 
hing  mit  der  gemeinsamen  Windleitung  zusammen,  während 
das  andere  in  den  Ofen  mündeten.  Sie  wurde  durch  die 
Flammen  eines  Holzfeuers  geheizt,  welches  auf  Rosien  unter 
derselben  angelegt,  alle  ihre  Windungen  gänzlich  umspielte, 
und  dann,  nach  einiger  Hinderung  durch  eine  Schwelle  an  der 
Hinterwand  des  Ofens,  in  einen  Schlott  abzog,  den  man  eigens 
für  dasselbe  an  den  Hauptkörper  des  Gebäudes  angesetzt 
hatte.  — 

Die  Luft  wurde  in  diesem  Apparate  bis  zum  Schmelz¬ 
punkte  des  Zinnes  erwärmt.  Aus  Mangel  an  Wasser  für  die 
Räder  zur  Betreibung  des  Gebläses,  wurde  der  Luftdruck  in 
der  Haupt-Windleitung  während  der  gesammten  Schmelzope¬ 
ration  nicht  über  den  einer  Säule  von  0,8  Zoll  (Quecksilber) 
gesteigert.  In  dem  Erwärmungs- Apparat  zeigte  sich  dieser 
Druck  sogar  nur  gleich  0,6  Zoll  Quecksilber. 

Es  ergaben  sich  nun  folgende  Resultate:  die  Beschickung 
bestand  in  beiden  Fällen  aus  2408,5  Pud  Dolomit  und  7775 
Pud  Erze,  die  nach  den  Analysen  271,31  Pud  Kupfer  ent¬ 
hielten. 

Die  Produkte  waren  aber: 
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bei  der  Schmelzu 
mit  kalter  Luft 


ng 

mit  erwärmter  Luft 


Pud 

Kupfer  Pud 
245,23  in  259,20  Schwarzkup¬ 
fer 

17,19  in  28,32  Kupfereisen. 
Der  Abbrand  betrug: 

8,89  Pud  Kupfer. 

Es  wurden  verbraucht: 
zum  Schmelzen  310  Korobi 
Kohlen  *) 

Die  Arbeit  dauerte  34  Tage. 


Pud 

Kupfer  Pud 
247,00  in  273,10  Schwarzkup¬ 
fer 

16,11  in  106,00  Kupfereisen. 
Der  Abbrand  betrug: 

8,20  Pud  Kupfer. 

Es  wurden  verbraucht: 
zum  Schmelzen  275,5  Korobi 
Kohlen  *) 

Zur  Luftheizung  32,6  Sajen 
Holz.  Die  Arbeit  dauerte 
41  Tage. 


Die  Anwendung  der  erwärmten  Gebläseluft  anstatt  der 
von  gewöhnlicher  Temperatur  hatte  demnach  hier 

1)  An  Schwarzkupfer  und  an  Kupfereisen  mehr  ge¬ 
liefert. 

2)  Das  Schwarzkupfer  etwas  balliger,  das  Kupfer¬ 
eisen  dagegen  etwas  ärmer  gemacht. 

3)  Durch  die  Zunahme  die  an  dem  Gewichte  beider  Pro¬ 
dukte  stallfand ,  das  als  Abbrand  zu  rechnende  vermin¬ 
dert. 

4)  Eine  Ersparung  von  0,1723  der  verwandten  Kohlen¬ 
masse  herbeigefiihrl,  dagegen  aber 

5)  Einen  beträchtlich  gröfseren  Zeitaufwand  erfordert,  in¬ 
dem  man  täglich  mit  warmer  Lull  nur  189,6  Pud  Erze 
und  dagegen  mit  kalter  228,6  Pud  derselben  verschmel¬ 
zen  konnte. 

Die  bis  zu  0,0046  der  Gesammtmasse  betragenden  Ver¬ 
mehrung  des  Gewichtes  der  gewonnenen  Produkte,  ist  (bei 
den  Permischen  Erzen)  eine  nicht  unerwartete  Folge  von 


*)  Das  Gewicht  eines  Korob  Kohlen  wird  zu  20  Pud  angegeben. 

Der  Uebers. 
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der  Anwendung  der  warmen  Gebläseluft,  weil  dieselbe  die 
Reduktion  des  Eisens  befördert.  Es  wird  indessen  dieser  an¬ 
scheinende  Vortheil  mehr  als  überwogen  durch  die  etwas 
geringere  Halligkeit  des  Schwarzkupfers  und  des  Kup¬ 
fereisens,  welche  die  Erwärmung  des  Gebläses  herbeiführt, 
so  wie  durch  die  gleichzeitige  Verlangsamerung  des  Schmelz¬ 
prozesses,  und  so  bleibt  es,  bis  auf  eine  genauere  Kostenver¬ 
gleichung,  noch  zweifelhaft,  in  wiefern  der  Gewinn  an  Kohlen 
(von  welchem  übrigens  der  Holz -Aufwand  zur  Luft-Heizung 
noch  abzuziehen  ist.  d.  Uebers.)  diese  Nachtheile  ersetzt. 

Die  fernere  Verarbeitung  der  Produkte  bei  den  Schmelz¬ 
operationen  gestaltet  sich  folgendermafsen : 


Bearbeitung  des  Kupfereisens 
welches  gewonnen  wurde:  mit  kaltem  Gebläse 
Verarbeitetes  Pud  Kupfergehalt 

Kupfereisen  88,32  mit  17,19  Pud 

Man  erhielt  davon: 

Schwarzkupfer  17,0  mit  15,47  — 

Eisenschlacken  110,25  mit  1,72  — 

zusammen  17,19  Pud 

und  verwendete: 
an  Kohlen  45,0  Pud 

an  Geslübbe  19,5  — 

an  Zeit  34  Stunden. 


mit  wa 
Verarbeitetes 
Kupfereisen 
Man  erhielt  daraus: 
Schwarzkupfer 
Eisenschlacken 


rmen  Gebläse 

Pud  Kupfergehalt 


106  mit 

15,63  mit 
144,11  mit 
zusammen 


16,12  Pud 

13,87  — 
2,25  — 
16,12  Pud 


und  verwendete: 
an  Kohlen  55,0  Pud 
an  Gestiibbe  26,0  — 
an  Zeit  42  Stunden. 


Die  Anwendung  von  erwärmter  Gebläseluft  beim  Kupferschmelzen.  429 


Die  Bearbeitung  des  Schwarzkupfers 
welches  gewonnen  worden:  mit  kaltem  Gebläse 
Es  betrug  das 

Schwarzkupfer  Pud  Kupfergehalt 

aus  den  Erzen  259,25  mit  247,22  Pud 

vom  Kupfereisan  17,55  mit  13,47  — 

zusammen  260,69  Pud 


Man  gewann  davon: 

Spleisskupfer  256,0  mit 

Garkrälze  56,0  mit 

zusammen 

der  Abbrand  betrug: 


252,80  Pud 
1,43  — 
254,73  — 
5,96  Pud 


Man  gebrauchte  dazu: 
an  Zeit  31  Stunden 
an  Holz  0,98  Sajen 
an  Kohlen  19,2  Pud. 


mit  warmen  Gebläse 


Es  betrug  das 
Schwarzkupfer 
aus  den  Erzen 
vom  Kupfereisen 


Pud  Kupfergehalt 

273,10  mit  247,01  Pud 
15,62  mit  13,87  — 
zusammen  260,88  Pud 


Man  gewann  davon: 

Spleisskupfer  247,75  mit 

Garkrätze  64,50  mit 

zusammen 

der  Abbrand  betrug: 

Man  gebrauchte  dazu: 
an  Zeit  51  Stunden 

an  Holz  1,66  Sajen 

an  Kohlen  19,2  Pud. 


244,23  Pud 
10,93  — 
255,16 
5,72  Pud 


Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  3. 
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Die  Reinigung  des  Kupfers 
welches  gewonnen  worden:  mil  kaltem  Gebläse 
Es  betrug  das  Pud  Kupfergehalt 

Spleisskupfer  256  mit  252,80  Pud 

Man  gewann  daraus: 


Sliiekkupfer  248,85  mit  248,85  — 

Schlacken  16  mit  3,95  — 


zusammen  252,80  Pud 


und  gebrauchte  dazu: 
Kohlen  170  Pud 
Zeit  24  Stunden. 


in  i  l  warmen  Gebläse 


Es  betrug  Jas  Pud 

Spleisskupfer  247,75  mit 

Man  gewann  daraus: 

Slückkupfer  240,80  mit 

Schlacken  16  mit 

zusammen 

und  gebrauchte  dazu: 

Kohlen  160  Pud 
Zeit  24  Stunden. 


Kupfergehalt 
244,23  Pud 

240,80  - 
3,43  - 
244,23  Pud 


Der  Verfasser  begründet  auf  diesen  Daten,  zu  denen  er 
noch  die  Einzelheiten  über  das  Arbeitslohn  hinzufügt,  den  Ab¬ 
schluss,  nach  welchem  bei  der  Ausbringung  mit  erwärmter 
Luft  für  das  genannte  Gewicht  Erze  14,95  Silb.  -  Rubel  weni¬ 
ger  vorausgabt  wurden.  Es  sind  dabei  die  15,13  S. -Rubel 
mit  berücksich ligt ,  die  man  auf  die  Luftheizung  verwendete, 
und  es  würde  daher,  wenn  man  diese  letzteren  durch  eine 
zweckmäfsigere  Vorrichtung  erspart  hätte,  der  unmittelbare  Geld¬ 
gewinn  bei  der  neuen  Methode  sogar  30,08  S. -Rubel  auf  7775 
Pud  Erze  oder  245  Pud  ausgebrachlen  Kupfers  betragen 
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haben.  Es  soll  diese  Summe  etwa  0,082  der  gestimmten 
Schmelzkosten  ausmachen. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  suchte  man  die  durch  Er¬ 
wärmung  der  Gebläseluft  erfolgende  Verlangsamung  des 
Schmelzprozesses  zu  vermeiden;  zu  diesem  Zwecke  vergrös- 
serle  man  den  Durchmesser  der  Düse  des  Ofens  zuerst  auf 
2,25  Zoll,  während  er  gewöhnlich  nur  2,00  Zoll  beträgt.  Man 
verschmolz  nun  mit  der  erwärmten  Gebläseluft  während  7 
Tage  1225  Pud  der  erwähnten  Erze  oder  durchschnittlich,  wie 
wohl  mit  sehr  grofsen  Verschiedenheiten,  175  Pud. 

Eine  nochmalige  Erweiterung  der  Düse  bis  auf  2,5  Zoll 
Durchmesser,  ergab  darauf  in  5  Tagen  eine  Schmelzung  von 
1150  Pud  oder  von  durchschnittlich  230  Pud  Erzen  in  jedem 
Tage.  Bei  dieser  fiel  aber  das  Produkt  so  unrein  aus,  dafs 
man  auf  eine  zu  grofse  Verminderung  der  Dichtigkeit  der  Ge¬ 
bläseluft  schliefsen  konnte.  Man  kehrte  daher  zur  Benutzung 
der  Düse  von  2,25  Zoll  Durchmesser  zurück,  mit  welcher 
nun  in  15  Tagen  noch  3675  Pud  oder  im  Durchschnitt  täg¬ 
lich  245  Pud  Erze  verschmolzen  wurden.  Eine  Versuchshal¬ 
ber  erfolgte  zweite  Anwendung  der  zweizölligen  Düse  ergab 
sofort  eine  Abnahme  des  Geschmolzenen  auf  200  Pud  täglich 
und  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Kohlenver¬ 
brauches,  während  nach  der  Rückkehr  zu  der  2,25  zölligen 
Düse  noch  einmal  während  16,25  Tagen  4500  Pud  oder 
durchschnittlich  276,9  Pud  Erze  täglich  verschmolzen  wurden. 

Bei  dieser  zweiten  Versuchs-Reihe,  die  sich  in  Allem  auf 
10725  Pud  Erze  erstreckte,  war  die  Ersparnis  an  Kohlen  noch 
bedeutender  als  bei  der  ersteren.  Sie  betrug  jetzt  0,25  des 
gesammten  Verbrauchs,  bei  der  ersten  Versuchs-Reihe  aber  nur 
0,17  desselben. 

Von  einigen  nähern  Details,  die  der  Verfasser  über  die 
noch  unvollkommenen  Hülfsmittel  zur  Heizung  der  Gebläse¬ 
luft  in  der  N \jn  e  -  J  u  g  o  w  er  Hütte  mitlheilt,  möge  hier 
nur  erwähnt  werden,  dafs  man  zur  Bestimmung  der  Tempe¬ 
ratur  dieser  Luit,  deren  Einfluss  auf  Stäbe  von  3  Linien  Dicke 
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und  verschiedener  Zusammensetzung  beobachtete,  für  welche 
man  die  Schmelzpunkte  folgendermafsen  rechnete: 
wenn  sie  bestanden  aus: 

Reinem  Zinn 
0,25  Zinn) 

0,75  Blei  i 
0,143  Zinn^ 

0,857  Blei  f 
0,0625  Zinn ) 

0,9375  Blei  i 

Die  zuletzt  genannte  Verbindung  kam  in  den  Luftröh¬ 
ren  niemals  zum  Schmelzen.  Zum  luftdichten  Verschlüsse 
der  im  Feuer  befindlichen  Verbindungsstellen  der  Luftröhren 
wurde  ein  Kitt  aus: 

0,625  Roheisenfeilicht 
0,187  Roggenmehl 
0,094  Quarzsand 

und  0,094  gebrannten  feuerfestem  Thone 
angewendel ,  den  man  mit  Essig  zu  einem  Brei  anrieb  und 
schnell  auftrug.  Man  muss  aber  denselben  vollständig  trock¬ 
nen  lassen,  ehe  man  die  Luftleitung  zu  heizen  anfängt. 

Aus  dem  neueren  Aufsätze  über  denselben  Gegenstand 
(welcher  ebenso  wie  die  bisher  benutzten,  mit  Zeichnungen 
der  darin  besprochenen  Oefen  begleitet  ist),  erfährt  man  dafs, 
nach  Beendigung  der  eben  mitgetheilten  Versuche  im  Jahre 
1842  noch  eine  andere  Rehie  von  dergleichen  in  derNijne- 
Jugower  Hütte  angestelll  wurden,  dafs  aber  diese  wegen 
Mangelhaftigkeit  des  Gebläses  und  des  Luftheizapparates,  we¬ 
niger  günstige  Erfolge  hallen  als  die  ersten.  Die  beabsich¬ 
tigte  Einführung  in  die  Praxis  unterblieb,  weil  sie  zugleich 
mit  einem  anderweitigen  Umbau  der  Per  mischen  Hütten 
vollzogen  werden  sollte.  Es  wurde  aber  im  Jahre  1846 
wiederum  bei  der  W  e  r  c h  n  e-J  ug o  vv e  r  Hütte,  während  der 
am  14-  September  begonnenen  Campagne  zweier  Oefen,  noch 
ein  neuer  Vergleich  zwischen  den  Wirkungen  der  kalten  und 
denen  der  erwärmten  Gebläseluft  veranstaltet. 


Schmelzpunkte 
182°  Reaum. 

200°  — 

216°  — 

233°  — 
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Die  zwei  ganz  gleichen  Oefen,  von  denen  wiederum  einer 
mit  einem  Luftheizungsapparate  versehen  wurde,  während 
man  den  andern  ohne  einen  solchen,  beide  aber  mit  Wind 
aus  einerlei  Quelle  wirken  Iiefs,  sind  von  den  Formen  oder 
inneren  Windleitungen  bis  zur  Gicht,  14  Engl.  F.  hoch.  Ihr 
Durchmesser  beträgt  an  der  weitesten  Stelle  3,5  Engl.  F.  und 
es  sind  unter  den  Formen  die  Hinter-  und  Vorderwand  2,8 
und  die  beiden  Seilenwände  2,5  Engl.  F.  von  einander  ent¬ 
fernt.  Die  Form  liegt  19  Zoll  über  der  Bühne  des  Ofens 
und  ist  1,5  Grad  gegen  dieselbe  geneigt.  Ihr  Ende  ragt  um 
2,6  Zoll  in  den  Ofen  hinein,  und  der  Herd  ist  unter  die  Vor¬ 
dermauer  der  letzteren  noch  um  13  Zoll  verlieft.  Der  Wind 
wurde  diesen  Oefen  von  dem  Gebläse  aus,  durch  eine  höl¬ 
zerne  Röhre  zugefiihrl,  die,  in  Abständen  von  je  2,3  F  ,  mit¬ 
telst  eiserner  Reifen  zusammengehallen  ist.  Er  mündete  in 
dem  einen  derselben  durch  eine  eiserne  Düse  von  2,14  Zol¬ 
len  im  Durchmesser,  die  mit  der  Hauptröhre  durch  einen  le¬ 
dernen  Schlauch  zusammenhängt,  und  in  den  andren  Ofen 
durch  eine  genau,  ebenso  beschaffene  Düse,  welche  aber  von 
der  Hauplröhre  noch  durch  den  Heizungsapparat  getrennt  ist. 
—  Dieser  bestand  wiederum  aus  gusseisernen  Röhren  die  7 
Umgänge  einer  Schraubenlinie  mit  horizontaler  Axe  aus- 
machlen.  Diese  Röhren  waren  von  einem  überwölbten  Ge¬ 
mäuer  aus  Ziegelsteinen  umschlossen,  auf  dessen  Seitenwän- 
den  sie  mit  ihren  Rändern  ruhten  und  welches  mittelst  der 
Gase  geheizt  wurde,  die  man  aus  dem  Schachte  der  Schmelz¬ 
öfen  ableilele.  Unter  den  zu  heizenden  Röhren  mündete 
ausserdem  in  das  Innere  des  sie  umschliefsenden  Gemäuers 
eine  Röhre,  welche  diejenige  atmosphärische  Luft  zuleilele, 
auf  deren  Kosten  jene  Gase  verbrannt  wurden.  (Diese  Luft 
wird  schon  erwärmt  von  dem  Gebläse  geliefert,  indem  die 
Röhre  welche  sie  in  den  Heizofen  leitet,  sich  zwischen  die¬ 
sen  und  der  Düse  von  der  Windleitung  zum  Schmelzofen 
abzweigt  und  rückwärts  biegt,  d.  Uebers.). 

„Der  Schmelzprozess  besieht  auch  in  diesen  Permischen 
Kupferhütten  darin,  dafs  man  zuerst  auf  ihren  Herden  ein 
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schwaches  Feuer  anlegt,  um  sie  auszutrocknen  und  vorzuwär¬ 
men.  Sie  werden  darauf  durch  eine  Gichlöffnung  bis  zur 
Hälfte  ihrer  Höhe  mit  reinen  Kohlen  und  darüber  mit  einem 
Gemenge  aus  Kohlen  mit  Schlacken  von  einer  vorigen  Schmel¬ 
zung  angefüllt,  um  den  sogenannten  Auswuchs  um  die  For¬ 
men  zu  bilden,  mittelst  dessen  man  den  Gang  des  Prozesses 
zu  beurtheilen  pflegt.  Nach  fast  vollständiger  Anfüllung  des 
Schachtes,  wird  über  diesem  Gemenge  die  eigentliche  Erz¬ 
schicht  mit  den  nöthigen  Kohlen  aufgegeben,  und  über  diesen 
eine  neue  von  gleicher  Beschaffenheit,  sobald  dieselbe  etwa 
14  Zoll  weit  gesunken  ist.” 

Das  Aufgegebene  besteht  dem  Gewichte  nach  aus  0,769 
Erzen  und  0,231  Zuschlag,  als  welchen  man  hier  unter  dem 
Namen  des  Jiliner  Sandes,  einen  durch  Verwitterung  zer¬ 
fallenen  Dolomit  anwendet.  Die  Kieselerde  in  den  Erzen 
bildet  mit  der  Kalkerde,  Talkerde  nnd  mit  den  übrigen  Basen 
die  theils  in  den  Erzen  (dem  Kupfer Randsteine),  theils  in  dem 
Zuschläge  enthalten  sind,  eine  Schlacke,  während  das  Kupfer 
mit  Beimengung  von  einem  Theile  des  in  den  Erzen  enthal¬ 
tenen  Eisens  und  mit  einigen  andern  Substanzen  (?)  re- 
duzirt  wird,  und  auf  dem  Boden  des  Herdes  zusammenfliefst. 
Ein  anderer  und  überwiegender  Theii  des  Eisens  wird,  weil 
sein  Oxyd  weniger  basisch  ist  als  die  Kalk-  und  Talkerde 
(und  mithin  weniger  stark  als  diese  von  der  Kieselerde  an¬ 
gezogen  wird.  d.  Gebers.),  gleichfalls  reduzirt,  sammelt  sich 
aber  in  dem  Herde  als  Kupfereisen,  zu  einer  unmittelbar  über 
dem  Schwarzkupfer  ruhenden  Schicht,  während  die  Schlacken 
wegen  geringsten  spezifischen  Gewichtes  am  höchsten  stehen 
bleiben.  Sie  werden  nach  Mafsgabe  ihrer  Anhäufung  abgezo¬ 
gen  und  zur  Seile  geworten,  in  den  Zwischenzeiten  zwischen 
den  Absteckungen  des  Schwarzkupfers,  welche  meist  einmal 
täglich,  bei  geringer  Halligkeit  oder  schwerer  Schmelzbarkeit 
der  Erze  aber  auch  nur  nach  je  zwei  Tagen,  erfolgen.  Das 
abgestochene  Schwarzkupfer  wird  sogleich  nach  dem  Ausflusse 
mit  Wasser  übergossen,  damit  es  sich  schneller  abkühlt. 

In  den  ersten  Tagen  nach  dem  Anblasen  lässt  mau  die 
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Kohlen  in  dem  Aufgegebenen  bei  vveilem  über  die  Erze  über- 
wiegen,  vermehrt  aber  das  Verhältniss  der  letzteren,  je  nach¬ 
dem  die  Oefen  sich  stärker  erwärmen  in  solchem  Mafse,  das 
nach  Verlauf  der  ersten  Woche  auf  je  100  Pud  Erze  nur 
noch  75  bis  80  Pud  Kohlen  aufgegeben  werden,  wenn  man 
mit  kalter  Luft  bläst  und  nur  noch  55  bis  60  Pud  Kohlen 
bei  Anwendung  des  erwärmten  Gebläses. 

Wenn  man  kalten  Wind  anwendel,  so  werden  mit  jedem 
Male  j6  Pud  Erz  und  Zuschlag,  zusammen  mit  etwa  5  Hür¬ 
den  (Reschety)  Kohlen  aufgegeben,  während  bei  erwärmtem 
Gebläse  das  Gewicht  des  jedes  Mal  aufgegebenen  Erzes  und 
Zuschlages  zum  mindesten  7  Pud  betrug.  Wegen  langsamen 
Sinkens  der  Beschickung  konnte  aber  in  dem  letzten  Falle  die 
genannte  Quantität  nur  40ina!  täglich  aufgegeben  werden ,  bei 
dem  kalten  Gebläse  dagegen  die  zuerst  genannte  50mal  täglich, 
und  so  geschah  es,  dafs  man  in  37  Tagen  mit  kalter  Luft 
8475  und  mit  erwärmter  Luft  nur  8075  Pud  Erze  nieder¬ 
schmolz,  oder  täglich  im  ersleren  Falle  229,05  Pud,  im  letzte¬ 
ren  aber  nur  218,24  Pud. 

Dieser  Nachlheil  bei  Anwendung  der  erwärmten  Gebläse¬ 
luft,  rührt  davon  her,  dafs  diese  bei  ihrem  Durchgänge  durch 
den  Heizapparat  theils  verloren  geht,  theils  ihre  Dichtigkeit 
vermindert  *),  demnach  aber  nur  weniger  Sauerslofl  hergeben 
und  nur  eine  langsamere  Verbrennung  bewirken  kann. 

Nach  den  Angaben  des  Windmessers  betrug  die  Elastizi¬ 
tät  der  kalten  Luft  so  viel  als  der  Druck  einer  Quecksilber 
Säule  von  8  Linien,  während  die  der  erwärmten  nur  einer 
Quecksilber- Säule  von  4  Linien  gleichkam.  Die  Temperatur 
der  geheizten  Luft  war  stets  über  182°,  bisweilen  aber  auch 
höher  als  (?)  200°  Reaum.  —  An  die  früheren  Erfahrungen 
(S.  412),  nach  denen  man  durch  einen  zweckmäfsig  gewähl¬ 
ten  Durchmesser  der  Düse,  den  Ertrag  der  Schmelzung 

*)  Die  Ableitung  und  der  Verbrauch  von  einem  Theile  dieser  Luft  un¬ 
ter  dem  Kost  ihres  eignen  Heizungsapparates,  und  der  Einfluss  deji 
die  Reibung  in  der  langen  und  gebogenen  Heizrohre  auf  ihre  Elasti¬ 
zität  ausübt,  erklären  dieses  genugsam.  D.  Uebers. 
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mit  erwärmter  Luft  eben  so  grofs  und  vielleicht  auch  noch 
gröfser  machen  kann,  als  den  der  gewöhnlichen,  erinnerte 
man  sich  zwar  bei  diesen  neuen  Versuchen,  jedoch  ohne  sie 
zu  Nutze  zu  machen  oder  von  neuem  zu  prüfen.  Man  liefs 
es  vielmehr  wieder  bei  dem  Resultate  bewenden,  dafs  die  Er- 
wärmung  der  Gebläseluft  eine  Ersparung  an  Brennmaterial 
gewährt. 

Sie  betrug  diesmal  0,25  desselben,  indem  mit  kaltem  Ge¬ 
bläse  auf 

8475  Pud  Erz  6780  Pud  Kohlen 
mit  erwärmten  Gebläse  aber  auf 

8075  Pud  Erz  4840  Pud  Kohlen 
oder  auf  je  100  Pud  Erz  in  ersten  Falle  80,  im  letzteren 
Falle  aber  höchst  nahe  60  Pud  Kohlen  verbraucht  wurden. 

Man  erhielt  ausserdem  durch  Erwärmung  des  Windes 
flüssigere  Schlacken,  von  denen  sich  die  Kupferlheilchen  leich¬ 
ter  loslösen  und  vollständiger  am  Boden  des  Herdes  sammelt 
als  gewöhnlich. 

Die  Resultate  der  Bearbeitung  von  je  100  Pud  Erzen  wa 
ren  bei  Anwendung  von 

kaltem  Gebläse 

Pud  Kupfer 

Schwarzkupfer  1,825  und  darin  1,643  Pud 

Kupfereisen  1,050  -  —  0,105  — 

und  ausserdem  Schlacken*)  die  0,0014  ihres  Gewichtes  a 
Kupfer  enthielten. 

erwärmtem  Gebläse 

Pud  Kupfer 

Schwarzkupfer  2,050  nnd  darin  1,804  Pud 

Kupferstein  0,925  -  —  0,099  — 

und  ausserdem  Schlacken*)  die  0,0010  ihres  Gewichtes  i 
Kupfer  enthielten. 

Der  Verfasser  bemerkt  noch  ferner:  dafs  durch  die  Ei 
wärmung  der  Gebläseluft  eine  zu  grofse  Ansammlung  des  sc 


*)  Die  Menge  derselben  wird  nicht  angegeben. 
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genannten  Auswuchses  in  dem  Ofenschachle,  die  Bildung  eines 
ähnlichen  Schlackenüberzuges  in  dem  Herde  und  das  Eindrin¬ 
gen  von  Sehwarzkupfer-Krilzen  in  den  Beschlag  des  letzteren 
vermieden  werden,  welche  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
nicht  selten  den  Fortgang  der  Schmelzung  hemmen,  oder  nach 
Beendigung  der  Campagne  zu  einer  vollständigen  Erneuerung 
des  Herdes  zwingen. 

Es  soll  sich  ferner  gezeigt  haben  dafs  das  Aus  brennen 
des  Ofens,  d.  h.  die  iheilweise  Zerstörung  seines  Beschlages, 
die  ihn  nach  37  Tagen  untauglich  macht,  nach  Erwärmung 
der  Gebläseluft  geringer  gewesen  ist  als  sonst.  Da  aber  die¬ 
selbe  immer  an  den  vom  Winde  getroffenen  Stellen  der  Ofen¬ 
wände  am  stärksten  sei,  so  könne  man  auf  diesen  Vorlheil  nur 
so  lange  rechnen,  als  man  die  erwärmte  Luft  unter  geringerem 
Drucke  (und  daher  auch  unwirksamer  für  die  Verbrennung) 
lasse  als  die  kalte. 

Die  Formen  welche  in  diesen  Oefen  aus  Gusseisen  beste¬ 
hen,  und  die  Gestalt  eines  nach  der  Axe  zerschnittenen  abge¬ 
stumpften  Kegels  besitzen,  waren  dagegen  in  dem  Ofen  mit 
erwärmtem  Gebläse  nach  Verlauf  der  Campagne  ganz  untaug¬ 
lich  geworden,  während  sie  sich  bei  dem  gewöhnlichen  Ver¬ 
fahren  weit  länger  erhalten.  Man  fand  im  ersleren  Falle  na¬ 
mentlich  ihre  dem  Ofen  zugekehrte  Mündung,  abgebrannt 
und  wird  daher  bei  ausgedehnter  Anwendung  des  neuen  Ver¬ 
fahrens,  ihr  Inneres  mit  einer  ringförmigen  Höhlung  zu  ver¬ 
sehen  und  diese  mit  Wasser  zu  füllen  haben. 


Die  Geheimnisse  der  Silber-  und  Kupfergewin¬ 
nung  in  den  Mannsfelder  Hütten. 

Nach  einem  Russischen  Berichte*). 


D  er  Russische  Bergbeamte,  Herr  Mewius,  hat  in  Folge 
seiner  in  den  letzten  Jahren  ausgeführten  Reisen  durch 
Deutschland  und  Belgien  sehr  ausführliche  und  genaue  Be¬ 
schreibungen  und  Zeichnungen  folgender  Hüttenwerke  be¬ 
kannt  gemacht:  Gleiwitz,  Laurahütte,  Neujoachim  s- 
thal,  Neue  Hütte,  Alte  Hütte,  der  Wiener  Münzhof, 
das  Kanonen  Giefs-  und  Bohr  werk  und  die  Maschi¬ 
nen- Werkstatt  der  Ra  aber -  Eisenbahn  in  Wien, 
Neuberg,  Mariazell,  Hiflau,  Eisenerz,  Vordenberg, 
Sankt  Stephan,  Frank  sch  acht,  Hammerau,  Achthai, 
Maxim  ilians  -  Hütte,  das  Artillerie -Giefs  haus  in 
Augsburg,  Ober-Eichstiid  t,  Wasseralfingen,  Bach¬ 
zimmer,  Risdorf,  Laufen,  Neukirchen,  St.  Ingbert, 
Gaislautern  (bei  Saar  brü  ck),  Dillingen,  Quinthülte, 
Sainerhütte,  das  Kanonen  -  Giefshaus  in  Lüttich, 


*)  Gorny  Jurnal.  1849.  S.  346. 
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Skiessen  und  Grofs-  und  Klein-Ougre  bei  Lüttich, 
Seraing,  Coulie  bei  Charleroi,  Ilsenburg,  Sangers¬ 
hausen,  die  Mannsfelder -Hütten  und  die  Marien- Hü  Ile 
bei  Zwickau. 

Wir  entnehmen  diesem  Berichte,  der  sich  in  dem  Buss. 
Bergwerksjournal  für  1849  (S.  133  bis  238  und  S.  279  bis  396) 
findet,  für  jetzt  nur  die  Beschreibung  zweier  Hüttenprozesse, 
die  im  Mannsfeldschen  angewendet,  in  Deutschland  aber  bis 
jetzt  äusserst  geheim  gehalten  worden  sind. 

Nach  sorgfältiger  Beschreibung  der  Sangershauser  Kup¬ 
ferhütte,  so  wie  der  Rohschmelzung  des  Kupferschiefers, 
der  Röstung  des  Rohsteines  und  der  Amalgam azion  die 
in  den  Mannsfelder  Hütten  betrieben  werden,  sagt  Herr  M  e- 
wius:  In  Hells  lädt  ist  in  der  letzten  Zeit  anstatt  der 
Amalgamazion,  auf  den  Vorschlag  von  Herrn  Augus  lin,  dem 
Vorsteher  der  Hütte  Gottes  Belohnung,  ein  ganz  neues  Ent¬ 
silberungs-Verfahren  eingefühlt  worden.  Dieses  wird  unter 
dem  Namen  der  Augustin  sehen  Methode  oft  erwähnt, 
jedoch  so  geheim  gehalten,  dafs  ich  nur  mit  grofser  Mühe 
folgende  höchst  einfache  Grundlagen  desselben  in  Erfahrung 
gebracht  habe.  So  wie  bei  einem  ähnlichen  Verfahren  wel¬ 
ches  man  in  Freiberg  an  wendet,  so  wird  auch  hier  der 
Kupferslein,  den  die  Rohschmelzung  liefert,  zu  einem  feinen 
Mehl  zermahlen  und  dann  in  Reverberiröfen  zuerst  für  sich 
geröstet,  und  dann  mit  einem  Zusatz  von  wohl  nicht  mehr 
als  6  Procent  Kochsalz.  Die  Masse  in  welcher  sich  nun 
die  Metalle  mit  Chlor  verbunden  haben  *),  wird  darauf  in  Kas¬ 
ten  gelegt,  die  man  übereinander  aufgestellt  hat.  Jn  den 
obersten  derselben  giefst  man  eine  concenlrirle  Kochsalzlösung, 
welche  demnächst  bei  ihrem  allmähligen  Durchgang  durch 
die  in  den  übrigen  Kasten  enthaltene  Masse  die  Chlormetalle 
aus  derselben  ausziehl.  Man  hisst  die  Flüssigkeit  mehrmals 


*)  So  allgemein  darf  dies  offenbar  nicht  behauptet  werden! 

D.  Uebers. 
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den  eben  genannten  Weg  zurücklegen  und  verbreitet  sie  dann 
zu  einer  dünnen  Schicht  in  einem  grofsen  Behälter,  welches 
zerslücktes  metallisches  Kupfer  enthält.  Das  Silber  schlägt 
sich  metallisch  auf  diesen  Stücken  nieder,  und  es  wird  dann 
endlich  die  übrige  Flüssigkeit  in  ein  ähnliches  Behälter  mit 
Eisenstücken  gelassen,  auf  denen  sich  ihr  Kupfer  abselzt.  — 
Der  Kupferslein  in  dem  ursprünglich  bis  seipes  Ge¬ 
wichtes  aus  Silber  besteht,  enthält,  nach  der  Auslaugung, 
von  diesem  Metalle  nur  noch  bis  ToV^  seines  Gewichtes 

und  wird  in  diesem  Zustande  auf  die  gewöhnliche  Weise  zu 
Schwarzkupfer  verarbeitet. 

Est  ist  dennoch  anstatt  dieser  Methode  eine  nochr  wohl¬ 
feilere  von  Herrn  Ziervogel,  einem  andren  Mannsfelder 
Hüttenbeamten,  vorgeschlagen  worden.  Diese  letztere  besteht 
darin,  dafs  man  den  fein  zermahlenen  Kupferslein  in  Röstöfen 
unter  Luftzutritt  einer  starken  Röstung  unterwirft,  durch 
welche  das  Schwefeleisen  vollständig  zerlegt  und  in  Eis en- 
oxyd  verwandelt,  das  Schwefelkupfer  und  Schwefel¬ 
silber  aber  in  die  entsprechenden  schwefelsauren  Salze 
umgeändert  werden. 

Die  auf  diese  Weise  geröstete  Masse  wird  mit  heissem 
Wasser  ausgelaugt,  welches  den  Kupfer-  und  Silbervitriol  auf¬ 
löst  und  das  Eisenoxyd  zurücklässt.  Zur  Trennung  des  Kup¬ 
fers  von  dem  Silber  wird  die  entstandene  Lösung  in  kupferne 
Gelafse  geleitet,  auf  welche  sie  ihr  Silber  metallisch  nieder¬ 
schlägt,  und  dann  aus  dem  Uebrigen  ein  sehr  reiner  Kupfer¬ 
vitriol  gewonnen.  Durch  diese  Methode  werden  die  reichsten 
Kupfersleine  die  ursprünglich  ein  enthielten  bis  zu  ei¬ 
nem  Gehalt,  von  nur  dieses  Metalles  ausgelaugt  und  zu¬ 

gleich  nicht  blofs  der  bisherige  Aufwand  an  Quecksilber,  son¬ 
dern  auch  das  Kochsalz  erspart,  das  man  bei  dem  Augustin- 
s  ch e  n  Verfahren  noch  bedurfte.  Sie  erfordert  dagegen  eine, 
für  die  Anwendung  im  Grofsen  ziemlich  schwierige,  Sorgfalt 
beim  Rösten;  dieses  muss  nämlich  so  geleitet  werden, 
dafs  durchaus  alles  Schwefeleisen  in  Eisenoxyd  verwandelt 
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wird,  weil  im  entgegengesetzten  Falle  die  Auslaugung  mit 
einer  Zerlegung  des  schwefelsauren  Silbers  durch  den 
noch  vorhandenen  Eisenvitriol  verbunden  ist.  Ein  be¬ 
trächtlicher  T heil  des  Silbers  wird  dann  reduzirt  und  geht  in 
diesem  Zustande  verloren,  indem  er  sich  mit  dem  zurückblei¬ 
benden  Kupfersteine  mengt. 


Ein  kirgisischer  Tui  *). 

Nacli  dein  Russischen 
des 

Herrn  M.  I.  Kiltara. 


Den  ganzen  Julimonat  1846  wurde  ich  durch  Umstände  ver- 
anlafst,  in  dem  Lager  des  Chans  der  inneren  oder  Bukejewer 
Kirgisenhorde  zuzubringen,  welches  66  Werst  südöstlich  vom 
Salzsee  Elton  aufgeschlegen  ist.  Diese  kleine  russisch-asiati¬ 
sche  Niederlassung  mit  ihren  keinesweges  malerischen  Umge¬ 
bungen  kann  die  Aufmerksamkeit  des  Reisenden  kaum  auf 
zwei  bis  drei  Tage  fesseln;  weiterhin  erwartet  ihn  nur  eine 
Langeweile,  die  um  so  unerträglicher  ist  da  er  hier  weder 
eine  Gesellschaft  noch  eine  Bibliothek  findet,  die  ihm  Zer¬ 
streuung  gewähren  könnte ,  während  er  von  der  brennenden 
Sonne  und  der  sumpfigen  Atmosphäre,  diesen  unzertrennlichen 
Begleitern  eines  kirgisischen  Sommerlagers,  gequält  wird. 
Nur  von  Zeit  zu  Zeit  wird  die  Monotonie  des  Lebens  durch 
die  Ankunft  der  Tschernojarsker  Post  oder  durch  ein  kleines 
Pferderennen  unterbrochen ,  die  aber  bald  ihr  Interesse  ver¬ 
lieren. 

*)  Das  kirgische  Wort  Tui  kann  durch  Fest  oder  Schmaus  iiberserzt 
werden. 
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Schon  die  dritte  Woche  halte  ich  an  diesem  Orte  ver¬ 
lebt,  als  ich  durch  die  Einladung  eines  Bekannten  zu  einem 
kirgisischen  T  ui  überrascht  wurde.  Ich  erfuhr  zugleich, 
dafs  etwa  fünfzig  Werst  von  dem  Lager  des  Chan  sich  ein 
ziemlich  grofser  Aul  befinde,  die  Wohnung  eines  reichen  Ael- 
testen  Namens  Ak-Bulal,  welcher  den  Tui  gab,  d.  h.  Geäste 
zu  einem  Schmause  lud,  den  er  zu  Ehren  seines  Sohnes  ver¬ 
anstaltete,  der  nach  Orenburg  ging,  um  im  dortigen  Kadelten- 
hause  Neplujew  erzogen  zu  werden.  Man  mufs  hieraus  nicht 
folgern  ,  dafs  ein  Tui  oder  häusliches  Fest  ausschliefslich  bei 
der  Abreise  eines  Mitgliedes  der  Familie  gegeben  wird;  im 
Gegentheil  ist  dies  einer  der  seltensten  Anlässe,  indem  der 
Tui  gewöhnlich  bei  einer  Brautbewerbung,  bei  der  Zahlung 
des  Kalym  und  bei  der  Hochzeit  selbst  slallfindet;  zuweilen 
gilt  er  auch  als  Ehrenbezeugung  für  einen  hohen  Gast,  und 
endlich  laden  die  Kirgisen,  wie  die  Europäer,  ihre  Freunde 
oft  ohne  besondere  Veranlassung  zu  sich,  um  sich  zu  belusti¬ 
gen  und  zärtlich  zu  thun. 

Früh  Morgens  am  folgenden  Tage  sollten  wir  uns  auf 
den  Weg  machen,  aber  die  Vorbereitungen  zu  einer  Reise, 
selbst  zu  der  kürzesten,  verzögern  sich  immer  so  sehr,  dafs 
es  acht  Uhr  war,  ehe  wir  das  Zelt  des  Chans  verliefsen. 
Der  Weg  ging  von  Anfang  an  gerade  nach  Nord-Westen  und 
bestand  aus  zwei  Streifen  niedergelretener  Erde,  welche 
deutlich  zeigten  wie  wenig  darauf  gefahren  wurde,  wäh¬ 
rend  der  weile  Abstand  zwischen  den  Spuren  bewies,  dafs 
diese  Slrafse  nur  russischen  Tilegen  bekannt  war.  In  der 
Thal  ziehen  sich  zweimal  im  Jahre,  im  Frühling  und  im 
Herbst,  lange  Reihen  Tilegen  durch  die  Steppe,  mit  Waaren 
beladen,  die  von  Saratow  nach  den  kirgisischen  Jahrmärkten 
gebracht  werden.  Zu  anderen  Zeiten  ist  die  Slrafse  verödet; 
nur  selten  rollt  die  Equipage  eines  Reisenden  darüber  hin, 
der  den  Chan  der  Kirgisenhorde  besucht. 

Auf  diesem  Wege  ging  es  ziemlich  rasch  vorwärts  und 
wir  erreichten  bald  einen  Haufen  kirgisischer  Reiter,  welche 
vier  Wagen  escorlirlen,  in  denen  sich  meistens  die  zu  dem 
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Tui  geladenen  russischen  Einwohner  des  Lagers  befanden. 
Einer  von  ihnen  gehörte  jedoch  einem  kirgisischen  Sultan 
und  zog  meine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Der  Eigen¬ 
tümer  desselben,  einst  ein  kühner  Reiter  und  noch  jetzt  ein 
lebhafter  und  jovialer,  obwohl  hinfälliger  Greis  von  80  bis  90 
Jahren,  hatte  eingesehen,  dafs  es  Zeit  sei  den  Sattel  aufzu¬ 
geben  und  ein  bequemeres  Locomotionsmiltel  zu  suchen ;  ein 
russischer  Tarantas  wäre  für  seine  Sleppenfahrten  äusserst 
passend  gewesen,  allein  der  Sultan,  wie  die  Kirgisen  über¬ 
haupt,  war  der  Nachahmung  abhold,  und  erfand  daher  sein 
eigenes  Fuhrwerk,  dessen  Grundidee  europäisch,  dessen  Aus¬ 
arbeitung  aber  asiatisch  war.  Ich  will  eine  genaue  Beschrei¬ 
bung  dieser  Equipage  mittheilen,  als  Probe  der  Erfindungs¬ 
gabe  eines  kirgisischen  Magnaten,  der  sich  viel  in  der  Welt 
umgesehen  und  sowohl  Moskau,  als  St.  Petersburg  mehr  als 
einmal  besucht  hat. 

Der  untere  Theil  der  Kutsche,  nämlich  die  Achsen,  die 
Räder  und  die  drei  Schwungbäume,  war  ganz  so  gebaut,  wie 
bei  einem  russischen  Tarantas,  mit  der  einzigen  Ausnahme, 
dafs  die  Schwungbäume  hinter  dem  Kulschkaslen  ihrer  gan¬ 
zen  Länge  nach,  durch  in  der  Quere  liegende  Bretter  verbun¬ 
den  waren,  auf  die  man  vermulhlich  die  schwereren  Gegen¬ 
stände  packle  und  dafs  vor  dem  Kasten  auch  nicht  die  Spur 
eines  Kulscbbocks  zu  sehen  war.  Der  Kasten  hatte  die  Ge¬ 
stalt  eines  länglichen,  viereckigen  Schilderhauses  (budka)  mit 
gewölbtem,  halbcylinderförmigem  Dache;  das  Innere  des  Kas¬ 
tens  war  von  allen  vier  Seilen  mit  einem  niedrigen  Gitter 
versehen ,  welches  kleine  Thüren  hatte  und  mit  hellblauer 
Farbe  angestrichen  war.  Von  den  Ecken  dieses  Gitters  liefen 
vier  ziemlich  lange  und  dicke  Stangen  aus,  welche  paarweise 
mit  einander  verbunden  zwei  Krummhölzer,  eines  vorne  und 
eines  hinten,  bildeten,  die  vermittelst  dreier  eiserner  Stäbe  be¬ 
festigt  waren.  Auf  dieser  Grundlage  war  ein  Stück  Filz  odei 
vielmehr  ein  dickes  Tuch  von  häuslicher  Manufactur  gezogen 
welches  noch  in  der  Wolle  eine  helle  Ponceau-Farbe  erhaltei 
hatte;  unten  und  an  den  Seilen  war  es  mit  einer  schmaler 
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weissen  Borte  eingefasst,  durch  welche  auch  die  Nagel  gin¬ 
gen,  die  das  Tuch  an  den  Boden  des  Kutschkastens  befestig¬ 
ten.  Den  Gilterlhüren  zunächst  war  an  jeder  Seite  des  Tuchs 
eine  viereckige  Oeffnung  geschnitten,  die  als  Eingang  in  den 
Wagen  diente  und  von  einem  dünnen  hölzernen  Böhmen  um¬ 
geben  war;  dieser  Eingang  konnte  von  oben  mit  einem  Lap¬ 
pen  ähnlichen  Tuches  zugedeckt  werden,  der,  wenn  man  ihn 
nicht  brauchte,  aufgerollt  und  mit  einer  Schnur  angebunden 
wurde.  Unten,  vor  den  Thüren,  befand  sich  an  jeder  Seite 
ein  eiserner  Tritt  von  überaus  plumper  Form.  Der  Boden 
des  Kutschkastens  war  aus  dünnen,  querliegenden  Brettern 
zusammengesetzt.  Alle  Theile  des  Wagens  waren  so  fein 
und  leicht,  dafs,  trotz  einer  Menge  grofser  Kissen  mit  denen 
er  angefüllt  war,  er  ohne  Mühe  von  einem  einzigen  Pferde 
gezogen  werden  konnte;  gewöhnlich  aber  wurden  zwei  Pferde 
vorgespannt,  das  eine  in  der  Deichsel,  das  andere,  vordere, 
gesattelt.  Sie  werden  durch  zwei  Stricke  verbunden,  die  von 
den  Enden  der  Stangen  bis  zum  Steigbügel  gehen.  Auf  dem 
Reitpferde  sitzt  der  kirgisische  Kutscher  und  lenkt  das  Fuhr¬ 
werk.  — 

Diese  wunderliche  Equipage  war  übrigens  der  erste  und 
etzle  Gegenstand,  der  unsere  Aufmerksamkeit  erregte;  sonst 
erblickten  wir  auf  dem  ganzen  Wege  nichts  als  eine  uner- 
mefsliche  Ebene,  die  sich  bis  an  die  äufserslen  Gränzen  des 
Horizonts  erstreckte.  Diese  glatte  Fläche  heifst  mit  Recht 
die  Steppe,  die  in  dieser  Gegend  unerträglich  einförmig 
st:  man  hört  hier  weder  den  Gesang  der  Nachtigall,  welche 
die  Kirgisen  gar  nicht  kennen,  noch  sieht  man  andere,  ge¬ 
wöhnlichere  Vögel.  Nur  selten  bemerkt  man  einen  Falken 
n  den  Lüften,  oder  scheucht  eine  Lerche  auf,  deren  laute 
Stimme  bald  das  Gehör  ermüdet.  Die  Vegetation  ist  unge¬ 
mein  ärmlich,  das  Gras  ist  ein  mehr  graues  als  grünes  Kraut, 
und  das  Auge  sucht  vergeblich  nach  einem  Baum,  einem 
Strauch  oder  selbst  nach  einer  Blume.  Von  den  brennenden 
Strahlen  der  Juli-Sonne  versengt,  sehnten  wir  uns  daher  schon 
längst  nach  dem  Ende  unserer  Reise,  als  der  scharfe  Blick 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  U.  3.  30 
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des  Kirgisen  der  bei  uns  Kulscherstelle  vertrat,  in  weiter 
Entfernung  einige  kaum  bemerkbare  Hügel  unterschied,  die  er 
als  das  Ziel  unserer  Fahrt  bezeichnele.  In  der  That  kam 
uns  etwa  nach  einer  halben  Stunde  ein  grofser  kirgisischer 
Aul  zu  Gesicht;  noch  eine  halbe  Stunde,  und  wir  konnten 
die  Kibitken  zählen,  aus  welchen  er  besieht,  und  einige  Mi¬ 
nuten  später  befanden  wir  uns  mitten  im  Aul. 

Die  Wagen  hielten  vor  einer  der  gröfseren  Kibitken 
über  welche  neue  weifse  Filzdecken  ausgebreitet  waren.  YVii 
stiegen  aus,  und  an  der  Thüre  dieses  beweglichen  Hausei 
empfing  uns  der  Wirth.  Sein  Familienname  Ak-Bulat  (weis^ 
ser  Stahl)  passte  vollkommen  auf  seine  Persönlichkeit;  di< 
strengen,  markirten  Züge  des  Gesichts  wurden  durch  dit 
dunkle  Farbe  der  von  der  Sonne  gebräunten  Haut  gehoben 
welche  von  einem  schwarzen,  mit  Grau  gemischten  Bart  um 
flössen  war;  eine  schwarze,  runde  Mütze,  mit  ihrer  zotligei 
Verbrämung,  von  schwarzem  Lämmerfell,  bedeckte  das  Haupt 
unter  dem  schwarzen  tuchenen  Tschepan  sah  man  einen  ro 
then  bucharischen  Chalat  (Schlafrock),  durch  einen  doppeltei 
ledernen,  mit  Silberblech  verzierten  Gurt  um  den  Leib  ge 
schnallt.  Nach  den  ersten  Begrüfsungen  stellte  er  uns  sein 
beiden  Söhne  vor,  die  wie  alle  Kirgisen  in  bucharische  Cha 
late  gekleidet  waren;  der  ältere  trug  auf  dem  Kopfe  eine] 
weissen  Hut  oder  Kolpak,  der  jüngere  eine  rolhe  Sammet 
mütze  mit  breitem  Fuchssaum.  Wir  begaben  uns  mit  ihnei 
in  die  Kibitka. 

Das  Innere  dieser  letzteren  glich  in  jeder  Hinsicht  de 
übrigen  kirgisischen  Kibitken,  mit  Ausnahme  der  Filzdecker 
welche  weifs  und  neu  waren.  Die  hölzerne  Grundlage,  da 
heifst  das  Gitter,  die  Bogen  und  der  Kreis,  war  mit  frische 
l'other  Farbe  angeslrichen ,  und  die  Bänder,  welche  die  Filz 
decken  zusammen  hielten,  waren  mit  bunten,  äufserst  kunsl 
voll  angenähten  Stücken  Tuch  geschmückt.  Der  Durchmes 
ser  der  Kibitka  war  ziemlich  bedeutend  —  ungefähr  drei  Sa 
je n.  Von  dem  Tschigarak  (dem  hölzernen  Kreise  der  Kibitka 
hing  ein  breites  Band  halbcirkelförmig  herab,  an  welches  die 
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ungeheure  lederne,  mit  Kumys  gefüllte  Beutel  (lursuk)  befes¬ 
tigt  waren;  aus  jedem  Beutel  ragte  ein  geschnitzter  Quirl 
hervor,  mit  welchem  drei  Kirgisen  unaufhörlich  den  Kumys 
umrührten.  Neben  diesen  Tursuks  stand  ein  enormer  hölzer¬ 
ner  Napf,  und  um  ihn  herum  mehrere  kleinere  von  weifsem 
Thon;  ersterer  war  mit  Kumys  gefüllt,  den  die  unermüdliche 
Hand  eines  dabei  sitzenden  Kirgisen  mittelst  einer  hölzernen 
Schöpfkelle  in  immerwährender  Bewegung  erhielt.  Diese 
Schöpfkelle  zog  unwillkürlich  die  Augen  der  Gäste  auf  sich, 
so  schön  und  elegant  war  sie  gemacht.  Das  nicht  tiefe,  aber 
niedliche  Becken  war  von  innen  eben  und  glatt,  von  aussen 
jedoch  mit  kleinen  geschnitzten  Zierrathen  und  an  den  Bän¬ 
dern  mit  phantastischer  Bordüre  geschmückt;  an  dem  Ende 
des  wohlgelormten  Griffes  war  eine  wundervolle  durchbrochene 
Arbeit  angebracht.  Wir  erfuhren  zu  unserem  nicht  geringen 
Erstaunen,  dafs  dieses  Kunstwerk  von  einem  gemeinen  Kirgi¬ 
sen  mit  Hülfe  eines  einfachen  Messers  ohne  alle  anderen  In¬ 
strumente  verfertigt  worden  sei. 

Die  Beutel  und  Näpfe  standen  sämmtlich  auf  dem  Filz- 
uche,  welches  die  Erde  bedeckte  die  den  Boden  der  Kibitke 
bildete.  Den  Thüren  gerade  gegenüber  waren  im  Halbkreise 
Wissen,  Pfühle  und  mehrere  Mal  zusammengelegle  Bettdecken 
tusgebreilet  und  mit  Teppichen  überzogen.  Auf  dieser  klei¬ 
nen  Erhöhung  halten  etwa  zwölf  Gäste  Platz  genommen,  die 
pur  Hälfte  aus  russischen  Beamten  bestanden.  Die  erste 
Stelle,  d.  h.  die  Mille  des  Halbkreises,  war  einem  Sultan  ein- 
;eräumt  worden,  der  sowohl  bei  den  Kirgisen  als  Russen  be¬ 
sondere  Achtung  genoss;  es  war  derselbe,  dessen  Reisewagen 
;tns  unlerweges  aufgefallen  war.  Bei  dieser  Gelegenheit  war 
ler  Sultan  mit  einem  weissen,  ziemlich  langen  Catlunhemde 
»ekleidel;  darauf  trug  er  einen  gestickten,  bis  an  die  Knie 
eichenden  Atlasrock  oder  Beschulet  mit  kurzen  Aermeln,  und 
iber  diesem  einen  gestreiften  seidenen  Chalat,  den  er  jedoch 
»ald  ablegte.  Den  Kopf  bedeckte  statt  der  „Tiibeleika”  eine 
pitzige,  gold-  und  silbergeslickte,  mit  Biberfell  eingefafste 
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Sammetkappe,  auf  welcher  eine  blaue  Sammetmütze  mit  brei¬ 
ter  Zobelkante  safs. 

An  den  Thüren  stand  oder  hockte  das  Gesinde;  links 
vom  Eingang  kochte  der  «Samowar  und  bereitete  sich  der 
Thee.  Nachdem  einige  Minuten  im  Gespräch  verflossen  wa¬ 
ren,  übertrug  unser  Wirth  sein  Amt  einem  Verwandten  und 
begab  sich  nach  den  anderen  Kibilken,  die  wie  die  unsrige 
sich  mit  Gästen  angefüllt  hatten.  Der  Stellvertreter  Ak-Bu- 
lat’s  war  viel  einfacher  gekleidet  als  sein  reicher  Vetter;  sein 
ganzes  Coslüm  bestand  aus  einer  grofsen  Mütze  von  schwar¬ 
zem  Lammfell  und  einem  gewöhnlichen  bucharischen  Chalat, 
von  einem  langen  Kiemen  umgürlet,  an  welchem  eine  kleine 
lederne  Tasche  und  ein  kirgisisches  Messer  in  einer  lederner 
Scheide  hing;  das  Hemde  von  grober  Leinwand,  das  sich  un¬ 
ter  dem  Chalat  bemerkbar  machte,  verrielh  deutlich  die  grän¬ 
zenlose  Unreinlichkeil  des  Besitzers.  Dieser  Kirgise  verstand 
kein  Russisch  und  unterhielt  sich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit¬ 
telst  eines  Dolimetschers  mit  uns;  der  gröfste  Theil  seine) 
Reden  war  an  die  Dienerschaft  gerichtet,  der  er  verschieden« 
Befehle  ertheille,  von  welcher  der  erste  augenscheinlich  der 
Kumys  betraf;  wenigstens  hielt  der  Kirgise  welcher  bishei 
dieses  Getränk  in  dem  hölzernen  Napie  umgerührt  hatte,  ir 
seiner  Arbeit  inne,  wischte  die  kleinen  Gefäfse  mit  einem  Zip¬ 
fel  seines  Chalat  aus  und  begann,  den  Kumys  in  dieselbe! 
einzuschenken.  Von  den  thönernen  Näpfen  waren  nicht  mehl 
als  sechs  vorhanden,  von  denen  jeder  zum  mindesten  fün 
Gläser  enthielt;  als  sie  alle  gefüllt  waren,  traten  zwei  Kirgi¬ 
sen,  die  bisher  unbeschäftigt  an  der  Thür  der  Kibilke  gestan¬ 
den,  auf  den  Wink  des  Festordners  hinzu  und  fingen  an  sie 
herumzutragen,  wobei  sie  den  Rang  der  Gäste  streng  beob¬ 
achteten.  Der  Sultan  und  die  übrigen  Muselmänner  leertet 
ihre  Näpfe  bis  zum  Grunde,  aber  in  verschiedenen  Absätzen 
deren  Zwischenräume  sie  durch  Gespräch  ausfüllten,  noch  öf¬ 
ter  aber  auf  die  Oberfläche  des  im  Gefäfse  zurückbleibende! 
Kumys  bliesen,  gleichsam  um  ihn  abzukühlen.  Ais  sie  aus¬ 
getrunken  halten,  nahmen  die  dienstbaren  Kirgisen,  welche  ih- 
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ren  Bewegungen  mit  Aufmerksemkeit  gefolgt  waren,  die 
Napfe  zu  sich,  füllten  sie  abermals  mit  Kumys  und  reichten 
sie  den  übrigen  Gästen,  welche  nicht  die  Ehre  hatten  zu  den 
Slandespersonen  zu  gehören.  Beim  Schlüsse  dieser  Bewir 
thung  war  der  grofse  Kumysnapf  ganz  leer  geworden,  auf 
Befehl  des  Vicewirths  aber  öffnete  einer  der  drei  Kirgisen, 
die  neben  dein  i'ursuk  standen,  den  Schlund  seines  Beutels 
und  gofs  den  Napf  wieder  voll,  der  unter  der  Aufsicht  unse¬ 
res  kirgisischen  Ganymed’s  von  neuem  die  Runde  machte. 

Es  war  bereits  halb  zwei  Ehr,  als  das  Kumys -Trinken 
zu  Ende  ging:  ungeachtet  es  fast  Mittags -Zeit  war,  wurde 
jetzt  Thee  aufgetragen.  Was  den  Thee  anlangt,  haben  die 
Kirgisen  viele  Aehnlichkeit  mit  den  russischen  Handlungsdie¬ 
nern  und  Kaufleuten  von  der  allen  Schule;  sie  trinken 
ihn  eben  so  gern  bei  dem  härtesten  Frost  wie  bei  der 
drückendsten  Hitze,  vor  und  nach  Allem,  zu  jeder  Zeit  und 
an  jedem  Orte.  Auch  sie  lassen  eine  kleine  „Prise”  (schlsche- 
pot’)  Thee  in  einer  ungeheueren  Quantität  Wasser  abkochen 
and  dann  eine  halbe  Stunde  lang  über  der  Glulh  des  Samo¬ 
war  schmoren,  bis  das  Gebräu  eine  hinlängliche  Dicke  und 
jine  schwarzbraune  Farbe  erreicht  hat,  worauf  es  allmälig  in 
deine  Tassen  abgegossen,  mit  einer  dreifachen  Quantität 
Wasser  verdünnt  und  im  Schweifse  des  Angesichts  mit  wah¬ 
rem  Hochgenufs  getrunken  wird.  Der  Zucker  wird  wegen 
seiner  Theuerung  und  der  Schwierigkeit  ihn  zu  erlangen,  von 
den  Kirgisen  ungemein  hoch  geschätzt,  weshalb  man  ihn  in 
lomöopathische  Stückchen  schneidet  und  nicht  mit  dem  Thee 
vermischt,  sondern  nur  an  die  vom  Trinken  feuchte  und  bren- 
lende  Zunge  legt*). 

So  kochte  denn  auch  auf  dem  Tui  des  Aeltesten  Ak-Bu- 
at  der  Thee  in  der  weifsen,  mit  Rosen -Guirlanden  bemalten 
Kanne  mehr  als  eine  halbe  Stunde  auf  dem  »Samowar,  und 


*)  Dieses  bezieht  [sich  nicht  auf  die  Kirgisen  von  höherem  Range,  als 
die  Sultane,  Räthe  und  reichen  Aeltesten,  welche  alle  Mittel  haben, 
ein  üppiges  Leben  zu  führen. 
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erst  nachdem  man  mit  dem  Kumys  zu  Ende  war  fing  der 
Verwandte  des  Aellesten  selbst  an,  ihn  in  kleine  Porzellan¬ 
tassen  von  sehr  alterlhümlicher  Fapon  und  mittelmäfsiger  Ar¬ 
beit  auszugiefsen.  Die  Zahl  dieser  Tassen  entsprach  bei  wei¬ 
tem  nicht  der  der  Gäste,  da  ihrer  nicht  mehr  als  vier  waren. 
Der  Thee  wurde,  wie  gewöhnlich,  sehr  verdünnt  und  dann 
auf  einem  alten  Präsenlirteller  gestellt,  der  einst  vergoldet  und 
mit  den  Figuren  eines  Cupido’s  mit  gespanntem  Bogen  und 
einer  halbnackten  Jungfrau  geschmückt  war,  von  denen  man 
aber  nur  noch  wenige  Spuren  erblickte,  wogegen  Rost  und 
Schmutz  neue,  dauerhaftere  Verzierungen  gebildet  hatten. 
Zwei  von  den  Tassen  waren  mit  kupfernen  Theelöffeln  verse¬ 
hen,  deren  gebogene  Form,  trübes  Aussehen  und  schwarze 
und  gelbe  Flecke  von  langer,  unreinlicher  Benutzung  zeugten, 
in  die  beiden  anderen  Tassen  aber  waren,  da  es  an  Löffeln 
fehlte,  als  Surrogat  frisch  aus  Holz  geschnittene  Schaufelchen 
gelegt.  Ausserdem  standen  auf  dem  Präsentirteller  eine  mä- 
fsig  grofse  Schüssel  mit  kleingestofsenem  Zucker  und  ein 
mächtiges  Gefäfs  voll  Kaimak.  Diesen  JNamen  führt  eine 
Speise,  die  bei  den  Kirgisen  für  einen  Hauplleckerbissen  gilt 
und  aus  gekochter  Sahne  besteht,  die  durch  langes  Sieden 
äufserst  dick,  beinah  butterarlig  geworden  ist  und  sich  mit 
einer  während  des  Kochens  gebildeten  Haut  überzogen  hat. 
Der  Kaimak  ist  sehr  schmackhaft  aber  so  fett ,  dafs  es  bes¬ 
ser  wäre  ihn  als  eigene  Speise  und  nicht  als  Zugabe  zum 
Thee  zu  gebrauchen.  Einer  von  den  Kirgisen,  welcher  den 
Kumys  verabreicht  halte,  servirte  auch  den  Thee,  indem  er 
wie  früher  die  Rangordnung  streng  befolgte. 

Uns  Russen,  die  wir  an  aromatischen  Thee  gewohnt 
sind,  konnte  diese  zweite  Bewirlhung  nicht  gefallen;  sie  war 
sogar  unangenehm  wegen  der  langen  Intermezzo’s  zwischen 
jeder  Tasse,  da  aus  Mangel  an  Theegeschirr  die  Gaste  suc- 
cessive  in  drei  Abtheilungen  bedient  werden  mufsten,  von 
Allem  aber  wegen  der  Unsauberkeit,  mit  der  die  Kirgisen 
selbst  trinken  und  auch  Andere  bewirlhen.  Der  Gebrauch, 
die  Tasse  jedesmal  auszuwaschen,  ist  bei  ihnen  völlig  unbe- 
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kannt;  wenn  der  Mundschenk  sie  von  dem  Gaste  in  Empfang 
nimrftt,  stellt  er  sie  ohne  weiteres  an  den  »Samowar,  füllt  sie 
zon  neuem  und  reicht  sie  demjenigen,  an  welchem  die  Reihe 
st,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  nach  jeder  Ein¬ 
weisung  der  Bodensatz  immer  mehr  zunimmt.  Ich  weiss 
licht  wie  der  erste  Thee  schmecken  mochte,  allein  in  der 
ii ir  eingehändiglen  Tasse  befand  sich  nur  noch  eine  trübe 
Flüssigkeit,  die  Theestengel  lagen  schichtenweise  auf  dem 
jrunde  und  dicke  Fetltropfen  schwammen  auf  der  Oberfläche. 
Jm  diesen  Mängeln  einigermafsen  abzuhelfen,  ohne  den  Ver¬ 
wandten  Ak-Bulal’s  durch  eine  Weigerung  zu  beleidigen,  that 
ch  so  viel  als  möglich  Kaimak  und  Zucker  hinzu,  worüber 
nein  kirgisischer  Mundschenk  in  den  lauten  Ruf:  Boi!  Boi! 
msbrach  ;  wie  ich  später  erfuhr,  gab  er  hierdurch  sein  mafs- 
oses  Erstaunen  über  den  den  Kirgisen  unbekannten  Luxus,  den 
rhee  süfs  zu  trinken,  zu  erkennen.  Da  ich  nicht  wünschte,  die 
Annehmlichkeiten  dieses  Getränks  von  neuem  zu  erproben,  so 
egte  ich  die  hölzerne  Schaufel,  die  als  Löffel  diente,  in  die 
Fasse  und  reichte  sie  dem  Aufwärter;  zu  meiner  Verwunde- 
ung  jedoch  erschien  er  bald  vor  mir  mit  einer  zweiten  Tasse, 
lie  der  ersten  in  nichts  nachgab.  Es  wurde  mir  jetzt  mitge¬ 
heilt,  dafs  die  Kirgisen  die  russische  Sitte  angenommen  ha- 
ien,  die  Tasse  umzukehren,  wenn  man  nicht  mehr  trinken 
will;  diese  letztere  Gewohnheit  könnte  bei  der  Unreinlichkeit 
ler  Kirgisen  von  grofsem  Nutzen  sein,  wenn  ich  nicht  zu 
meinem  Leidwesen  bemerkt  hätte,  dafs  sie  Alles  was  aus  der 
3ber-  in  die  Untertasse  fliefst,  in  jene  zurückgiefsen. 

Nachdem  die  Gäste  mit  ihrem  Thee  fertig  waren,  hörte 
man  noch  lange  das  Zischen  des  »Samowar;  das  Wasser  wel¬ 
ches  darin  blieb,  ward  von  der  Dienerschaft  ausgetrunken, 
und  erst  als  die  Maschine  ganz  leer  war,  trug  man  sie  mit 
dem  übrigen  Theegeschirr  aus  der  Kibilke. 

Es  war  schon  gegen  drei  Uhr,  als  unser  Wirth,  der  Ael- 
teste,  in  Person  eintrat  und  um  Erlaubnifs  bat,  das  Essen  auf¬ 
tragen  zu  lassen.  Er  ertheilte  hierüber  den  Dienern  seine 
Befehle  und  verliefs  dann  mit  ihnen  die  Kibilke.  Nach  einer 
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Viertelstunde  kamen  drei  von  den  Aufwärtern  zurück  mit  ei¬ 
nem  drei  Sajen  langen  Stücke  rosenfarbenen  Zitz  von  der 
billigsten  Sorte,  aber  ganz  neu,  den  sie  in  einem  Halbkreise 
längs  den  Fiifsen  der  Gäste  ausbreitelen,  wahrscheinlich  um 
die  Stelle  eines  Tischtuchs  zu  vertreten.  Hierauf  kamen  noch 
drei  Batyre*),  von  welcher  einer  einen  kupfernen,  von  in¬ 
nen  und  aussen  verzinnten  Kessel,  der  zweite  ein  ziemlich 
grofses  messingenes  Waschbecken  und  der  dritte  ein  weisses, 
obwohl  nicht  sehr  feines  Handtuch  trug.  Sie  näherten  sich 
alle  d  rei  dem  Sultan,  der  die  Waschungen  begann,  welche 
stets  einem  kirgisischen  Gastmahle  vorangehen.  Diese  beste¬ 
hen  in  Folgendem;  man  benetzt  die  Hände  mit  dem  Wasser, 
ohne  sie  jedoch  zu  waschen,  und  fährt  mit  der  feuchten  Hand 
über  das  Gesicht,  von  den  Augen  bis  zum  Bart;  dann  nimmt 
man  Wasser  in  den  Mund  und  spült  ihn  sorgfältig  aus;  hier¬ 
auf  reinigt  man  vermittelst  einer  zweiten  Dosis  Wasser  mit 
vieler  Kunst  die  Zähne  —  ich  sage  „mit  vieler  Kunst,”  weil 
ein  Kirgise  wirklich  in  zwei  bis  drei  Secunden  die  linke 
Zähnereihe  dreimal  mit  dem  Zeigefinger  und  die  rechte  mit 
dem  Mittelfinger  reiht,  ohne  die  Hand  wegzunehmen  und  so¬ 
gar  die  Finger  im  Munde  hallend;  zuletzt  folgt  die  Nase,  in¬ 
dem  man  das  Wasser  ein  paar  Mal  aus  der  flachen  Hand  in 
die  Nüstern  zieht,  worauf  man  sich  sorgfältig  mit  dem  Hand¬ 
tuch  abreiht.  So  wäscht  sich  ohne  die  geringste  Abweichung 
Alles  —  Herr  und  Diener,  Reich  und  Arm.  Es  ist  nicht 
schwer  zu  bemerken,  dafs  hei  dieser  Operation  die  Aufmerk¬ 
samkeit  fast  ausschliefslich  auf  Mund  und  Nase  gerichtet  wird, 
ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  diese  Organe  für  den  Geschmack 
und  den  Geruch  der  Speisen  empfänglicher  zu  machen. 

Etwa  fünf  Minuten  nach  Beendigung  der  soeben  geschil¬ 
derten  Ceremonie,  traten  sechs  Kirgisen  in  die  Kibitke,  von 
denen  jeder  eine  grofse  hölzerne  Schale  trug,  welche  eine 
halbe  Arschin  im  Durchmesser  hielt  und  mit  dunkelrother 


0  Die  Kirgisen  nennen  Jemand,  der  sie  bedient,  aus  Artigkeit  Batyr, 
d.  b.  einen  flinken,  wackeren  Menschen  (russ.  molodez). 
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Farbe  angestrichen  war.  Unter  diesen  Schalen  schien  nur  die 
zuerst  getragene  ihrer  frischen  Farbe  nach  ganz  neu  zu  sein; 
alle  übrigen  waren  augenscheinlich  lange  im  Gebrauch  gewe¬ 
sen,  da  sie  stark  abgerieben  waren.  Die  neue  Schale  wurde 
vor  dem  Sultan,  als  den  Senior  der  Gesellschaft,  gestellt; 
was  die  übrigen  Gäste  betrifft,  so  mufste  eine  Schale  für  zwei 
oder  gar  drei  Personen  dienen. 

Diese  Schalen  waren  bis  oben  mit  Fleisch  angefüllt,  und 
beim  ersten  Anblick  bot  ihr  Inneres  dem  Zuschauer  ein  voll¬ 
ständiges  Chaos  dar;  an  einer  Stelle  sah  man  ein  Stück  Fett 
so  weifs  wie  Talg,  aus  einer  anderen  ragte  ein  Knochen  her¬ 
vor,  hier  lagen  Eingeweide,  dort  reines  Fleisch.  Diesem 
chaotischen  Anblick  entsprach  auch  die  Mannichfaltigkelt  des 
Inhalts;  es  befand  sich  in  den  Schalen  Ziegen-,  Hammel-, 
Kuh-  und  Pferdefleisch,  in  unförmliche  Stücke  von  drei  bis 
sechs  Pfund  Gewicht  zerschnitten.  Uns  Russen  gab  man 
ausser  den  Schalen  noch  gewöhnliche  kirgisische  Messer;  den 
eingebornen  Gästen  ward  dieses  Vorrecht  nicht  zu  Theil  — 
sie  zogen  ihre  Messer  heraus,  welches  sie  stets  am  Gürtel  tra¬ 
gen,  wischten  es  am  Schoofse  ihres  Chalal  ab  und  begannen 
das  Fleisch  zu  transchiren.  Das  kirgisische  Messer  verdient 
eine  kurze  Beschreibung.  Dieses  Instrument  hat  überall  fast 
dieselbe  Form  und  Gröfse,  wahrscheinlich,  weil  es  von  den 
dortigen  Schmiedemeislern  verfertigt  wird,  deren  Zahl  in  der 
Horde  sehr  begränzl  ist;  seine  gebogene,  aus  vortrefflichem 
Eisen  gearbeitete  Klinge  ist  nicht  über  zwei  YVerschok  lang 
und  in  ein  gleichfalls  zwei  YVerschok  langes,  rundes  Heft  von 
Holz  oder  Knochen  eingefügt,  welches  man  immer  mit  schwar¬ 
zer  Farbe  anstreicht.  Trotz  seiner  winzigen  Gestalt  ist  dieses 
Messer,  welches  die  Kirgisen  „pschjak”  nennen,  bei  ihnen  in 
beständigem  Gebrauch.  In  einer  ledernen  Scheide  ruhend, 
aus  der  nur  die  Spitze  des /Heftes  hervorblickt,  und  an  den 
Gurt  seines  Eigenthümers  befestigt,  dient  es  ihm  als  unzer¬ 
trennlicher  Begleiter;  ob  der  Kirgise  zu  Pferde  sitzt  oder  sich 
auf  seinem  Cameele  schaukeln  läfst,  ob  er  ifst  oder  trinkt, 
arbeitet  oder  sich  ausruht,  nie  kann  er  seinen  Pschjak  mis- 
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sen,  den  er  zu  allem  Möglichen  benutzt;  er  ersetzt  ihm  un¬ 
sere  Tisch-,  Taschen-  und  alle  anderen  Messer;  er  zerlegt 
damit  das  Fleisch  und  zerreifst  damit  die  Knochen,  um  das 
Mark  daraus  zu  saugen,  er  schlachtet  damit  Hammel,  Kühe, 
Pferde  und  Carneele;  endlich  gebraucht  er  ihn  noch  als  chi¬ 
rurgisches  Instrument  zum  Oeffnen  von  Geschwüren,  zum 
Aderlafs  und  zu  noch  ernsteren  Operationen.  In  einer  kunst- 
geübten  Hand  vereinigt  der  Pschjak  alle  Eigenschaften,  welche 
die  Ahle  des  Schuhmachers,  die  Scheere  des  Schneiders,  der 
Meifsel  des  Bildhauers  und  die  Drechselbank  des  Tischlers 
besitzen. 

Gabeln  wurden  uns  beim  Diner  nicht  gegeben,  da  die 
Kirgisen  von  dergleichen  Spitzfündigkeilen  keinen  Begriff  ha¬ 
ben;  die  fünf  Finger  der  linken  Hand  vertraten  vollkommen 
die  Stelle  dieser  europäischen  Erfindung.  Das  Brod,  welches 
in  der  Horde  nicht  gebraucht  wird,  fehlte  gleichfalls;  von 
dem  anderen  Zubehör  einer  Mahlzeit,  als  Essig,  Pfeffer,  Senf, 
war  natürlich  keine  Rede,  da  solche  den  Kirgisen  selbst  dem 
Namen  nach  unbekannt  sind.  Das  Salz,  welches  auf  einem 
schmutzigen  Lappen  Papier  lag,  bestand  aus  ziemlich  grossen 
Stücken,  was  seinen  Gebrauch  für  uns  sehr  beschwerlich 
machte;  die  Kirgisen  aber,  die  den  salzigen  Geschmack  lieb¬ 
ten,  leckten  die  Stücke  ab  und  legten  sie  dann  auf  das  Pa¬ 
pier  zurück!  Auch  Servietten,  die  bei  einem  Mahle  so  un¬ 
entbehrlich  sind,  wo  die  Finger  statt  der  Gabel  dienen,  wa¬ 
ren  nicht  vorhanden;  die  Kirgisen  behelfen  sich  mit  dem  zu 
ihren  Fiifsen  ausgebreilelen  Zitz.  Das  Getränk  bestand,  wie 
früher,  aus  Kumys. 

Den  ersten  Platz  in  den  Schalen  nahm,  was  die  Quanti¬ 
tät  betrifft,  das  Pferdefleisch  ein,  welches  man  durch  seine 
dunkle,  rothbraune  Farbe  und  die  dicken  Schichten  gelben 
Fettes  leicht  von  den  übrigen  Fleischsorlen  unterscheiden 
konnte.  Da  ich  längst  danach  verlangte,  den  Geschmack  die¬ 
ser  Speise  kennen  zu  lernen,  so  suchte  ich  die  Gelegenheit 
zu  benutzen,  die  sich  hier  mir  darbot;  aber  trotz  des  eifrig¬ 
sten  Gebrauchs  meiner  Zähne,  mufsle  ich  den  Versuch  auf- 
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geben;  ich  kann  nur  sagen,  dafs  das  Fleisch  einer  zwanzig¬ 
jährigen  Stute,  mit  welchem  wir  auf  unsernTui  traclirt  wur¬ 
den,  durchaus  ungeniefsbar  ist,  und  zwar  aus  drei  Ursachen: 
erstens  sind  die  Fasern  so  hart  und  fest,  dafs  die  Zähne  selbst 
die  kleinsten  Stücke  nicht  zermalmen  können,  zweitens  ist  der 
Geschmack  ungemein  widrig,  und  drittens  ist  der  Geruch  un¬ 
erträglich  —  ungefähr  wie  Pferdeschweiss.  Dieser  Mängel  un¬ 
geachtet  bildet  Rofsfleisch,  so  all  es  auch  sein  mag,  das  Lieb¬ 
lingsgericht  der  Kirgisen;  ihre  Zähne,  gewohnt  selbst  Kno¬ 
chen  entzwei  zu  nagen,  finden  es  keinesweges  zähe,  der 
Schweifsgeruch  scheint  ihnen  angenehm  und  der  Geschmack 
vortrefflich.  Sie  ziehen  das  Pferd  sogar  anderen  Hauslhieren 
vor  und  schlachten  es  nur  des  Freitags,  was  unserem  Sonn¬ 
tage  entspricht.  Uebrigens  halte  ich  in  der  Folge  Veranlas¬ 
sung,  das  Fleisch  eines  jungen  Füllens  zu  probiren,  und  fand 
es  eben  so  zart  und  schmackhaft  wie  Kalbsfilet;  da  jedoch 
die  Füllen  und  jungen  Pferde  die  Hauptquelle  des  Reichlhums 
der  Kirgisen  ausmachen,  so  werden  sie  höchst  seiten  geschlach¬ 
tet.  Dieses  Schicksal  haben  gewöhnlich  die  allen  Plerde  oder 
solche  die  an  unheilbaren  Krankheiten  leiden.  —  Was  die  an¬ 
deren  Sorten  Fleisch  die  sich  in  den  Schalen  befanden,  an¬ 
langt,  so  zeugten  sie  alle  durch  ihre  Zähigkeit  von  schlech¬ 
ter  Auswahl  und  von  einer  grofsen  Ungeschicklichkeit  in  der 
Zubereitung  der  Speisen. 

Am  Schlüsse  dieses  ersten  Ganges  konnten  wir  eine 
merkwürdige  Gewohnheit  beobachten.  Wenn  der  Kirgise  ge¬ 
sättigt  ist  oder  sich  vielmehr  aufser  Stande  sieht,  noch  mehr 
zu  essen,  in  seinem  Teller  aber  noch  etwas  übrig  bleibt,  so 
fängt  er  an,  die  Anderen  damit  zu  tractiren,  und  zwar  mei¬ 
stens  die  Jüngeren,  seltener  Seinesgleichen,  nie  aber  die  Ael- 
teren.  Diese  ßewirthung  geht  folgendermafsen  von  statten: 
Der  Amphytrion  sammelt  so  viele  Reste  Fleisch,  wie  er  mit 
der  Hand  fassen  kann,  und  ruft  dann  den  Auserwählten  zu 
sich;  der  Gerufene  nähert  sich  mit  über  der  Brust  gekreuzten 
Armen  und  demülhigem  Blick,  verbeugt  sich  und  öffnet  so 
weit  als  möglich  den  Mund,  in  welchen  Jener  die  bereit  ge- 
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haltene  Speise  steckt.  Ist  der  Mund  nicht  grofs  genug  um 
die  dargereichte  Portion  ohne  Mühe  aufzunehmen  (was  häufig 
vorfällt),  so  nimmt  der  Kirgise  seinen  Gaslfreund  mit  der  einen 
Hand  beim  Genick  und  stopft  ihm  mit  der  anderen  die  Speise 
hinunter;  der  Beglückte  macht  mit  vollgepfropftem  Munde 
eine  dankbare  Verbeugung  und  kehrt  zu  seinem  Sitze  zurück. 
Welche  Schwierigkeit  es  ihm  auch  verursachen  mag  den 
Fleischkumpen  zu  verschlingen,  er  darf  ihn  nicht  aus  dem 
Munde  nehmen,  da  er  den  Geber  ernstlich  dadurch  beleidigen 
würde.  Eine  solche  Bewirthung  ist  bei  den  Kirgisen  etwas 
sehr  Gewöhnliches,  und  drückt  gegenseitige  Zuneigung  oder 
öfter  noch  das  Wohlwollen  des  Aelleren  gegen  den  Jüngeren 
aus.  So  liefs  auch  auf  den  Tui  Ak-Bulal’s  der  Sultan  diese 
Auszeichnung  mehreren  der  in  der  Kibitke  befindlichen  Kir¬ 
gisen  zu  Theil  werden,  und  als  er  wahrnahm  dafs  mein  Ge¬ 
fährte  und  ich  dieser  Ceremonie  mit  grofser  Neugier  zusahen, 
würdigte  er  auch  uns  einer  ähnlichen  Gunslbezeugung.  Glück¬ 
licherweise  für  mich  erhielt  ich  eine  Portion  Fett,  die  ich  al¬ 
lerdings  ohne  Appetit,  aber  doch  ziemlich  schnell  hinunler- 
würgte.  Nicht  so  gut  erging  es  meinem  Begleiter;  als  ich 
ihn  fragte,  warum  er  so  lange  esse,  bekam  ich  nur  eine  Hand¬ 
bewegung  und  ein  Kopfschülteln  zur  Antwort,  wodurch  er 
mir  anzeigte,  dafs  ihm  der  Mund  voll  sei  und  er  nicht  spre¬ 
chen  könne.  Später  erzählte  er  mir,  dafs  die  freigebige  Hand 
des  Sultans  ihn  mit  den  festen  Theilen  eines  Pferdes  be¬ 
schenkt  habe. 

Der  erste  Gang  halle  45  Minuten  gedauert,  und  während 
dieser  kurzen  Zeit  waren  im  ganzen  Aul  vier  Pferde,  eine 
Kuh,  vier  grofse  Hammel  und  eine  Ziege  verzehrt  worden; 
wenn  man  ein  Pferd  und  eine  Kuh  im  Durchschnitt  zu  acht 
Pud,  einen  Hammel  und  eine  Ziege  zu  zwei  Pud  rechnet,  so 
ergiebt  sich  eine  Consumlion  von  50  Pud  Fleisch  in  etwas 
über  einer  halben  Stunde.  Es  ist  schade,  dafs  sich  die  Zahl 
der  Gäste  nicht  genau  bestimmen  läfst,  indem  ein  ansehnlicher 
Theil  unter  freiem  Himmel  gelagert  war  und  nur  etwa  140 
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Personen  in  den  Kibilken  Platz  gefunden  hallen,  wo  sie  gleich 
uns  alle  Annehmlichkeilen  des  Mahles  genossen. 

Nach  Beendigung  des  ersten  Ganges  wurden  die  leeren 
Schüsseln  fortgelragen;  bald  traten  jedoch  von  neuem  sechs 
Balyre  in  die  Kibitke,  welche  ähnliche  Schalen  wie  das  ersle- 
mal,  aber  jetzt  mit  Plow  gefüllt,  brachten.  Dieses  Gericht 
wird  aus  Reis  zubereitet,  der  anfangs  in  Wasser  abgekocht, 
und  dann,  nachdem  man  das  Wasser  abgegossen,  mit  ge¬ 
schmolzenem  Hammelfett  vermischt  und  durch  einander  ge¬ 
rührt  wird.  Ein  Leckerbissen  für  die  gemeinen  Kirgisen ,  ist 
der  Plow  auf  den  Tafeln  der  Sultane  eine  gewöhnliche  Er¬ 
scheinung  und  kann  dort  bei  der  trefflichen  Qualität  des  Rei- 
fses  und  der  Menge  Rosinen  mit  denen  er  gewürzt  wird,  auch 
dem  verwöhntesten  Gaumen  Zusagen;  auf  dem  Tui  Ak-Bu- 
lat’s  zeichnete  sich  der  Plow  keinesweges  durch  solche  Eigen¬ 
schaften  aus,  da  der  Reis  nicht  gewaschen,  ohne  Rosinen  und 
mit  bitter  schmeckendem  Fette  gemischt  war,  aber  nichts¬ 
destoweniger  schien  er  uns  nach  dem  harten  Fleische  ganz 
delikat.  Die  Schüsseln  waren  in  derselben  Weise  wie  zuvor 
aufgestellt,  nur  mangelte  es  an  Löffeln,  die  von  den  Kirgisen 
noch  wenig  gebraucht  werden  und  sich  leicht  durch  die  rechte 
Hand  ersetzen  lassen. 

Als  wir  mit  diesem  zweiten  und  letzten  Gericht  zu  Ende 
waren,  hatten  sich  die  Hände  der  Gäste  und  der  untere  Theil 
ihres  Antlitzes  mit  einer  Lage  Fett  bedeckt,  bei  Einigen  in 
solcher  Masse,  dafs  es  ihnen  in  Strömen  vom  Munde  auf  den 
Bart  und  von  hier  in  die  Teller  zurück  tröpfelte.  In  diesem 
unangenehmen  Zustande  wartete  jeder  Gast  mit  Ungeduld 
auf  die  nachmittägliche  Abwaschung,  die  eben  so  wie  vor 
dem  Essen,  vollzogen  wurde,  nur  dafs  jetzt  die  meiste  Auf¬ 
merksamkeit  auf  Gesicht  und  Hände  verwendet  wurde.  Die 
Mahlzeit  ward  mit  einem  kurzen  muhammedanischen  Gebete 
beschlossen,  nach  welchem  man  abermals  Kumys  herumreichte. 
Als  sie  einen  Becher  dieses  Getränks  zu  sich  genommen,  leg¬ 
ten  viele  Gäste  sich  hin,  um  auszuruhen  oder  zu  schlafen, 
andere  liefsen  sich  in  eine  Unterhaltung  ein,  noch  andere,  zu 


458 


Historisch  -  philologische  Wissenschaften. 


denen  auch  ich  gehörte,  zogen  vor  einen  Spaziergang  durch 
den  Aul  zu  machen. 

Der  Aul  bestand  aus  fünfzehn  Kibilken,  welche  augen¬ 
scheinlich  ohne  alle  Ordnung  aufgestellt  waren,  indem  die 
Entfernung  zwischen  einigen  nicht  über  vier  Sajen,  zwischen 
anderen  zwanzig  und  mehr  Sajen  betrug.  Auch  die  Gröfse 
der  Kibitken  war  verschieden;  einige  von  ihnen  waren  mit 
weissen  und  neuen  Filzdecken,  andere  wieder  mit  grauen, 
stark  abgenutzten  überzogen,  in  Hinsicht  ihrer  inneren  Ein¬ 
richtung  aber  glichen  sie  alle  vollkommen  derjenigen,  in  der 
wir  Aufnahme  gefunden  hatten. 

Zwölf  Kibitken  waren  mit  Gästen  männlichen  Geschlechts 
angefüllt;  nur  in  der  Nähe  einer  einzigen  wimmelte  es  von 
Frauen.  Uebrigens  hatten,  wie  schon  gesagt,  nicht  alle  Gäste 
in  den  Kibitken  Platz;  es  waren  ihrer  sehr  viele,  und  der 
gröfsle  Theil  safs  daher  im  Freien.  Manche  waren  auch  zu 
Pferde,  unter  denen  ich  ziemlich  viel  Kinder  bemerkte.  Es 
ist  ein  hübscher  Anblick,  ein  Kind  im  Sattel  und  kühn  das 
Pferd  lenkend  zu  sehen;  besonders  inleressirte  uns  ein  Knabe 
von  nicht  über  drei  Jahren,  der  in  der  einen  Hand  die  Zügel, 
in  der  anderen  eine  Reitpeitsche  hielt,  die  fast  länger  war,  als 
er  selbst.  Für  Kinder  dieses  Alters  haben  die  Kirgisen  eigne 
Sättel,  welche  sich  von  den  gewöhnlichen  dadurch  unter¬ 
scheiden,  dafs  jeder  Bogen  aus  zwei  kreuzweise  gelegten  und 
in  der  Regel  rolh  angeslrichenen  Brettchen  besteht,  an  deren 
oberem  Ende  Löcher  angebracht  sind,  durch  welche  ein  Rie¬ 
men  steckt,  der  den  vorderen  mit  dem  hinteren  Bogen  ver¬ 
bindet;  hier  sitzt  das  Kind  wie  in  einem  Käfig  und  kann  nicht 
herausfallen.  In  dergleichen  Sätteln  lehren  die  Kirgisen  ihre 
Kleinen  reiten  und  mit  sechs,  acht,  höchstens  mit  zehn  Jah¬ 
ren  ist  das  Kind  ein  flinker  Reiter. 

Die  dreizehnte  Kibitke  war  von  der  Familie  unseres  Wir- 
thes  eingenommen;  die  vierzehnte  diente  als  Buffet,  d.  h.  es 
wurde  hier  der  Kumys- Vorrath  aufbewahrl;  die  fünfzehnte 
endlich  stand  neben  der  Küche,  welche  letztere  sich  in  der 
freien  Luft  befand.  Eine  kirgisische  Küche  ist  aufserordent- 
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lieh  einfach;  sie  hal  weder  Oefen,  noch  Casserolen,  noch  an¬ 
dere  künstliche  Apparate;  ihre  ganze  Einrichtung  besieht  aus 
einer  Grube  und  einem  gufseisernen  Kessel,  bisweilen  noch 
aus  einem  runden  eisernen  Dreifufs  (tagan).  Auf  dem  Tui 
Ak-Bulat’s  waren  in  einer  Reihe  zehn  längliche,  viereckige 
Gruben  ausgehölt,  mit  dem  Abhang  an  der  Seite,  von  woher 
der  Wind  wehte;  innerhalb  desselben  glimmte  noch  der  Ki- 
siak  *),  und  die  leeren  Kessel  waren  noch  nicht  abgenommen. 

Wir  waren  bereits  auf  dem  Rückwege,  als  man  uns  ge¬ 
sattelte  Pferde  vorführle  und  ein  Sohn  Ak-Bulat’s  uns  zum 
Wettrennen  einlud.  Eine  halbe  Werst  vor  dem  Aul  war  ein 
Kreis  gezogen,  dessen  Umlang,  nach  der  Versicherung  des 
Aeltesten,  fünf  Werst  betrug,  in  der  That  aber  nicht  über 
vier  und  eine  halbe  messen  mochte;  jede  Werst  war  durch 
einen  langen  Pfahl  mit  einem  Stück  Filz  an  der  Spitze  be¬ 
zeichnet,  und  zwischen  diesen  Pfählen  stand  immer  ein  Kir¬ 
gise,  der  ein  Reitpferd  am  Zügel  hielt.  Wir  ritten  auf  die 
Zielstange  zu.  Es  war  hier  viel  Volk  versammelt,  nicht  we¬ 
niger  als  dreihundert  Personen,  und  alle  zu  Pferde;  an  der 
Spitze  bemerkte  man  die  ganze  kirgisische  Aristokratie  in 
prächtiger  Kleidung,  auf  herrlichen,  mit  reichen  Sätteln  ver¬ 
sehenen  Rossen.  Die  Rennpferde  waren  in  einer  Reihe  auf- 
gestellt;  es  waren  ihrer  dreizehn,  und  auf  jedem  safs  in  einem 
gewöhnlichen  kirgisischen  Sattel  ein  leicht  gekleideter  Knabe 
von  zehn  bis  zwölf  Jahren;  die  linke  Hand  hielt  neben  dem 
Zügel  ein  rolhes  Tuch,  mit  welchem  er  im  Nothfall  das  Pferd 
scheuchen  und  dessen  Lauf  beschleunigen  konnte,  und  die 
rechte  war  mit  einer  Peitsche  (nagaika)  bewaffnet. 

Einer  von  den  kirgisischen  Gästen,  der  lebhaftes  Interesse 
an  dem  Wettrennen  zeigte,  übernahm  die  Rolle  eines  Ordners 
und  ritt  voran.  Auf  seinen  Ruf:  Djor !  (vorwärts)  begann  das 
Rennen  mit  einem  betäubenden  Geschrei,  das  von  den  Jok- 
keien,  den  Eigenthiimern  der  Pferde  und  ihren  Stallknechten 


*)  Getrockneter  Kuhmist,  den  man  statt  des  Holzes  in  Gegenden  brennt 
wo  es  an  Wald  fehlt. 
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angestimmt  wurde,  welche,  mit  erhobener  Peitsche  hinter  den 
Rennern  stehend,  nur  das  Signal  erwarteten,  um  auf  sie  zu¬ 
zuschlagen;  die  Berittenen  begleiteten  sogar  ihre  Pferde  zum 
Theil  bis  an  den  ersten  Rennpfahl,  indem  sie  dieselben  unler- 
weges  reichlich  mit  Schlägen  bedienten.  Ueberhaupt  hört 
das  Pferd  während  des  ganzen  Rennens  stets  das  Schwirren 
der  Peitsche,  und  fühlt  mitunter  auch  deren  Hiebe,  die  von 
einem  durchdringenden  Geschrei  begleitet  werden. 

Der  Welllauf  ging  anfangs  ziemlich  ebenmäfsig  von  stat¬ 
ten;  erst  beim  dritten  Pfahle  begannen  die  Renner  eine  lange 
Kette  zu  bilden,  indem  einer  den  andern  weil  hinter  sich  zurück- 
liefs.  Nach  fünf  Minuten  war  der  erste  Umritt  beendigt,  und 
wie  jedes  von  den  Pferden  sich  der  Zielslange  näherte,  lief 
dessen  Eigenthümer  oder  sein  Stallknecht  heraus,  überhäufte 
das  arme  Thier  zur  Aufmunterung  mit  Schlägen,  gab  dem 
Jockei  schnell  einige  Ralhschläge  und,  wenn  er  mit  diesen 
nicht  zufrieden  war,  so  tractirle  er  auch  ihn  mit  einem  oder 
zwei  Hieben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  alles  dieses 
im  schnellsten  Laufe  staltfand.  In  der  zweiten  Tour,  welche 
ebenfalls  gerade  fünf  Minuten  dauerte,  theilten  sich  die  Ren¬ 
ner  definitiv  in  zwei  Gruppen;  fünf  Pferde  waren  den  ande¬ 
ren  weit  voraus  und  machten  sich  den  Sieg  streitig,  indem 
bald  dieses,  bald  jenes  die  erste  Stelle  einnahm  oder  von  sei¬ 
nen  Mitbewerbern  eingeholt  wurde;  die  übrigen  acht  bildeten 
die  zweite  Gruppe,  die  fast  um  eine  halbe  Distanz  hinter  der 
ersten  zurückblieb.  Zu  Anfang  der  dritten  und  vierten  Tour 
wiederholte  sich  die  vorige  Scene,  nur  dafs  Einige,  die  mit 
dem  Rennen  zufrieden  waren,  die  Jockeien  mit  freundlichen 
Worten  ermuthigten,  während  Andere  die  keine  Hoffnung  auf 
Erfolg  sahen,  ihre  Pferde  anhielten,  noch  Andere  hingegen, 
welche  in  dieselbe  Categorie  gehörten,  sich  aber  von  einem 
leicht  begreiflichen  Gefühl  des  Unmulhs  hinreifsen  liefsen,  auf 
das  erste  ledige  Pferd  sprangen  und  ihren  Rennern  mit 
Schimpfreden  und  Geschrei  das  Geleite  gaben,  ohne  auf  den 
mifsbilligenden  Zuruf  der  übrigen  Gäste  zu  achten;  Viele  ris¬ 
sen  auch  den  Jokeien  die  rolhen  Tücher  fort  und  scheuchten 
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damit  selbst  die  Pferde.  Indessen  brachten  ihnen  alle  diese 
Bemühungen  nur  wenig  Nutzen;  es  traf  sich  sogar,  dafs  das 
erschreckte  Pferd  auf  die  Seite  sprang,  von  der  Bahn  ablief 
and  noch  weiter  hinter  den  anderen  zurück  blieb.  Die  dritte 
und  vierte  Tour  wurden  von  den  vorderen  Rennern  gleich 
den  beiden  ersten  in  fünf  Minuten  zurückgelegt.  Diese  Gleich¬ 
heit  des  Laufes  macht  den  kirgisischen  Pferden  Ehre.  Es 
wurde  mir  versichert,  dafs  sie  mit  derselben  Schnelligkeit 
diese  Entfernung  noch  zwei-  bis  dreimal  durchlaufen  könn¬ 
en;  ohne  diese  Behauptung  zu  verbürgen,  kann  ich  nur  sa¬ 
gen,  dafs  ich  einen  Kirgisen  oft  gegen  eine  Stunde  lang  auf 
der  ebenen  Fläche  der  Steppe  hinter  einem  Pferde  habe  ja¬ 
gen  sehen,  welches  er  aus  der  Heerde  einfangen  wollte. 

Die  Preise  welche  von  vier  Pferden  gewonnen  wurden, 
waren  von  dem  Gastgeber  des  Tui  ausgesetzt  und  bestanden 
irstens  aus  einem  Kosjak,  d.  h.  einer  Heerde  von  neun  Stil¬ 
en  und  einem  Hengste,  zweitens  aus  einem  Cameel,  drittens 
ms  drei  Schafen ,  und  viertens  aus  einem  bucharischen  Cha- 
at.  Die  Kirgisen  haben  hierbei  eine  höchst  bemerkenswerthe 
Sitte:  wer  etwas  gewinnt,  macht  es  einer  älteren  oder  vor¬ 
nehmeren  Person  zum  Geschenk,  als  Zeichen  der  Dankbarkeit 
and  Achtung,  oder  auch  um  sich  der  Protection  des  Beschenk¬ 
en  zu  versichern.  So  wurde  auch  hier  der  erste  Preis  von 
dem  Sultan  Mende-Girei,  deiner  zugefallen  war,  seinem  Oheim, 
dem  Sultan  Tschuka,  verehrt.  Der  dritte  Preis,  den  ein  ge¬ 
meiner  Kirgise  gewonnen  halte,  wurde  von  ihm  ebenfalls 
einem  Sultan  überlassen,  der  ihn  an  den  Besitzer  des  letzten 
der  an  die  Zielstange  gelangten  Pferde  ablrat.  Der  vierte, 
der  gleichermafsen  einem  gemeinen  Kirgisen  zu  Theile  ward, 
ging  von  diesem  an  den  Sultan  Dewlet- Girei,  einem  Sohn 
des  verstorbenen  Djanger ,  über,  der  einen  seiner  Diener  da¬ 
mit  beschenkte.  Was  den  zweiten  Preis,  das  Cameel  näm¬ 
lich,  anlangt,  so  fiel  er  einem  äufserst  dürftigen  Kirgisen  zu, 
welcher  trotz  der  Landessilte  es  für  besser  hielt,  auf  seinem 
Gewinn  davonzureiten,  während  die  anderen  Preise  vergeben 
wurden;  seine  Flucht  ward  erst  dann  bemerkt,  als  die  Sul- 
Ermans  Russ.  Archiv.  Rd.  VIII.  H.  3.  31 
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tane  ihm  gratuliren  und  seinen  Gewinn  in  Augenschein  neh¬ 
men  wollten.  Dieser  Umstand  gab  zu  vielem  Gerede  Anlafs 
und  die  Gäste  kehrten  unter  lautem,  lärmendem  Gespräch« 
nach  dem  Aul  zurück. 

So  endigte  dieses  Wettrennen,  dem  es  sehr  an  der  Ord 
nung  fehlte,  durch  welche  sich  dergleichen  Lustbarkeiten  ii 
anderen  Theilen  Kusslands  auszeichnen,  das  aber  um  so  rei¬ 
cher  an  lächerlichen  Scenen  und  Anlässen  zu  Slreiligkeiter 
war.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  man  bisher  keine  regelmässig« 
Pferderennen  unter  einem  Volke  eingeführt  hat,  das  sein  gan¬ 
zes  Leben  im  Sattel  zubringt,  dessen  Hauptreichthum  in  Pfer¬ 
den  besteht,  mit  welchen  es  die  benachbarten  Gouvernement! 
versorgt,  und  das  solche  Spiele  über  Alles  liebt.  Der  ver¬ 
storbene  Chan  der  Bukejewer  Horde,  Djanger,  soll  mit  dei 
Absicht  umgegangen  sein,  regelmafsigere  Pferderennen  zui 
Zeit  des  Frühlings- Jahrmarkts  in  seinem  Lager  zu  halten 
man  hatte  bereits  eine  Bahn  angelegt,  Preise  bestimmt  um 
ein  Reglement  zusammengaslellt;  allein  der  frühzeitige  To« 
Djanger’s  vernichtete  diesen  schönen  Plan  und  beraubte  di« 
Kirgisen  der  Vortheile,  die  seine  Verwirklichung  ihnen  ohrn 
Zweifel  gewährt  haben  würde. 

In  die  Kibitke  zurückgekehrt,  fanden  wir  bereits  den  ko 
chenden  Samowar  und  bald  trat  der  Wirth  selbst  ein,  un 
uns  den  Abend-Thee  zu  reichen,  der  sich  in  nichts  von  den 
am  Morgen  genossenen  unterschied.  Nach  dem  Thee  wurdei 
die  Gäste  zu  den  Spielen  eingeladen.  Neben  dem  Aul  hatb 
man  einen  grofsen,  ebenen  Platz  ausgesucht,  auf  welchem  eii 
Kreis  gezogen  war,  an  dessen  Rande  die  kirgisischen  Gäst» 
sich,  theils  nach  asiatischer  Weise  auf  der  Erde  sitzend,  theil 
auf  den  Knieen  hockend,  gelagert  hallen.  Die  Ehrengäste 
als  die  Sultane,  die  russischen  Beamten  und  andere,  slandei 
in  einer  kleinen  Gruppe  zusammen,  und  ihnen  gegenüber  wa 
der  Preis  des  Spiels,  ein  bucharischer  Chalat  ausgelegt  Da 
Spiel  bestand  aus  einem  Wettlingen.  Auf  dem  Kampfplatz' 
erschienen  vier  Kirgisen  und  beratschlagten  etwa  fünf  Minu 
ten  lang  über  die  Bedingungen  des  Kampfes,  theilten  siel 
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dann  in  zwei  Paare  und  beschäftigten  sich  mit  den  nöthigen 
Vorbereitungen.  Zwei  von  den  Kämpfern  blieben  in  ihren 
Chalalen,  deren  Enden  sie  nur  in  ihre  Gürtel  steckten,  wel¬ 
che  sie  straffer  anzogen,  setzten  die  Mützen  fester  auf  und 
packten  sich  dann  beim  Kuschak  (der  Leibbinde),  womit  das 
Ringen  in  gemessenen  Bewegungen  anfing.  Das  zweite  Kir¬ 
gisenpaar  ging  auf  eine  andere  Manier  zu  Werke;  sie  warfen 
Chalate  und  Mützen  ab,  steckten  die  Zipfel  des  langen  Hem¬ 
des  in  die  Schalwary  (Pluderhosen),  wickelten  ein  Ende  des 
Gürtels  um  die  linke  Faust,  das  andere  um  die  rechte,  um¬ 
schlangen  sich  dann  und  begannen  den  Kampf,  wie  das  erste 
Paar,  mit  einem  kaltblütigen,  gemessenen  Gange.  Die  Kirgi¬ 
sen  ringen  ungemein  langsam  und  schläfrig,  mit  viel  weniger 
Energie  als  die  kasanischen  Tataren;  ihre  Manöver  gehen  alle 
nur  darauf  hinaus,  den  Gegner  in  die  Höhe  zu  heben,  ihn 
durch  rasches  Umdrehen  schwindelig  zu  machen  und,  nach¬ 
dem  er  auf  diese  Art  unfähig  geworden,  den  Kampf  forlzu- 
setzen,  ihn  zur  Erde  zu  werfen.  Nicht  selten  trifft  es  sich  je¬ 
doch,  dafs  der  sich  im  Kreise  Drehende,  wenn  er  seinen 
Gegner  fallen  läfst,  von  dessen  Last  niedergezogen  wird  und 
unter  ihm  zu  liegen  kömmt,  wodurch  Jener  den  Sieg  erlangt. 
—  Nach  einem  halbstündigen  Kampfe  mufsle  das  zweite  Kir¬ 
gisenpaar  auseinander  gehen,  ohne  dafs  einer  den  andern  be- 
izwingen  konnte.  Vom  ersten  Paar  hingegen  gelang  es  einem 
der  Ringer,  seinen  Gegner  niederzuwerfen;  um  jedoch  den 
Preis  zu  gewinnen,  mufste  er  noch  einen  Sieg  davonlragen. 
Ein  Bewerber  wurde  bald  gefunden  und  der  Kampf  begann 
von  neuem;  wider  Erwarten  nahm  er  ein  schnelles  Ende,  und 
zwar  durch  ein  gleichfalls  ganz  unvorhergesehenes  Manöver; 
nach  einem  kurzen  Gefecht  fiel  der  Kirgise,  der  den  ersten 
Sieg  errungen,  plötzlich  nieder,  und  mit  solcher  Gewalt,  dafs 
er  seinen  Gegner  mit  sich  zog.  ln  demselben  Augenblick, 
als  dieser  mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde  schlug,  gelang  es  Je¬ 
nem,  ihn  auf  den  Rücken  zu  werfen  und  so  die  Oberhand  zu 
erlangen.  Dieser  zweite  Triumph  gewann  dem  Sieger  den 
Preis,  den  er,  nach  der  kirgischen  Sitte,  einem  der  älteren 
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russischen  Beamten  verehrte.  Es  traten  hierauf  noch  mehrere 
Ringer  in  den  Kreis,  aber  nur  wenigen  gelang  es,  ihren  Geg¬ 
ner  niederzuwerfen;  gewöhnlich  trennten  sie  sich,  ohne  dafs 
einer  den  anderen  besiegt  halle.  Man  erzählte  mir,  dafs  aucl 
Franen  mitunter  sich  in  dergleichen  Kämpfe  einlassen;  das 
Hemde  in  die  weiten  Schalwary  steckend,  ringen  sie  mi 
grofsem  Enthusiasmus  und  besonderen  weiblichen  Geberden 
welche  viel  Gelächter  unter  den  Zuschauern  hervorrufen 
Leider  fanden  sich  auf  dem  Tui  Ak-Bulat’s  keine  solche  Hel¬ 
dinnen  vor. 

Nach  Beendigung  des  Kampfspiels  standen  die  Gäste  vor 
ihren  Plätzen  auf  und  beschlossen  auf  den  Vorschlag  unsere! 
Wirlhes,  eine  andere  Belustigung  vorzunehmen,  welche  an  dir 
Pferderennen  erinnerte.  Die  Anwesenden  stellten  sich  in  zwe 
lange  Reihen  auf,  zwischen  welchen  ein  drei  Sajen  breitei 
Zwischenraum  blieb,  in  dessen  Mitte  durch  Abpflücken  de; 
Grases  eine  kleine  Bahn  gebildet  wurde;  hier  wurde  ein  Pol- 
tinnik  +)  hingelegt,  und  der  Wirlh  forderte  die  jungen  Leut« 
auf,  ihn  im  vollen  Galopp  von  der  Erde  aufzunehmen.  Ei 
fanden  sich  etwa  fünfzehn  Liebhaber,  von  denen  viele,  als  si« 
sich  nach  dem  Geldstücke  bückten,  ganz  aus  dem  Sattel  flo 
gen;  ungefähr  fünf  waren  indessen  so  gewandt,  dafs  es  ihner 
fast  nie  fehlschlug.  In  der  Regel  wirft  sich  der  Kirgise,  wem 
er  sich  dem  Preise  nähert,  von  dem  Sattel  hinab,  indem  ei 
sich  mit  dem  rechten  Fufs  im  Steigbügel,  mit  dem  linken  an 
hinteren  Sattelbogen  hält;  die  linke  Hand  fasst  den  Hals  odei 
auch  die  Mähne  des  Pferdes ,  während  die  rechte  die  Erd« 
streift  und  sich  so  des  Geldstückes  bemächtigt,  welches  dei 
Gewinnende  behalten  kann,  aber  gewöhnlich  dem  Eigenthü 
mer  wieder  zustellt.  Ich  habe  ein  ähnliches  Spiel  bei  der 
Kalmücken  gesehen,  und  inufs  bekennen,  dafs  ihnen  die  Kir¬ 
gisen  in  Lebhaftigkeit  und  Leichtigkeit  der  Bewegungen  seh 
nachstehen. 

Das  vierte  und  letzte  Spiel  ging  folgendermafsen  vo 


*)  Eine  Silbermünze,  einen  halben  Rubel  im  Werth. 
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»ich.  Auf  demselben  Plalz  wo  das  Geldstück  gelegen  halte, 
wurde  ein  gewöhnlicher  eiserner  Kessel  hingestellt,  der  zu 
iwei  Dritteln  mit  warmem  Wasser,  ziemlich  dick  mit  Mehl 
/ermischt,  gefüllt  war;  in  diesen  warf  Ak-Bulat  eine  grofse 
silberne  Münze,  und  forderte  die  Umstehenden  auf,  sie  von 
lern  Boden  des  Gefafses  mit  den  Lippen  herauszuholen.  Zu 
liesem  nicht  sehr  einladenden  Spiele  meldeten  sich  nur  zwei 
ler  ärmsten  Kirgisen,  denen  es  weniger  um  die  Ehre,  als  um 
len  Gewinn  zu  thun  war.  Jeder  von  ihnen  warf  zuerst 
Vliitze,  Chalat  und  Hemde  ab,  und  suchte  dann  mit  der  Hand 
lach  der  Geldmünze,  um  sich  von  ihrer  Anwesenheit  im  Kes¬ 
sel,  so  wie  vom  VVerthe  derselben  zu  überzeugen;  hieraut 
iefs  er  sie  wieder  zurückfallen  und  tauchte  den  Kopf  in  die 
licke  Flüssigkeit.  Durch  das  Hin-  und  Herwogen  der  Ober¬ 
lache  des  Wassers  war  es  leicht  den  Bewegungen  des  Kop- 
es  zu  folgen,  welcher  endlich  die  Münze  fand  und  sie  vom 
Joden  des  Kessels  gegen  die  Seiten  hindrängle,  um  sie  bes¬ 
ser  mit  den  Lippen  fassen  zu  können ;  kaum  aber  öffnete  sich 
ler  Mund,  als  der  in  denselben  fliefsende  Brei  den  ganzen 
Plan  vereitelte.  Nur  nach  drei  oder  vier  mifslungenen  Ver¬ 
liehen  konnte  die  Münze  gewonnen  werden,  und  jedesmal, 
venn  der  Suchende  den  Kopt  aus  dem  Kessel  emporhob, 
chlugen  die  Gäste  ein  schallendes  Gelächter  auf,  so  spafshafl 
var  der  Anblick  des  ganz  mit  Teig  überklebten  Gesichts. 
Nachdem  er  sich  des  Geldes  bemächtigt,  eilte  der  Glückliche, 
ich  in  einer  benachbarten  Kibilke  zu  waschen;  aber  der 
laufen  von  jungen  Leuten  hielt  ihn  mit  Fleifs  zurück,  um 
lern  Teige  Zeit  zu  geben,  auf  seinem  Kopfe  zu  trocknen,  und 
ich  dann  an  seinen  Bemühungen,  ihn  abzuwaschen,  um  so 
nehr  zu  belustigen.  Der  Kirgise,  der  aus  Erfahrung  das  ihm 
>evorstehende  Schicksal  kannte,  war  keinesweges  darüber  er¬ 
zürnt;  im  Gegenlheil  scherzte  und  lachte  er,  krähte  wie  ein 
Hahn,  miaute  und  suchte  auf  alle  Weise  das  Publicum  zu 
prheitern. 

Es  dämmerte  schon  als  die  Spiele  zu  Ende  gingen  und 
lie  Gäste  in  die  Kibilken  zurückkehrten,  wo  sie  zum  drillen 


466 


Historisch  -  philologische  Wissenschaften. 


mal  mit  Thee  bewirlhet  wurden.  Dieses  Getränk  schien  mir 
jetzt  erträglicher  als  zuvor;  wahrscheinlich  weil  es  durch  die 
freundliche  Unterhaltung  des  Sultans  Tschuka  gewürzt  wurde, 
der  sehr  gut  russisch  spricht.  Aus  seinem  Gespräch  erfuhr 
ich,  dafs  das  letzte  Spiel  jetzt  nur  noch  äufserst  selten  vor¬ 
komme  und  dafs  es  überhaupt  bei  den  Kirgisen  bei  weitem 
nicht  so  viele  Lustbarkeiten  gebe,  als  früher.  Zur  Zeit  als 
der  Chan  Bukcj  über  die  Horde  herrschte,  d.  h.  bald  nach 
ihrer  Auswanderung  über  den  Ural ,  war  ihr  Lieblingsspiel 
das  Scheibenschiefsen  mit  Armbrüsten,  seltener  mit  Flinten; 
hierzu  wurde  auf  den  Tujen  ein  hoher  Pfeiler  mit  einem  kur¬ 
zen  Querbalken  an  der  Spitze  aufgepflanzl;  an  den  Enden  des 
Querbalkens  hingen  zwei  hölzerne  Kugeln,  die  zur  Zielscheibe 
dienten,  und  die  besten  Schützen  wurden  mit  reichen  Preisen 
belohnt.  Heutzutage  ist  dieses  Spiel  durch  die  Bemühungen 
des  verstorbenen  Chan  DJanger  ganz  aufgegeben  worden,  und 
selbst  die  Waffen  sind  bei  den  Kirgisen  aufser  Gebrauch  ge¬ 
kommen;  so  bemerkte  ich  auf  der  Reise  durch  den  gröfsten 
T heil  der  kirgisischen  Steppe  nur  drei  Armbrüste,  worunter 
eine  für  Kinder,  neun  Flinten  mit  Lunlenschlössern  und  nicht 
über  zehn  Säbel.  Ehemals,  sagte  der  Sultan,  nahmen  auch 
die  Weiber  an  den  Spielen  Theil,  allein  Djanger  schaffte  auch 
diesen  Gebrauch  ab.  Namentlich  that  es  dem  Sultan  um  zwei 
Vergnügungen  leid,  mit  welchen  offenbar  angenehme  Er¬ 
innerungen  aus  seiner  Jugendzeit  verknüpft  waren  —  es  wa¬ 
ren  dies  die  Mädchenjagd  und  das  Losbinden  des  Cameels. 
Das  erste  Spiel  bestand  darin,  dafs  ein  Mädchen,  gewöhnlich 
aus  der  Familie  der  Person  welche  den  Tui  gab,  eines  der 
schnellsten  Pferde  bestieg,  in  die  linke  Hand  die  Zügel,  in  die 
rechte  eine  starke  Peitsche  nahm  und  querfeldein  galoppirle; 
die  jungen  Männer,  welche  nach  dem  Ruhme  der  beste  Rei¬ 
ter  zu  sein,  noch  mehr  aber  nach  dem  Preise  des  Wetllaufs, 
einem  Kusse  der  Flüchtigen,  begierig  waren,  eilten  hinter  ihr 
her,  und  nur  wenigen  gelang  es,  sie  zu  erreichen.  Nachdem 
der  Verfolger  sie  eingeholt  halle,  stand  ihm  eine  noch  grös¬ 
sere  Schwierigkeit  bevor,  ehe  er  den  Preis  erhalten  und  so* 
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lach  das  Spiel  beendigen  konnte:  er  musste  die  Schöne  bei 
Jer  rechten  Brust  fassen,  während  diese,  die  Peitsche  mit  der 
ganzen,  nicht  zu  verachtenden  Kraft  ihres  Armes  schwingend, 
eine  solche  Tracht  Schlage  auf  ihn  regnen  liefs,  dafs  er  oft 
die  Lust  verlor,  sich  den  Rufs  zu  holen.  Es  gab  zwar  solche 
Wagehälse,  die  trotz  der  braunen  und  blauen  Flecken,  womit 
sich  ihr  Gesicht  bedeckte,  den  erwünschten  Preis  errangen, 
Gewöhnlich  aber  wnrd  er  demjenigen  zu  Theil,  der  dem  Mäd¬ 
chen  am  meisten  gefiel;  für  diesen  wurde  der  Galopp  ihres 
Pferdes  minder  schnell  und  die  Schläge  leichter.  Bisweilen 
hielt  das  Mädchen  auch  ein  Stück  Taffel  in  der  Hand,  welches 
dem  Kirgisen  der  es  ihr  entriss,  zum  Preise  diente. 

Das  zweite  Spiel,  das  nach  der  Versicherung  des  Sultans 
den  Gästen  auf  dem  Tui  die  fröhlichsten  und  genutsreichsten 
Augenblicke  bereitete,  hatte  gleichfalls  auf  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  Bezug.  Der  Preis  bestand  in  einem  Catneel,  wel¬ 
ches  auf  den  zum  Spiele  bestimmten  Platz  geführt  und  an  den 
Beinen  mit  einer  Menge  Stricke  zusammengebunden  wurde, 
die  man  so  viel  als  möglich  verwickelte,  indem  man  Hunderte 
von  Knoten  machte,  und  deren  Enden  fesldrehte  und  versteckte. 
Das  Mädchen  oder  die  Frau,  welche  das  Cameel  zu  besitzen 
wünschte,  mufste  sich  vollständig  entkleiden  und  in  diesem 
Zustande  das  Thier  losbinden.  Unterdessen  suchten  die  jun¬ 
gen  Leute  sie  durch  allerhand  Bemerkungen  in  Verwirrung 
zu  setzen  und  erlaubten  sich  manche  Freiheiten.  Die  Schöne 
erwiderte  in  scherzendem  Ton,  bemühte  sich  ihre  Blöfse  mög- 
: liehst  zu  bedecken,  und  alles  dieses  brachte  allgemeines  Ge- 
lächler  und  Ergötzen  hervor. 

Diese  beiden  Spiele  exisliren,  wie  man  sagt,  noch  immer 
in  der  kirgisischen  Steppe  jenseits  des  Ural:  bei  den  Bukeje- 
wer  Kirgisen  ist  von  ihnen  jedoch  nur  die  Erinnerung  geblie¬ 
ben.  Wenn  man  nach  den  Ursachen  frägt,  welche  den  Chan 
Djanger  bewogen,  diese  Spiele  abzuschaffen,  so  kann  man  es 
nur  der  wohlthätigen  Absicht  zuschreiben,  die  Sillen  seines 
Volkes  zu  mildern  und  zu  veredeln.  Was  seine  Bestrebungen 
anlangt,  das  Scheibenschielsen,  von  welchem  er  selbst  in  sei- 
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ner  Jugend  ein  leidenschaftlicher  Liebhaber  war,  aus  der  Zahl 
der  Volksspiele  auszuschliefsen ,  so  ist  auch  hier  ein  lobens¬ 
wertes  Bemühen  sichtbar,  die  Kirgisen  an  ein  friedliches  Le¬ 
ben  zu  gewöhnen  und  den  kriegerischen  Geist  ihrer  Vorfah¬ 
ren  in  Vergessenheit  zu  bringen,  der  sie  oft  zu  den  schreck¬ 
lichsten  Grausamkeiten  verleitete. 

Der  Abend  verging  mit  Kumys-Trinken,  den  die  Kirgisen 
in  unglaublicher  Quantität  consumirten ,  ohne  dazu  erst  genö¬ 
tigt  zu  werden.  Die  Unterhaltung  war  lärmend  und  heiter; 
im  ganzen  Aul  ertönte  Gesang  und  schallendes  Gelächter,  und 
einige  Gäste,  welche  sich  mit  dem  Kumys  einen  Kausch  ge¬ 
holt  hatten,  belustigten  die  anderen  durch  ihre  Thorheilen. 
Lin  Paar  solcher  Leute  fanden  sich  auch  in  der  Nähe  unse¬ 
rer  Kibitke;  besonders  interessant  waren  zwei  betrunkene  Kir¬ 
gisen,  die  sich  den  Vorrang  in  närrischen  Streichen  streitig  zu 
machen  schienen:  sie  miauten,  bellten,  krähten,  ahmten  die 
Stimme  von  Greisen  und  Kindern  nach,  überholen  einander  in 
russischen  Schimpfworten  und  schliefen  unter  solchen  Helden- 
thalen  bei  einem  Becher  Kumys  unter  freiem  Himmel  ein 
Auf  das  inständige  Bitten  unseres  Wirlhs  übernachteten  wir  in 
dem  Aul,  und  traten  am  folgenden  Tage  früh  Morgens  den 
Rückweg  an;  die  übrigen  Gäste  hatten  sich  zum  Theil  gleich 
nach  Beendigung  der  Spiele  zerstreut,  andere  reisten  mit  uns 
ab  und  manche  blieben  noch  einen  Tag  im  Aul. 

Ich  will  die  Beschreibung  dieses  Tui  mit  der  Aufzählung 
der  Kosten  schliefsen,  welche  er  unserem  Wirlhe  verursachte. 
Hierbei  ist  Alles  zu  den  mäfsigsten  Preisen  angenommen,  die 
im  kirgisischen  Frühjahrmarkt  desselben  Jahres  (1846)  bezahlt 
wurden. 

Der  erste  Preis  des  Wettrennens  —  ein  Kosjak 

Pferde .  500  Rub.  Ass. 

Der  zweite  Preis  —  ein  Cameel  ....  80 

Der  dritte  Preis  —  drei  Hammel  ...  18 

Der  vierte  Preis  —  ein  Chalat  ....  15  -  - 

Dei  Preis  des  Ringerkampfes  —  ein  Chalat  15 
Vier  Pferde  für  den  Tisch . 160 
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Eine  Kuh . 30  Rub.  Ass, 

Vier  Hammel . 24 

Eine  Ziege .  5 

Ein  Pfund  Thee .  12 

17  Pfund  Zucker . 32 

42  Tursuk  Kumys,  den  Tursuk  im  Durchschnitt 
zu  12  Wedro,  das  VVedro  zu  50  Kopeken 

gerechnet . 252 

Sechs  Pud  Reis  zu  8  Rubel  das  Pud  .  .  48 

Im  Ganzen  also  .  1191  Rub.  Ass. 

Man  sieht  hieraus  dafs  auch  die  Kirgisen  ihr  Geld  zu 
verthun  wissen. 


Einige  Worte  über  die  medizinischen  Kenntnisse 

der  Burjaten3*). 


U  ie  Burjaten  haben  offenbar  den  gröfsten  Theil  ihrer  me¬ 
dizinischen  Kenntnisse  zugleich  mit  dem  Buddhaismus,  mit 
der  Tibetischen  Literatur  und  mit  den  zu  deren  Ver¬ 
breitung  gegründeten  Unlerrichtsanslalten  für  die  Lainen  oder 
Priester  erhalten.  Jeder  Lama  ist  jetzt  auch  Arzt.  —  Einen 
Theil  ihres  desfallsigen  Rufes  genossen  die  Burjaten  indessen 
auch  schon  als  sogenannte  Heiden,  d.  h.  lange  vor  Ein¬ 
führung  des  Tibetischen  Bekenntnisses.  Der  Persische 
Schriftsteller  Raschid  ed  Din  erzählt,  bei  der  Beschreibung 
der  Völker  die  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  Umgegend 
des  Baikal  inne  hatten,  dals  die  U  rasulen,  die  Tel  engu¬ 
len,  die  Kestimer  (das  sind  die  Anwohner  des  jetzigen 
Kyschtym)  sich  durch  Kennlniss  vieler  heilkräftigen  Gewächse 
auszeichneten,  und  so  kann  man  denn  auch  noch  jetzt  bei  den 

’)  Nach  einem  Russischen  Aufsatze  in  dem  Journal  des  Minister,  des 
Innern  (Jurn.  Minist,  wnutrennich  djel)  1849.  [>.415  ff.  Frühere  An¬ 
deutungen  über  diesen  interessanten  Gegenstand,  der  auch  in  dem  gegen¬ 
wärtigen  Aufsatze  nur  sehr  oberflächlich  behandelt  wird,  findet  man 
u.  A.  in  Fr  man  Reise  u.  s.  w.  Histor.  Bericht,  Bd.  2.  S.  198  und  in 
d.  Arch.  a.  in.  O. 
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Burjaten  eine  La  maische  Heilkunde  von  einer  ursprünglich 
landesüblichen  unterscheiden.  Die  erslere  verbleibt  ausschliefs- 
lich  in  den  Händen  ihrer  Priester,  während  die  andere  im 
übrigen  Volke  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt  wird. 

Die  Burjatischen  Aerzle  wirken  oft  wundervoll  auf  die 
Kranken.  Der  ganze  Süden  von  Ost- Sibirien  glaubt  an  ihre 
Fähigkeit,  und  wendet  sich  an  dieselben  in  allen  wichtigeren 
Fällen.  Von  den  Erfolgen  dieses  Zutrauens  mögen  hier  einige 
Beispiele  genannt  werden. 

Im  Jahre  1821  hatte  einer  der  Russischen  Missionaire,  die 
aus  Peking  zurückkehrten,  durch  eine  Erkältung  den  Gebrauch 
seiner  Beine  in  solchem  Maafse  verloren,  dafs  er  mehr  als 
ein  Jahr  lang  fast  regungslos  liegen  musste.  Die  Europäisch¬ 
gebildeten  Aerzte  wussten  ihm  nicht  zu  helfen ,  als  ihm  ein 
durch  seine  Kuren  berühmter  Burjal  empfohlen  wurde.  Man 
schickte  nach  diesem  schiefäugigen  Aeskulap,  der,  nachdem 
er  den  Kranken  befühlt  hatte,  den  Grund  seines  Debels  in 
den  sogenannten  Kuini  erkannte,  d.  h.  in  gewissen  klosför» 
migen  Verhärtungen  (Gichtknoten?),  die  sich  in  beiden  Beinen 
desselben  vorfanden.  Sein  Heilversuch  bestand  nun  darin: 
dafs  er  mit  einem  Ende  eines  stumpfen  Stäbchens  auf  jede 
dieser  Verhärtungen  drückte  und  dann  auf  das  andere  Ende 
desselben  mit  einem  kleinen  Hammer  kloplt  *).  Diese  Opera¬ 
tion  wurde  zu  mehreren  malen  an  jedem  Beine  vollzogen  und 
darauf  um  dasselbe  ein  Umschlag  von  Kräutern  gelegt,  der 
auch  nach  der  Verabschiedung  des  Arztes  mehrmals  erneuert 
werden  musste.  Der  Kranke  fing  nach  zwei  Wochen  an,  an 
einer  Krücke  im  Zimmer  zu  gehen  und  machte  sich  nach  an¬ 
deren  zwei  Wochen  wieder  auf  die  Reise. 

An  einem  jungen  Manne  aus  lrkuzk  hatten  die  dortigen 
Aerzte  das  äusserste  Stadium  der  Schwindsucht  erkannt,  und 
ihm  seinen  rFod  in  böige  dieser  Krankheit  für  den  bevoisle- 


*)  Es  ist  bemerkenswert!)  tlafs  sowohl  dieser  Krankheitsfall  als  dessen 
Behandlung,  wörtlich  iibereinstimmen  mit  Ermans  Mittheilungen.  Vergl. 
dessen  Heise  u.  s.  w.,  a.  a.  O.  ö-  Uebers. 
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henden  Frühling  vorhergesagt.  Der  Kranke  fand  sich  in  sein 
Schicksal,  entschloss  sich  aber  nichts  desto  weniger  noch  zu 
einer  Reise  nach  dem,  jenseits  des  Baikal  gelegenen,  Dara- 
sunischen  Sauerbrunnen.  Er  erreichte  diese  gegen  das 
Ende  des  März,  als  bei  ihnen,  wie  gewöhnlich,  ein  Schwarm 
von  Russen  und  Burjaten  versammelt  war,  um  sich  an  dem 
Champagner  zu  laben,  der  dort  Fässerweiss  aus  der  Erde 
quillt.  Zufällig  befand  sich  unter  dieser  Gesellschaft  auch 
ein  Lama,  der  seiner  Heilkünste  wegen  weithin  berühmt  war. 
Der  junge  Kranke  beschrieb  diesem  seinen  Zustand  und  wurde 
darauf  von  dem  Buddhadiener,  der  ihm  aufmerksam  zugehört 
hatte,  befühlt  und  mit  der  Nachricht  erfreut,  dafs  der  Sitz  sei¬ 
ner  Krankheit  nicht  in  den  Lungen,  sondern  im  Magen  sei 
und  dafs  der  Burjat  sie  zu  heilen  übernehme.  Die  vollstän¬ 
dige  Heilung  ist  darauf  in  der  That  erfolgt.  Der  Kranke  der 
bis  dahin  nach  wenigen  Schritten  ausser  Alhem  war,  konnte 
wieder  Nächte  hindurch  tanzen.  —  Leider  hat  er  aber  die 
Mittel  denen  er  seine  Rettung  verdankte,  nicht  genugsam  be¬ 
achtet,  sondern  wusste,  als  man  ihn  darüber  befragte,  nur  an¬ 
zugeben  dafs  er  einen  gewissen  Trank  erhallen  habe  (!!). 

Bei  einem  Russischen  Bauer  hatte  der  Krebs  die  Unter¬ 
lippe  ergriffen  und  verbreitete  sich  an  derselben  trotz  aller 
ärztlichen  Hülfe.  Zu  der  Exstirpation  die  man  ihm  vorschlug, 
konnte  er  sich  nicht  enlschliefsen,  wurde  aber  darauf  von  einem 
Burjaten,  an  den  ihn  seine  Freunde  gewiesen  hatten,  durch 
„gewisse  innerliche  Mittel”  in  acht  Tagen  vollständig  ge¬ 
heilt.  — 

Unter  den  Burjatischen  Anwohnern  der  oberen  Lena 
lebte  bereits  um  1814  eine  Frau  ihres  Stammes,  die  wegen 
ihrer  medizinischen  und  chirurgischen  Erfolge  von  Russen 
und  Burjaten  förmlich  belagert  wurde.  Man  erzählt  noch  jetzt, 
unter  vielem  ähnlichen,  von  der  zweimaligen  Heilung,  die  sie 
an  einem  Bauern  vollzogen  hat.  Zuerst  als  er  bei  einem 
Sturz  mit  dem  Pferde  den  Arm  an  dem  Handgelenke  der¬ 
malen  gebrochen  batte,  dafs  die  Knochen- Enden  die  Haut 
durchbohrten.  Man  konnte  ihm  die  Burjatische  Chirurgin 
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erst  nach  mehr  als  zwölf  Stunden  zuführen,  als  die  Bruch¬ 
stelle  schon  entsetzlich  versclnvollen  war.  Sie  half  aber  so¬ 
gleich,  indem  sie  ein  Schaf  schlachten  liefs  und  die  Hand 
(und  den  Unterarm)  mit  dem  warmen  Fleische  desselben  um¬ 
legte.  Die  Geschwulst  war  nach  einer  halben  Stunde  ver¬ 
schwunden  und  die  Burjatin  brachte  nun  die  Knochen  ohne 
Schwierigkeit  in  die  gehörige  Lage  und  schiente  sie  mit  eini¬ 
gen  Brettern.  Den  Verband  erneuerte  sie  wöchentlich  und 
bewirkte  nach  4  Wochen  die  vollständigste  Heilung.  Ein  an¬ 
deres  Mal  verrenkte  sich  derselbe  Bauer  ein  Bein,  indem  er 
aus  einem  leichten  Wagen  sprang,  den  drei  im  vollsten  Laufe 
begriffene  Pferde  zogen.  Es  geschah  dies  nahe  bei  der  Jurte 
der  Chirurgin,  welche  die  eingetretene  Geschwulst  wiederum 
durch  das  erwähnte  Mittel  heilen  wollte.  Von  den  benach¬ 
barten  Burjaten  entschloss  sich  aber  keiner  ein  Schaf  zu  ver¬ 
kaufen  und  so  ersetzte  sie  denn  das  Fleischbad  durch  einen 

t 

Kräuterumschlag,  der  ebenso  günstig  wirkte.  Der  Fufs  ward 
dann  eingerenkt  und  konnte  schon  am  vierten  Tage  nach  dem 
Unfall  wieder  gebraucht  werden. 

Die  Burjaten  heilen  auch  Geisteskrankheiten  und  zwar, 
wie  es  scheint,  durch  eine  psychische  Erschütterung  der  Ner¬ 
ven.  Sie  verursachen  dem  Leidenden  einen  heftigen  Schreck, 
indem  sie  ihn  z.  B.  bei  einem  Spaziergange  auf  dem  hohen 
Ufer  eines  Sees  oder  Flusses  plötzlich  ins  Wasser  werfen. 

Die  fallende  Sucht  heilen  sie  durch  eine  Abkochung 
eines  gewissen  (!)  Krautes  so  sicher,  dafs  kein  Beispiel  einer 
Wiederkehr  dieser  Krankheit  bekannt  sein  soll  (!!). 

Der  Trunksucht  und  den  Säuferwahnsinn  (Sapoi), 
wusste  ein  Lama  durch  gewisse  (!)  Pillen  so  energisch  ent¬ 
gegen  zu  wirken,  dafs  der  Kranke  späterhin  vor  dem  blofsen 
Geruch  des  Branntweins  einen  Abscheu  behielt. 

Wir  werden  jetzt  einige  der  Heilmittel  aufzählen,  die  bei 
dem  Burjatischen  Volke  oder  bei  den  Lamen  in  Gebrauch 
sind.  — 

Unter  den  äusseren  Mitteln  sind  das  noch  warme  Fleisch 
und  die  Eingeweide  eines  frisch  geschlachteten  Thieres  in 
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vielen  Fällen  von  entschiedenster  Wirkung.  Dann  folgen 
warme  Kräuterumschläge.  Bisweilen  legen  sie  auch  den 
Kranken  in  ein  frisch  geschlachtetes  Rind  oder  empfehlen  ihm 
Bäder  in  einer  der  heissen  oder  mineralischen  Quellen,  an 
denen  die  Umgegend  des  Baikal  so  reich  ist. 

Von  den  innerlichen  Mitteln  erhallen  sie  viele  aus  China, 
so  z.  B.: 

die  K  ugö-Nüsse  (Ignatia  amara*)),  d.  i.  eine  sehr  harte 
Frucht  von  äusserst  bitterem  Geschmack; 

den  Dens  ui  oder  auf  chinesisch  Din-sy-jao,  d.  h. 
das  stabähnliche  Heilmittel,  welches  meist  rölhlich  ist.  Es 
wird  zu  Pulver  zerrieben  und  in  die  Nase  gezogen  um  star¬ 
kes  Niesen  zu  bewirken.  Innerlich  gebraucht  verursachen 
sehr  kleine  Dosen  desselben  blutige  Ausleerungen; 

Getrocknete  junge  Gehörne  des  Rehes**); 

und  endlich  die  kostbare  Wurzel  Jinschen  die  zu  un¬ 
geheuren  Preisen  verkauft  wird. 

Die  übrigen  Heilmittel  die  unter  Tibetischen  oder 
Mongolischen  Namen  gangbar  sind,  werden  meist  aus  dem 
Pflanzenreich  entnommen.  Die  von  den  Kamen  eingeführlen 
sind  in  den  zwei  Tibetischen  Büchern  Dy  mi  l-tschil -gon 
und  D  i  mit- tschil- ly  ry  n  abgehandelt.  Man  findet  dort 
eine  ausführliche  Beschreibung  iher  Blüthen,  ihrer  Blätter 
und  ihres  Gesammtansehens,  so  wie  auch  Angaben  über  den 
Boden  auf  denen  sie  Vorkommen  und  über  den  Geschmack 
und  die  medizinischen  Wirkungen  ihrer  einzelnen  Theile. 

Das  Scharlachfieber  heilen  die  Lamen  mit  drei  Kräutern 
dem  Ba  nschin-gor,  jil/i-gar  und  5arbun,  die  zusam¬ 
men  abgekocht  und  eingenommen  werden. 

*)  1).  i.  eine  Pflanzengattung  die  dem  Stryclinos,  welcher  die  so¬ 
genannte  Brechnuss  (nux  vomica)  trägt,  nahe  verwandt  und  von 
Jussieu  sogar  mit  ihm  zusammengezogen  worden  ist. 

D.  Uebers. 

)  Audi  die  noch  weichen  Rennthiergeweihe  werden  bei  den  Tungnsen 
lüi  die  Chinesischen  Markte  aufgekauft.  Vergl.  Erman  Reise  u.s.w. 
Histor.  Der.  Bd.  2.  8.411.  D.  Uebers. 
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Von  Bandwürmern  so  wie  auch  von  inneren  Entzündun¬ 
gen,  heilen  sie  mit  dem  sogenannten  Tamparun,  welcher 
berauschend  und  einschläfernd  wirkt.  Er  wächst  im  Gebirge 
an  sonnigen  Punkten. 

Die  Schwindsucht  wird  mit  einer  Abkochung  von 
So r o  1  i - ga r  und  Adun-gar  geheilt. 

Der  Chon-alan,  d.  i.  eine  Wurzel  die  eine  gelbe  Flüs¬ 
sigkeit  giebl,  gilt  für  blulreinigend , 

der  Dan-lak  der  einen  starken  Geruch  besitzt,  für  stär¬ 
kend  und  kühlend, 

der  Sart-gar  und  Sarat-syr  für  harn-  und  sclnveiss- 
treibend, 

während  die  Wurzel  Garnu,  d.  h.  der  Bauer,  gegen 
Entkräftung  gebraucht  wird. 

Burusa  wird  gegen  die  Bräune  eingegeben, 

die  Wurzel  pry/ik  als  ein  starkes  Abführungsmiltei, 

Dikde  gegen  Gallenergiefsungen 

während  Lan  na-medun  Leberverhärlungen  und  andere 
innere  Störungen  (!)  aufhebt. 

Japarusa  wird  gegen  verschiedene  Weiberkrankheilen 
gebraucht, 

Saraman  bei  frischen  Verwundungen, 

Nilo  und  Tumasa  gegen  Fieberhitze  und 
Ledrju  zur  Schweisserregung. 

Die  meisten  dieser  Kräuter  kommen  auch  im  Russischen 
Daurien,  südlich  von  dem  Ner  ts  chinsker  Gebirge,  vor. 

Von  den  Krankheiten  und  den  Heilmethoden,  handelt  das 
Tibetische  Werk  San  lan.  Dieses  enthält  133  Rezepte  und 
die  Beschreibungen  von  404  Krankheitsgallungen  die  in  1250 
krankhafte  Zustände  oder  Arten  zerfallen.  Die  Burjaten 
schreiben  diesem  Werke  ein  sehr  hohes  Alter  zu  und  halten 
es,  wie  überhaupt  alles  medizinische  Wissen,  für  eine  Offen¬ 
barung  oder  Alitlheilung  der  Gottheit.  Ein  anderes  medizini¬ 
sches  Werk  unter  dem  Titel:  Schimai-D^ut  steht  gleich¬ 
falls  in  außerordentlichem  Anselm.  Es  ist  auf  Veranlas¬ 
sung  eines  (Russischen)  Kaufmanns  ins  Russische 
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übersetzt  worden.  Es  ist  aber  sehr  zweifelhaft  ob 
diese  Uebertragung  jemals  gedruckt  werd  en  wird*). 

.  .  .  .  Im  vergangenen  Jahre  hat  ein  wissbegieriger 

Bewohner  von  Nertschinsk  Proben  der  Burjatischen  Heilmittel 
nach  Petersburg  geschickt.  Sie  sind  daselbst  der  Akademie 
der  Wissenschaften  übergeben  worden  und  man  darf  vielleicht 
nun  auf  vollständigere  Aufschlüsse  über  dieselben  hoffen. 

*)  Wenn  es  dem  Verfasser  eines  so  interessanten  Werkes  etwa  nur  an 
einem  Verleger  fehlt,  so  hätte  er  sein  Manuscri|)t  nur  nach  Deutsch¬ 
land  zu  senden,  wo,  unter  andren,  die  Redaction  dieses  Archives  für 
gebührende  Verbreitung  seiner  Arbeit  sorgen  würde.  D.  Uebers. 


Ueber  den  Gartenbau  der  Armjanier  und  Gru- 

sier  bei  Kisljar. 

Von 

A.  Pawlo  w  *). 


JLfie  jetzt  mit  Weinstöcken  besetzte  Fläche,  welche  längs  des 
Terek  und  eines  Seitenarmes  dieses  Flusses  ein  Viereck  von 
30  Werst  Länge  und  10  Werst  Breite  einnimmt,  war  zu  Pe¬ 
ter  I.  Zeiten  und  namentlich  bei  dessen  Rückkehr  aus  dem 
Persischen  Feldzuge,  völlig  Öde.  —  Es  wurde  damals  an  dem 
linkenüfer  des  genannten  Flusses,  zum  Schutz  der  Nogaii- 
schen  Steppenbewohner  und  der  Kosaken,  eine  Festung 
gebaut,  die,  im  Falle  eines  Angriffes,  gegen  20000  Menschen 
aufnehmen  konnte,  und  zugleich  eine  Aufforderung  an  die 
Armjanier  und  Grusier  von  Etschmiadsin  und  von  ande¬ 
ren  Gegenden  des  damaligen  Grusischen  Königreiches 
erlassen,  sich  in  den  Umgebungen  dieses  geschützten  Ortes 
anzusiedeln. 

Es  haben  indessen  damals  nur  20  Familien  aus  Transkau- 
kasien  diesem  Wunsche  entsprochen,  indem  sie  wegen  Holz¬ 
mangels  in  der  Umgegend  von  Kisljar,  sogenannte  Sakli 
(Zelle)  am  Terek  aufschlugen  und  neben  denselben,  ohne 


*)  Nach  einem  Rnss.  Aufsatz  in  dein  Journal:  otetschestwcnnyja  sa- 
piski  1848.  Nr.  7.  Vergl.  in  d.  Arch.  Bd.  I.  S.  667,  680  u.  f. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  II.  3.  32 


478 


Industrie  und  Handel. 


einige  Regelmäfsigkeit,  mit  den  Reben  die  sie  aus  ihrer  Hei- 
malh  mit  sich  brachten,  kleine  Weingärten  anleglen.  Sie  hat¬ 
ten  während  fünf  Jahren  durchaus  keinen  Ertrag  von  diesen 
Anlagen  und  mussten  vielmehr  zu  ihrer  Beköstigung  Getreide 
von  den  Kosaken  am  Terek  und  Rinder  und  Schafe  von  den 
Nogaien  kaufen.  Allmählig  kam  es  aber  dahin,  dafs  sie  in 
ihren  Gärten  beträchtlich  mehr  als  ihren  eigenen  Bedarf  ge¬ 
wannen,  und  es  wurde  nun  von  den  Armjaniern  Wein 
nach  Astrachan  ausgeführt  und  gegen  Persische  Pro¬ 
dukte  und  andere  Kram-Waaren  umgesetzt.  Mit  dieser 
führten  sie  darauf  in  Buden  die  sie  bei  Kisljar  anleglen,  einer 
vortheilhaften  Handel.  Ihre  Abnehmer  waren  llieils  die  pazi- 
fizirten  Bergvölker  (Gorzy),  welche  in  Andrejewskaja  derew- 
nja  wohnten,  theils  Grebensker  und  Tereker  Kosaken. 

Bald  darauf  aber  wurden  durch  diesen  günstigen  Er¬ 
folg  ihrer  Landsleute  und  durch  die  ihnen  bewilligten  Vor¬ 
rechte,  viele  andere  Armjanische  Familien  aus  ihrem  Vater¬ 
lande  nach  dem  Terek  gelockt.  Die  Kisljar  sehen  Gär¬ 
ten  vergröfserten  sich  nun  mit  jedem  Jahre.  Da  aber  die 
Besitzer  derselben  zugleich  immer  deutlicher  die  Schwierig¬ 
keiten  des  Landtransportes  ihres  Weines  nach  Astrachan  er¬ 
kannten  ,  indem  ihnen  derselbe  theils  von  der  Flitze  sauei 
wurde,  theils  durch  Beschädigung  der  Fässer  verloren  ging 
so  entschlossen  sie  sich  zur  Anlage  von  Fabrikgebäuden  be 
Kisljar,  in  denen  sie  aus  dem  ausgepressten  Traubensaft  zu¬ 
erst  Weingeist  und  dann  einen,  dem  Französischen  ähnli 
chen,  Branntwein  gewannen. 

Dieses  Unternehmen  gelang  vortrefflich  und  die  Kisljarei 
eröffnelen  bald  über  alle  Russischen  Provinzen  einen  Hände 
mit  ihrem  Produkte,  der  vorzüglich  auf  den  Jahrmärkten  dei 
ersten  und  zweiten  Klasse  geführt  wurde.  Die  Steuer  füi 
den  von  ihnen  ausgeführlen  Branntwein,  die  sich  jährlich  au 
eine  halbe  Million  Rubel  belief,  wird  jetzt  nicht  mehr  voi 
den  Erzeugern  sondern  von  den  Consumenten  desselben  ge¬ 
tragen. 

Von  dem  gegenwärtigen  Zustande  dieser  wichtigen  In- 
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dustrie,  gewinnt  man  nach  folgenden  Angaben  eine  nähere 
Vorstellung.  Es  führen  zwei  Strafsen  von  dem  Ausgange 
aus  Kisljar  nach  den  Gärten.  Die  eine  die  durch  einen 
Schlagbaum,  an  dem  sogenannten  Nikolai-Kirchhof  vor¬ 
bei,  bis  zu  dem  Seitenarme  des  Terek  führt,  ist  gegen  10 
Werst  lang  und  misst  die  Breite  des  angebauten  Raumes, 
während  die  andere  von  dem  Tatarischen  Basar  gegen  Osten 
30  Werst  weit  bis  zu  dem  Landgute  der  Familie  *§"erebrja- 
kow  reicht  und  etwa  die  Länge  jenes  Raumes  bezeichnet. 
Von  dieser  Hauplstrafse  führen  nach  beiden  Seilen  kleinere 
Wege,  die  nur  für  eine  sogenannte  Arba  d.  i.  einen  einspän¬ 
nigen  Karren  fahrbar  sind.  Die  Gärten  der  einzelnen  Besitzer 
sind  von  einander  durch  gegrabene  Kanäle  von  3,5  bis  5Fufs 
Tiefe  und  durch  ebenfalls  5  Fufs  hohe  Wälle  gelrennt.  — 
Die  lelzleren  sind  mit  Dornenhecken  beselzl,  welche  das 
Hornvieh  verhindern  sie  zu  überschreiten.  Auch  befindet  sich 
noch  an  jedem  Eingänge  eines  Gartens,  ein  geflochtenes  und 
mit  Letten  überstrichenes  Gebäude,  in  welchem  man  die 
Weinpfähle,  die  dort  Tarkala  genannt  werden,  und  andere 
Gerälhschaflen  aufbewahrt. 

Der  Boden  ist  auf  den  Wegen  und  in  den  Gärten  von 
gleicher  Beschallenheit.  Es  ist  eine  Ihonige  Humuserde  oder 
Tschernosem*),  welche  bei  Regenweiter  so  weich  und 
klebend  wird,  dafs  nicht  blofs  Fuhrwerke,  sondern  auch  Fufs- 
gänger  bedeutende  Schwierigkeiten  finden.  Der  Weinslock 
gedeiht  auf  diesem  Boden  ohne  jede  Düngung,  sobald  nur  an¬ 
derweitig  für  dessen  Bedürfnisse  bei  dem  sehr  veränderlichen 
Klima  der  dortigen  Gegend  gesorgt  wird.  Die  Armjanischen 
und  Grusischen  Gartenbauer  haben  diefs  nicht  überall  ver» 


*)  Vergl.  in  «lies.  Archive  Bd.  I.  S.  584  und  Mnrchison  Geology  ot‘ 
Russin  Bd.  I.  S.  557  u.  f.  wo,  nach  einer  von  R.  Phillips  angestellte» 
Analyse  dieser  Formation,  als  Bestandtheile  ihrer  Gewichtseinheit  an¬ 
gegeben  werden: 

Kieselerde  0,698  Eisenoxyd  0,070  Humussäurel 

Thonerde  0,135  Organisches  0,064  Schwefelsäure/0,017 
Kalkerde  0,016  Chlor  u.  a.  ' 

32  ‘ 
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standen.  Sie  haben  die  einzelnen  Stöcke  hur  0,5  bis  0,6  F 
von  einander  gesetzt,  und  zwar  auf  ganz  ebenen  Flächen 
von  denen  eine  jede  mit  einer  zur  Bewässerung  dienender 
Furche  umgeben  ist.  Eine  solche  Ebenung  des  Terrains 
verhindert  oft  den  Zutritt  des  Wassers  zu  den  Wurzeln  der 
einzelnen  Stöcke,  an  denen  dann  die  Trauben  nicht  vollstän¬ 
dig  reifen  und  durchaus  nutzlos  bleiben.  In  anderen  Gärten 
befinden  sich  dagegen  die  auf  die  angegebene  Weise  verlheil- 
len  Reben  in  Furchen,  in  denen  ihnen  die  Bewässerung 
vollständig  zu  Gute  kömmt  und  man  erhält  dann,  von  aller 
Stellen  die  der  Sonne  gehörig  ausgesetzt  sind,  vortreffliche 
Trauben.  An  anderen  Stellen  der  Stöcke,  die  wegen  zu  gros¬ 
ser  Nähe  derselben  von  den  Blättern  beschallet  werden,  fin¬ 
den  sich  aber  auch  dann  nur  halbreife  Fruchte  und  diese  lie¬ 
fern  einen  schwachen  Most*).  Die  Armjanier  suchen  der 
Wein  von  solchen  Trauben  zu  verbessern,  indem  sie  ihm,  ir 
den  Fässern  in  denen  sie  ihn  lange  Zeit  aufbewahren,  di( 
sogenannten  Tschapry,  d.  h.  die  Trebern  von  ausgepress¬ 
ten  Beeren  zuselzen;  doch  scheint  dieses  Ersatzmittel  von  nich 
sehr  bedeutendem  Erfolge. 

Der  Kisljarer  Weinbau  hat  ausserdem  von  dem  An 
schwellen  der  Flüsse  bedeutend  zu  leiden.  Der  Terek  tril 
meist  in  jedem  Frühjahr  aus  seinen  Ufern.  Er  steigt  nämlicl 
dann  um  mehrere  S aj e n  und  pflegt  auch  den  aufgeschüt 
teten  Deich,  der  auf  Kosten  der  Gemeinde  alljährlich  ausgebes¬ 
sert  wird,  an  mehreren  Stellen  zu  durchbrechen.  Die  Stad 
selbst  und  alle  niedrig  gelegenen  Gärten  werden  dann  zwe 
Wochen  lang  überschwemmt.  Den  Weinstöcken  scheint  abe 
eine  solche  Bewässerung  bei  schwachem  Sonnenschein  in  den 
Maafse  nachtheilig,  dal's  man  an  den  Stöcken  die  ihr  ausge 
setzt  gewesen  sind,  selbst  nach  dem  Reifen  nur  Trauben  voi 
iadem  und  wässrigem  Gesclnnacke  findet. 

Man  würde  diesem  natürlichen  Hinderniss  am  besten  vor 


*)  D.  li.  von  geringem  Zuckergehalt,  aus  dein  sich  durch  die  Gährnnj 
nur  wenig  Alkohol  entwickelt.  D.  Uebers. 
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beugen,  wenn  man  von  den  beiden  Ufern  des  Terek,  der  sich 
erst  40  Werst  unterhalb  Kisljar  ins  Kaspische  Meer  ergrefst, 
Nebenkanäle  bis  zu  den  nächsten  Buchten  dieses  Meeres  grübe. 
Die  Heftigkeit  der  Strömung  während  des  Schwellens  würde 
durch  solche  Ableitungen  vermindert  und  vielleicht  auch  die 
alsdann  eintretende  Höhe  des  Wasserspiegels  im  Hauplbelle 
um  einige  Fufs  herabgesetzt  und  der  Druck  gegen  die  Dämme 
überwindbar  gemacht  werden.  Ohne  bedeutenden  Kraftauf¬ 
wand  würde  ein  solches  Unternehmen  freilich  nicht  gelingen, 
aber  die  Armjanischen  Gartenbesitzer,  die  durch  ihre  Brannt¬ 
weinfabrikation  und  den  darauf  begründeten  Handel,  bedeu¬ 
tende  Reichlhümer  erworben  haben,  haben  ausserdem  auch 
fast  kostenfrei  über  eine  grofse  Zahl  von  Arbeitern  zu  verfü¬ 
gen.  Die  Gorzy  (Bergbewohner)  von  denen  in  jedem  Herbste 
gegen  10000  zur  Bestellung  ihrer  Weinberge  ein  wandern, 
cehren  jetzt  regelmäfsig  in  ihre  Dörfer  zurück  und  führen  da¬ 
selbst  sechs  Monat  lang  ein  fast  müfsiges  Leben.  Diese  wür¬ 
den  sich  für  ganz  unerheblichen  Lohn  und  namentlich  für 
Einiges  von  den  Kramwaaren,  mit  denen  sie  von  den  Armja- 
liern  auch  für  die  Bestellung  der  Weinberge  bezahlt  werden, 
,u  der  genannten  Arbeit  entschliessen. 

Wenn  die  Bewässerung  der  Gärten  durch  dergleichen  Ablei¬ 
ungen  gehörig  gemäfsigt  und  geregelt  wäre,  so  würden  die 
iCisljarer  Trauben  ohne  Zweifel,  ausser  dem  Branntweine,  auch 
lurch  blofses  Keltern  wohlschmeckende  Weine  liefern.  Man 
üilte  zu  diesem  Zwecke  nur  ebenso  wie  in  den  Europäischen 
(vVeinländern  zu  verfahren  ,  d.  h.  den  Wein  auf  Flaschen  zu 
iehen  und  diese  in  Kellern  (die  man  erst  anlegen  müsste) 
ünige  Jahre  lang  mit  Sand  zu  bedecken. 

Die  Armjanischen  Weinbauer  wissen  dieses  übrigens  auch 
ius  eigener  Erfahrung,  denn  sie  bereiten  auch  zu  ihrem  eige¬ 
nen  Gebrauch  aus  dem  sogenannten  Kisch  misch  (d.  i.  aus 
Trauben  mit  sehr  kleinen  oder  gänzlich  resorbirlen  Kernen. 
1.  Uebers.),  einen  vortrefflichen  Tischwein.  Sie  unterlassen 
iber  absichtlich  eine  gröfsere  Ausbreitung  dieser  Industrie, 
veil  sie  glauben  dafs  sich  dieselbe  in  Russland,  wegen  der 
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herrschenden  Vorliebe  für  die  West-Europäischen  Weine,  nicht 
belohnen  würde.  Diese  Ansicht  ist  bereits  widerlegt,  denn  in 
Riga  und  Petersburg  wird  jetzt,  neben  vielen  ausländischen 
Weinen,  auch  der  Donische  begierig  gekauft. 

Die  Messe  von  Nijne  Nowgorod  würde  somit  auch  für 
Kisljarer  Weine  einen  geeigneten  Markt  darbieten,  und  es  be¬ 
dürfte  zu  diesem  Ende  nur  der  Anlage  von  Kellern  in  dem 
sandiaen  Lande,  welches  neben  dem  Seitenarme  des  Terek, 
dicht  bei  den  Weinbergen  liegt.  Für  den  Transport  auf  ein¬ 
spännigen  Wagen  (Arby)  bis  zu  Sladkoe-ritschnaja  pristan, 
d.  h.  der  Anfahrt  am  süfsen  Flusse,  die  60  Werst  von  Kis- 
Ijar  entfernt  ist,  bezahlt  man  nur  0,30  Rubel  Silber  von  einem 
Kasten  mit  etwa  50  Flaschen  und  ebensoviel  für  den  Schiffs¬ 
transport  nach  Astrachan,  vermittelst  der  zurückkehrenden 
Fahrzeuge,  welche  jährlich  die  Verpflegungsmittel  für  das 
Kaukasische  Armeekorps  von  Astrachan  nach  der  genannten 
Anfahrt  bringen.  Es  kommen  hierzu  noch  für  je  50  Flaschen 
die  Kosten  von  etwa  1  S.  Rubel  für  den  Transport  auf  der 
Wolga  von  Astrachan  bis  Ni/ne  Nowgorod.  Mit  Einschluss 
der  Ausgaben  für  die  gesammte  Weinbergsarbeit,  für  das  Kel¬ 
tern  und  die  Behandlung  in  den  Kellern,  so  wie  auch  dei 
Zinsen  während  der  vierjährigen  Dauer  der  letzteren,  betra¬ 
gen  die  Selbstkosten  für  je  50  zu  Markt  gebrachte  Flascher 
dieses  Weines  doch  nicht  mehr  als  10  S.-R.  Die  Armjaniei 
würden  aber  daselbst  die  genannte  Quantität  sehr  wohl  füi 
20  S.-R.  verkaufen  und  demnächst  der  Regierung  noch  eint 
beträchtliche  Steuer  abgeben  können. 


Bericht  über  Maafsregeln  der  Regierung,  zur 
Beförderung  der  Landwirthschaft  in  Russland 
während  der  Jahre  1844  bis  1849  *). 


Das  im  Jahre  1838  gegründete  Ministerium  der  Reichsdo¬ 
mainen,  enthält  seitdem,  als  eine  eigne  Ablheilung,  das  land- 
wirthschaftliche  Departement,  dem  es,  in  Verbindung 
mit  einem  sogenannten  wissenschaftlichen  Co  mite,  zur 
Aufgabe  gestellt  ist,  die  ökonomischen  Bestrebungen  in  allen 
Theilen  des  Reiches  zu  befördern.  Man  hat  wohl  eingesehen 
dafs  die  Landwirthschaft  durchaus  frei  sein  und  ihre  Ent¬ 
wickelung  dem  Privat -Interesse  überlassen  werden  müsse. 
Die  genannte  Behörde  sollte  daher  auch  nicht  den  Gang  der¬ 
selben  irgendwie  regeln  oder  bestimmend  in  ihn  eingreifen, 
sondern  nur  ihm  enlgegenslehende  Hindernisse  beseitigen,  so 
wie  auch  bereits  vorhandene  Bestrebungen,  durch  materielle 
Hülfe,  durch  Belehrung  und  durch  aulmunternde  Belohnun¬ 
gen  kräftigen. 

Nur  zu  diesem  Ende  sollen  nach  und  nach  in  jedem 
einzelnen  klimatischen  Bezirke  des  Reiches,  einige  Beamte 

*)  Auszug-  eines  Russischen  Aufsatzes  in  dem  Journal  des  Ministeriums 
der  Reiclisdomainen  (Jurnal  Ministerstwa  gosudarstwennich  imu- 
schestw.  1849.  Nr.  5.),  welcher  fünf  Jahresberichte  des  sogenannten 
landwirtschaftlichen  Departements  resumirt. 
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angestellt  weiden,  uni  eine  Verbindung  mit  der  Hauptbehörde 
zu  erhallen  und  deren  Zwecke  zu  befördern.  Im  Jahre  1841 
ist  in  den  sogenannten  Neu- Russischen  Bezirken  eine  solche 
Einrichtung  getroffen  worden,  und  für  andere  Gegenden  ste¬ 
hen  jetzt  ähnliche  bevor. 

Das  landwirtschaftliche  Departement  unterhält  ferner  die 
Verbindungen  der  Regierung  mit  den  von  ihr  gegründeten 
ökonomischen  Lehr-  und  Musteranstalten,  berichtet  über  den 
Zustand  der  Reichsdomainen,  besorgt  die  Aufnahme  der  Kron- 
ländereien,  vertheilt  die  Abgaben  der  Kronbauern  je  nach  ih¬ 
ren  Einkünften  u.  s.  w.  Die  Hiilfsmiltel  durch  welche  es 
diese  verschiedenen  Zwecke  erreicht,  werden  im  Verfolge  ge¬ 
nannt  werden. 

Ueber  die  Schwierigkeiten  welche  die  Landwirt¬ 
schaft  zu  besiegen  hat. 

Die  Berichte  der  Zollämter  beweisen,  dafs,  namentlich 
während  der  letzten  10  Jahre,  die  Ausfuhr  aus  Russland  zu 
drei  Viertheilen  aus  Produkten  des  Ackerbaues  und  der 
Viehzucht  bestanden  hat.  Das  günstige  Uriheil  über  die  Land¬ 
wirtschaft,  welches  aus  diesem  Umstande  zu  ziehen  wäre, 
mäfsigt  sich  aber  durch  den  Ausspruch  des  Ministerium  des 
Innein  in  seinem  Berichte  für  1839,  dafs  dem  Gelreidemangel 
in  gewissen  Distrikten  selbst  in  den  fruchtbarsten  Jahren 
durch  Beihülfe  der  Regierung  abgeholfen  werden  muss.  Aus¬ 
serdem  waren  von  den  letzten  16  Jahren,  8  so  wenig  ergie- 
big,  dafs  man  den  Landleuten  durch  Steuererlasse,  durch 
Deckung  ihrer  Schulden  bei  den  Kreditinstituten  und  durch 
Beschäftigung  derselben  mit  Slaalsarbeilen  zu  Hülfe  kommen 
musste.  Diese  Umstände  sowohl  als  auch  die  häuslichen 
Verhältnisse  der  Ackerbauer,  beweisen  dafs  die  Russische 
Landwirtschaft  bedeutende  Verbesserungen  wünschen  lässt. 
Es  sollen  hier  zuerst  die  physischen  Ursachen  dieses  Zustan¬ 
des  besprochen  werden. 

Was  zuerst  den  Boden  betrifft,  so  entspricht  zwar  seine 
Mannigfaltigkeit  der  ungeheuren  Ausdehnung  des  in  Rede  sie- 
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henden  Landes.  Mit  Ausnahme  der  steinigen  Stellen,  des 
Flugsandes  und  der  Salzstrecken  ist  er  aber  dennoch 
überall  culturfähig  Die  ersteren  kommen  (in  der  Europäischen 
Hälfte  des  Reiches,  d.  Uebers.)  nur  im  Norden  vor,  der  Flug¬ 
sand  nur  an  einigen  Flussufern  und  in  den  Steppen  an  der 
S.O.-Gränze.  Von  der  letzteren  besieht  ein  viel  beträchtlicher 
Theil  aus  Salzslrecken,  welche  sich  der  Cultur  für  immer 
aufs  entschiedenste  zu  entziehen  scheinen.  —  Einen  weit 
überwiegenden  Ersatz  für  diese  untauglichen  Räume  von  ver- 
hältnifsmäfsiger  Kleinheit,  gewährt  aber  der  humusreiche 
Boden  (der  sogenannte  tschernosem,  d.  h.  das  schwarze 
Erdreich),  dessen  N.-Gränze  von  51°  Br.,  an  der  Westseite, 
nach  57°,  an  der  Ostseile  des  Europäischen  Russland  und 
dessen  Siidgränze  von  47°,  an  der  Westseite,  nach  54°  an 
der  Ostseite  desselben  streicht.  Seine  Oberfläche  misst  etwa 
87  Millionen  Desjalinen  *)•  Von  hohem  Werlhe  ist  aus¬ 
serdem  die  Bruch-  und  Wiesenbildung  durch  den  jährlichen 
Austritt  vieler  Flüsse  die  zwischen  niedrigen  Ufern 
fli  efsen. 

Weit  weniger  günstig  ist  dagegen  das  Klima.  Es  macht 
die  nördlichen  Hälften  der  Gouvernements  von  Olonez  und 
Archangelsk  zum  Ackerbau  untauglich. 

Der  VVeizenbau  der  in  Norwegen  bis  70°  Breite  reicht, 
gelingt  in  Finnland  nur  bis  zu  63°  Br.  und  weiter  Ostwärts, 
im  eigentlichen  Russland,  nur  noch: 

1)  im  Gouvernement  von  Olonez  bis  zur  Siidgränze  des¬ 
selben, 

2)  im  Gouvernement  von  Archangelsk  bis  62°  Br.,  wo 
im  Schenkursker  Kreise  an  derWaga  und  Dwina  eini¬ 
ger  Sommerweizen  gebaut,  aber  seilen  zur  Reife  ge¬ 
bracht  wird, 

3)  im  Gouvernement  von  Wologda  längs  des  rechten 
Ulers  der  Dwina  und  längs  einer  Linie,  die  an  der 
Wytschegda  etwas  nördlich  von  Solwylschegodsk  nach 


*)  Von  denen  jede  =  4, 2788  Preuss.  Morgen. 
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dem  Durchschnitt  der  .Sysola  mit  der  Gouvernemenls- 
Gränze  reicht.  Selbst  auf  dieser  wild  aber  der  Weizen 
nur  noch  unregelmäfsig  gebaut  und  kommt  seilen  zur 
Reife,  während  er  bei  Wologda  selbst,  unter  59°  Br.  und 
an  den  Ufern  des  K  u  l>  a  n  er  Sees  genügend  gedeiht;  und 
so  liegt  denn  auch 

4)  im  Gouvernement  von  Wjatka  die  Nordgranze  des  er¬ 
giebigen  Weizenbaues  schon  hei  57°  Br.  auf  dem 
theils  sandigen,  theils  schwarzen  Boden,  der  an  das  Ka- 
saner  und  an  das  Orenburger  Gouvernement  angrenzen¬ 
den  Kreise  *). 

Ein  wesentlicher  Nachlheil  der  Russischen  Klimale  gegen 
sämmlliche  West -Europäische,  besteht  in  einer  für  die  er- 
steren  weil  geringeren  Menge  des  jährlichen  Niederschlages, 
denn  nach  Gasnarins  Zusammenstellungen  (in  Cours  d’Agri- 
cullure.  Paris  1844,  tomeil,  p.255)  beträgt  dieselbe  in  Engl. 
Zollen  für  Russland  15,88  und  dagegen  für 

Skandinavien  20,41 

den  Norden  von  Deutschland 

und  Frankreich**)  25,64 


*)  Nach  diesen  Angaben  findet  inan  also  die  Nordgranze  des  namhaften 
Weizenbaues  etwa  : 
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und  es  zeigt  sich  durch  den  unregelmafsigen  Verlauf  derselben,  dafs 
sie  keinesweges  allein  durch  Temperaturen  oder  andere  klimatische 
Umstände,  sondern  ausserdem  durch  historische  Verhältnisse,  die  spä¬ 
ter  verschwinden  können,  bedingt  ist.  K. 

**)  Für  Frankreich  bildet  die  jährliche  Niederschlagsmenge  eine  Säule 
von  26,77  Engl.  Zollen,  und  zwar  in  den  von  Herrn  Bravais  und 
Martins  unterschiedenen  fünf  klimatischen  Distrikten: 
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die  Westküste  von  Europa  26,12 

das  östliche  England  26,56 

den  Süden  von  Frankreich  und 
Spanien  34,43 

das  westliche  England  37,59 

das  nördliche  Italien  44,76 


Die  Vertheilung  der  Temperaturen  und  der  Regenmenge 
durch  die  einzelnen  Jahreszeiten  und  die  Gewohnheit  sind 
(durchschnittlich)  in  Russland  so  beschallen,  dafs  das  Säen  im 
Frühjahr  erst  gegen  Ende  des  April  oder  zu  Anfang  des 
Mai* *),  bei  sehr  trocknem  Wetter  mit  Oslvvinden,  erfolgt,  im 
Herbst  aber  6  Wochen  vor  der  Tag-  und  Nachtgleiche  (also 
um  August  10)  bei  oft  noch  viel  zu  heissem  Wetter.  Auch 
diese  Umstände  wirken  nachtheilig  und  ebenso  die  (im  Som¬ 
mer  vorkommenden)  plötzlichen  und  starken  Wechsel  der 
Lufttemperatur. 

Das  West-Ende  der  mittleren  Breitenzone  von  Russland 
bietet  dem  Ackerbau  die  günstigsten  Bedingungen,  denn  in  ihr 
sind  zugleich  die  Winter  gelinder,  als  in  den  nördlich  angrän- 
zenden,  und  die  Dürren  seltener  als  in  den  südlicheren  oder 
Sleppengegenden.  Man  findet  in  diesem  Distrikte  6  Monat  zu 
Feldarbeiten  geeignet. 

Die  südlich  von  50°  Breite  gelegne  Sleppenzone  hat  noch 
kürzere  Winter,  und  es  sind  in  ihr  7  bis  9  Monate  zum 
Ackerbau  geeignet.  Sehr  plötzliche  Witterungsveränderungen 
vereiteln  aber  auch  dort  sehr  oft  jede  Vorsicht  der  Landleute. 
So  bringt  in  den  südlichen  Chersoner  Steppen  oft  schon  die 


dein  Seguanischen  24,57  Engl.  Z. 

-  Gironder  23,07 

-  Mediterranischen  25,63 

-  Vosgischen  26,34 

und  -  Rliodanischen  37,24 

Vergl.  Essai  sur  la  Meteorolog.  etc.  dans:  Patria  ou  Ia  France. 

*)  Diese  und  die  folgenden  Zeitangaben  sind- in  neuen  Styl  umgesetzt. 
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erste  Woche  des  März,  das  Ende  des  Winters.  Die  Feld¬ 
arbeiten  beginnen  dann  in  der  Mille  dieses  Monats,  aber  sie 
bleiben  erfolglos,  wenn  es  im  Mai  an  Regen  mangelt  und  die¬ 
ses  ereignet  sieb  sehr  oft.  In  anderen  Jahren  reichen  eben 
daselbst  auch  die  letzten  Fröste  bis  in  die  Milte  des  Mai 
und  hat  man  die  ersten  Herbstfröste  theils  um  die  Mitte  des 
November  theils  um  4  Wochen  früher  erlebt. 

Durch  diese  wechselnden  Umstände  erklärt  sich,  dafs  das 
Vieh  daselbst  in  gewissen  Jahren  (z.  13.  von  1832  zu  1833) 
den  ganzen  Winter  über  auf  der  Weide  gelassen  werden 
konnte,  während  man  es  in  anderen  Jahren,  wie  z.  B.  von 
1848  bis  1849,  125  Tage  Jang  im  Stalle  erhallen  musste. 

Auch  die  Regenmengen  sind  in  diesen  Gegenden  von  Jahr 
zu  Jahr  aufs  äulserste  verschieden  *),  im  Sommer  aber  immer 
äufserst  gering. 

Die  Bewirlhschaflung  der  Felder  geschieht  in  Russ¬ 
land  sehr  vorzugsweise  auf  zweierlei  Weisen,  wiewohl  ein¬ 
zelne  Beispiele  auch  noch  von  anderen  Methoden  des 
Ackerbaues  Vorkommen  mögen.  Jene  vorherrschenden  sind 
die  willkürliche  (oder  wilde)  Wirtschaft  und  die  Drei¬ 
fel  d  e  r  w  i  r  l  h  s  c  h  a  f  t. 

Die  erstere  ist  in  allen  Steppen  üblich  wo  sie,  ihrem  Na¬ 
men  gernäfs,  in  der  vollständigsten  Regellosigkeit  der  Frucht- 
lolge  besieht,  zu  welcher  ein  Ueberfluss  an  Land  und  die 
Unwissenheit  der  Besitzer  veranlassen.  ln  den  nördlichen 
Gouvernements  von  Olonez,  Archangelsk  und  zum  Theil  auch 
von  Wologda,  lässt  man  sich  bei  ähnlicher  Willkür  doch  et¬ 
was  mehr  von  den  jedesmaligen  Erfolgen  leiten.  Man  baut 
dort  Roggen  nur  aut  einem  Fünftel  oder  Sechstel  des  ur¬ 
baren  Landes;  auf  dem  übrigen  aber  Gerste,  die  so  oft 
hinter  einander  gesäet  wird,  bis  es  an  Dünger  fehlt  und  das 

)  Der  \erf.  sagt  sogar,  dals  sie  sich  in  verschiedenen  Jahren  wie  1:10 
verhalten  haben.  Ein  solches  Verhältniss  wird  aber  nur  dann  einiger- 
inafsen  glaublich,  wenn  die  absoluten  Quantitäten  auf  die  es  sich  be¬ 
zieht,  äusserst  klein  sind.  Beobachtungen  werden  nicht  angeführt. 

D.  Uebers. 
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Unkraut  die  Oberhand  gewinnt  *),  Die  Wirkung  der  Arbeits¬ 
kräfte  und  des  Düngervorrates,  werden  bei  diesem  Verfah¬ 
ren  (in  einzelnen  Jahren)  auf  einen  kleinen  Raum  concentrirt 
und  dies  ist  den  dortigen  Verhältnissen  ganz  angemessen  **). 

Die  Dreifelderwirtschaft  die  man  in  den  übrigen  Pro¬ 
vinzen  überall  ausübt,  ist  nur  so  lange  vorteilhaft,  als  man 
nur  allein  einen  möglichst  grofsen  Kornertrag  beabsichtigt  und 
sich  stets  unter  Benutzung  von  Wiesen,  Aufhütungen  und 
Brachländern  die  nötige  Düngermenge  verschaffen  kann.  So 
wie  sie  in  Russland  ausgeübt  wird,  führt  dagegen  diese  Wirt¬ 
schaft  zur  Erschöpfung  der  Ländereien.  Es  besteht  nämlich 
von  denselben  nur  etwa  ein  Viertel  aus  Wiesen,  während  zu 
einer  erfolgreichen  Dreifelderwirtschaft,  das  Areal  der  Wie¬ 
sen  dem  des  Ackers  gleich  und  dabei  noch  der  Graswuchs 
auf  den  ersleren  ein  reichlicher  sein  muss.  —  Es  ist  ferner 
ein  Nachlheil  dieser  Benulzungsart,  dafs  sie  von  einer  gege¬ 
benen  Oberfläche  nicht  blofs  iin  Allgemeinen,  sondern  sogar 
auch  an  Körnern  die  sie  doch  ausschliefslich  beabsichtigt,  einen 
geringeren  Ertrag  liefert  als  andere;  auch  hat  endlich 
diese  Wirtschaft  noch  zur  Folge,  dafs  in  ungünstigeren  Jah¬ 
ren  der  Mangel  überall  gleich  und  überall  vollständig  ist, 
weil  sie  für  das  fehlende  Gelraide  durchaus  keinen  Ersatz  lie¬ 
fert,  weder  an  direkten  Nahrungsmitteln  für  die  Menschen  noch 
auch  an  Futter  für  das  Vieh.  Die  Bauern  müssen  vielmehr 
in  solchen  Jahren  ihr  Vieh  lief  unter  dem  Werte  verkaufen, 


*)  Dieser  unvollständige  Ausdruck  ist  wahrscheinlich  so  zu  verstehen 
dafs  ein  bestimmtes  Feld  nur  einmal  gedüngt  und  so  lange  benutzt 
wird,  bis  der  Einfluss  dieses  Zusatzes  auf  das  Wachsthum  unbemerk¬ 
bar  wird.  Dafs  aber  dieser  Zustand  immer  gleichzeitig  mit  dem  Vor¬ 
herrschen  des  Unkrautes  eintreten  sollte,  ist  nicht  anzunehmen. 
Nach  Erschöpfung  eines  bestimmten  Stückes  ersetzte  man  es  übri¬ 
gens  bisher  durch  Neuland,  welches  durch  Abholzung  gewonnen  wurde. 

D.  Uebers. 

”)  Dabei  darf  aber  nicht  vergessen  werden,  dafs  in  der  Gesainmtheit 
des  Bodens  die  Menge  des  erschöpften  und  unbrauchbar  gewordenen, 
continuirlich  zunimmt.  In  d.  Arch.  Bd.  S.  199  u.  706.  D.  Uebers. 
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weil  sie  es  nicht  zu  ernähren  vermögen.  In  einträglichen 
Jahren  werden  dagegen,  wegen  des  ausschliefslichen  Anbaues 
der  Cerealien,  die  Preise  derselben  so  herabgedrückt,  dafs 
sie  die  Arbeit  der  Landwirlhe  nicht  mehr  belohnen. 

Den  Russischen  Landwirlhen  hat  sich  die  Dreifelder- 
wirlhschaft,  trotz  dieser  Nachteile  bisher  empfohlen  durch 
ihre  grofse  Einfachheit,  vermöge  deren  sie  einen  weit  gerin¬ 
geren  Aufwand  an  materiellen  Hülfsmilleln  und  an  Nach¬ 
denken  als  alle  übrigen  Methoden  des  Landbaues  erfordert. 
Sodann  durch  die  Gröfse  der  Oberfläche  die  bei  gegebenen 
Mitteln  gleichzeitig  besäet  werden  kann  und  endlich  durch 
die  Bequemlichkeit  eines  Handels,  der  es  nur  mit  einerlei  Pro¬ 
dukten  und  stets  mit  denselben  zu  thun  bekommt. 

Der  Uebergang  von  diesem  durch  Vorurtheil  und  Ge¬ 
wohnheit  befestigten  Verfahren  zu  einem  kunstvollem  und 
überlegten,  steht  jetzt  dennoch  in  vielen  Provinzen  bevor, 
weil  in  denselben  die  Bevölkerung  so  stark  zugenommen  hat, 
die  Weideländer  aber  dermafsen  ausgezehrt,  und  die  Wäl¬ 
der  nebst  dem  Vorralhe  an  Neuland  so  vollständig  verschwun¬ 
den  sind,  dafs  die  Unmöglichkeit  der  Dreifelderwirtschaft 
einleuchlet.  Man  wird  in  diesen  nur  richtige  Begriffe  über 
die  vollkommneren  Methoden  der  Landwirtschaft  zu  verbrei¬ 
ten  haben,  um  denselben  Fortschritt  zu  veranlassen,  der  auch 
in  anderen  Gegenden  von  Europa  erst  in  neueren  Zeiten,  und 
oft  erst  nach  Jahrhundertelanger-  Anhänglichkeilt  an  die 
Dreifelderwirtschaft  erfolgt  ist.  Der  Kampf  gegen  Vorur¬ 
teile  und  Gewohnheit  der  jetzt  in  Russland  beginnt,  hat  auch 
in  jenen  West-Europäischen  Ländern  statt  gefunden. 

Das  landwirtschaftliche  Departement  hat  demnächst 
einen  wesentlichen  Theil  seiner  Thäligkeit  darauf  gerichtet, 
zweckmäßige  Preisaufgaben  zu  stellen,  in  Folge  deren  die 
Erfahrungen  einzelner  aufgeklärter  Land\firthe  sowohl  den  Be¬ 
hörden  bekannt,  als  auch  zu  einem  Gemeingut  aller  dabei  Be¬ 
theiligten  werden  könnten.  Es  folgt  hier  ein  Verzeichniss  der 
vorzüglichsten  Aufgaben  dieser  Art,  die  bis  jetzt  in  Russland 
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gestellt  wurden  und  der  Behandlungen  welche  dieselben  ge¬ 
funden  haben. 

Für  die  Preisbewerbung  im  Jahre  1842  wurden  auf¬ 
gegeben: 

J)  Eine  Zusammenstellung  der  Hülfsmiltel  für  die  Ver¬ 
besserung  der  Wiesen  in  Russland,  sowohl  unter  Be¬ 
nutzung  der  natürlichen  Heuschläge  in  überschwemm¬ 
ten,  sumpfreichen,  waldigen  oder  Steppengegenden, 
als  auch  durch  künstliche  Grassaat.  Es  sollten  dabei 
die  allgemeinen  wirtschaftlichen  Einrichtungen  ange¬ 
geben  werden,  welche  in  den  einzelnen  Zonen  von 
Russland  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nöthig 
wären. 

2)  Die  Angabe  des  einfachsten,  wohlfeilsten  und  am 
leichtesten  ausführbaren  Mittels  zur  Gewinnung  von 
Wasser  in  den  Steppengegenden  der  südlichen  und 
südöstlichen  Russischen  Provinzen. 

3)  Die  Auseinandersetzung  des  besten  und  wohlfeilsten 
Verfahrens  zur  Urbarmachung  der  Salzdistrikle  in 
den  Süd  Russischen  Provinzen. 

Man  hat  als  Lösungen  für  die 

erste  Aufgabe  38 
zweite  —  12 

dritte  —  12 

und  ausserdem  für  alle  zugleich  25  Aufsätze  erhalten,  von 
denen  den  folgenden  die  grofse  goldene  Denkmünze  im  Werlhe 
von  150  Dukaten  zuerkannt  worden  ist: 

1)  Der  deutsch  geschriebenen  Abhandlung  von  Hm.  Mi¬ 
ch  eis on,  einem  Lehrer  bei  der  Gorygorjezer  Land¬ 
bauschule,  unter  dem  Titel:  „über  die  Mittel  zur 
Verbesserung  der  W  i  e  s  e  n  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  l.” 

2)  Einer  französischen  Abhandlung  über  die  drei  genann¬ 
ten  Probleme  von  Herrn  Isnare,  einem  Mitgliede 
der  Südrussischen  landwirlhschafllichen  Gesellschaft. 

Goldene  Medaillen  im  Werlhe  von  50  Dukaten  erhielten 
Herr  E.  Rudolf,  C  orrespondent  der  Moskauer  landwirth- 
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schafllichen  Gesellschaft  für  seine  Abhandlung  „von  einigen 
Erfahrungen  über  die  Landwirlhschaft  im  nördlichen  und  mitt¬ 
leren  Russland”  und 

der  Gardehauptmann  M.  A.  Markow  für  eine  Abhand¬ 
lung  über  den  Wiesenbau. 

Drei  kleinere  Preise  wurden  zuerkannt: 

1)  einer  deutschen  Abhandlung  über  die  Wiesenwirlh- 
schaft,  von  dem  Dorpater  Professor  Schmalz, 

2)  einer  französischen  Abhandlung  über  denselben  Gegen¬ 
stand  von  dem  Dr.  F.  Pel  und 

3)  einer  Russischen  Abhandlung  von  Hin.  A.  Schisch- 
k  i n  aus  dem  Woro  n ej e  r  Kreise. 

Zehn  andere  Arbeiten  von  anderen  Verfassern  wurden 
rühmend  erwähnt. 

Im  Jahre  1844  lauteten  die  zur  Bewerbung  vorgeschla¬ 
genen  Themata: 

1)  über  den  gegen  w  artige  n  Zustand  der  Bau  er  n- 
wirlhs chaflen  in  Russland,  unter  Angabe  der 
Hindernisse  welche  die  Verbesserung  derselben 
bis  jetzt  gefunden  hat.  Man  sollte  zugleich  eine  den 
Bauern  verständliche  Anleitung  zum  zweckmäfsigen 
Ackerbau  hinzufügen. 

2)  über  die  Ursache  der  allmähligen  Verschlechterung 
der  Bauernpferde  in  einigen  Gegenden  von  Russ¬ 
land,  nebst  Angabe  der  Mittel  zus  Hebung  dieser 
Thier-Race. 

3)  Ueber  die  Mittel  zur  Verbesserung  der  Rindviehzucht, 
in  den  Gegenden  wo  dieselbe  die  Hebung  des  Ak- 
kerbaues  herbeiführen  soll.  Die  Abhandlungen  sollen 
dem  Verständnisse  der  Bauern  angemessen  sein. 

Ueber  die  erste  dieser  Aufgaben  gingen  49  Aufsätze  ein, 
von  denen  jedoch  keiner  vollständig  genügte. 

Die  kleinere  goldene  Medaille  wurde  dennoch  den  Verfas¬ 
sern  von  vier  derselben  zuerkannt,  und  namentlich: 

1)  dem  Gehiilfen  des  Ackerbau -Inspektor  für  Süd-Russ- 
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lanr]  Herrn  T.  J.  Such  omlin  o  vv,  für  eine  Abhandlung 
über  die  Bauern vvirthsc haften  in  den  südli¬ 
chen  Gegen  den.” 

2)  dem  Slaatsrath  M.  K.  Michailow  für  eine  Abhand¬ 
lung  „über  die  Mittel  zur  Verbesserung  der 
Lage  der  Ba  uern.” 

3)  dem  Gardehauplmann  A.  M.  Markow  für  seine 
Schrift  „über  die  Verbesserung  der  Bauern- 
wirthschaflen”  und 

4)  Herrn  E.  T.  Rudolf  für  seine  Arbeit  unter  dem  Ti¬ 
tel:  „die  Zusammenkunft  der  Schatzgräber.” 

Ein  kleinerer  Preis  wurde  ausserdem  folgenden  Abhand¬ 
lungen  zuerkannt: 

über  die  jetzige  Lage  der  Bauern  und  über 
die  Verbesserung  ihres  Zustandes  von  Herrn 
D.  P.  Jurowskji, 

über  den  Verfall  der  Bauernwirthschaften  in 
den  Nord-Russischen  Gegenden  von  Herrn  P. 
D.  Golem bowskji  und  der 

Beschreibung  der  Lebensart  und  der  Land¬ 
wirt  h s c h a f t  der  Klein-Russischen  Kosaken, 
von  dem  Kosaken  M.  Osmak  aus  dem  Tschernigo- 
wer  Gouvernement. 

Die  letztere  Arbeit  schien  dem  Comite  vorzüglich  beach- 
tungswerth.  Sie  wurde  besonders  abgedruckt  und  erlebte 
zwei  Auflagen  von  4000  und  2000  Exemplaren.  Von  der  er- 
steren  wurden  1000  Exemplare  verkauft  und  die  übrigen  an 
die  Dorfschulen  versandt.  Von  der  zweiten  Auflage  gingen 
mehr  als  800  Exemplare  an  die  Vorsteher  der  Kreisgerichle, 
während  die  übrigen  zum  Absatz  an  Prival-Käufer  aufbewahrt 
werden. 

Die  dritte  Frage,  auf  welche  nur  eine,  vorzugsweise  auf 
die  nördlichen  Gegenden  bezügliche,  Beantwortung  einging, 
wurde  zur  Bewerbung  im  nächsten  Jahre  von  neuem  vorge¬ 
legt,  auch  hatte  man  mehrere  andere  Arbeiten,  welche  alle 
drei  in  diesem  Jahre  gestellten  Aufgaben  behandelten,  nur 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  Y1II.  H.  3.  33 
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rühmlich  za  erwähnen,  ohne  Ertheilung  der  ausgeselzten 
Preise.  — 

Für  das  Jahr  1846  wurde  die  für  1814  unter  (2)  genannte 
Frage  wiederholt  und  ausserdem  aufgegeben: 

2)  eine  Beschreibung  der  ländlichen  Industrie  einer  be¬ 
stimmten  Gegend  von  Bussland  (die  einige  Gouver¬ 
nements  umfassen  muss),  nebst  Angabe  der  Mittel 
zur  Beförderung  und  Hebung  derselben, 

3)  eine  Abhandlung  über  die  bequemsten,  wohlfeilsten, 
dauerhaftesten  und  am  wenigsten  feuergefährlichen 
Gebäude  für  landwirtschaftliche  Zwecke,  unter  be¬ 
sonderer  Beachtung  der  Heu-  und  Getraide-Schuppen, 
der  Dächer,  der  Oefen  in  den  Bauerhäusern,  so  wie 
auch  der  Brunnen  und  Wasserleitungen. 

Man  erhielt  52  Bearbeitungen  dieser  Aufgaben,  und  er¬ 
teilte  die  kleinere  goldene  Denkmünze  Herrn  B.  A.  Michel- 
son,  für  eine  Schrift  über  die  Ursachen  des  ungenügenden 
Zustandes  der  Viehzucht  in  den  West- Russischen  Provinzen, 
und  dem  Jekalerinoslawer  Gutsbesitzer  Hrn.  K.Bunizkji,  für 
eine  Abhandl.  über  „die  ländlichen  Industrien  in  Neu -Russl.” 

Die  silberne  Denkmünze  erhielten  ausserdem  Graf 
Reischach  Ritt,  für  eine  deutsche  Abhandlung  über  die 
Viehzucht  in  den  Gouvernements  von  Pskow  und  Witebsk, 
und  der  Gärtner  im  Botanischen  Gärten  zu  Kiew,  Herr  J, 
G.  II  och  gut,  für  eine  Beschreibung  der  Landwirtschaft  im 
Gouv.  Kiew. 

Für  d  as  Jahr  1847  wurde  die  zuletzt  unter  (2)  genannte 
Aufgabe  wiederholt,  und  ausserdem  gewünscht: 

2)  eine  Anleitung  zur  Rindviehzucht,  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  einer  bestimmten  Gegend  in  Russland, 
und 

3)  eine  für  die  Bauern  fassliche  und  in  einem  bestimm¬ 
ten  Russischen  Distrikte  anwendbare  Erklärung  der 
Grundsätze  der  Landwirtschaft. 

Ls  wurde  ausserdem  auf  den  Vorschlag  der  Süd-Russi¬ 
schen  ökonomischen  Gesellschaft  die  Abfassung  eines  „Hand- 
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buch  für  die  Neu -Russischen  Bauern”  als  Preisaufgabe  ge¬ 
stellt. 

Von  den  drei  zuerst  genannten  Fragen  wurden  die  er¬ 
ste  in  7,  die  zweite  in  9  und  die  dritte  in  11  eingelaufenen 
Handschriften  behandelt.  Man  fand  von  den  auf  die  erste 
Frage  bezüglichen  nur  eine  Arbeit  eines  zweiten  Preises  wür¬ 
dig.  Der  Verfasser  derselben  war  der  Staalsralh  Wolle ow 
und  sie  behandelte  im  Besonderen  die  ländlichen  Gewerbe  im 
Orlower  Gouvernement.  Herr  Rulkewitsch  aus  Witebsk 
hatte  ausserdem  „ Unterhaltungen  der  Nmolensker  Bauern 
über  ihre  Erwerbzweige”  eingesandt,  welche  ein  Accessit 
erhielten. 

Die  zweite  Frage  fand  sich  am  besten  behandelt  in  einem 
deutsch  geschriebenen  Aufsatz  von  Herrn  Jordan  aus  Ga¬ 
tschina  „über  die  Behandlung  des  Rindviehes  in  den  nörd¬ 
lichen  und  nordwestlichen  Gegenden  von  Russland”  und  in 
einer  Russisch  geschriebenen,  von  dem  Gutsbesitzer  J.  W. 
Lawrow  aus  dem  Bolchower  Kreise,  in  welchem  der¬ 
selbe  Gegenstand  in  Beziehung  auf  die  Mittel-Russischen  Pro¬ 
vinzen  bearbeitet  war.  Für  andere  Arbeiten  über  dasselbe 
Thema  wurden  ausserdem  silberne  Medaillen  ertheilt. 

Die  drille  der  genannten  Aufgaben  fand  man  ganz  er¬ 
schöpfend  gelöst  in  einer  deutschen  Handschrift  unter  dem 
Titel:  „Vollständige  Anleitung  zu  dem  Ackerbau,  der  Vieh¬ 
zucht,  der  Gärtnerei,  der  Wein-  (oder  Branntwein?)  Berei¬ 
tung  und  der  Seidenzucht  im  südlichen  Russland.”  Der  Verf. 
derselben  Herr  Reide meist  er,  ein  in  den  Neu- Russischen 
Provinzen  sehr  bekannter  Landwirlh,  erhielt  die  grofse  gol¬ 
dene  Medaille,  auch  wird  sein  Werk  ins  Russische  übersetzt 
und  auf  Kosten  des  landwirthschafll.  Departements  herausge¬ 
geben.  —  Einen  kleineren  Preis  erhielt  der  Ta  mb  owe  r 
Gutsbesitzer  Herr  A.  J.  Archipow,  als  Verfasser  einer  land- 
wirthschafllichen  Anleitung  für  die  Bebauer  des  schwarzen 
Bodens  in  den  Süd -Russischen  Steppen.  Sieben  andere  Ar¬ 
beiten  über  denselben  Gegenstand  hatte  man  rühmend  zu  er¬ 
wähnen. 
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Im  Jahre  1848  wurden  die  Preise  für  „die  Abfassung 
von  Volksschriften”  ausgesetzt.  Von  32  eingegangenen  Hand¬ 
schriften,  entsprach  jedoch  nur  eine  den  näheren  Bedingungen 
des  Programmes,  indem  sie  in  einer  für  Russische  Bauern 
sowohl  verständlichen  als  anziehenden  Form,  umfassende  Be¬ 
trachtungen  über  die  ländlichen  Lebensverhältnisse  enthielt. 
Diesem  verdienstvollen  Werke  wurde  eine  goldene  Medaille 
zuerkannt,  und  es  fand  sich  darauf  als  Verfasserinn  desselben 
Frau  M.  F.  Golembowska  aus  Moskau. 

Für  das  Jahr  1849  sind  statistisch-ökonomische  Beschrei¬ 
bungen  einzelner  Gouvernements  zum  Gegenstand  der  Preiss¬ 
aufgaben  gewählt  worden. 

Das  landwirtschaftliche  Departement  hat,  ausser  durch 
die  Herausgabe  der  gekrönten  Preisschriflen,  auch  noch  durch 
zwei  periodische  Werke:  die  1  an  d  wi  r  th  s  c  haflli  che  Zei¬ 
tung  (Semledjeltscheskaja  gaseta)  und  das  Journal  des  Mini¬ 
sterium  der  Reichsdomainen  («Turn.  Ministerstwa  gosudarstwen- 
nich  imuschestw)  einen  literarischen  Einfluss  geübt.  Die 
semledjeltscheskaja  gaseta,  welche  sich  ausschliefslich  mit  der 
Praxis  der  Landwirtschaft  beschäftigt,  ist  schon  wegen  ihres 
geringen  Verkaufspreises  sehr  verbreitet.  Es  wurden  von 
ihr  gegen  5000  Exemplare  an  Gutsbesitzer,  Geistliche,  Kauf¬ 
leute,  Bürger  und  auch  an  einige  Bauern  abgesetzt,  von  de¬ 
nen  sich  viele  auch  als  Mitarbeiter  betheiliglen.  Das  Jurnal 
des  Minister,  d.  Reichsdomainen,  welches  seit  1841  erscheint, 
soll  dem  Publikum  sowohl  von  der  Thätigkeit  der  landwirt¬ 
schaftlichen  Behörde,  als  auch,  in  kritischen  Artikeln,  von  dem 
allgemeinem  Fortschritt  der  ökonomischen  Angelegenheiten  in 
Russland  und  in  anderen  Ländern  Rechenschaft  geben.  Auch 
für  dieses  Werk  haben  sich  nach  und  nach  viele  Mitarbeiter 
unter  den  praktischen  Landwirthen  die  auf  dieselbe  pränume- 
rirt  hatten,  gefunden.  —  Es  erscheint  ausserdem  mit  ähnli¬ 
chem  Zwecke  in  Odessa  ein  Unterhaltungsblatt  für 
Deutsche  Ansiedler  im  südlichen  Russland,  in  wel¬ 
chem  fast  nur  Artikel  der  dort  ansäfsigen  deutschen  Landwirte 
gedruckt  werden. 
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Seit  der  Errichtung  von  landwirtschaftlichen  Schulen 
hat  die  Zahl  der  Lesenden  unter  den  Russischen  Bauern  be- 
deutend  zugenommen,  und  die  Behörde  welche  in  diesem 
Umstande  das  kräftigste  Mittel  zur  Verbesserung  des  Acker¬ 
baues  erkennt,  hat  demnächst  seit  1843  auch  für  die  Heraus¬ 
gabe  sogenannter  Bauernschriften  (selskoe  tschlenie)  Sorge 
getragen.  Es  sind  davon  bis  jetzt  vier  Hefte  erschienen,  von 
denen  ein  jedes  mehrmals  aufgelegt  werden  musste  und  es 
haben  sich  bei  deren  Abfassung  sowohl  einige  der  beliebtesten 
Russischen  Schriftsteller,  als  auch  mehrere  Landwirthe  be¬ 
theiligt. 

Ausser  diesen  theils  periodischen,  theils  abgeschlossenen 
Werken  sind  noch  einzelne  Bände  oder  Hefte  unter  folgen¬ 
den  Titeln,  auf  Veranlassung  und  auf  Kosten  des  (landwirt¬ 
schaftlichen  Departements,  erschienen: 

Im  Jahre  1844: 

1)  Kurze  Anleitung  zur  Aussaat,  zur  Einsamm¬ 
lung  und  zur  Aufbewahrung  der  Kartoffeln  (in  Rus¬ 
sischer  und  in  Syrjanischer  Sprache). 

2)  Beschreibung  der  verschiedenen  Arten  der 
Nutzhölzer  und  Anleitung  zur  Einsammlung  ihrer 
Samen 

3)  Anleitung  zur  Bearbeitung  des  Tabackes  von 
D.  N.  S  Ir  uko  w. 

4)  Ueber  die  Cultur  der  Färberröt  he  (Rubia  tinc- 
torum;  Russisch  marena)  von  Ch.  Stewen. 

5)  Anleitung  zur  Bearbeitung  des  Flachses  im 
nördlichen  und  mittleren  Russland. 

Im  Jahre  1845: 

6)  Anleitung  zur  Bienenzucht  von  N.  Rai  ko, 
Mitglied  der  Süd-Russischen  Ökonom.  Gesellschaft. 

7)  Erzählungen  des  Kosaken  Moses  Osmak  über 
seinen  Hausstand  und  die  von  ihm  bewirkten 
Verbesserungen  desZuslandes  derKronbauern  des 
Gogolewer  Bezirkes. 
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8)  Beschreibung  und  Zeichnung  der  Kuriän- 
dischen  und  Li  e  flän  di  s  c  h  e  n  D  re  sch  w  a  lz  en. 

9)  Ueber  die  schädlichen  I  nsekte  n.  Von  einem 
Mitgliede  des  wissenschaftlichen  Comite.  Das  bis  jetzt  er¬ 
schienene  erste  Heit  dieses  Werkes  behandelt  die  Schuppen¬ 
flügler  und  die  schädlichen  Raupen. 

Im  Jahre  1846: 

10)  Ueber  den  Anbau  des  Waid  (Isatis  tinctoria) 
und  dessen  Vorlheile  für  die  Bienenzucht  und  als 
Oel pflanze  von  P.  Prokop o witsch. 

11)  Beschreibung  der  landwirthschaftlichen 
Ausstellung  im  Jahre  1845  zu  Lebedjan  im  Gouvern. 
von  Tambow. 

12)  Land wirlhschaftl.  Beschreibung  desSurajer 
Kreises  im  Gouvern.  von  Tschernigow;  von  Jesimon- 
to  wskji. 

Im  Jahre  1847 : 

13)  Ueber  die  häuslichen  und  geselligen  Ver¬ 
hältnisse  der  Samojeden;  von  Isla  w  in. 

14)  Bericht  einer  im  Jahre  1844  eingesetzten 
Commission,  überden  Zustand  derLinnenindustrie 
in  Russland. 

15)  Ueber  das  Bauen  mit  Luftziegeln  (ungebrann¬ 
ten  Ziegeln)  von  N.  Nowizkji. 

16)  Ueber  Ziegelbauten  nach  der  Gerald’ sehen 
Methode. 

17)  Beschreibung  der  Russ.  lan dwirt hscha ftl. 
Ausstellungen  im  Jahre  1846,  in  4  Hellen. 

18)  Praktische  Anleitung  zur  Bereitung  des 
Rübenzuckers.  Nach  Pezhotd’s  Deutschem  W'erke  von 
N.  P.  Schischkow. 

19)  Kataloge  der  Pflanzen  und  Samen  die  aus 
den  Odessa  er,  Nikitischen,  Pensa  er,  Jekaterino- 
slawer  und  Bes  sara  bi  sehen  öffentlichen  Gärten  ver¬ 
kauft  werden.  (5  Hefte). 
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20)  Anleitung  zum  Lehm-  und  Holzbau  für  länd¬ 
liche  Zwecke. 

Im  Jahre  1848: 

21)  Ueber  den  Zustand  der  Linnenindustrie  in 
Deutschland,  Frankreich,  Belgien  und  Grofsbritta- 
nien.  (Bericht  einer  zu  diesem  Zwecke  gebildeten  Commis¬ 
sion  ,  welche  im  Jahre  1846  die  genannten  Länder  be¬ 
reist  hat). 

22)  Anleitung  zum  Ziegelbrennen. 

23)  Erzählungen  des  Kosaken  Osmak.  Zweite 
Auflage. 

24)  Ueber  die  Mittel  die  in  der  Provence  zum 
Trocknen  der  Früchte  gebraucht  werden.  Von 
Meier. 

25)  Anleitung  zur  Cultur  des  Saflor  (carthamus 
tinclorius,  Russisch  Jeltinnik)  von  Ch,  Stewen. 

26)  0  e  k  o  n  o  m  i  s  c  h  e  Grundsätze  für  den  Norden 
von  Russland  von  Pelinskji. 

27)  Beschreibung  der  land wirtschaftlichen 
Ausstellungen  zu  Kischenew,  Romni  und  Lebedjan 
im  Jahre  1847. 

28)  Beschreibung  des  Odessaer  Kaiserl.  G  artens 
von  Herrn  Nordmann. 

29)  Kurze  Anleitung  zur  Aufsuchung,  Ausgra¬ 
bung  und  Benutzung  des  Torles. 

30)  Anleitung  zur  Bienenzucht  von  Stewen. 

31)  Ueber  Krukowskjis  Methode  des  Lehm¬ 
baues. 

32)  Ueber  Futterkräuter  die  bei  Heumangel  an¬ 
wendbar  sind. 

33)  Beschreibung  von  gewölbten  Bauernhäusern 

aus  Lehm  und  Stroh. 

34)  Ueber  das  Beschlagen  der  Ochsen. 

35)  Ueber  das  sogen.  Samoswon. 

Von  landwirthschaftlichen  Gesellschallen  gab  es  bis  zum 

Jahre  1849,  dreizehn: 
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die  freie  Kaiser!.  Oekonom.  Gesellschaft  die  (in  Petersburg) 

1765  gegründet  wurde, 

die  Moskauer  Kaiserl.  Gesellschaft  für  die  Landwirtschaft, 

1818  gegründet; 

die  Kaiserl.  Oekonom.  Gesellschaft  des  südl.  Russland,  1828 

gegründet; 

die  Moskauer  Gesellschaft  für  verbesserte  Schafzucht,  1832 

gegründet ; 

die  Gesellschaft  zur  Hebung  der  Forstcultur  1832  gegr.; 

die  Gesellschaft  der  Russischen  Gartenfreunde  1835  gegr.; 

die  Kaiserliche  Oekonomische  Gesellschaft  in  Kasan  1839 

gegründet; 

Jaroslawer  landwirthschaftl.  Gesellsch.  1842  gegründet; 


Li  efländlic  he  —  —  1805 

Estländische  —  —  1839 

Kurländische  —  —  1839 

Goldin  ge  r  —  —  1839 


und  die  Transkaukasischen  Gesellschaften  für  Landwirtschaft 
und  Fabrikation  1839  gegründet. 

Das  landwirtschaftliche  Departement  hat  zwar  bei  der 
von  ihm  beabsichtigten  Gründung  von  ähnlichen  Gesellschaften 
in  allen  einzelnen  Provinzen  von  Russland  Schwierigkeiten 
gefunden,  deren  Beseitigung  vielleicht  später  gelingen  wird. 
Es  sind  aber  auch  jetzt  schon:  im  Jahre  1844  eine  neue 
Lifländische  Gesellschaft  zur  Hebung  der  Land¬ 
wirt  h schaft  und  Industrie,  und  demnächst  1845  eine 
Hülfsgesellschaft  derselben  in  Fellingen,  so  wie  auch  1846 
und  1848  zwei  ähnliche  für  Orenburg  und  für  die  Gegend 
von  Wenden,  Wolmar  und  Walk  zusammengetreten  und  be¬ 
stätigt  worden.  —  1845  hat  sich  die  Gesellschaft  für  Forst- 
kullur  mit  der  sogenannten  freien  ökonomischen,  alseine 
sechste  Ablheilung  derselben,  vereinigt,  die  ihr  früher  aus 
Staats-Fonds  angewiesene  Summe  von  5714  S.  Rub.  jährlich, 
aber  auch  jetzt  noch  zur  Disposition  für  ihre  besonderen  Zwecke 
behalten,  ln  demselben  Jahre  sind  ferner  auf  Wunsch  der 
Süd-Russischen  ökonomischen  Gesellschaft,  zwei  Abzweigun- 
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gen  derselben  in  Jekaterinoslaw  und  in  Kischenew  bestätigt 
worden.  Auch  wurden  endlich  1847  eine  neue  landwirt¬ 
schaftliche  Gesellschaft  zu  Lebedjan  und  eine  eben  solche  für 
die  südöstlichen  Provinzen  zu  Pensa  gegründet. 

Unter  diesen  Vereinen  erhalten  die  vier  folgenden  eine 
finanzielle  Unterstützung  von  der  Regierung,  und  zwar  jährlich . 
die  kaiserl.  freie  Ökonom.  Gesellschaft  16000  S.  R. 

—  Moskauer  —  —  14000  -  - 

-  Moskauer  Gesellschaft  für  Schafzucht  2857  -  - 

-  kaiserl.  Landwirtschaft!.  Gesellsch.  für  Süd- 

Russland  1429  — 

Di?  übrigen  bestreiten  ihre  Ausgaben  durch  Beiträge  ih¬ 
rer  Mitglieder. 

Ausstellungen  von  Produkten  des  Ackerbaues,  der  Vieh¬ 
zucht  und  bisweilen  auch  einiger  in  den  Dörfern  betriebenen 
Gewerbe  haben  staltgefunden  im 

Jahre  1844  zu  Odessa  und  Jaroslaw; 

Jahre  1845  in  dem  Dorfe  VVelikoe  des  Jaroslawer  Gouver¬ 
nements,  in  der  Stadt  Lebedjan,  in  Kasan  und  Jekaterinoslaw ; 

Jahre  1846  in  dem  Dorfe  Bogoljubow  des  Gouvern.  Wladi¬ 
mir,  für  Gegenstände  aus  dem  Gouvern.  von  Wladimir,  Ja¬ 
roslaw,  Kostroma  und  Wologda, 

in  Lebedjan  für  die  Gouvern.  von  Tambow,  Orel,  Tula, 

Woronejf  und  Rjasan, 

in  der  Stadt  Romni  des  Poltawaer  Gouver.,  für  die  Gou¬ 
vern.  von  Poltawa,  Tschernigow,  Charkow,  Kursk  und  Kiew, 
in  Sympheropol  für  Neu- Russland 
und  in  Moskau  von  Seiten  der  dortigen  landwirlhschl.  Ge¬ 
sellschaft  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  derselben; 

Jahre  1847  in  Lebedjan,  in  Romni  und  in  Kischenew. 

Die  ausserdem  beabsichtigten  Ausstellungen  in  Kasan 
und  in  Wladimir,  wurden  die  eine  wegen  der  damaligen  Ver¬ 
heerungen  durch  die  Cholera  in  der  dortigen  Gegend,  ausge¬ 
setzt,  die  andere  aber  verschoben,  weil  nach  einem  Berichte 
aus  dem  dortigen  Gouvernement  die  Theilnahme  für  dieselbe 
in  jenem  Jahre  nur  gering  gewesen  sein  würde. 
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Industrie  und  Handel. 


Im  Jahre  1848  wurden  endlich  zuWologda,  Romni  und  Jelisa- 
welgrad  Ausstellungen  abgehallen;  eine  ausserdem  noch  beab¬ 
sichtigte  zu  Lebedjan  aber,  wiederum  der  Cholera  wegen,  aus¬ 
gesetzt. 

Eine  Ertheilung  von  Preisen  für  die  ausgezeichneten  un¬ 
ter  den  eingelieferten  Produkten,  fand  sowohl  bei  jeder  der 
Ausstellungen  statt,  als  auch  noch  an  einigen  anderen  Orlen 
aus  den  Mitteln  einiger  der  früher  genannten  Privatgesell¬ 
schaften.  So  wurden  von  der  Süd-Russischen  Ökonom.  Ge¬ 
sellschaft  seit  1844  alljährlich  8  bis  10  silberne  Becher  an 
diejenigen  Bauern  oder  anderweitigen  Landwirthe  vertheilt, 
welche  von  jeder  der  dort  verkäuflichen  Weizenarten  (die  un¬ 
ter  dem  Namen:  Arnautka,  osim  oder  Winterweitzen, 
und  girka  bekannt  sind),  die  preiswürdigsten  Proben  gelie¬ 
fert  hatten,  —  und  von  der  Ökonom.  Gesellschaft  in  Goldingen 
ebenfalls  jährlich  seit  1844  mehrere  kleinere  Preise  für  das 
beste  Vieh,  welches  die  Besitzer  in  dieser  Stadt  zur  Schau 
stellten. 


Ergänzungen  zu  Herrn  Mewius  Bericht  über 
die  neuere  Mansfelder  Silbergewinnung. 

Von 

Herrn  P.  Herter. 


Der  vorstehende  Aufsatz  des  Hrn.  Mewius  giebt,  für  Deutsche 
Metallurgen,  keinen  neuen  Aufschluss  über  die  beiden  in  letzter 
Zeit  behufs  der  Entsilberung  der  Mansfelder  Kupfersteine  an- 
gewendelen  Processe,  die  unter  den  Namen  der  Augustinschen 
und  Ziervogelschen  Exlraciionsmethode  bekannt  sind.  Die¬ 
selben  wurden  nämlich  nur  in  ihrer  technischen  Ausfüh¬ 
rung  geheim  gehalten,  und  gerade  diese  hat  der  Russische 
Reisende  kaum  oberflächlich  berührt.  Das  Wenige  was  er  in 
dieser  Beziehung  und  namentlich  über  die  Ziervogelsche  Ex- 
tractionsmelhode  sagt,  ist  ausserdem  in  einigen  wesentlichen 
Punkten  ungenau  und  soll  demnächst  durch  die  folgenden 

Bemerkungen  ersetzt  werden. 

Die  von  dem  Herrn  Augustin  bereits  vor  5  Jahren  vor¬ 
geschlagene  und  seit  dieser  Zeit  betriebene  Entsilberungsme- 
thode,  hat  sich  nicht  nur  im  Mansfeld’schen,  sondern  auch 
in  Freiberg  in  jeder  Beziehung  aufs  vorzüglichste]  bewährt, 
so  dafs  sie  hinsichtlich  der  erreichten  Resultate  der  Amal- 
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gamation  durchaus  nicht  nachsieht,  hinsichtlich  der  Wohl¬ 
feilheit  aber  ihr  bedeutend  vorzuziehen  ist.  Das  Princip  aut 
dem  sie  beruht,  ist  die,  schon  vor  mehr  als  10  Jahren  von 
Dumas  entdeckte,  Eigenschaft  des  Chlorsilber,  mit  dem  Chlor¬ 
natrium  ein  kryslallisirbares,  in  einer  Kochsalzlösung  auflöfs- 
lich  es,  Doppelsalz  zu  bilden,  in  dem  letzteres  den  electropo- 
sitiven,  ersteres  den  eleclronegaliven  Bestandteil  ausmacht. 
Es  besieht  die  Augustinsche  Methode  der  Hauptsache  nach: 

1)  ln  der  Umwandlung  des  im  Kupferslein  enthaltnen 
Schwefelsilbers  in  Chlorsilber. 

2)  In  der  Extraction  des  Chlorsilbers  in  einer  gesättigten 
Kochsalzlösung,  und 

3)  in  Fällung  des  Silbers  aus  dieser  Lauge  durch  regullu- 
nisches  Kupfer. 

Der  erste  T heil  der  Operation  ist  dem  europäischen 
Amalgamationsverfahren  entlehnt  und  zeigt  nur  unwesent¬ 
liche  Abweichungen  von  demselben ,  die  zum  grofsen  Theil 
auf  der  vorteilhaften  Einrichtung  der  neuen  Mansfelder  Dop- 
pelröstöfen  beruhen,  deren  ausführliche  Beschreibung  Schee- 
rer  in  seiner  Metallurgie  giebt.  Auf  dem  oberen  Heerde 
nämlich,  der  gleichzeitig  das  Heerdgewölbe  des  unteren  bildet 
und  durch  die  unter  ihm  und  über  letzteren  streichende 
Flamme  erhitzt  wird,  wird  der  fein  gepochte  und  gemahlene 
Stein,  in  einer  unter  der  Rothglühhilze  liegenden  Temperatur, 
abgeschwefelt  und  dadurch  gröfstenlheils  in  Oxyde  von  Eisen 
und  Kupfer  und  in  schwefelsaure  Salze  von  Eisenoxydul, 
Kupferoxyd  und  Silberoxyd  verwandelt.  Auf  dem  unteren 
Heerde  werden  in  einer  bis  zur  dunklen  Rolhglühitze  ge¬ 
steigerten  Temperatur,  ein  Theil  der  Vitriole  bis  auf  das  schwe¬ 
felsaure  Silberoxyd,  dessen  Verhalten  wir  später  näher  be¬ 
trachten  werden,  zerlegt  und  darauf  die  Masse  mit  circa  6{j- 
Chlornatrium  beschickt,  welches  sein  Chlor  gegen  die  Schwe¬ 
felsäure  der  Vitriole  umtauscht,  und  dieselben  in  Chloride  ver¬ 
wandelt. 

Das  Röstgut  wird  noch  heifs  in  hölzerne  Bottiche  mit 
durchlöchertem  Boden  gebracht  und  durch  eine  gesättigte 
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Salzlösung  ausgelaugt,  was  bei  einem  12  Ctr.  Rostmehl  hal¬ 
tenden  Bottich  in  14  Stunden  geschieht.  Giebt  ein  Tropfen  der 
ablaufenden  Lauge  keinen  Silberniederschlag  auf  einem  blan¬ 
ken  Kupferblech,  so  ist  die  Auflösung  des  Silberchlorides  voll¬ 
ständig  erfolgt. 

Die  Fällung  des  Silbers  geschieht  entweder  durch  Stücke 
metallischen  Kupfers,  welche  in  die  Lösung  gelegt  werden 
oder  durch  die  Filtration  der  Laugen  über  Cementkupfer.  In 
beiden  Fällen  entzieht  das  Kupfer  dem  Chlorsilber  seinen 
Chlorgehalt,  und  schlägt  es  als  Cementsilber  nieder.  — 

Nach  Ausscheidung  des  Silbers  enthält  die  Lauge  noch 
Kupferchlorür  und  Chlorid,  welches  durch  metallisches  Eisen, 
auf  dieselbe  Weise  wie  das  Silber  durch  Kupfer,  ausgefällt 
wird,  wodurch  man  sie  zur  Extraction  einer  neuen  Quantität 
des  Röstgules  tauglich  macht. 

Das  Eisenchlorür  und  Chlorid,  welches  theils  aus  dem 
Röstgute  aufgelöst,  theils  an  der  Stelle  des  zerlegten  Kupfer- 
chlorüres  und  Chlorides  getreten  ist,  wird  bei  dem  Kreislauf 
der  Lauge  über  neue  Quantitäten  Rostmehl,  durch  die  noch 
in  demselben  vorhandenen  Vitriole,  in  basisches,  schwefel¬ 
saures  Eisenoxyd,  respective  Oxydul,  verwandelt,  gefällt  und 
mit  den  Rückständen  gemengt.  Indefs  wird  die  Menge  des 
auf  diese  Weise  den  Rückständen  zugeführten  Eisens  nur 
dann  beträchtlich  und  bei  der  späteren  Verhüttung  derselben 
auf  Schwarzkupfer  nachtheilig,  wenn  durch  fehlerhaftes  Rösten 
gröfsere  Quantitäten  schwefelsauren  Kupferoxyds  unzerlegt  ge¬ 
blieben  sind  und  dadurch  viel  Kupferchlorid  entstanden  ist, 
zu  dessen  Ausfällung  dann  auch  viel  Eisen  aufgelöfst  wer¬ 
den  muss. 

Nach  den  Haushaltsprincipien  der  Mänsfelder  Hütten  wer¬ 
den  9£  des  gesammten  Silbergehaltes  als  Arbeitsverlust  ge¬ 
rechnet,  in  der  Thal  aber  bleibt  gegenwärtig,  durch  Vervoll¬ 
kommnung  des  Verfahrens,  der  Verlust  hinter  dieser  Annahme 
zurück. 

Einen  noch  bedeutenderen  ökonomischen  Vorlheil  gewährt 
die  gegenwärtig  nur  auf  der  Gottes -Belohnungs -Hülle  be- 
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triebene  Ziervogelsche  Entsilberungsmethode ,  welche  in  der 
vollständigen  Umwandlung  des  Schwefelsilbers  in  schwefel¬ 
saures  Silberoxyd  und  Auslaugung  desselben  durch  warmes 
Wasser  besieht,  während  die  übrigen  Metalle  als  Oxyd  Zu¬ 
rückbleiben.  Die  Möglichkeil  durch  einen  vorsichtig  geleiteten 
Röslprozefs  die  Metalle  auf  diese  Weise  zu  trennen,  beruht 
auf  einer  ebenfalls  schon  hingst  bekannten  Eigenschaft  des 
Silberoxydes,  in  erhöhter  Temperatur  als  sehr  starke  Basis 
aufzulreten  und  namentlich  seine  Säure  in  einer  höheren  Hitze 
als  ein  entsprechendes  Kupfersalz  zurückzuhalten.  So  schreibt 
schon  die  Pharmacopoea  Borussica  vor,  als  ein  Mittel  durch 
salpetersaures  Kupferoxyd  verunreinigten  Höllenstein  zu  rei¬ 
nigen:  die  Auflösung  beider  Salze  zur  Trockne  einzudampfen 
und  das  Abgedampfte  bei  mäfsiger  Hitze  zu  schmelzen,  bis  es, 
unter  Entweichen  von  salpetriger  Säure,  durch  freies  Kupfer¬ 
oxyd  schwarz  wird,  während  das  salpetersaure  Silberoxyd  in 
dieser  Temperatur  vollkommen  unzersetzt  bleibt. 

Die  Röstposl,  aus  440  Pfund  Kupfersteinmehl  bestehend, 
wird  auf  dem  oberen  Heerde  des  Doppelröstofens  als  eine 
1  y2"  bis  2"  starke  Schicht  ausgebreitet,  und  unter  beständi¬ 
gem  Umkrahlen  4  Stunden  lang  einer  Temperatur  unterwor¬ 
fen,  welche  gegen  Ende  dieser  Zeit  sich  einer  dunkeiern  Rolh- 
gluth  nähert.  Das  Schwefeleisen,  als  dasjenige  der  Metalle 
welches  die  gröfste  Verwandschaft  zum  Sauerstoff  hat,  beginnt 
sich  zu  oxydiren,  und  erst  nachdem  sich  dasselbe  bis  zu  einem 
Viertel  seiner  Menge  zersetzt  hat,  fangen  Kupfersulfuret  und 
etwas  später  Schwefelsilber  an.  Schwefel  entweicht  theils  als 
schweflige  Säure,  theils  tritt  er  als  Schwefelsäure  an  die  Oxy- 
dalionsslufen  der  3  Metalle,  so  dafs,  nach  Verlauf  der  4  Stun¬ 
den,  wo  die  Röslpost  auf  den  untern  Heerd  gestürtzt  wird, 
dieselbe  aus  Kupferoxydul,  Eisenoxyd,  schwefelsaurem  Kupfer¬ 
oxyd,  Eisenoxydul  und  Silberoxyd,  so  wie  aus  geringen  Men¬ 
gen  von  unzersetzten  Schwefelmelallen  besteht.  Die  Anwe¬ 
senheit  von  gehörigen  Mengen  von  £u  ist  für  das  Gelingen 
der  Operation  durchaus  nothwendig,  indem  dasselbe  sich  in 
Cu  und  S  zerlegt,  letztere  aber  auf  Kosten  des  Cu,  welches 
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zu  Gu  reducirt  wird,  sich  in  freie  Schwefelsäure  verwandelt, 
welche  stets  in  statu  nascendi  an  das  Silberoxyd  tritt.  Nach 
Scheerer  gelingt  es  nicht,  reines  Schwefelsilber  in  ein  schwe¬ 
felsaures  Salz  durch  Rösten  zu  verwandeln.  Auf  dem  unteren 
Heerde  unterwirft  man  das  Röstmehl  circa  2  Stunden  lang  der 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  ohne  weitere  Feuerung, 
um  das  gebildete  Kupferoxydul  in  Kupferoxyd  zu  verwandeln, 
so  wie  auch  dem  etwa  vorhandenen  Eisenoxydul  Sauerstoff 
zuzuführen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  beginnt  man  mit  Feuern. 
Man  benutzt  Reifsholzbündel  (Wellen  genannt)  als  Brennma¬ 
terial,  und  braucht  zu  dem  Gaarrösten  einer  Post  in  circa  1  (4 
bis  2  Stunden,  1(4  bis  l3/4  Schock,  ä  Schock  =  200  Pfund. 
Man  erhält  während  dieser  Zeit  das  Mehl  in  einer  kirschrothen 
Glühhitze.  Der  Zweck  dieses  Gaarröslens  ist,  die  etwa  noch 
in  geringen  Mengen  vorhandenen  unzersetzlen  Schwefelmelalle 
zu  oxydiren,  zweitens  aber  durch  die  erhöhte  Temperatur  und 
den  Luftzutritt  sämmtliches  schwefelsaure  Eisenoxydul  in  ein 
basisches  Oxydsalz  oder  in  ein  Gemenge  von  freiem  Fe  und 
neutralem  schwefelsauren  Eisenoxyd  zu  zerlegen,  ferner  aber 
so  viel  als  möglich  von  dem  gebildeten  Kupfervitriol  zu  zer¬ 
setzen,  ohne  indefs  eine  Temperatur  zu  erreichen  in  der  das 
Silbersalz  anfängt  sich  zu  reduciren.  Gegen  Ende  der  Ope¬ 
ration  hat  der  Röster  sich  durch  Proben  von  dem  Zustande 
des  Mehls  zu  überzeugen.  Er  nimmt  zu  dem  Ende  eine  kleine 
Quantität  aus  dem  Ofen,  schüttet  sie  auf  eine  Porzellanschale 
und  übergiefst  sie  noch  heifs  mit  wenigem  Wasser.  Dies  mufs 
eine  ganz  rein  und  schwach  bläulich  gefärbte  klare  Lauge 
geben.  Enthält  das  Röstmehl  noch  eine  oxydulische  Eisen¬ 
verbindung,  so  fällt  metallisches  Silber  aus  der  Lösung,  in¬ 
dem  sich  das  Fe  auf  Kosten  des  Ag  (ganz  analog  seinem  be¬ 
kannten  Verhalten  zu  einer  Goldlösung)  in  Fe  verwandelt 
und  sich  mit  der  Säure  des  Silbervilriols  verbindet. 

,  Ag  S  und 
aus  (  ö  ... 

(2 Fe  S 


werden  Ag  und  Fe  S3.  — 
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Durch  einen  Zusalz  von  Kochsalz  fällt  man  das  Silber  aus 
der  Probe  und  giebt  die  Quantität  desselben  ein  ungefäh¬ 
res  Kriterium,  für  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Oxy¬ 
dation  des  Schwefelsilbers. 

Sobald  die  Probe  die  angeführten  Bedingungen  erfüllt, 
wird  die  Röslpost  aus  dem  Ofen  gezogen,  denn  obgleich 
durch  eine  längere  Einwirkung  der  Hitze  eine  ganze  vollstän¬ 
dige  Zerlegung  des  schwefelsauren  Kupferoxydes  erreicht 
werden  könnte,  so  hat  man  doch  im  Grofsen  die  Temperatur 
nicht  so  vollständig  in  seiner  Gewalt,  dafs  sich  nicht  etwas 
Ag  S  mit  zersetzen  sollte.  Ueberdem  verursacht  das  gleichzei¬ 
tig  in  der  Silberhaltigen  Lauge  enthaltene  Kupfersalz  durchaus 
keinen  Nachlheil  für  das  Silberausbringen. 

In  hölzernen  Bottichen  werden  dann  mit  warmem  Wasser 
die  Salze  exlrahirl,  mit  Kupfer  das  Silber,  und  mit  Eisen  das 
Kupfer  gefällt,  und  ersteres  wiederholt  ausgewaschen  bis  es 
die  gehörige  Feine  von  280  Grän  ( d.  h.  einen  Silbergehalt 
von  =■  0,9722)  erreicht. 

Bei  einem  einiger  Maafsen  vorsichtigen  Rösten  ergiebt 
diese  Methode  ganz  vorzügliche  Resultate,  indem  die  Entsil¬ 
berung  sich  bis  zu  T'o  des  Silbergehalles,  oder  5§  Arbeitsver¬ 
lust  treiben  läfsl;  im  Mittel  dürfte  jedoch  dieser  Verlust  bis 
auf  8  Procent  steigen. 

Die  zu  enlsilbernden  Kupfersteine  enthalten  pro  Cenlner 
Schwarzkupfer  berechnet  von  den: 

Eisleber  Hüllen  387  Grän  =  21,5  Lolh 

Mansfelder  Hütte  387  Grän  =  21,5  Lolh 

Hellsledter  und  Friedeburg  342  Grän  =  19  Loth 

Sangerhauser  Hütte  108  Grän  =  6  Loth 

Der  Gehalt  der  verschiedenen  Steine  an  Schwarzkupfer 
ist  von:  den  Eisleber  Hütten  =  50  Pfund 
Mansfeld  =  46  Pfund 
Hettstedter  Spurstein  =  48  Pfund 
also  der  mittlere  Silbergehalt  pro  Ctr.  Stein  =  9,015.  Loth. 

Erst  in  neuerer  Zeit  wird  der  Sangerhauser  Stein  ver¬ 
suchsweise  entsilbert ,  indels  sind  sehr  gute  Resultate  erzielt 
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worden,  die  den  besten  Beweis  für  die  aufserordenlliche  Billig¬ 
keit  dieser  Methode  liefern.  Sie  scheint  in  jeder  Beziehung 
für  die  Entsilberung  von  Kupfersteinen  die  vorteilhafteste 
zu  sein. 

Zum  Einschmelzen  des  fast  chemisch  reinen  Cementsilbers 
bedient  man  sich  eines  Gasofens,  nach  der  von  Bischoff  ange- 
benen  Conslruction.  Das  Brennmaterial  ist  Kohlenoxydgas  und 
wird  aus  weichen  Holzkohlen  entwickelt;  doch  haben  auch 
Braunkohlen  sehr  gute  Resultate  geliefert.  Der  Aschenherd 
wird  auf  Quarzsand  aufgeschlagen,  der  Ofen  in  Glulh  ge¬ 
bracht  und  alsdann  das  Silber  in  zusammengeballten  Stücken 
eingesetzt.  Zum  Einschmelzen  von  2000  Mark  werden  9  Ton¬ 
nen  Kohlen  verbraucht. 

Die  entsilberten  Rückstände  bilden  ein  feines  Mehl  und 
müssen  daher,  um  sie  in  Schachtöfen  verschmelzen  zu  kön¬ 
nen,  mit  Thon  zu  einer  plastischen  Masse  durchgeknetet  wer¬ 
den,  aus  der  man  kugelförmige  Batzen  von  4 "  bis  5"  Durch¬ 
messer  formt,  die  gut  ausgetrocknet,  sich  ohne  Schwierigkeit 
einschmelzen  lassen,  wenn  man  Substanzen  zuschlägt,  mit 
denen  die  Bestandteile  des  Thons  leichtschmelzbare  Schlak- 
ken  geben.  Ferner  ist  beim  Verschmelzen  der  Rückstände 
nothwendig,  ihnen  durch  einen  Gyps-  oder  Dünnsleinzuschlag 
von  2£,  etwas  Schwefel  zuzuführen,  da  bei  dem  Rösten  in  dem 
Flammofen  die  Abschwefelung  so  vollständig  erfolgt,  dafs  bei 
dem  nachherigen  Schwarzmachen  nicht  mehr  Schwefel  genug 
da  ist.  Das  Kupferoxyd  oder  Oxydul,  welches  unmittelbar  mit 
der  Schlacke  in  Berührung  kommt,  würde  daher,  ohne  Zu¬ 
schlag,  von  derselben  absorbirl  werden. 


Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  3. 
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Die  Kupfergewinnung  aus  den  Altaischen 

ßleisteinen. 

Vergl.  oben  S.  360  n.  f. 


Zu  einer  der  wichtigeren  Stellen  des  obigen  Aufsatzes  über 
diesen  Gegenstand  ist  die  Bemerkung:  dafs  dieselbe  dem  Her 
ausgeber  unverständlich  geblieben  ist,  ausgelassen  worden  un< 
demnächst  hier  hinzuzufügen. 

Herr  Gerngrofs  scheint  nämlich,  nach  seinen  Angabe) 
über  das  Gewicht  des  Eisens,  welches  sich  vor  und  nach  den 
Kupferniederschlage  in  den  Cementirgefäfsen  vorgefunden  ha 
ben  soll  (S.  368),  der  höchst  paradoxen  Ansicht,  dafs  diese 
Niederschlag  ohne  eine  namhafte  Auflösung  des  Eisens  er 
folgen  könne!  —  Theorie  und  Erfahrung  widerlegen  abe 
diese  Ansicht  in  dem  Maafse,  dafs  vielmehr  die  Reduction  um 
die  Fällung  von  je  einem  Ge  wich  ts  th  eil  e  Kupfer  nu 
allein  durch  Oxydation,  Verbindung  mit  Schwefelsäure  um 
Auflösung  von  0,884  Gewichtstheilen  Eisen  erfolgt.  — 


)  Gelegentlich  wird  schon  hier  um  Verbesserung  eines  Druckfehlers  i 
diesem  Aufsatze  gebeten,  indem  S.  362  Zeile  15  v.  u.  anstatt  Sulfater 
Sulfureten  zu  lesen  ist. 


Die  Kupfergewinnuiig  aus  den  Altaischen  Bleisteinen. 
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Sollte  sich  daher,  bei  dem  Versuche  von  Herrn  Gern- 
grofs,  von  dem  er  anführt  dafs  von  390  Pfund  angewandten 
Eisens  höchstens  1,5  Pfund  aufgelöst  wurden,  keine  Täuschung 
eingeschlichen  haben,  so  können  bei  demselben  anCement- 

1  5 

kupfer  höchstens  ^ Pfund  =  1,697  Pfund  gewonnen 
worden  sein.  E. 


lieber  neuere  Arbeiten  zur  Feststellung  der 
Maafse  und  Gewichte  in  Russland. 


Wir  besitzen  über  Metrologische  Arbeiten  in  Russland 
ausser  einigen  wichtigen  Aufsätzen  von  Herrn  Pauker  in 
Mi  tau,  auch  einen  ausführlichen  Bericht,  der  unter  dem 
Titel : 

Travaux  de  la  commission  pour  fixer  les 
mesures  et  les  poids  de  Tempi  re  de 
R  u  s  s  i  e 

von  Herrn  Kupffer  redigirt,  und  bereits  im  Jahre  1841  in 
Petersburg  erschienen  ist.  Es  wird  hier  eine  Darstellung 
von  dem  Inhalt  der  zwei  Quartbände  und  des  Atlas  versucht 
werden,  aus  denen  dieses  Werk  besteht.  Einige  allgemeinere 
Andeutungen  über  die  Aufgabe  von  der  es  sich  handelt,  mö¬ 
gen  aber  vorhergehen,  damit  man  bei  der  Beurlheilung  der 
neueren  Leistungen  auf  diesem  Felde,  sowohl  den  Zweck  den 
sie  mit  vielen  früheren  theilten,  als  auch  die  Schwierigkeiten 
vor  Augen  habe  die  ihnen  enlgegenstanden.  — 

Unter  Messungen  werden  in  allen  Fällen  diejenigen 
Operationen  verstanden,  welche  das  gegenseitige  Verhällniss 
der  unter  sich  gleichartigen  Gröfsen  auf  die  man  sie  anwen¬ 
det,  bestimmen  sollen.  Es  würde  sich  aber  dieser  Zweck 
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nur  selten  auf  dem  direktesten  Wege,  d.h.  durch  Zusammen¬ 
bringung  der  zu  vergleichenden  Gröfsen,  vollziehen  lassen.  Die 
Mittel  zum  Messen  müssen  vielmehr  auch  auf  Gegenstände  an- 
wendber  sein,  die  entweder  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orlen 
oder  auch  zu  verschiedenen  Zeilen  und  an  verschiedenen  Ol  ten 
vorhanden  sind.  Dieser  wesentlichsten  Bedingung  kann  nur  da¬ 
durch  genügt  werden,  dafs  man  die  zu  vergleichenden  Gegen¬ 
stände  nicht  unter  einander,  sondern  einen  jeden  von  ihnen 
mit  ein  und  demselben  dritten  zusammen  hält,  der  dann  die 
Maafseinheit  oder  auch  dasMaafs  genannt  wird.  Sowie 
dann  das  Messen  überhaupt  nur  für  g  I  ei  c  ha  r  ti  ge  Gegenstände 
das  Gröfsen-Verhältniss  ermitteln  kann,  so  muss  auch  für  jede 
Klasse  der  zu  messenden  Dinge  ein  mit  ihr  gleichartiges  und 
ihr  eigentümliches  Maafs  vorhanden  sein.  Die  Existenz  einer 
ganz  bestimmten  Anzahl  solcher  Einheiten  wird  hierdurch  un¬ 
erlässlich.  Es  ist  aber  klar,  dafs  jede  Vermehrung  derselben 
über  diese  Zahl  hinaus,  d.h.  die  Ein  führung  von  mehr 
als  einer  Einheit  für  ein  und  dieselbe  Klasse  von 
Gröfsen,  dem  Zwecke  des  Messens  direkt  zuwider 
ist.  Die  Messung  gleichartiger  Dinge  mit  verschiedenen 
Maafsen,  bleibt  nämlich  so  lange  eine  völlig  nutzlose  und  ab¬ 
surde  Arbeit,  bis  dafs  etwa  eine  gegenseitige  Vergleichung 
dieser  Einheiten  und  dadurch  ein  Ersatz  von  einer  derselben 
durch  die  andere  oder  auch  von  beiden  durch  eine  dritte  er¬ 
folgt  ist. 

Die  eben  ausgesprochenen  Sätze  sind  so  einfach  und 
unläugbar,  dafs  man  ihnen  wissentlich  wohl  kaum  zuwider  ge¬ 
handelt  haben  würde.  Durch  die  Trennung  der  Menschen  in 
isolirle  Gesellschaften,  welche  sich  theils  in  verschiedenen 
Ländern,  theils  sogar  in  ein  und  demselben  Lande  gestalteten, 
ist  aber  dennoch  eine  Verschiedenheit  der  Maafse  im  höch¬ 
sten  und  absurdesten  Grade  zu  Stande  gekommen.  Die  durch 
Verfassungen,  Sprachen  und  geographische  Verhältnisse,  und 
bisweilen  auch  nur  durch  die  Natur  ihrer  Beschäftigung  ge¬ 
trennten  Kreise,  erhoben  sich  nämlich  zu  einiger  Cultur  und 
zu  dem  von  ihr  unzertrennlichen  Bedürfnis  mancherlei 


514 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


Dinge  zu  messen  —  oft  um  viele  Jahrhunderte  früher  als 
zu  der  Ueberzeugung  von  der  Gemeinsamkeit  ihrer  Interessen 
an  diesen  Messungen  sowohl,  wie  an  ihren  übrigen  Arbeiten. 
Erst  in  neueren  Zeiten  ist  endlich  der  Glaube  an  eben  so 
viele  Wissenschaften  und  eben  so  viele  Systeme  der  In¬ 
dustrie  und  des  Handels,  als  es  Nationen  oder  Staaten  giebt, 
der  Ueberzeugung  von  der  Einheit  und  Gemeinsamkeit  des 
menschlichen  Wissens  und  der  menschlichen  Cultur  gewichen, 
und  diesem  gemäfs  hätte  die  Metrologie  nur  die  Aufgabe: 
für  die  Identität  derjenigen  materiellen  Darstellungen  der 
Maafs  ein  heit  zu  sorgen,  welche  man  sowohl  jetzt,  als  in 
der  Folgezeit,  an  verschiedenen  Orten  zur  Messung  gleichar¬ 
tiger  Gröfsen  benutzen  wird.  Sie  hätte  sich  mit  dieser,  schon 
keineswegs,  leichten  Leistung  zu  begnügen,  wenn  die  vernünf¬ 
tige  Ansicht  über  Messungen  in  verschiedenen  Ländern,  eine 
ursprüngliche  wäre.  Bei  der  wirklich  eingelrelenen  Lage 
dieser  Angelegenheit,  müssen  aber  ausserdem  auch  alle  bis¬ 
her  gebräuchlichen  Maafse  unter  einander  vergli¬ 
chen  werden,  wreil  nur  dadurch  die  Resultate  aller  Arbeiten 
die  man  bisher  mit  diesen  gemacht  hat,  vor  gänzlicher  Nutz¬ 
losigkeit  bewahrt  werden.  — 

Die  Uebelstände  welche  die  Metrologie  durch  Ausfüh¬ 
rung  der  zwei  eben  genannten  Theile  ihrer  Aufgabe  zu  be¬ 
seitigen  und  deren  Wiedereintritt  sie  vorzubeugen  hat,  haben 
übrigens  die  einzelnen  Klassen  von  Messungen,  die  besonde¬ 
rer  Einheiten  bedürfen,  in  sehr  verschiedenem  Grade  betrof¬ 
fen.  Nach  den  bis  jetzt  vorhandenen  Erfahrungen  giebt  es 
von  solchen  Klassen  fünf  ausgemacht  verschiedene,  indem 
sich  die  Messungen  beziehen  auf: 

1)  Winkel. 

2)  Zeiten. 

3)  Längen-,  Flächen*  und  körperliche  Räume. 

4)  Massen 
und  5)  Kräfte.  — 

Ls  kommen  aber  zu  diesen  noch  endlich  6)  die  in  der 
Wärmelehre  sogenannten  Temperaturen,  als  eine  Klasse  von 
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Erscheinungen  hinzu,  deren  Vergleichung,  wenn  auch  nicht  al¬ 
lein,  so  doch  am  bequemsten  mittelst  einer  ihnen  eigen¬ 
tümlichen  Einheit  gelingt. 

Betrachten  wir  nun  nach  einander  die  Mittel  die  man  zur 
Messung  dieser  sechs  verschiedenen  Klassen  von  Gröfsen  an¬ 
gewendet  hat,  so  finden  wir  für  die  ersten  oder  die  Winkel, 
bis  auf  unwesentlichere  Unterschiede,  überall  und  zu  allen 
Zeiten  einerlei  Maafs  in  Gebrauch.  Die  Eigenschaften  dieser 
Gröfsen:  dafs  sie  ein  absolutes  Maximum  (den  durch  den 
Kreisumfang  gemessenen  Winkel)  besitzen,  dafs  sie  sich  wenn 
sie  einem  Viertel  dieses  Maximum  oder  einem  rechten  Win¬ 
kel  gleich  werden,  von  allen  übrigen  ihrer  Klasse  spezifisch 
unterscheiden,  und  dafs  endlich  ein  jeder  dieser  zwei  ausge¬ 
zeichneten  Werthe  derselben,  überall  mit  Leichtigkeit  zu  con- 
slruiren  ist,  haben  von  jeher  jeden  Zweifel  über  die  Art  ihrer 
Messung  beseitigt.  In  letzter  und  allein  wesentlicher  Instanz 
war  es  ebendeshalb  immer  der  rec  h  t  e  Wi  n  k  el ,  oder,  wenn 
man  will,  dessen  Vierfaches,  mit  dem  man  alle  übrigen  ver¬ 
glich.  Nur  über  die  Anzahl  von  gleichen  Theilen,  in  welche 
man  dieses  eigentliche  Maafs  zerlegen  wollte,  um  es  beque¬ 
mer  an  das  zu  Messende  anzulegen,  konnten  dann  noch  ver¬ 
schiedene  Uebereinkommen  getroffen  werden.  Es  bezogen 
sich  diese  eigentlich  nicht  mehr  auf  das  Maafs,  sondern  auf 
die  Art  seiner  Anwendung  und  eben  deshalb  waren  Unsicher¬ 
heiten  oder  Unbrauchbarkeit  von  Messungsresultalen  in  F  olge 
von  dergleichen  Verschiedenheiten  nicht  mehr  zu  befürchten, 
wohl  aber  noch  erhebliche  Unbequemlichkeiten  bei  der  Er¬ 
langung  oder  Benutzung  jener  Resultate.  Es  gehört  dahin 
namentlich  die  Erschwerung  die  der  Gebrauch  von  einerlei 
trigonometrischen  Tafeln  durch  solchen  Mangel  an 
Uebereinstimmung  in  der  Art  des  Winkelmessens  gelunden 
hätte  —  und  es  ist  daher  sehr  erwünscht  dafs  die,  einst  in 
Frankreich  vorgeschlagene,  decimale  Einlheilung  des  rechten 
Winkels  sowohl  die  einzige  Abweichung  von  der  sonst  über¬ 
all  gebräuchlichen  Theilung  desselben  geblieben,  als  auch 
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nirgends  in  einigermafsen  ausgedehnte  Anwendung  getre¬ 
ten  ist.  — 

Auch  für  die  zweiten  oder  Zeit- Messungen  ist  der  ge¬ 
genwärtige  Zustand  kaum  einer  Verbesserung  fähig,  wiewohl 
aus  einem  anderen  Grunde  wie  die  Angelegenheit  des  Win¬ 
kelmessens.  Man  trifft  bei  den  Zeitmessungen  nirgends  auf 
einen  Werth  der,  so  wie  die  Einheit  der  Winkel,  durch  un¬ 
bedingte  Darstellbarkeit  und  durch  andere  ganz  besondere 
Eigenschaften  vor  allen  übrigen  ausgezeichnet,  so  wie  auch  ab¬ 
solut  unveränderlich  wäre.  Unter  allen  den  Menschen  erkenn¬ 
baren  Zeitabschnitten  zeigt  indessen  die  Dauer  einer  Um¬ 
drehung  der  Erde  um  ihre  Axe,  so  entschieden  die  meiste 
Annäherung  an  jene  Requisite,  auch  ist  sie  ausserdem,  ver¬ 
möge  ihrer  Identität  mit  der  Dauer  eines  Slerntages, 
von  überall  so  sicher  zu  erkennen,  dafs  ihre  Anwendung  als 
Zeitmaafs,  fast  ohne  Uebereinkunft,  allgemein  geworden  und 
auch  gewifs  nicht  durch  eine  zweckmäfsigere  zu  ersetzen  ist. 
Von  den  Unterabtheilungen  dieser  Einheit  und  von  deren  Zu¬ 
sammensetzung  zu  anderen  für  bestimmte  Messungen  beque¬ 
meren  Abschnitten  (wie  der  mittlere  Sonnentag,  das  bürger¬ 
liche  Jahr  und  deren  convenlionelle  Eintheilungen),  gilt  das¬ 
selbe  wie  für  die  ähnlichen  Verfahren  beim  Winkeimessen. 
Eine  allseitige  Gleichheit  dieser  Anordnungen  ist  aufs  äusserste 
erwünscht  und  empfehlenswert!),  wiewohl,  für  die  endliche 
Brauchbarkeit  aller  Zeitmessungen,  nicht  so  unerlässlich  wie 
die  bereits  vorhandene  Uebereinstimmung  über  ihre  eigent¬ 
liche  Einheit.  Nur  von  einer  anderen  Seite  zeigt  sich 
selbst  diese  eigentliche  Zeiteinheit,  wenn  wir  sie  mit  dem 
Grundmaafse  für  die  Winkelgröfsen  Zusammenhalten,  so  stark 
im  Nachlheil,  wie  es  die  Begründung  der  einen  auf  einer  be¬ 
sonderen  Naturerscheinung,  der  anderen  aber  auf  einem 
einfachen  Begriffe  erwarten  lässt.  Es  ist  nämlich  keines¬ 
wegs  erwiesen,  dafs  die  jetzige  Dauer  einer  Axendrehung 
der  Erde  sich  weder  von  irgend  einem  früher  vorgekomme¬ 
nen,  noch  von  einem  später  einmal  einlretenden  Werlhe  die¬ 
ser  GrÖfse  unterscheidet.  Wir  wissen  vielmehr  dafs  Aende- 
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rungen  in  der  Lage  der  einzelnen  Theile  der  Erde,  die  durch 
Veränderung  ihrer  Temperaturen,  so  wie  auch  durch  viele 
andere  Ursachen  erfolgen  könnten,  von  dergleichen  Unterschie¬ 
den  unzertrennlich  sind,  und  eben  wegen  solcher  begründeten 
Zweifel  an  seiner  Constanz  dürfen  wir  das  jetzt  übliche  Zeit- 
maafs  keineswegs  für  ein  absolut  vollkommnnes,  sondern  nur 
für  ein  unter  den  gegebenen  Umständen,  nicht  mehr  zu  ver¬ 
besserndes  erklären. 

Die  demnächst  genannten  dreierlei  Messungen  von  Linien, 
von  Oberflächen  und  von  Körpern,  hangen  bekanntlich  ihrer 
Natur  nach  so  zusammen,  dafs  nur  für  die  einen  derselben,  und 
namentlich  für  die  ersleren  oder  Linearen,  eine  Maafseinheit  er¬ 
fordert  wird.  Man  würde  ein  direkt  bei  diesen  anzuwenden¬ 
des,  und  daher  selbst  iin  ea  r  es,  Maafs  immerdarzustellen  und 
anzuwenden  haben,  sogar  in  dem  gelenkbaren,  wiewohl  nie¬ 
mals  wahrscheinlich  gemachten  Falle,  dafs  sich  eine  tadellose 
Einheit  für  körperliche  Räume  oder  für  Flächen  leichter  dar¬ 
stellen  liefse,  als  für  Längen.  Auf  die  Wahlen  einer  solchen 
linearen  Einheit  und  einer  von  ihr  durchaus  getrennten  und 
völlig  selbständigen  Einheit  für  die  vierte  Klasse  der  messba¬ 
ren  Gegenstände  oder  die  Massen,  werden  wir  demnächst 
noch  besonders  zurückzukommen  haben.  Für  jetzt  ist  nur 
eine  Eigentümlichkeit  zu  erwähnen,  durch  welche  sich  diese 
beiden  Aufgaben  von  der  Wahl  des  Winkelmaafses  unterschei¬ 
den,  mit  der  des  Zeitmaafses  aber  übereinslimmen.  Auch  sie 
finden  nämlich  keine  Lösung  in  dem  blofsen  Begriffe  jener 
Arten  von  Gröfsen,  und  es  können  daher  auch  ihnen  nur  Na¬ 
turerscheinungen  zu  Grunde  gelegt  werden,  bei  denen 
man  von  vorne  herein  auf  eine  complexe  Abhängigkeit  von 
den  Umständen  unter  denen  man  sie  wahrnimmt,  zu  bedeu¬ 
tendem  Nachtheil  für  die  hier  beabsichtigten  Anwendungen, 
gefasst  ist.  Im  Vergleich  mit  der  auf  das  Zeitmaafs  bezügli¬ 
chen  Aufgabe  darf  dagegen  die  bei  der  Bestimmung  des  Län- 
genmaafses  und  der  Maafseinheit  vorhandene  wesentliche  Er¬ 
leichterung  nicht  übersehen  werden,  dafs  Darstellungen  der 
beiden  letzteren  möglicher  Weise  unverändert  erhalten, 
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Darstellungen  eines  beliebig  gewählten  Zeitmaafses  nur  wie¬ 
derholt,  nicht  aber  vor  dem  in  ihrer  Natur  begründeten  Ver¬ 
schwinden  bewahrt  werden  können. 

Man  hat  das  Messen  von  Kräften  oder  bestimmter:  von 
den  Intensitäten  derselben,  in  ein  relatives  oder  provisorisches 
und  in  ein  absolutes  oder  erschöpfendes  zu  unterscheiden. 
Bei  dem  ersteren  werden  alle  fraglichen  Intensitäten  einer  Kraft 
von  bestimmtem  Ursprünge,  mit  der  Intensität  einer  willkür¬ 
lich  gewählten  Kraft  von  demselben  Ursprünge  verglichen;  so 
unter  anderen  die  Intensitäten  der  Schwere  an  verschiedenen 
Punkten  der  Erde,  mit  der  im  Meeresniveau  unter  dem  Aerjua- 
tor  vorkommenden  Intensität  derselben  Kraft  und  die  an  ein¬ 
zelnen  Orlen  vorkommenden  Intensitäten  des  Erdmagnetismus, 
wiederum  mit  der  an  einem  bestimmten  Punkte  herrschenden 
Erdmagnetischen  Kraft.  In  wiefern  aber,  in  diesen  und  in 
vielen  ähnlichen  Fällen,  die  als  Einheit  gewählte  Kraftäusse¬ 
rung,  die  beiden  noth wendigen  Eigenschaften  eines  Maafses, 
d.  h.  eine  momentane  Bestimmtheit  und  die  Unveränderlich¬ 
keit  besitzt,  dafs  muss  auf  dem  besonderen  Felde  auf  dem 
man  sie  anwendet  entschieden  werden,  und  liegt  daher  aus¬ 
serhalb  des  Bereiches  der  Metrologie  oder  allgemeinen 
Maafskunde.  —  Die  absoluten  oder  erschöpfenden  Messungen, 
durch  welche  sowohl  gleichartige  Kräfte,  als  auch  Kräfte  von 
beliebigem  Ursprünge  ihrer  Intensität  nach  verglichen  werden, 
bestehen  dagegen  ohne  Ausnahme  in  der  Bestimmung  der 
Grösse  einer  ihnen  allen  gemeinsamen  Wirkung.  Man  ermit¬ 
telt  immer  die  Geschwindigkeitszunahme  oder  die  Beschleuni¬ 
gung,  die  eine  jede  derselben,  einer  bestimmten  Masse  in  einer 
bestimmten  Zeit  ertheilt,  und  fügt  in  den  meisten  Fällen  zu 
diesen  drei  Angaben  noch  als  vierte  die  der  Entfernung  zwi¬ 
schen  dem  Punkte  der  als  der  Sitz  der  in  Rede  stehenden 
Kraft  zu  betrachten  ist  und  der  beschleunigten  Masse. 

Das  numerische  Resultat  einer  solchen  Messung  ist  da¬ 
her  in  allen  Fällen  abhängig: 

von  der  dabei  angewandten  Längeneinheit  durch  welche 
die  Zahl  welche  die  Beschleunigung  ausdrückt  und  mei- 
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stens  auch  die  für  den  Abstand  des  Kraft-Sitzes  an¬ 
zuführende  bedingt  werden, 
von  dem  gebrauchten  Zeit  maafse,  welches  auf  die 
zwei  Zahlen  für  die  erfolgte  Beschleunigung  und  für 
die  Dauer  der  Einwirkung  die  sie  erzeugt  hat,  ein- 
fliefst 

und  endlich  von  der  dabei  angewandtan  Einheit  der 
Massen.  — 

Jenes  Resultat  wird  dadurch  namentlich  in  allen  Fäl¬ 
len  direkt  proportional  mit  dem  Quadrate  aus  der  Gröfse  der 
Zeiteinheit  und  umgekehrt  proportional  mit  den  Gröfsen  der 
Masseneinheit  und  des  Längenmaafses  —  in  den  meisten  Fäl¬ 
len  aber  ausserdem  noch  einmal  umgekehrt  proportional  mit 
dem  Quadrate  des  Längenmaafses  *). 

Es  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung,  dals  Messun¬ 
gen  von  Kräften  eben  so  unerlässlich  sind  für  die  unmit¬ 
telbaren  Fortschritte  in  allen  Gebieten  der  Technik,  wie  für 
diejenigen  mittelbaren,  welche  durch  Lösung  eines  jeden 
der  sogenannten  rein  wissenschaftlichen  Probleme  erfolgen. 

Die  an  die  Metrologie  gestellte  Forderung:  die  Gesammt- 
cullur  zu  erhöhen,  indem  sie  eine  jede  ihrer  vereinzelten 
Aeusserungen  nutzbar  und  durch  deren  Zusammenfassung  sie 
zu  einem  Gemeingute  macht,  begreift  daher  die  Sorge  für 
ein  vollkommenes  Kraflmaafs,  als  einen  ihrer  wesent- 


*)  Wenn  ein  und  dieselbe  Kraft  nach  einander  mit  je  zwei  Zeit- 
Maafs-  und  Längeneinheiten  die  sich  respektive  wie  1:«, 
]  : ß  und  1 : y  verhalten,  gemessen  wird,  so  sind  daher  die  Resultate 
der  zwei  Messungen  zu  einander 


entweder  =  1 :  — — 

ßy 


oder 


je  nachdem  die  Wirkung  der  Kraft  von  der  Lage  der  angeregten 
Masse  unabhängig,  oder  abhängig  und  dann  namentlich  mit  dem  Qua¬ 
drate  der  Entfernung  dieser  Masse  von  dem  Kraftsitze  umgekehrt 
proportional,  zu  betrachten  ist. 
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lichsten  Theile.  Die  vorstehenden  Erinnerungen  zeigen  uns 
aber  dafs  dieser  Aufgabe,  bei  bereits  vorhandener  Vollkom¬ 
menheit  des  Zeitmaafses,  durch  blofse  Herstellung  einer 
tadellosen  Einheit  für  die  Messungen  der  Längen  und  einer 
eben  solchen  für  die  Massenbestimmungen  vollständig  genügt 
wird.  Anstalt  eines  dritten  metrologischen  Bedürfnisses,  fin¬ 
den  wir  daher  hier  nur  die  Wichtigkeit  der  zwei  bereits  er¬ 
kannten  von  einer  neuen  Seite  hervorgehoben. 

Die  Temperaturen  die  wir  endlich  als  eine  sechste  Art 
der  messbaren  Gröfsen  aufgeführt  haben,  bedürfen  dieser  Aus¬ 
zeichnung,  weil  der  Zustand  der  Körper  den  sie  ausdrücken, 
sich  nicht  mit  Kräften,  d.  h.  mit  Ursachen  von  Beschleuni¬ 
gungen  idenlifiziren  lässt,  dennoch  aber  ein  ihm  eigentümli¬ 
ches  und  sehr  vollkommnes  Messungmiltei  gefunden  hat.  — 
Nur  die  letztere  Bedingung  fehlt  bis  jetzt  noch  für  die  leuch¬ 
tende  Fähigkeit  oder  den  photometrischen  Zustand,  so 
wie  auch  für  manche  andre  Zustände  eines  Körpers,  die  man 
im  Uebrigen  wohl  ebenfalls  als  eigene  Klassen  der  messbaren 
Gröfsen  aufzuführen  hätte.  Eine  Kritik  der  Temperatur- 
Messungen  gehört  ausserdem  noch  deshalb  zur  Einleitung 
in  die  Metrologie,  weil  dieselben  bei  der  Festsetzung  jeder  an¬ 
deren  Maafseinheit  gebraucht  und  völlig  ausführbar  vorausgesetzt 
werden.  —  So  wie  das  Messen  der  Winkel  und  der  Zeit,  so 
hat  sich  nun  auch  das  der  Temperaturen  fast  vollständig  frei 
gehalten  von  so  widersinnigen  Maafsverschiedenheiten,  wie  sie 
die  drei  übrigen  Messungsarten  betroffen  haben.  Sowohl  in 
dem  Prinzipe:  den  Ueberschuss  jeder  Temperatur  über  eine, 
mit  dem  Unterschiede  zweier  bestimmten  zu  vergleichen,  als  auch 
in  der  Wahl  dieser  beiden,  stimmt  man  nämlich  jetzt  überall 
auf  der  Erde  überein  und  es  bleibt  demnach  auch  in  diesem 
Felde  nur  noch  der  untergeordnetere  Wunsch  einer  Gleich¬ 
machung  der  Theilungen,  denen  man  jene  Einheit  bei  ihrer 
praktischen  Anwendung  unterwirft. 

Die  schon  vorhandene  Uebereinstimmung  in  Beziehung 
auf  die  wesentlichen  Anordnungen,  ist  ohne  Zweifel  auch  in 
diesem  Felde  der  Maafskunde,  so  wie  in  den  zwei  anderen 
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von  denen  wir  sie  zu  erwähnen  hatten,  der  Zugrundelegung 
von  Naturerscheinungen  zu  verdanken,  die  ihrem  Zwecke,  wo 
nicht  absolut,  doch  jedenfalls  am  besten  unter  den  sonst  noch 
auf  gleiche  Weise  anwendbaren  entsprechen.  Von  den  bei¬ 
den  Werthen  welche  die  Temperatureinheit  abgränzeu,  scheint 
in  der  That  der  eine  oder  der  S  c h melzpun k t  des  Eises, 
das  Requisit  einer  Unabhängigkeit  von  der  Zeit  und  dem¬ 
nächst,  wenn  einigen  leicht  herbeizuführenden  Bedingungen  ge¬ 
nügt  ist,  einer  vollkommenen  Bestimmtheit  und  Beständigkeit 
zu  besitzen.  Der  andre  oder  die  Tem  peratur  der  Dämpfe 
von  Wasser,  welches  unter  einem  bestimmten 
Drucke  im  Kochen  erhalten  wird,  setzt  ein  Messungs¬ 
mittel  für  diesen  Druck  und  somit  ein  oder  mehrere  andere 
Maafse  als  bereits  vorhanden  voraus.  Nach  der  üblich  ge¬ 
wordenen  Bestimmungsart  des  Kochpunktes,  ist  es  namentlich 
die  Kenntniss  des  Druckes  der  Atmosphäre,  an  dem 
Orte  des  Versuches  und  für  diesen  das  Läng  enma  a  fs,  wel¬ 
ches  zur  Construction  der  Temperatureinheit  erfordert  wird. 
Andererseits  ist  aber  die  Messung  von  mindestens  einer  Tem¬ 
peratur  zur  Darstellung  des  Längenmaafses  unerlässlich,  und 
es  besteht  somit  hier  eine  reziproke  Abhängigkeit  zwischen 
zweien  darzustellenden  Gröfsen,  welche  eine  direkte  Con- 
struclion  der  einen  von  ihnen  nur  unter  ganz  besonderen  Be¬ 
dingungen  zulässl.  In  dem  vorliegenden  Falle  kann  zu  einer 
solchen  der  Umstand  benutzt  werden,  dafs  die  Temperatur 
des  schmelzenden  Eises,  selbst  ohne  den  Besitz  eines  Maafses 
für  die  übrigen  Temperaturen,  erkennbar  ist.  —  Ein  noch 
ausserdem  möglicher  Zweifel  an  der  Vollkommenheit  der  jetzt 
allgemein  üblichen  Bestimmung  des  Kochpunktes  und  mit¬ 
hin  auch  an  dem  Temperalurmaafse  welches  durch  dieselbe 
gewonnen  wird,  ist  identisch  mit  der  Frage:  ob  auf  der  Erde 
ausser  dem  messbaren  Druck  der  Atmosphäre,  vielleicht  noch 
ein  anderer  stallfindet  und  ob  dieser  beständig  ist  oder  von  der 
Zeit  abhängig.  Man  hat  in  dieser  Beziehung  an  die  Möglich¬ 
keit  eines  merkbaren  Druckes  des  sogenannten  Aethers  erin- 
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nert,  für  die  Messung  desselben  aber  noch  kein  Millel  ge¬ 
funden.  — 

Indem  wir  von  dieser  vorläufigen  Uebersicht  der  Metro¬ 
logie  zu  den  noch  zu  leistenden  Feststellungen  einer  Einheit  für 
die  Längenmessungen  und  für  die  Ma  ssenbesti  m  m rin¬ 
ge  n  zurückgehen,  haben  wir  die  Erfahrung  gewonnen,  dafs 
drei  verwandle  Aufgaben  ihre  Lösung  nur  dem  Anknüpfen  an 
conslruirbare  Begriffe  oder  an  Naturerscheinungen  verdanken? 
welche  theils  eine  absolute  Unveränderlichkeit  besitzen,  theils 
doch  die  gröfste  die  in  der  Klasse  zu  welcher  sie  gehören, 
vorkommt. 

Nur  durch  diese  hat  man  in  der  That,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  die  Messungen  der  Winkel,  der  Zeit  und  der 
Temperaturen,  vor  der  Einführung  verschiedener  Einheiten  be¬ 
wahrt  und  allen  Resultaten  diesen  Messungen  ihren  Werth 
ungeschwächt  erhalten.  Wenn  aber  hierin  eine  Aufforderung 
zu  liegen  scheint,  auch  für  die  noch  übrigen  Messungen  und 
zunächst  für  die  Linearen,  durch  Anknüpfung  an  eine  Natur¬ 
erscheinung,  die  gewünschte  Uebereinstimmung  und  Con- 
stanz  der  Einheit  zu  gewinnen,  so  ist  eine  solche  auch  keines¬ 
wegs  übersehen  worden. 

Wir  haben  bereits  eine  grofse  Zahl  von  Bemühungen  um 
ein  sogenanntes  lineares  Nalurmaafs  anzuführen.  Von  allen 
aber  einen  so  entschiedenen  Mangel  an  Erfolg,  dafs  man  zu 
untersuchen  hat,  ob  die  Schuld  davon  in  einer  wesentlichen 
Verschiedenheit  zwischen  der  Aufgabe  des  Längemessens  und 
denjenigen  Theilen  der  Maafskunde  bestehe,  die  durch  ähnliche 
Millel  zur  Vollendung  gediehen  sind,  oder  etwa  nur  in  Fehl¬ 
griffen  bei  der  speziellen  Wahl  solcher  Mittel  für  den  eben 
vorliegenden  Zweck. 

An  die  lineare  Maafs- Ein  heit  hat  man,  wie  an  jede 
andere,  die  Anforderungen  der  momentanen  Bestimmt¬ 
heit  und  der  Unabhängigkeit  von  der  Zeit  zu  stellen, 
ausserdem  aber  dafs  sie  entweder  unmittelbar,  nach 
Art  eines  sogenannten  Maafs stabes,  anwendbar  sei, 
oder  doch  zur  Anfertigung  eines  solchen  Maafs- 
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Stabes,  der  die  zwei  zuerst  genannten  Eigenschaf¬ 
ten  besitze,  an  jedem  Orte  und  zu  jeder  Zeit  füh¬ 
ren  könne. 

Das  Bestreben  eine  Gröfse  von  dieser  Art  unter  den  sich 
unmittelbar  darbietenden  Naturkörpern  zu  finden,  äusserte  sich 
frühzeitig  bei  den  verschiedensten  Völkern;  zunächst  dadurch 
dafs  sie  Theile  des  menschlichen  Körpers  zum  Längenmessen 
gebrauchten:  so  die  Spanne,  den  Fufs,  die  Armlänge 
oder  Elle,  die  Klafter,  den  palmus  oder  die  Breite  von 
vier  Fingern  u.  v.  a.  Ein  jedes  von  Diesen  verstiefs  indess 
ganz  entschieden  gegen  die  Grundbedingung  der  Unzweideu¬ 
tigkeit  und  eben  deshalb  ist  dann  von  ihnen  nichts  anderes 
übrig  geblieben,  als  eine  lächerliche  und  tadelnswerthe  Gleich¬ 
heit  der  Benennuugen  für  verschiedene  Dinge.  So  finden  wir 
noch  jetzt  als  Erinnerungen  an  diese  misslungenen  Versuche, 
Maafseinheiten  deren  ursprüngliche  Definitionen  schon  längst 
aufgehoben  und  an  verschiedenen  Orten,  auf  sehr  verschie¬ 
dene  Weisen  ersetzt  worden  sind,  unter  einerlei  täuschendem 
Namen,  als  einen  Fufs,  eine  Elle  u.  dergl.  in  Gebrauch. 

Ebenso  leicht  verschwand  sodann  die  naive  Hoffnung  der 
Araber,  die  in  der  Pflanzenwelt  einen  Körper  von  constan- 
ten  Dimensionen  erwarteten  und  demnächst  ihren,  zum  Theil 
sehr  wichtigen,  Messungen,  die  Länge  eines  Gerstenkornes 
als  Einheit  zu  Grunde  legten.  Eine  ähnliche  Wahl  ist  jezt 
nirgends  mehr  zu  befürchten.  Dafs  aber  auch  die  exquisitiren 
Naturmaalse,  die  weit  später  und  in  Folge  ungleich  tieferen 
physikalischen  Wissens  vorgeschlagen  worden  sind,  ihren  oben 
angegebenen  Zweck  eben  so  entschieden  verfehlen  wie  jene 
älteren,  hat  man  sich  lange  zuzugeben  gesträubt  und  wird 
auch  jetzt  noch  von  manchen  Seiten  geläugnel.  Es  gehören 
dahin,  wie  es  schon  oftmals  ausgesprochen  und  zuletzt  noch 
von  Bes  sei  aufs  vollständigste  nachgewiesen  worden  ist  — 
sowohl  Huyghens  Vorschlag,  die  Länge  des  einfachen 
Sekundenpendels  als  allgemeines  Grundmaafs  zu  benutzen, 
als  auch  die  in  Frankreich  erfolgte  Einführung  einer  Maafs- 
einheit  die  als  der  zehnmillion  te  Theil  eines  Quadranten 
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der  Erdmeridiane  definirt  und  unter  dem  Namen  eines  Me¬ 
ters  in  Anwendung  gebracht  wurde.  Ohne  genaueres  Ein¬ 
gehen  in  ihre  Eigenthümlichkeilen  war  eine  Vorliebe  für 
diese  Anordnungen  sehr  wohl  begreiflich,  nachdem  ein  so 
berufener  Richter  wie  La  place,  die  letztere  oder  eigent¬ 
lich  eine  Verbindung  von  beiden,  mit  folgenden  Worten  ein¬ 
geführt  hatte: 

„Betrachtet  man  die  ungeheure  Zahl  von  Maafsen,  die, 
„nicht  nur  bei  verschiedenen  Völkern,  sondern  oft  auch  bei 
„ein  und  demselben,  in  Gebrauch  sind,  ihre  abentheuerlichen 
„Einlheilungen,  welche  die  Rechnungen  erschweren,  die  Schwie¬ 
rigkeit  sie  zu  kennen  und  zu  vergleichen  und  endlich  die 
„Hindernisse  und  die  betrügerischen  Missbrauche,  die  sie  in 
„den  Handel  einführen,  so  muss  man  zugeben,  dafs  die  Wis¬ 
senschaften  und  die  Regierungen,  der  gesammten  Mensch¬ 
heit  einen  der  wesentlichsten  Dienste  leisten 
„würden  durch  Annahme  eines  Maafssyslemes,  das  durch 
„gleichförmige  Einlheilungsweise  zum  Rechnen  geschickt,  und 
„welches  an  ein  von  der  Natur  dargebotenes  Grundmaafs  auf 
„möglichst  unwillkührliche  Weise  geknüpft  wäre.  Ein  Volk, 
„welches  ein  solches  Maafssystem  bei  sich  einführle ,  würde 
„neben  dem  Vortheil  die  Früchte  desselben  zuerst  .zu  gemes¬ 
sen,  auch  die  Freude  haben,  sein  Beispiel  von  den  übrigen 
„Völkern  befolgt  zu  sehen  und  das  Verdienst  deren  Wohllhä- 
„ter  geworden  zu  sein.  Denn  die  langsame  Wirkung 
„der  unwiderstehlichen  Macht  der  Vernunft,  siegt 
„endlich  über  jede  na  Lion  eile  Eifersucht,  so  wie 
„über  alle  anderen  Hindernisse  die  sich  eine  m  all¬ 
gemein  gefühlten  Bedürfnisse  widersetzen.” 

Einer  so  vortrefflichen  Darstellung  des  edlen  Zieles,  wel¬ 
ches  die  consliluirende  Versammlung  in  Frankreich  verfolgte, 
als  sie  die  Akademie  der  Wissenschaften  mit  der  Festsetzung 
eines  Maafssystems  beauftragte,  musste  allerdings  die  voll¬ 
kommenste  Anerkennung  zu  Theil  werden.  Man  hätte  aber 
in  den  angeführten  Sätzen  derselben  nur  eine  eben  so  wahre 
als  beredte  Auseinandersetzung  der  metrologischen  Aufgabe 
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erkennen,  und  sie  trennen  sollen  von  der  ferneren  Behauptung, 
dafs  zu  der  praktischen  Lösung  dieser  wichtigen  Aufgabe:  die 
Bestimmung  der  P ende  Illänge  und  der  Länge  eines 
E  rd  m  er  idianes  die  richtigen  Mittel  darbölen.  Man  würde 
sich  dann  schon  damals,  eben  so  fest  wie  wir  es  jetzt  sind, 
überzeugt  haben,  dafs  die  Anwendung  des  einen  oder  anderen 
jener  Mittel,  ganz  im  Gegentheil  zu  dem  Gesagten,  unzertrenn¬ 
lich  ist  von  der  Alternative  eine  wissentliche  Falschheit  und 
Täuschung  zu  begehen,  oder  sich  zu  oftmaligen  Aenderungen 
der  Maafseinheiten  zu  entschliefsen  und  durch  diese  nicht 
blofs  die  beabsichtigte  Vergleichbarkeit  der  in  verschiedenen 
Zeilen  geschehenen  Messungen  wieder  aufzuheben ,  sondern 
auch  den  Resultaten  von  einzelnen  derselben  die  Genauigkeit 
zu  nehmen  die  ihnen  ohne  dergleichen  Störungen  zu  kam. 

Es  giebt  so  viele  Umstände,  welche,  ein  jeder  für  sich, 
von  der  Annahme  jener  Nalurmaafse  mit  Nothwendigkeil  zu 
der  Wahl  zwischen  den  verderblichen  zwei  Entschlüssen  die 
wir  eben  genannt  haben,  führen,  dafs  es  nur  defswegen  be¬ 
schwerlich  ist  sie  vollständig  aufzuzählen.  Man  kann  aber 
die  wichtigsten  unter  ihnen  in  zwei  Klassen  theilen,  indem 
sie  theils  in  einer  fortschreitenden  Aenderung  der 
theoretischen  Definition,  theils 
in  einer  Vervollkommnung  der  wirklichen 
Kenntniss  derjenigen  Gröfse  liegen  würden,  welche 
als  Naturmaafs  dienen  soll.  So  war  man  als  die  Länge  des 
einfachen  Sekundenpendels,  d.  h.  eine  nicht  zur  Er¬ 
scheinung  zu  bringende,  sondern  nur  durch  Schlüsse  aus  be¬ 
obachtbaren  abzuleitende,  Gröfse,  zu  diesem  Zwecke  vorge¬ 
schlagen  wurde,  von  der  Gleichheit  des  Werthes  den  dieselbe, 
für  alle  in  gleicher  Höhe  über  der  Meeresoberfläche  gelegnen 
Punkte,  besäfse,  überzeugt.  Man  würde  demnach  mit  glei¬ 
chem  Rechte  den  im  Meeresniveau  an  einem  beliebigen  Orte 
ermittelten  Werth  derselben  als  Maafseinheil  eingeführl  ha¬ 
ben.  Sehr  bald  darauf  erkannte  man  indessen,  dafs  die  so  be¬ 
stimmten  Gröfsen,  sowohl  wegen  des  unmittelbaren  Einflusses 
der  Axendrehung  der  Erde  auf  die  scheinbare  Schwere,  als 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  3,  35 
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auch  wegen  der  aus  dieser  Axendrehung  hervorgegangenen 
und  auf  die  scheinbare  Schwere  rückwirkenden  Abplattung  der 
Meridiane,  um  etwa  ihrer  initiieren  Gröfse  von  einander 
abweichen  konnten.  Man  batte  sich  daher  zur  Wiederabschaf¬ 
fung  aller  bisher  angenommenen  Maafseinheiten  bis  auf  eine, 
nun  von  neuem  zu  definirende,  entschliefsen  müssen, 
und  würde  nur  durch  höchst  mühsame  Vergleichung  aller 
nun  zu  verwerfenden  Einheiten  dahin  gelangt  sein,  dafs  viele 
mit  ihnen  geschehene  Messungen  vor  gänzlicher  Nutzlosigkeit 
bewahrt  blieben.  Die  Definition  der  neuen  Maafseinheit  halle 
aber,  nach  dem  nun  eingelretenen  zweiten  Zustande  der 
betreffenden  Kenntnisse,  nicht  anders  lauten  können  als:  die 
LängedeseinfachenSekundenpendels,  f ü r  e i n e n  im 
Meeresniveau  unter  einer  bestimmten  Breite  ge~ 
legenen  Ort.  —  Zugleich  würde  man  bereits  zugegeben 
haben ,  dafs  dieselbe  in  vollkommener  Strenge  nur  durch  Ar¬ 
beiten  unter  dem  durch  jene  Definition  gegebenen  Parallel¬ 
kreis  und  mithin  nur  in  einem  Lande,  zu  ermitteln  blieb;! 
denn  zu  dem  Schlüsse  von  der  bei  einer  beliebigen  Breite  ge¬ 
messenen  Sek.  Pendellänge,  auf  die  bei  einer  bestimmten  an¬ 
deren  slallfindende,  ist  die  empirische  Grundlage  (das  Ver- 
hällniss  der  Sek  Pendellängen  für  den  Pol  und  für  den  Aequa 
tor)  selbst  jetzt  noch  nicht  einmal  mit  genügender  Schärfe 
bekannt.  Es  wäre  demnach  schon  damals  die  Identität  dei 
Maafs- Einheiten  in  allen  Ländern  nur  durch  Copirung  des  ii 
einem  von  ihnen  a  ng  efer  tigl  e  n  Maafsstabes,  keineswegs 
aber  durch  den  beabsichtigten  direkten  Anschluss  an  ein  Na 
turphänomen  zu  bewirken  gewesen;  und  dennoch  hätte  siel 
selbst  die  auf  diese  Weise  gewonnene  Beruhigung  sehr  bald 
und  noch  mehrmals  hintereinander,  so  täuschend  gezeigt,  daf 
nur  etwa  eine  lächerliche  Befangenheit  sich  der  Verwerfung 
des  gesammlen  Planes  länger  widersetzl  haben  könnte.  E 
ist  nämlich  jetzt  vollständig  erwiesen  dafs  auch  an  Orlen  di' 
in  gleicher  Höhe  unter  einerlei  Parallelkreis  liegen,  die  schein 
baren  Schweren  und  die  ihnen  proportionalen  Längen  des  einfa 
eben  Sekundenpendels,  keinesweges  identisch  sind,  sonderi 
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vielmehr  von  der  Beschaffenheit  und  der  Verlheilung  der 
rings  um  diesen  Punkt,  sowohl  an  der  Oberfläche,  als  im  In¬ 
nern  der  Erde  gelegnen  Massen,  in  merklichem  Grade  abhan¬ 
gen.  Eine  dritte  Beschränkung  für  die  Definition  der  Maafs- 
einheil,  durch  die  Worte  sie  sei  gleich  der  aus  Beobachtungen 
an  einem  ganz  bestimmten  Punkte  berechneten  Länge  des 
einfachen  Sekundenpendels,  wäre  daher,  zugleich  mit  allen  für 
die  frühere  Beschränkung  erwähnten  Folgen,  unumgänglich 
nöthig  geworden,  auch  hätte  man  ihr  das  Bekennlniss  hinzu¬ 
lügen  müssen,  dafs  für  eine  der  Zeit  nach  vorhandene  Be¬ 
ständigkeit  der  zu  Grunde  gelegten  Erscheinung,  und  somit 
für  eine  W  i  e d e  r  a  u f f i  n  d  u n g  der  M  a  a  fs  e  i  n  h  e  i  t  im 
Falle  eines  Verlustes  ihrer  materiellen  Darstel¬ 
lungen  oder  der  Maafs Stäbe,  nicht  mehr  in  aller 
Strenge  eingestanden  werden  könne. 

Die  sogenannten  geologischen  Veränderungen  die  noch 
fortwährend  erfolgen  und  in  vielen  Ländern  durch  Hebungen 
und  Senkungen  ihrer  Küsten  augenscheinlichst  nachgewiesen 
sind,  zwingen  nämlich  zu  beträchtlichen  Zweifeln  an  der  Jahr¬ 
hundertelangen  Constanz  der  materiellen  Umgebungen  eines 
Punktes  der  Erde,  und  somit  auch  an  der  Identität  der  Längen 
die  dem  einfachen  Sekundenpendel  an  demselben  in  verschie¬ 
denen  Zeilen  zukommen. 

Zu  allen  diesen  niederschlagenden  Erfahrungen  wäre  aber 
endlich  noch  die  weit  entscheidendere  gekommen:  dafs  die 
Messung  selbst,  die  der  Anfertigung  des  Grundmaafses  vorher¬ 
geht,  in  Folge  vollkommenerer  Einsicht  in  die  auf  sie  einwirken¬ 
den  Nebenumslände ,  auch  bei  gleichgebliebener  Intensität  der 
Schwere,  in  verschiedenen  Zeilen  merklich  verschiedene  Be- 
suilate  liefern  würde. 

Die  Erkenntniss  des  bedeutenden  Einflusses  den  die  kaum 
sichtbare  aber  um  so  unvermeidlichere  Abstumpfung  einer 
Schneide,  um  die  man  das  Versuchspendel  schwingen  lässt, 
auf  die  aus  den  Versuchen  zu  schliefsende  Gröfse  ausübt,  und 
die  einer  ferneren  Abhängigkeit  dieser  Gröfse  von  der  beson¬ 
ders  zu  ermittelnden  Luftmenge,  welche  sich  mit  dem  eben 

35  * 
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angewendeten  Pendel  in  Bewegung  setzt,  sind  nur  Beispiele 
von  wesentlichen  Vervollkommnungen,  welche  der  praktischen 
Bestimmung  der  Länge  des  einfachen  Sekundenpendels  noch 
in  den  neuesten  Zeiten  zu  Theil  wurden. 

Der  erstere  Einfluss  ist  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten 
durch  La  Place  in  Rechnung  gebracht,  der  andere  aber 
noch  später  durch  Bes  sei  und  Poisson  erkannt  und  seine 
Theorie  nur  erst  bei  zwei  von  Bessel  ausgefiihrten  Pendel¬ 
messungen  zu  vollständigerer  Annäherung  an  die  zu  messende 
Gröfse  benutzt  wurden.  Es  ist  daher  nicht  zu  leugnen  dafs, 
selbst  ohne  fernere  Veränderungen  in  der  Definition  einer 
Maafseinheit  die  an  die  Erscheinungen  der  Schwere  geknüpft 
wäre,  jede  praktische  Darstellung  derselben  doch  jetzt  merk¬ 
lich  anders  als  selbst  vor  wenigen  Jahren,  in  einer  nahen  Zu¬ 
kunft  aber  wiederum  anders  ausfallen  würde  als  im  gegen¬ 
wärtigen  Augenblick.  — 

Eben  so  entschiedene  Einwürfe  wie  gegen  die  Verwen¬ 
dung  der  Pendellänge  zu  einem  Grundmaafse,  gelten  auch 
gegen  die  in  Frankreich  vorgezogene  Entnehmung  eines  sol¬ 
chen  von  den  Dimensionen  der  durch  die  Festländer  ver¬ 
längert  gedachten  IM eer  e  s o b e  r  fl  ä che,  welche  man  gewöhn¬ 
lich  die  Erdoberfläche  zu  nennen  pflegt  und  namentlich 
von  dem  Umfange  eines  Durchschnittes  zwischen  dieser  Ober¬ 
fläche  und  zwischen  einer  durch  ihre  Umdrehungsaxe  geleg¬ 
ten  Ebene.  Es  möge  hier  genügen  nur  an  das  Endresul¬ 
tat  unserer  Erfahrungen  über  diesen  Punkt  zu  erinnern.  Wir 
wissen  jetzt  dafs  die  unendlich  vielen  Schnitte  der  eben  er¬ 
wähnten  Art,  oder  die  sogenannten  Erdmeridiane,  keineswegs, 
so  wie  man  es  anfangs  erwartete,  einander  vollkommen  gleich 
sind.  Es  ist  vielmehr  erwiesen,  dafs  sie  einer  Ellipse  von 
bestimmten  Axen  sich  zwar  sämmtlich  näheren,  streng 
genommen  aber  von  derselben,  ein  jeder  nicht  blofs  durch¬ 
schnittlich  in  verschiedenem  Grade,  sondern  auch  in  seinen 
einzelnen  Theilen  auf  unendlich  verschiedne  Weisen  ab  wei¬ 
chen.  — 

Es  könnte  demnach  die  wirkliche  Länge  von  einem 
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derselben  nur  durch  eine  direkte,  vollständige  und  deshalb 
absolut  unausführbare  Messung  bekannt  werden,  und  die  im 
Mittel  für  ihre  Gesammtheit  gültige  Länge  nur  durch  eine 
unendliche  Anzahl  solcher  unausführbaren  Leistungen.  — 
Wir  wissen  demnach  auch  dafs  die  Verbindung  der  unter 
dem  Namen  von  Gradmessungen  ausgeführten  Operatio¬ 
nen,  an  die  zuletzt  genannte  Kenntniss  nur  eine  Annäherung 
gewährt,  die  man  weder  jetzt,  noch  überhaupt  jemals,  als  ab¬ 
geschlossen  betrachten  kann. —  Die  Anwendung  des  in  einem 
bestimmten  Augenblicke  gewonnenen  Resultates  aller 
Gradmessungen  als  Maafseinheil,  führt  demnach,  gerade  wie 
die  ähnliche  Verwendung  der  Pendelmessungen,  entweder  zu 
einer  wissentlichen  Täuschung,  indem  man  ein  rein  conven- 
lionelles  Maals  mit  dem  Namen  eines  Naturmaafses  belegt, 
oder  zu  einer  fast  von  Jahr  zu  Jahr  zu  wiederholenden  Verdrän¬ 
gung  der  zuletzt  eingeführten  Maafseinheil  durch  eine  neue. 

ln  Frankreich  hat  man  sich  zur  Annahme  des  ersteren 
Uebelstandes  entschlossen,  denn  man  liefs  dort  dem  Meter 
seine  eingeführle  Gröfse,  obgleich  dieselbe,  nach  dem  Zeug- 
niss  der  10  Gradmessungen  die  ßessel  im  Jahre  1837  zu 
einem  Resultat  über  die  Erddimensionen  vereinigt  halte,  von 
dem  durch  ihre  Definition  geforderten  Werthe,  d.  h.  von  einem 
Zehnmillionlei  des  Erdquadranten,  um  T'T  einer  Pari¬ 
ser  Linie  oder  um  ihrer  eigenen  Gröfse  überlroffen 

wurde  *).  In  demselben  Jahre  hätte  übrigens  auch  die  Un¬ 
sicherheit  eines  neuen,  so  streng  als  möglich  nach  der  Defi¬ 
nition  gebildeten,  Meters,  noch  nahe  eben  so  viel  betragen, 
denn  ein  solches  schien,  nach  eben  jenen  Daten,  noch  um 
i¥6oö  seiner  eignen  Gröfse  gröfser  oder  kleiner  sein  zu 
können  als  das  beabsichtigte  Grundmaafs.  — 

Zu  solchen  Schwierigkeiten  die,  bei  der  Begründung  der 
Maafseinheil  auf  der  mittleren  Länge  eines  Meridianes,  aus  der 

*)  Vergl.  B esset:  „Bestimmungen  der  Axen  des  elliptischen  Rotations- 
sphaeroides,  welches  den  vorhandenen  Messungen  von  Meridianbogen 
der  Erde  am  meisten  entspricht’’  in  Schumacher  Astron.  Nachr. 
Bd.  XIV.  S.  333. 
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Eigenthümlichkeit  des  Begriffes  dieser  Gröfse  entspringen, 
kommen  dann  natürlich  auch  noch  die  von  den  Fehlern  jeder 
Messung  herrührenden.  Man  würde  diesen  selbst  dann  nicht 
entgehen,  wenn  man  sich  zu  einer  willkürlichen  Beschränkung 
der  Definition  entschlösse,  und  z.  B.  das  Meter,  anstatt,  wie 
früher,  dem  zehnmilliontenTheile  des  Erdqu  a  dran  len, 
nun  weit  bescheidener:  neun  Milli  ont heilen  von  dem 
zwischen  44°, 5  und  45°,5Breite  gelegnen  Theile  des 
Pariser  Meridianes  gleich  machen  wollte;  denn  auch  für 
diese  Gröfse  würde  man  in  verschiedenen  Zeilen  noch  immer 
merklich  verschiedene  Werlhe  erhallen,  sowohl  in  Folge  ste¬ 
ter  Verbesserungen  der  wissenschaftlichen  und  mechanischen 
Hülfsmittel  zu  einer  solchen  Messung ,  als  auch  wegen  andrer 
als  zufällig  zu  betrachtender  Umstände. 

Es  sind  eben  diese  zufälligen  Fehler  die  nicht 
blofs  die  hier  betrachteten  zwei  Mittel  zur  Erlangung  eines 
sogenannten  Naturmaafses,  als  widersinnig  darstellen,  sondern 
auch  überhaupt  ein  jedes  andre,  welches  „eine  erst  zu  mes¬ 
sende  Gröfse,  zu  einem  Maafse  erheben  will”;  und 
so  bedarf  es  denn  auch  keiner  speziellen  Anführung  der  Hin¬ 
dernisse,  welche  sich  der  neuerlich  vorgeschlagenen  Entneh- 
mung  der  linearen  Maafseinheit  von  der  Länge  einer  Licht¬ 
welle  von  bestimmter  Farbe,  oder  von  dem  Durch¬ 
messer  derjenigen  Glasröhre  widersetzen,  in 
welcher  eine  bestimmte  Flüssigkeit,  durch  C  a  p  i  1- 
larwirkung,  bis  zu  einer  diesem  Durchmesser  glei¬ 
chen  Höhe  über  das  äussere  Niveau  steigt.  Diese 
neuen  Methoden  würden  nicht  blofs  an  ähnlichen  und  noch 
zahlreicheren  Hindernissen  wie  die  bisher  betrachteten  schei¬ 
tern,  sondern  auch  an  dem  ihnen  eigentümlichen,  dafs  in 
den  meisten  Fällen  anstatt  der  definirten  Einheit  ein  sehr  ho¬ 
hes  Vielfache  derselben  zur  Anwendung  käme,  bei  dessen 
mechanischer  Darstellung  eine  ebenso  hohe  Zahl  von  neuen 
Fehlern  unvermeidlich  wäre. 

Nachdem  man  sich  auf  diese  Weise  überzeugt  hat,  dafs 
alle  bisher  vorgeschlagenen  Mittel  zur  Erlangung  eines  söge- 
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nannten  Nalurmaafses  fürlineareGröfsen  ihrem  Zwecke 
aufs  direkteste  zuwider  sind,  wäre  es  ungereimt  auf 
spätere  Versuche  von  derselben  Art  zu  bauen  und,  etwa  we¬ 
gen  dieser,  eine  anderweitige  Lösung  der  metrologischen  Auf¬ 
gabe  uoch  ferner  zu  verschieben.  Der  einen  Hälfte  dieser 
Aufgabe  wird  nun  aber,  auf  eine  sowohl  höchst  einfache,  als 
völlig  tadellose  Weise,  genügt,  wenn  man  als  Längen- Ein¬ 
heit  einen  unzweideutigen,  aber  sonst  durchaus  beliebi¬ 
gen,  Ma  afsstab  (ein  sogenanntes  Etalon)  anfertigt  undidas 
Bestehen  derselben  sowohl  durch  sorgfältige  Aufbewahrung 
jenes  Probemaafses,  als  durch  Verl  eitung  von  Copien  sichert, 
die  mit  ihm,  ihrer  Länge  nach,  für  identisch  gelten  kön¬ 
nen.  Die  Angelegenheit  des  Messens  wäre  sogar  auf  diesem 
Wege  ohne  weiteres  in  den  vollkommensten  aller  gedenkba¬ 
ren  Zustände  versetzt,  wenn  nur  ein  solches  Probema afs 
zum  Gebrauche  auf  der  ganzen  Erde  bestimmt,  und  zur  Be¬ 
wahrung  früherer  Messungsresultate,  die  bisher  üblichen  Ein¬ 
heiten  mit  ihm  verglichen  würden.  Das  zweckmäfsigste  Ver¬ 
fahren  wäre  in  diesem  Falle,  wie  in  vielen  anderen,  mit  ge¬ 
ringstem  Kraflaufwande  verbunden.  Auch  ist  durchaus  nicht 
anzunehmen  dafs  Menschen  die  einmal  von  der  Nolhwendig- 
keil  eines  gleichen  Maafses  und  von  der  vollkommenen  Gleich¬ 
gültigkeit  seiner  Gröfse  überzeugt  wären,  sich  der  Ein¬ 
führung  desselben  mehr  widersetzen  sollten ,  wenn  es  als 
ein  willkürlich  Selbstständiges  gegeben,  als  wenn  es  nur  zum 
Scheine  an  ein  Drittes  geknüpft  würde.  Trotz  alledem  scheint 
aber  einstweilen  und  vielleicht  noch  für  lange,  nur  auf  die  Rea- 
lisirung  des  Surrogates  zu  hoffen,  welches  einer  vernünftigen 
Anordnung  am  nächsten  kommt,  d.  h.  auf  eine  Vergleichung 
derjenigen  von  den  Etalons  oder  Probemaalsen  der  einzelnen 
Nationen,  welche  unzweideutig  genug  sind,  um  die  Mes¬ 
sungen  zu  denen  sie  gedient  haben,  werthvoll  zu  machen. 

Ihr  Anspruch  auf  Berücksichtigung  bei  diesem  Verfah¬ 
ren  wächst  mit  der  Anzahl  und  mit  der  Wichtigkeit  der  Re¬ 
sultate  zu  deren  Ausdruck  man  sie  gebraucht  hat.  — 
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Die  eine  Hälfte  der  Arbeit  über  die  in  dem  oben  genann¬ 
ten  Werke  von  Herrn  Kupffer  berichtet  wird,  verfolgte  nun 
in  der  Thal  den  eben  angedeuteten  Zweck,  indem  bei  der 
Festsetzung  des  Russischen  Längenmaafses  jeder  Anschluss  an 
eine  sogenannte  natürliche  Einheit  aufgegeben  und  dagegen 
theils  die  Anfertigung  neuer  Probe maafse,  theils  deren 
Vergleichung  mit  solchen  die  in  andern  Ländern  gedient  hat¬ 
ten  ,  bewirkt  wurde.  —  Ehe  wir  in  die  Einzelheiten  dieses 
Berichtes  eingehen,  scheinen  auch  über  den  Gegenstand  seiner 
zweiten  Hälfte,  d.  h.  über  die  Darstellung  einer  M  assen  ei  n- 
heit  einige  allgemeinere  Bemerkungen  nicht  unwesentlich. 

Wir  hatten  uns  bereits  bei  einer  andern  Gelegenheit  zu 
erinnern,  dafs  die  Geschwindigkeit  welche  einerlei  Kraft 
zweien  ruhenden  Massen  erlheilt,  derGröfse  dieser  Massen 
umgekehrt  proportional  ist,  auch  sind  beim  Zusammenstofse 
zweier  unelastischen  Körper,  die  Veränderungen  welche  ihre 
Geschwindigkeiten  erleiden,  von  dem  Verhältnisse  ih¬ 
rer  Massen  auf  eine  völlig  bekannte  Weise  abhängig.  Trotz 
der  verschiedenen  Möglichkeiten,  welche  sich  in  Folge  dieser 
Umstände  für  die  Vergleichung  zweier  Massen  darbielen,  hat 
man  aber,  von  jeher  und  ohne  Ausnahme,  der  durch  die 
Schwere  zu  bewirkenden  den  Vorzug  gegeben.  Die 
Sicherheit  dafs  ihre  Intensität  in  Beziehung  auf  je  zwei,  nahe 
genug  bei  einander  befindliche,  Körper  als  völlig  gleich  zu 
betrachten  ist,  besitzen  wir  in  der  That  nur  allein  für  die 
Schwere,  und  eben  aus  diesem  Grunde  veranlasst  auch  nur 
sie,  jene  beiden  Körper,  so  lange  sie  sich  im  leeren 
Raume  befinden,  zur  Ausübung  eines  Druckes  auf  ihre 
Unterlage  oder  ihre  anderweitigen  Befestigungspunkte,  der 
nur  ihren  Massen  proportional  ist.  Es  ist  uns  eben  die¬ 
ser  Druck,  den  ein  Körper  im  leeren  Raume  und  in 
Folge  der  Einwirkung  der  Schwere  ausübt,  so  aus- 
schliefslich  unter  dem  besonderen  Namen  seines  Gewich¬ 
tes  bekannt,  dafs  es  fast  einer  Erinnerung  an  die  vollständige 
Identität  der  Ge wichts vergleich ungen  oder  Wägungen 
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mit  den  Massen  v  ergle  ichun  gen  ,  so  wie  auch  derEinheit 
des  Gewichtes  mit  der  der  Masse  bedarf. 

Man  hat  nun  eine  solche  Massen-  oder  Gewichts¬ 
einheit  zwar  niemals  direkt  aus  der  Natur  zu  entnehmen 
versucht,  dennoch  aber  die  allgemeine  Annahme  einer  will¬ 
kürlichen  Gröfse  derselben  wiederum  vermieden.  Das  in¬ 
direkte  Verfahren  welches  man  an  die  Stelle  jenes  einfach¬ 
sten  und  zweckmäfsigslen  gesetzt  hat,  besteht  namentlich  in 
einer  Verbindung  der  in  verschiedenen  Ländern  einzuführen¬ 
den  Gewichtseinheiten  mit  den  jedesmaligen  Maafseinheilen 
derselben,  und  man  hat  diese  Verbindung  überall  durch  die¬ 
selbe  Naturerscheinung:  das  Gewicht  welches  ein  be¬ 
stimmtes  Volumen  Wasser  bei  einer  bestimmten  Tem¬ 
peratur  besitzt,  zu  bewirken  gesucht.  Das  Verhältniss  der 
Gewichtseinheiten  zweier  Länder  wurde  dadurch  gleich  dem 
Quotienten  aus  denCuben  ihrer  linearen  Maafseinheilen,  durch 
das  Verhältniss  derjenigen  Gewichte,  die  man  in  dem  einen 
und  in  dem  anderen,  für  ein  gleiches  oder  für  gleich  gehalte¬ 
nes  Volumen  Wasser  gefunden  hatte,  und  es  wurde  daher 
auch  die  einer  Definition  gemäfse  Anfertigung  einer  Gewichts¬ 
einheit,  zum  mindesten  der  Summe  aus  dem  dreifachen  des 
Fehlers  den  man  bei  Anfertigung  des  Maafsstabes  begangen 
hatte,  mit  denen  bei  der  Wägung  des  Wassers  vorgekomme¬ 
nen  ausgeselzt.  ln  der  Wirklichkeit  gestaltet  sich  indessen 
die  Anwendung  dieser  Methode  noch  bei  weitem  unvorteil¬ 
hafter.  Sie  findet  sich  ganz  unanwendbar  zur  Anfertigung  einer 
Gewichtseinheit  nach  einer  zuvor  gegebenen  De¬ 
finition  und  bleibt  demnach  in  allen  Fällen  dem  Vorwurfe 
ausgeselzt,  dafs  ihre  wirkliche  Leistung  von  der  angeblichen 
verschieden  ist. 

Wir  wollen  beispielsweise  die  Anfertigung  eines  sogenann¬ 
ten  Gramme,  d.  h.  einer  Einheit  des  Französischen  Gewich¬ 
tes,  näher  ins  Auge  fassen.  Sie  ist  als  diejenige  Masse  defi- 
nirt,  welche  auf  einer  richtigen  Wage  einem  Kubikcenlimeter 
Wasser  das  Gleichgewicht  hält,  wenn  das  letztere  diejenige 
Temperatur  besitzt,  bei  der  es  am  dichtesten  ist,  und  wenn 
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beide  zu  vergleichenden  Massen  sich  im  leeren  Raume  befin¬ 
den.  Der  direkte  Weg  zur  Darstellung  eines  solchen  Gewich¬ 
tes  wäre  demnach  die  Anfertigung  eines  Hohlgefäfses,  dessen 
Inhalt,  bei  der  Temperatur  der  gröfsten  Dichtigkeit  des  Was¬ 
sers,  genau  einen  Cubikcenlimeler  betrüge,  die  Anfüllung  des¬ 
selben  mit  dichtestem  Wasser  und  die  Herstellung  des,  im 
leeren  Raumes  gültigen  Gleichgewichtes  zwischen  dieser  Fül¬ 
lung  und  einer  schon  angenähert  vorbereiteten  Gewichtseinheit. 
Eben  diese  Leistung  ist  aber  aus  vielen  Gründen  durchaus  un¬ 
möglich.  Die  Anfertigung  eines  Hohlgefäfses  dem,  bei  einer 
zuvor  bestimmten,  und  von  der  bei  der  Bearbeitung  slattfin- 
denden,  sehr  verschiedenen  Temperatur  ein  gegebener  Inhalt 
zukäme,  ist  schon  nahe  unausführbar.  Es  käme  aber  zu  den 
ausserordentlichen  Schwierigkeiten  die  ihr  entgegen  stehen, 
noch  der  Einfluss  der  sogenannten  capillaren  Anziehungen 
zwischen  den  Gefäfswänden  und  der  an  sie  glänzenden  Flüs¬ 
sigkeit,  in  Folge  deren  es  äufserst  schwer  ist,  ein  Wasservo¬ 
lumen  dem  Inhalte  eines  Hohlgefäfses  gleich  zu  machen.  Ein 
bedeutender  Theil  dieser  Schwierigkeiten  wird  nun  zwar  durch 
die  Benutzung  des  hydrostatischen  Satzes  vermieden,  nach  wel¬ 
chem  die  Gewichte  eines  nach  einander  im  leeren  Raume  und 
in  einer  Flüssigkeit  gewognen  Körpers,  um  das  Gewicht  einer 
ihm  an  Volumen  streng  gleichen  Menge  jener  Flüssigkeit  ver¬ 
schieden  sind.  Unter  Anwendung  desselben  tritt  an  die  Stelle 
der  zuerst  genannten  Aufgabe,  die  etwas  leichtere :  einen  Kör¬ 
per  anzuferligen,  dessen  Gesammlinhall  bei  der  Temperatur 
der  gröfsten  Dichtigkeit  des  Wassers  eine  zuvor  gegebene 
Gröfse  besitze.  Für  den  Fall  der  Französischen  Gewichtsbe¬ 
stimmung  namentlich  die  eines  Kubikcenlimelers.  Man  hätte 
dann,  bei  der  Abwägung  dieses  Körpers  im  leeren  Raume,  auf 
die  Schale  für  die  Gewichte,  das  zu  berichtigen  d  e  Gramme 
zu  legen  und  ausserdem  so  viele  andre  Gewichtsstücke  bis  das 
Gleichgewicht  hergestellt  wäre.  Nach  der  Eintauchung  des¬ 
selben  in  Wasser  dagegen  das  Gramme  hinweg  zu  neh¬ 
men.  Unter  passenden  Aenderungen  des  letzteren  wäre  so¬ 
dann  diese  doppelte  Operation  so  lange  zu  ,wiederholen,  bis 
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dafs  sich  das  Gleichgewicht  auch  bei  der  zweiten  Hälfte  der¬ 
selben  erhielte  und  es  würde  endlich  selbst  dieser  Erfolg  nur 
dann  einer  Erreichung  des  Endzweckes  gleich  sein,  wenn  ent¬ 
weder  eine  vollständige  Ausschliessung  der  Luft  von  den  mit 
einander  zu  vergleichenden  Massen  oder  aber  eine  Herstel¬ 
lung  aller,  aus  einerlei  chemisch  -  gleichartigen  Substanz  vor¬ 
hergegangen  wäre.  Bei  praktischen  Versuchen  haben  sich 
auch  diese  Forderungen  so  unausführbar  gezeigt,  dafs  man 
sich  immer  begnügt  hat:  an  die  Stelle  des  Körpers  von  vor¬ 
her  bestimmtem  Volumen,  einen  andren  von  beliebigem  aber 
genau  gemessenem  Inhalt  zu  setzen  —  das  Gewicht  eines 
ihm  gleichen  Volumen  Wassers  von  der  gröfsten  Dichtigkeit 
in  einer  anderweitig  vorhandenen  Einheit  zu  ermitteln  und 
dann  endlich  die  neue  mit  dieser  älteren  Einheit  in  dasjenige 
Verhällniss  zu  setzen,  welches  aus  dem  numerischen  Ausdruck 
für  den  beobachteten  Gewichtsverlust  und  aus  dem  gemesse¬ 
nen  Inhalt  des  angewandten  Körpers  geschlossen  wurde. 

Dem  höchst  nachtheiligen  Widerspruch  der  durch  ein 
solches  Verfahren  zwischen  der  wirklichen  und  zwischen  der 
angeblichen  Entstehung  einer  Gewichtseinheit  bewirkt  wird, 
kann  man  wiederum  nicht  anders  als  durch  geflissentliche  An¬ 
erkennung  der  Willkürlichkeil  einer  solchen  Einheit  entgehen. 
Die  Definition  derselben  sollte  demnach  in  nichts  andrem 
als  in  der  Angabe  der  Orte  bestehen,  an  welchen  sich  die 
möglichst  unveränderliche  Masse  die  sie  repräsentirt,  und  die 
identische  Copien  derselben,  befinden.  —  So  wie  auch  in  der 
Anführung  der  Verhältnisse,  die,  nach  direkten  Vergleichungen, 
zwischen  diesem  willkührlichen  Probegewicht  und  zwischen 
den  in  anderen  Ländern  gebräuchlichen  slattfinden. 

Die  Erfahrung  dafs  die  Masse  eines  bestimmten  Volumen 
Wasser  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  und  die  jenes 
Probegewichles  einander  gleich  sind,  sollte  dagegen  nur  als 
ein  für  sich  bestehendes  wichtiges  Beobachlungsresultat  an¬ 
geführt  werden.  —  Sie  kann  allerdings,  wenn  man  sie  für 
Gewichtseinheiten  von  verschiedener  Entstehung  erlangt  hat, 
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zur  Reduction  derselben  auf  einander  benutzt  werden.  Man 
sollte  sie  indessen  nur  dann  auf  eine  solche  Weise  an  wen¬ 
den,  wenn  etwa  die  direkte  und  daher  weit  entscheidendere 
Vergleichung  der  Probegewichte  unmöglich  geworden  wäre. 


(Fortsetzung  folgt). 
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Ueber  neuere  Arbeiten  zur  Feststellung  der 
Maafse  und  Gewichte  in  Russland. 

(Fortsetzung.  Yergl.  in  diesem  Bande  S.5I2  bis  539.) 


Aus  der  Vorrede  zu  dem  oben  genannten  Werke  erfährt 
man  zunächst,  dafs  die  Einheit  des  Russischen  Längenmaafses 
schon  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  (unter  der  Regierung 
Peters I.)  mit  der  in  England  gebräuchlichen  identisch  erklärt, 
und  dafs  namentlich  die  Länge  der  Sajen  zu  7  Englischen 
Fufsen  festgesetzt  wurde.  Auch  galt  ein  seit  1747  in  dem 
Petersburger  Münzhofe  befindliches  Gewichtsstück  für  das 
Original  des  Russischen  Pfundes. 

Die  seit  1833  begonnenen  Arbeiten  zur  Darstellung  von 
vollkommenen  Mustern  der  Maafs-  und  Gewichts¬ 
einheiten,  sollten  von  diesen  üblich  gewordenen  möglichst 
wenig  abweichen.  —  Sie  haben  aber  ausserdem  zu  den  in 
der  folgenden  Verordnung  aus  dem  Jahre  1835  enthaltenen  De¬ 
finitionen  geführt: 

„Zur  Begründung  des  Russischen  Maafssystems  ist 
„eine  Commission  von  Gelehrten  beauftragt  worden: 
„mit  demjenigen  Grade  von  Genauigkeit,  welchen  der 
„jetzige  Zustand  der  Wissenschaften  zulässt 

„1)  die  Längen-Einheit  des  Russischen  Maafses  nach 
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„der  Englischen  anzufertigen,  welche  ihr  schon  seit 
„lange  zu  Grunde  gelegt  worden  ist  und 
„2)  von  dieser  Längeneinheit  ausgehend,  sowohl  ein 
„Pfund  als  Mustergewicht,  als  auch  Hohlmaafse  für 
„Flüssigkeiten  und  Körner  darzuslellen. 

„Von  derselben  Commission  sollten  demnächst  die  auf 
„diese  Weise  erhaltenen  Russischen  Muslermaafse  und 
„Gewichte  mit  den  analogen  Mustern  die  in  anderen 
„Staaten  eingeführt  sind  und  von  welchen  man  sich 
„beglaubigte  Copien  verschafft  halte  —  verglichen, 
„so  wie  auch  auf  diesen  Vergleichungen  begründete 
„Reductionslafeln  herausgegeben  werden.” 

„Nach  Vollendung  dieser  wichtigen  Arbeiten  wird  be¬ 
fohlen: 

„1)  Die  Sajen  von  7  Englischen  Fufsen  bleibt  für  immer 
„die  Einheit  des  Russischen  Längenmaafses.  Sie  wird 
„in  3  Arschinen  und  eine  jede  von  diesen  in  28  Zoll 
„oder  in  16  Werschok  gelheilt. 

„2)  Als  Einheit  der  Russischen  Gewichte  wird  dasjenige 
„Pfund  gellen,  welches  die  genannte  Commission  so 
„angefertigt  hat,  dafs  (nach  ihm)  ein  Russischer  Ku- 
„bikzoll  bei  13°^  Reaum.  im  leeren  Raume:  368,361 
„Doli  wiegt*),  und  dafs  daher  auch  ein  Russisches 
„Pfund  desselben  Wassers  25,019  Russische  Kubik- 
„zoll  misst.  Dieses  Pfund  ist  gleich  mit  demjenigen 
„vergoldeten  Muster,  welches  sich  seit  1747  in  dem 
„Petersburger  Münzhofe  befindet.” 

„3)  Das  Medizinalpfund  wird  für  immer  auf  8064  Dolii 
„oder  auf  |  des  Russischen  Pfundes  festgesetzt.” 

„4)  Die  Unterablheilungen  (der  genannten  Einheiten)  unc 
„die  Hohl-Maafse  bleiben  unverändert  und  entsprechet 
„demnach  folgenden  Bestimmungen: 


*)  Hier  wird  stillschweigend  vorausgesetzt,  dafs  man  die  früher  üblich» 
Einteilung  des  Pfundes  in  96  Solotnik  oder  in  9216  Doli  bei 
behalten  hat. 
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„Für  Flüssigkeiten: 

„Es  sollen  enthalten: 

„Das  Wedro:  30  Pfund  destillirten  Wassers  von  der 
„Temperatur  13°^  Reaum.  oder  750,57  Kubikzoll. 

„Die  Kruschka:  Wedro  oder  75,057  Kubikzoll. 

Für  Körner: 

Es  sollen  enthalten: 

„Der  Ts  che  t\verik:.64  Pfund  destillirten  Wassers 
„von  der  Temperatur  13°|  Reaum.  oder  1601,22 
„Kubikzoll. 

„Die  Tschetwerka:  400,305  Kubikzoll. 

„Der  Garnez:  200,1525  Kubikzoll. 

„5)  Die  Commission  ist  beauftragt  nach  diesen  Definitio¬ 
nen  herzuslellen: 

„a)  eine  Sajen  und  ein  Pfund,  welche  beide  aus 
„Platin  bestehen,  an  einem  sichern  Orte  nieder- 
„gelegt  und  als  Urmaafse  betrachtet  werden 
„sollen ; 

,,b)  zwei  genaue  Copien  der  Sajen  und  des  Pfun- 
„des.  Die  der  Sajen  sollen  aus  Eisen  und  die  des 
„Pfundes  aus  einem  andern  für  passend  erachte¬ 
ten  Metalle  bestehen.  Von  dem  Maafse  und  von 
„dem  Gewichte  wird  die  eine  Copie  in  die  Pe¬ 
tersburger  Münze  geliefert,  um  bei  allen  vor- 
^ommenden  Prüfungen  zu  dienen,  die  andere 
„aber  zu  demselben  Zwecke  nach  Moskau,  wo 
„man  sie  in  dem  Arsenal  oder  an  einem  anderen 
„sicheren  Orte  bewahren  wird; 

„c)  messingene  Copien  der  Muster  der  Arschin, 
„des  Pfundes,  des  Wedro  und  des  Tschet- 
„werik,  sollen  an  alle  Unterbehörden  des  Fi¬ 
nanzministerium  geschickt,  von  denselben  bei 
„allen  ihnen  obliegenden  Messungen  gebraucht 
„und  in  den  Zwischenzeiten  zwischen  dergleichen 
„Anwendungen  in  den  Kassenräumen  unter  Ver¬ 
schluss  bewahrt  werden.  Diejenigen  Arschinen 
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„die  früher  von  der  Regierung  vertheilt  und  dem¬ 
nächst  zum  öffentlichen  Gebrauche  verkauft  wor¬ 
den  sind,  unterscheiden  sich  nicht  merklich  von 
„den  nach  dem  jetzigen  Gesetze  gleichbenannten 
„Maafsen.  Sie  bleiben  daher  anerkannt  und  kön¬ 
nen,  so  wie  bisher,  verkauft  werden. 

,,d)  Wenn  Verwaltungsbehörden,  Magistrate  oder 
„Privatpersonen  beglaubigte  Copien  der  genann¬ 
ten  Urmaafse  zu  besitzen  wünschen,  so  können 
„sie  dergleichen  für  ihre  eigenen  Kosten  durch 
„die  mehr  erwähnte  Maafs-Commission,  so  lange 
„dieselbe  bestehen  bleibt,  beziehen.”  .... 

Herr  Kupffer  fügt  zu  weiterer  Ausführung  dieser  Defi¬ 
nitionen,  unter  anderem,  noch  hinzu:  dafs,  trotz  der  möglichst 
vollständigen  Uebereinstimmung  des  Russischen  Längenmaa- 
fses  mit  dem  Englischen,  das  erstere  doch  als  ein  selbststän¬ 
diges  zu  betrachten  sei,  indem  man  stets  die  als  Mustermaafs 
niedergelegle  Sa/en  als  Einheit  gelten  lassen  werde,  ganz  un¬ 
abhängig  von  den  etwanigen  Veränderungen  des  in  England 
anerkannten  Yard  und  von  den  etwanigen  Fehlern  derje¬ 
nigen  Copie  desselben,  die  man  bei  der  Anfertigung  der  ge¬ 
nannten  Sajen  benutzt  hat.  Man  erfährt  demnach,  dafs  auch 
in  diesem  Falle  die  Verweisung  an  ein  aufbewahrtes 
Mustermaafs  die  einzige  Definition  ist,  die  sich  als  brauch¬ 
bar  bewährt  hat,  und  dafs  man  zu  dieser  völlig  genügenden 
Angabe,  die  fernere  Behauptung  der  Identität  zwischen  dem 
Russ.  und  Engl.  Maafse  deswegen  nicht  hätte  hinzufügen  sol¬ 
len,  weil  die  jetzt  freigelassenen  zweierlei  Wege  zur  Ablei¬ 
tung  des  Russischen  Maafses  zwar  zu  äusserst  nahe  gelegenen, 
jedoch  unmöglich  zu  identischen  Resultaten  führen  können.  — 
Als  einen  wesentlichen  Mangel  bemerkt  man  sodann  bei 
der  Verweisung  an  ein  niedergelegtes  Mustermaafs,  ein  völli¬ 
ges  Stillschweigen  über  die  Temperatur  bei  welcher 
dasselbe  der  beabsichtigten  Maafseinheit  gleich 
ist.  Aus  dem  Zusammenhänge  der  Arbeiten  von  denen  wir 
nun  eine  Uebersicht  zu  geben  haben,  wird  sich  zwar  auch 
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über  diesen  Punkt  die  nölhige  Sicherheit  ergeben.  Eine  Auf¬ 
klärung  über  denselben  gehörte  aber  schon  in  die  Definition 
selbst,  weil  diese  ohne  eine  solche  illusorisch  und,  streng  ge¬ 
nommen,  ganz  unbrauchbar  bleiben  würde. 

Ueber  die  Russische  Gewichtseinheit  bemerkt  Herr 
Kupffer,  dafs  man  für  die  Volumenmessung  der  VVassermasse 
durch  welche  sie  bestimmt  wird,  die  Temperatur  von  -j~  13°4 
Reaum.  deswegen  vorgeschrieben  habe,  weil  die  Muster  des 
Englischen  Längenmaafses  bei  eben  dieser  Temperatur  (oder 
bei  der  mit  ihr  identischen  von  62°  Fahrenh.),  eine  unmittel¬ 
bare  Gültigkeit  besitzen.  Bei  eben  dieser  Temperatur  betrage 
nun  das  Volumen  der  Wassermasse  welche  das  (vorher  ge¬ 
gebene?)  Pfund  darstellt,  eine  Bruchzahl  von  Kubikzollen 
(25,019  Kubikzoll).  Dieselbe  Masse  messe  aber  wenn  man 
sie  in  die  Temperatur  der  gröfsten  Dichtigkeit  versetzt,  so 
nahe  an  25  Kubikzoll,  und  ihr  40faches  oder  das  Pud  trete 
unter  denselben  Umständen  dem  Volumen  von  genau  1000 
Kubikzollen  so  äusserst  nahe,  dafs  man  in  der  Folge  wohl 
dieses  bequemere  Verhältniss  durch  eine  neue  Definition  in 
aller  Strenge  einführen  werde.  Die  Gültigkeit  irgend  einer 
commerziellen  Messung  würde  durch  Vernachlässigung  des 
Unterschiedes  zwischen  einer  auf  diese  Weise  geänderten 
und  zwischen  der  ursprünglichen  Einheit  niemals  in  einem 
merklichen  Grade  beeinträchtigt  werden,  auch  habe  man  für 
jetzt  der  oben  genannten  Definition  nur  deswegen  den  Vorzug 
vor  der  in  ganzen  Zahlen  ausdrückbaren  gegebenen,  weil  die 
thermische  Ausdehnung  des  Wassers  zwischen  -j-l3°4  und 
-f  3°,  12 R.  noch  nicht  „mit  absoluter  Sch  ärfe”  bekannt  sei. 

Von  den  Arbeiten  welche  zur  Verwirklichung  der  auf 
diese  Weise  definirlen  Maafs-  und  Gewichtseinheiten  geführt 
haben,  giebt  Herr  K.  ebenfalls  in  der  Vorrede  des  mehrge¬ 
nannten  Buches  folgende  Uebersicht:  Man  begann  mit  Anfer¬ 
tigung  eines  Maafsslabes,  dessen  Länge  zwar  möglichst  nahe 
an  sieben  Englische  Fufse  gebracht,  dennoch  aber  als  ein 
selbständiges  Muster  unter  dem  Namen  einer  Russischen 
S aj e  n  niedergelegt  und  aufbewahrt  werden  sollte.  Man  ge- 
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brauchte  zu  diesem  Zwecke  ein  aus  Messing  gearbeitetes 
Vard,  welches  von  Capitain  Kater  mit  dem  sogenannten 
Sta  ndard-Yard  des  Londoner  Unterhauses  verglichen  wor¬ 
den  war.  Der  Petersburger  Generalstab  besafs  freilich  aus¬ 
ser  dieser  Copie  des  Englischen  Urmaafses,  noch  eine  zweite 
aus  Slab-Eisen  bestehende,  deren  Vergleichung  mit  dem  Ori¬ 
ginale  ebenso  genau  erfolgt  war.  Man  hat  aber  zu  dem  ge¬ 
nannten  Zwecke  die  erslere  oder  messingene  Copie  deshalb 
ausschliefslich  angewendet,  weil  das  Englische  Urmaafs  aus 
demselben  Metalle  wie  diese  gearbeitet  ist,  und  daher  auch 
für  gleiche  Wärmegrade  eine  ebenso  starke  Ausdehnung  wie 
sie  selbst  erleidet.  Dieser  Umstand  war  in  dem  gegenwärti¬ 
gen  Falle  doppelt  wichtig,  weil  die  in  England  gemachte 
Vergleichung  zwischen  dem  Urmaafse  und  seinem  eisernen  Ab¬ 
bilde,  b  ei  einer  anderen  als  bei  der  Normaltemperatur  erfolgt 
war,  und  weil  daher  ihre  Anwendung  nicht  geschehen  konnte 
ohne  die  thermische  Ausdehnbarkeit  zweier  Metalle  bekannt 
vorauszuselzen.  Die  beiden  Copien  des  Standard- Yard  sind 
übrigens  dennoch  auch  im  Laufe  der  in  Rede  stehenden  Ar¬ 
beiten  auf  eine  noch  näher  zu  erwähnende  Weise  verglichen 
worden.  —  Nach  Katers  Bestimmung  ist  das  messingene 
Yard  des  Petersburger  Generalstabes  um  0,00068  Englische 
Zolle  zu  kurz.  Nach  Abzug  dieser  Quantität  hat 
man  die  übrige  Länge  zwei  und  ein  dritlelmal  genommen  und  das 
Resultat  der  Russischen  Sajen  gleich  gesetzt  *).  Diese  Länge 
ist  demnächst  durch  je  zwei  sehr  feine  Streiche  so  genau  als 
möglich  auf  sechs  Stangen  von  Platin  und  auf  sechs  an- 


*)  Das  hier  angegebene  Verfahren  wäre  so  offenbar  fehlerhaft,  dafs  es 
wohl  nicht  wirklich  angewendet  worden  sein  wird.  Wie  indessen  Hr. 
Kupffers  hier  benutzte  Worte  auf  eben  diesen  Fehler  zu  schliefsen 
zwingen,  geht  aus  nachstehendem  Abdrucke  derselben  hervor:  „Le 
Yard  de  1’ Etat-Major  est  selonKater  trop  court  de  0,00068 
du  pouce  anglais;  apres  a  v  o  i  r  retranche  cette  quantite 
onaprisdeuxetun  tiers  de  salongueur  pour  avoir  la 
sagene  russe.”  Wir  werden  weiter  unten  auf  diese  zweifelhafte 
Stelle  des  vorliegenden  Berichtes  zuriickkommen.  E. 
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deren  von  Messing  angegeben  worden.  —  Man  hat  den  neuen 
Arbeiten  das  genannte  messingene  Yard-Maafs  zu  Grunde  ge¬ 
legt,  nicht  aber  eine  bereits  fertige  Sajen,  die  sich  gleichfalls 
im  Besitze  des  Generalslabes  befand  und  welche  Kater  mit 
dem  Standard-Yard  verglichen  hatte,  weil  diese  letztere  Ver¬ 
gleichung  mittelst  eines  nicht  vollkommen  genug  gearbeiteten 
Apparates  erfolgt  war.  Capitain  Kater  hat  diesen  Verglei¬ 
chungsapparat  zugleich  mit  der  Sajen,  zu  deren  Berichtigung 
er  gedient  hatte,  nach  Petersburg  gesandt,  und  das  eben  ge¬ 
nannte  Urtheil  über  denselben  beruht  daher  auf  eigener  An¬ 
schauung.  —  Zu  der  Vergleichung  der  in  Petersburg  befind¬ 
lichen  Copie  des  Yard  mit  dem  Standard- Yard  des  Unterhau¬ 
ses  sind  dagegen  Mikrometer  gebraucht  worden,  die  man  in 
London  zurückbehielt  und  deren  Zuverlässigkeit  genugsam  be¬ 
wiesen  scheint. 

Die  neuen  Probeniaafse  oder  Saj'enen  wurden  deswegen 
aus  Platin  oder  aus  Messing  angeferligt,  weil  das  erstere 
Metall  nicht  blofs  den  (chemischen)  Veränderungen  durch  die 
Atmosphäre  weniger  als  alle  übrigen  ausgesetzt  ist,  sondern 
auch  die  geringste  Gröfsenänderung  durch  die  Wärme  erfährt, 
namentlich  aber  eine  nur  halb  so  starke  wie  das  Messing.  Durch 
gleichzeitige  Anwendung  eines  plalinenen  und  messingenen 
Maafsstabes  wird  demnach  ihre  jedesmalige  Temperatur  (und 
demnächst  auch  der  Einfluss  den  dieselbe  auf  ihre  jedesmalige 
Längen  ausgeübt  hat.  E.)  weil  genauer  bekannt  als  durch  die 
Anwendung  gewöhnlicher  Thermometer  *).  Die  sechs  Platin¬ 
stangen  sind  auf  der  Oberfläche  eines  messingenen  Hohlcy- 
linder  von  5  Zoll  Durchmesser  und  86  Zoll  Länge,  parallel 
mit  der  Axe  desselben  in  gleichen  Abständen  von  einander 

*)  Die  Vorzüge  dieser  Methode,  welche  allein  unter  allen  anderen  auch 
in  dem  Falle  einer  für  beide  gleichen  aber  sonst  beliebigen  Verkeilung 
der  Temperatur  im  Inneren  der  einander  berührenden  Mess¬ 
stäbe  das  Erforderte  leistet,  sind  bekanntlich  schon  seit  lange  durch 
Be ss eis  Anwendung  derselben  auf  Verbindungen  von  Zink-  und 
Stahl-stangen  erwiesen  worden.  Vergl.  Bessel  Gradmessung  in  Ost- 
Preussen  u.  s.  w.  Berlin  1838,  4.  S.  4  —  32. 
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angebracht.  Eine  jede  von  ihnen  ist  mit  jenem  Cylinder  nur 
mittelst  einer  auf  ihre  Mitte  wirkenden  Schraube  in  Verbin¬ 
dung,  ruht  aber  übrigens  in  einem  Falze,  in  welchem  sie  von 
der  Verschiedenheit  zwischen  der  thermischen  Ausdehnung 
ihrer  eigenen  Substanz  und  der  ihrer  Unterlage  ganz  unbe¬ 
troffen  bleibt.  Die  Messingslangen  ruhen  in  derselben  Weise 
auf  einem,  dem  eben  beschriebenen]  durchaus  gleichen,  Cylinder 
und  diese  beiden  Vorrichtungen  sind  endlich  neben  einander 
so  aufgestellt,  dafs  sich  ihre  Axen  unter  einander  parallel  und 
durchaus  in  einerlei  Horizontalebene  befinden.  Durch  Um¬ 
drehung  derselben  um  diese  Axen  kann  man  demnach  jede 
der  Platinslangen  mit  jeder  Messingstange  in  beliebiger  Auf¬ 
einanderfolge  vergleichen,  indem  man  die  Axe  eines  oder  des 
anderen  Cylinder  in  die  Ebene  (durch  die  optischen  Axen) 
zweier  fest  aufgestellten  Mikroskope  bringt.  —  Die  Striche 
durch  deren  Abstand  die  Länge  der  Saje n  bestimmt  wird, 
sind  auf  den  Platinstangen  unmittelbar,  auf  den  Messingstan¬ 
gen  dagegen  in  der  Oberfläche  zweier  in  sie  eingelassenen 
goldenen  Nägel  (clous)  gezogen. 

Ueber  die  Anfertigung  eiserner  Copien  des  Urmaafses 
wird  Folgendes  bemerkt:  Dahin  führende  Beobachtungen  an 
den  eben  beschriebenen  Darstellungen  derselben  aus  Platin 
und  Messing,  können  scharfe  Resultate  nur  dann  liefern,  wenn 
sie  bei  einer  der  Normaltemperatur  (des  Russischen  Maafses)*) 
sehr  nahe  kommenden  Temperatur  erfolgen. 

In  einigen  Jahreszeiten  würde  es  nun  keinesweges  leicht 
sein,  eine  solche  herbeizuführen.  Man  hat  aber  die  aus  die¬ 
sem  Umstande  entspringende  Schwierigkeit  durch  Anfertigung 
einer  eisernen  Sajen  umgangen,  welche  ein  für  alle  mal  mit 
der  gröfsten  Sorgfalt  (und  bei  der  Normaltemperalur.  E.)  mit 

*)  Diese  Temperatur  wird  zwar  auch  liier  nicht  besonders  genannt, 
vergl.  oben  S.  544.  —  der  Zusammenhang  der  bisherigen  Angaben 
macht  es  aber  wahrscheinlich,  dafs  sie  mit  der  Normaltemperatur  des 
Englischen  Maafses  und  mit  der  bei  der  Russischen  Gewichtsbestiin- 
mung  angenommenen  identisch  und  daher  -f-  13°^  der  Reaumur- 
s chen  Skale  gleich  ist. 
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dem  aus  Messing  und  Platin  bestehenden  Urmaafs  verglichen 
wurde.  Von  dieser  können  nun  (hei  beliebigen  Temperatu¬ 
ren)  eiserne  Copien  gemacht  werden  und  man  wird  auf  das 
eigentliche  Urmaafs  überhaupt  nur  noch  in  seltenen  Fällen 
zurückgehen.  Jene  eiserne  Sajen  besteht  aus  einem  dünnen 
Streifen  von  Eisen,  der  in  dem  Falze  einer  sehr  starken 
Stange  aus  demselben  Metalle  gelegt  und  auf  solche  Weise 
befestigt  ist,  dafs  er  sich  seiner  Länge  nach  frei  ausdehnen 
kann.  Für  die  Fälle  in  denen  man  kürzere  Maafsstäbe  vor¬ 
zieht,  ist  eine  in  Werschok  (d.  h.  in  Sechszehntel)  getheilte 
Arschin,  und  ein  in  Zoll  und  Linien  gelheilter  Fufs  con- 
slruirt  worden.  Die  Arschin  ist  ebenso  eingerichtet  wie  die 
Englischen  Urmaafse. 

In  Folge  der  genannten  Einrichtung  des  (eisernen)  Sa- 
jenenmaafses,  übt  die  Auswahl  seiner  Unterstützungspunkte 
zwar  nur  einen  geringen  Einfluss  auf  seine  Länge:  es  ist  je¬ 
doch  bestimmt  worden,  dafs  man  die  Träger  desselben  bei 
der  Anwendung  stets  unter  seine  Enden  zu  setzen  hat  *). 

Um  die  Auffindung  der  Sajenenlänge  nach  etwa  staltge- 
fundenen  Verluste  des  Urmaafses  möglich  zu  machen,  wird 
man  die  Länge  des  Sekundenpendels  so  wie  sie  in  Peters¬ 
burg,  im  Meeresniveau  und  im  leeren  Raume  gilt,  in  Theilen 
der  Sajen  bestimmen  **). 

Nachdem  als  Russische  Gewichtseinheit  unter  dem  Na- 


*)  Genau  genommen  docli  in  einigem  Abstand  von  denselben. 

D.  Uebers. 

**)  Die  Ausdrücke  des  Originals  sind  auch  hier  wörtlich  wiedergegeben, 
obgleich  nothwendig  anstatt  „Länge  des  Sekundenpendels”,  „Länge 
des  einfachen  Sekundenpendels”  zu  setzen  und  dagegen  der  Zusatz 
„im  leeren  Raume”  wegzulassen  ist,  weil  die  ohne  Weiteres  genannte 
Länge  eines  einfachen  Pendels  nicht  anders  als  für  den  leeren  Raum 
einen  Sinn  hat.  Die  Reduction  des  für  einen  bestimmten  Punkt  inPeters- 
burg  gewonnenen  Resultates  auf  dasjenige  welches  man  unter  demselben 
im  Meeresniveau  erhalten  haben  würde,  kann  übrigens  nicht  ohne 
unerweissbare  Voraussetzungen  geschehen  und  es  wäre  deshalb  weit 
sicherer  sie  zu  unterlassen ,  indem  man  jenes  unmittelbare  Beobach¬ 
tungsresultat  zu  dem  genannten  Zwecke  verwendete.  E. 
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men  eines  Pfundes,  dasjenige  aus  Messing  bestehende 
und  vergoldete  Stück  angenommen  worden  ist, 
welches  man  in  dem  Petersburger  Münzgebäude 
aufbewahrt,  hat  man  die  Eintheilung  desselben  in  96  So- 
lolnik  oder  in  9216  Doli,  so  wie  auch  respektive  die 
Benennungen  ein  Pud  und  ein  Barkowez  für  das  40fache 
und  das  400fache  jener  Einheit  beibebalten.  Die  Möglichkeit 
der  Wiederherstellung  derselben  im  Falle  eines  Verlustes  ist 
durch  die  Bestimmung  des  Volumens  herbeigeführt  worden, 
welches  eine  (im  leeren  Raume)  mit  ihr  gleichwiegende  Was¬ 
sermasse  bei  der  Temperatur  von  62°  Fahrenheit  besitzt. 
Man  hat  aber  ausserdem  einen  solchen  Verlust  möglichst  un¬ 
wahrscheinlich  gemacht,  indem  man  für  den  täglichen  Gebrauch 
eine  Copie  jener  Einheit  aus  Platin  und  eine  andere  aus  ver¬ 
goldetem  Messing  anfertigte.  Zu  vollständiger  Berichtigung 
der  letzteren,  hat  man  in  den  Knopf  derselben,  einen  Zapfer 
von  Platin  geschlagen,  und  dessen  hervorragendes  Ende  bis 
zur  Herbeiführung  des  beabsichtigten  Zustandes  abgefeilt 
Die  gesammle  Oberfläche  dieses  Stückes  besteht  demnach 
nun  aus  unoxydirbaren  Metallen.  Das  spezifische  Gewich 
der  verschiedenen  Normalslücke  ist  sorgfältig  bestimmt  wor¬ 
den  und  man  hat  dieselben  sodann  zur  Aufbewahrung  in  mes¬ 
singne  Kapseln  die  mit  Tuch  ausgeschlagen  und  von  einen 
hölzernem  Kasten  umgeben  sind,  niedergelegt,  so  wie  aucl 
Sorge  getragen,  dafs  sie  beim  Gebrauch  niemals  mit  den  Fingen 
berührt  werden.  Es  werden  noch  mehrere  dergleichen  Co 
pien  des  Urgewichtes,  von  verschiedenen  Metallen  angeferlig 
werden,  um  durch  Erfahrung  zu  ermitteln  welche  den  Vorzuj 
verdient. 

Den  Werth  des  Medizinal  oder  Nürnberger  Pfundes  ha 
man  ermittelt  und  in  runder  Zahl  zu  8064  Doli  oder  ^  eine 
Russischen  Pfundes  festgesetzt  *).  Auch  von  diesen  ist  eil 
Muslerslück  angeferligt  worden. 


*)  So  stellt  im  Originale,  obgleich  dieses  Russische  Medizinalpfund  doc 
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Zu  den  oben  erwähnten  Definitionen  und  anerkannten 
Eintheilungsarten  der  Hohlmaafse  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs 
auch  ein  Achtel  des  Wedro  oder  das  bei  -j-  13°^  Reaum. 
gemessene  Volumen  von  3  Russ.  Pfunden  Wasser  unter  dem 
Namen  eines  Stofes,  so  wie  das  40fache  des  Wedro  unter 
dem  Namen  Botschka  oder  Tonne  in  Gebrauch  geblieben 
sind,  und  dafs  man  von  dem  Wedro  sowohl  als  von  dem 
Tschetwerik,  messingene  Muster  angefertigt  und  aufbe- 
wahrt  hat.  Für  das  Feldmessen  und  für  die  Landstrafsen 
sind  endlich  noch  respektive  2400  Quadratsa/enen  unter 
dem  Namen  einer  Desjatine  und  500  Saje  nen  unter  dem 
Namen  einer  Werst  beibehalten  worden. 

Zur  Aufbewahrung  der  bisher  genannten  Etalons  hat  man 
ein  eigenes  Gebäude  aufgeführt,  in  welchem  für  die  Sajenen 
und  den  zu  ihrer  Vervielfältigung  gehöriger  Apparat,  ein 
grofser  Saal  bestimmt  ist,  damit  sich  die  Temperatur  während 
der  dazu  nöthigen  Arbeiten  constant  erhalle,  ln  diesen  hat 
man  auch  den  nöthigen  Raum  für  Steinpfeiler  zur  Aufstellung 
des  Comparateurs  und  der  Maafse  gewonnen.  In  demselben 
Raume  befinden  sich  ferner  die  Muster  der  ausländischen 
Maafse  und  Gewichte,  die  durch  den  Finanzminister  Graf 
Cancrin  mit  bedeutendem  Kostenaufwand  angeschafft  wor¬ 
den  sind,  und  welche  nun  eine  in  ihrer  Art  einzige  Samm¬ 
lung  ausmachen,  so  wie  auch  die  Wagen  und  die  übrigen  In- 
!  strumente,  deren  sich  die  mehrgenannte  Commission  bei  ih¬ 
ren  Arbeiten  bedient  hat.  Die  XIV.  Tafel  des  Atlas  zu  Hrn. 
i  Kupffers  Werk  enthält  einen  Grundriss  und  eine  Ansicht  die- 
|  ses  Gebäudes. 

Was  nun  endlich  die  Arbeiten  selbst  betrifft,  die  zu  den 
\  eben  genannten  Resultaten  geführt  haben,  so  berichtet  Herr 
^  Kupffer  darüber  in  einem  ersten  Bande  von  511  und  einem 
1  zweiten  von  414  Seiten  in  4to.  Wir  müssen  aber  gestehen, 
dafs  uns  der  Gang  derselben,  trotz  dieser  ausführlichen  Schil- 


nicht  ein  Nürnberger  genannt  werden  darf,  weil  es  diesem  nahe 
kommt.  D.  Uebers. 
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derung  nicht  ganz  klar  geworden  ist,  indem  anfangs  die  in 
dem  zweiten  Theile  behandelten  Arbeiten  ihrer  Natur  nach 
als  eine  nothwendige  Grundlage  der  im  ersten  erwähnten  er¬ 
scheinen  —  und  es  uns  ausserdem  auch  vorkömmt,  als  be¬ 
fänden  sich  schon  innerhalb  dieses  ersten -Bandes  die  abge¬ 
handelten  Gegenstände  in  einer  gegen  ihre  Entstehung  ent¬ 
gegengesetzten  Reihenfolge. 

Nach  der  Ueberschrifl  der  Kapitel  behandelt  nämlich  der 
erste  Band  zuerst  die  Vergleichung  der  ausländischen 
Gewichte  und  dann  auch  die  der  ausländischen  Maafse 
mit  den  Russischen,  obgleich  doch,  nach  der  mitgetheilten 
Definition,  die  Russische  Gewichtseinheit  auf  der  Längenein¬ 
heit  zu  begründen  war  und  daher  eigentlich  nicht  früher  als 
diese  vorhanden  sein  konnte.  Diese  Schwierigkeit  verschwin¬ 
det  zwar  theil weise,  indem  man  sich  überzeugt  dafs  in  je¬ 
nem  ersten  Capitel  eigentlich  nur  allgemeine  Vorbereitungen 
zur  Vergleichung  beliebiger  Gewichte  beschrieben,  und  da¬ 
gegen  in  den  nächstfolgenden  zu  Anfang  die  Russischen  Maafs- 
einheiten  und  dann  auch  die  Gewichtseinheiten  als  be¬ 
reits  vorhanden  erwähnt  werden.  Die  wirklichen  Vergleichun¬ 
gen  derselben  mit  den  Maafsen  und  den  Gewichten  von  18 
verschiedenen  Ländern,  von  denen  eine  jede  mit  einer  um¬ 
fangreichen  Abhandlung  über  die  Entstehung  und  die  Einthei- 
lungsart  der  zu  vergleichenden  Einheiten  begleitet  ist,  werden 
indessen  in  dem  ersten  Bande  vollständig  abgeschlossen,  und 
in  demselben  auch  bereits  auf  diesen  Vergleichungen  begrün¬ 
dete  Tafeln  zur  Verwandlung  der  auswärtigen  Maafse  und 
Gewichte  in  Russische  milgelheilt,  und  dennoch  erst  in  dem 
zweiten  Bande  diejenigen  Arbeiten  besprochen,  ohne  welche 
von  einem  den  Definitionen  angeschlossenen  Russischen  Maafse 
und  Gewichte  wohl  kaum  schon  die  Rede  sein  konnte! 

Erst  in  diesem  zweiten  werden  nämlich  (S.  1  bis  335)  die 
Wägung  eines  Wasservolumens  beschrieben,  durch  die  das 
Russische  Pfund  mit  der  Sajen  zu  verbinden  war,  und  darauf 
endlich  die  Apparate,  die  zur  Hervorbringung  und  Copirung 
des  Russischen Längenmaafses  gedient  haben.  Auch  folgt  dann, 
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nach  einiger  Unterbrechung  durch  die  Beschreibung  gewis¬ 
ser  Wagen,  die  man  später  als  die  im  ersten  Bande  beschrie¬ 
benen  erhalten  hatte,  die  Darstellung  der  Beobachtungen  an 
dem  definitiven  Russischen  Urmaafse,  und  an  den  Englischen 
Maafsstäben  aus  denen  es  entstanden  ist.  — 

Bei  den  Auszügen  welche  wir  hier  aus  diesem  Werke 
geben  weiden,  würden  wir  demnach  auch  die  Anord¬ 
nung  desselben  beträchtlich  zu  ändern  und  fast  umzukehren 
versucht  haben ,  wenn  nicht  andererseits  in  dessen  zweitem 
Bande  so  viele  Zurückweisungen  und  Beziehungen  auf  ein¬ 
zelne  Kapitel  des  ersten  vorkämen,  dafs  auch  dieser  Aus¬ 
weg  sehr  erschwert  wurde.  Man  wird  vielmehr  in  diesem 
Auszuge,  ebenso  wie  in  dem  Originale,  die  einzelnen  Mit¬ 
theilungen  als  Aphorismen  zu  betrachten  haben,  deren  Stel¬ 
lung  und  Beziehung  zu  dem  beabsichtigten  Werke  zwar  nicht 
im  Einzelnen  angegeben  werden,  dennoch  aber  ihrer  Natur 
nach  nicht  allzu  zweifelhaft  bleiben  könne. 

Von  den  Gewichtsvergleichungen  und  den  da¬ 
bei  angewandten  Hülfsmitteln.  Bd.  1.  S.  1  bis  25. 
Es  wurden  dabei  zwei  Wagen  gebraucht,  von  denen  die  eine 
für  grofse  Belastungen  von  Berge  in  London,  die  andere 
zur  Wägung  von  Massen  unter  600  Grammen  von  Girgen- 
sohn  in  Peter  bürg  gearbeitet  ist.  Die  erstere  hat  einen 
Wagebalken  von  3  Fufs  Länge,  der  aus  zweien  messingenen 
Hohlkegeln  besieht,  deren  Durchmesser  in  der  Mitte  an  ihrer 
gemeinsamen  Basis  gegen  6  Zoll  und  an  ihren  Enden  etwa 
1,5  Zoll  beträgt.  Er  trägt  40  Pfund  ohne  merkliche  Biegung 
—  und  ruht  mittelst  Schneiden  aus  Agath  auf  ebenen  Unter¬ 
lagen  aus  demselben  Steine.  Die  Anhängung  der  Schalen  ist 
auf  dieselbe  Weise  bewerkstelligt,  indem  sie  ebenfalls  mittelst 
Hohlcylinder  aus  polirtem  Agath  auf  Schneiden  aus  derselben 
Substanz  wirken.  Die  Säule  welche  die  Unterlage  des  Wa¬ 
gebalken  trägt,  ist  von  entsprechender  Stärke  und  wird  mit¬ 
telst  Fufsschrauben,  und  zugleich  mit  den  Wänden  des  Glas¬ 
kastens  welcher  die  Wage  umgiebl,  vertikal  gestellt.  Ein 
Gradbogen  befindet  sich  nur  hinter  dem  einen  Ende  des 


552 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


Balken,  welches  in  eine  Slahlspitze  ausläuft.  Bei  horizonta¬ 
ler  Stellung  des  Balken  entspricht  diese  dem  Nullpunkt  sei¬ 
nes  Bogens.  Die  Schneiden  für  die  Aufhängung  der  Schalen 
sind  mittelst  Schrauben  längs  der  Axe  des  Balken  beweglich 
und  die  mittlere  Schneide  der  Wage  auf  gleiche  Weise  in 
vertikaler  Richtung.  Man  kann  demnach  sowohl  das  Ver¬ 
hältnis  der  Hebelarme  durch  die  erstere  Bewegung,  als  auch 
die  Empfindlichkeit  der  Wage  durch  die  andere  verändern. 

Von  der  zweiten  Wage  wird  an  dieser  Stelle  nur  an¬ 
geführt,  dafs  ihr  Balken  17,25  Zoll  lang,  aus  Messing  gear¬ 
beitet  und  mit  drei  unverschiebbaren  Stahlschneiden  versehen 
ist,  von  denen  die  mittlere  auf  Achatflächen  ruht.  An  dem 
Unterende  der  Säule  welche  diese  Flächen  trägt,  befindet 
sich  der  Gradbogen,  vor  welchem  sich  eine,  von  der  Mitte 
des  Wagebalkens  nach  unten  gerichtete,  gegen  15  Zoll  lange 
Nadel  bewegt.  Eine  gröfsere  Wage  von  ganz  gleicher  Con- 
struclion  soll  bei  einer  späteren  Gelegenheit  mehr  im  einzel¬ 
nen  beschrieben  werden. 

Herr  Kupffer  beschreibt  darauf,  wie  er  bei  einer  jeden 
dieser  Wagen  auf  die  bekannte,  und  wohl  von  jedem  einiger- 
mafsen  einsichtsvollen  Beobachter  angewendete,  Weise,  Ab¬ 
lesungen  am  Gradbogen,  anstatt  der  wirklichen  Auflegung  sehr 
kleiner  Gewichtsstücke  gebraucht  hat.  Es  wurden  namentlich  die¬ 
jenigen  zwei,  um  T'^  Gran  verschiedenen,  Gewichte  bestimmt, 
welche  dem  Gleichgewicht  mit  der  fraglichen  Masse  am  näch¬ 
sten  genügten  und  dann  die  Gröfsen  x  und  TV  Gran-x  die 
zu  dem  einen  dieser  Gewichte  hinzuzulegen  und  von  dem 
anderen  abzuziehen  waren,  je  nach  den  Stellungen,  welche 
der  Index  des  Wagebalkens  auf  dem  Gradbogen  bei  beiden 
Belastungen  annahm,  berechnet.  Herr  Kupffer  sagt  nicht 
dafs  er  für  eine  jede  seiner  zwei  Wagen  ein  für  alle  mal  die 
Abhängigkeit  zwischen  dem  Einfluss  den  einerlei  Aenderung 
der  Belastung  auf  die  Neigung  des  Wagebalkens  ausübt  und 
zwischen  der  Gröfse  dieser  Belastung  bestimmt  habe.  Er 
scheint  vielmehr  diese  Abhängigkeit  so  angenommen  zu  ha¬ 
ben  wie  sie  sich  bei  jedem  einzelnen  Versuche  ergab.  Bei 
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oftmaliger  Anwendung  ein  und  derselben  Wage  ist  es  jedoch 
vortheilhafter  sich  zu  erinnern,  dafs  wenn  p-\-P  das  Gewicht 
des  Wagebalkens  und  der  belastenden  Massen,  a  den  Abstand 
des  Schwerpunktes  von  dem  Unlerstützungspunkte,  l  die 
gleich  anzunehmende  Länge  eines  jeden  Hebelarmes,  a  das 
Uebergewicht  der  in  der  lieferen  Schale  befindlichen  Masse 
und  cp  die  in  Graden  ausgedrückte  Neigung  des  Wagebalkens 
bedeuten,  bis  auf  Unmerkliches  der  Gleichung: 

a  _ a  (p  -j-  P)  sin  1° 

cp  l 

genügt  werde,  vermöge  deren  ganz  leicht  diejenigen  Werthe 

cc 

von  —  in  eine  Tafel  gebracht  werden  können,  welche  bei 

verschiedenen  Werthen  von  P  und  a  slattfinden.  Es  ist  da¬ 
bei  für  ein  und  dieselbe  Wage  bekanntlich  nur  P  oder  die 
Belastung  als  unabhängig  veränderliche  Gröfse  zu  betrachten, 
indem  der  zu  ihr  gehörige  Werth  von  a  ausser  durch  den 
Werth  von  P  selbst,  nur  noch  durch  die  constanten  Dimen¬ 
sionen  und  Gewichte  des  Wagebalkens  und  der  Schalen  be¬ 
dingt  wird.  —  Herr  Kupffer  bemerkt  ferner  dafs  er,  um  den 
Einfluss  einer  Ungleichheit  in  den  Längen  der  beiden  Arme 
des  Balkens  zu  vermeiden,  als  das  wahre  Gewicht  einer  zu 
bestimmenden  Masse  (oder  bestimmter  als  den  wahren  Ueber- 
schuss  ihres  Gewichtes  über  das  einer  Luftmasse,  deren  Um¬ 
fang  der  Differenz  zwischen  ihrem  Volumen  und  dem  der 
Gewichtsstücke  gleich  war.  E. ) ,  das  geometrische  Mit¬ 
tel  aus  denjenigen  beiden  Gewichten  betrachtet  habe,  welche 
ihr  bei  Anbringung  an  dem  einen  und  an  dem  andern  Arme 
der  Wage  das  Gleichgewicht  hielten. 

Er  führt  einige  numerische  Beispiele  von  diesem  Verfah¬ 
ren  an,  welche  sich  aber  in  keiner  Weise  von  dem,  so  viel 
wir  wissen,  allgemein  üblichen  unterscheiden. 

Bei  den  Vergleichungen  der  Gewichtseinheiten  verschie¬ 
dener  Länder  und  bei  den  Wägungen  einer  Wassermasse  von 
bestimmtem  Volumen,  mussten  ausser  dem  (für  normal  erklär¬ 
ten)  Russischen  Pfunde  aus  vergoldetem  Messing, 
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welches  in  dem  Münzgebäude  deponirt  war,  auch  Unterabthei¬ 
lungen  dieses  Gewichtsstückes  angewendet  werden  ,  die  man 
von  einem  bei  der  Münze  angestellten  Mechaniker  anferligen 
liefs.  Auch  sind  die  mit  diesen  Stücken  ausgeführten  Wägun¬ 
gen  noch  einmal  durch  Wiederholung  mit  einem  Satze  Oestrei- 
chischer  Gewichte  conlrolirt  worden,  die  von  Huck  in  Wien 
gearbeitet  wurden.  Herr  Kupffer  hat  zuvor  für  die  einzelnen 
Stücke  eines  jeden  dieser  Sätze,  die  ihnen  anzuhängenden 
Correctionen  wiederum  auf  eine  ebenso  bekannte  als  vor¬ 
treffliche  Weise  bestimmt,  indem  er  nämlich  in  aufsteigender 
Ordnung  den  Fehler  jeder  Unterabtheilung  eines  Gewichts¬ 
satzes  durch  die  aller  kleineren  ausdrückte  und  den  der  höch¬ 
sten  endlich  durch  direkte  Vergleichung  mit  dem  Normalge¬ 
wichte  bestimmte.  S.  8  bis  25  des  in  Rede  stehenden  Ban¬ 
des  enthalten  alle  numerische  Einzelheiten  zweier  Beobach¬ 
tungsreihen  dieser  Art,  von  denen  sich  die  eine  auf  den 
Russischen  und  die  andere  auf  den  Oestreichischen  Gewichts¬ 
satz  beziehen. 

In  einem  folgenden  Kapitel  unter  der  Ueberschrift:  von 
den  Längenmaafsen,  den  vorhandenen  Etalons  und 
deren  Fehlern  (S. 25  bis  47)  wird  zuerst  erwähnt,  dafs  im 
Jahre  1824  von  einem  Mechaniker  Namens  Heimann  mehrere 
Muster  der  Arschin  oder  des  Drittel  einer  Sajen  — 
(wahrscheinlich  nach  der  bereits  seit  Peter  I.  Regierung  vor¬ 
handenen  Verordnung  ihrer  Uebereinslimmung  mit  dem  En¬ 
glischen  Maafse)  —  angefertigt  wurden.  Von  diesen  Maafs- 
stäben  ist  der  eine  aus  Stahl  und  ein  anderer  aus  Glas  ge¬ 
arbeitet,  und  ihre  Enden  werden  durch  Punkte  bestimmt,  die 
dem  Stahle  unmittelbar  eingegraben  sind,  auf  den  gläsernen 
Maafsslab  aber  in  kleine  goldene  Zapfen,  welche  sich  in  ihm 
befinden.  Ein  dritter  besteht  aus  Messing  und  trägt  zwei  auf 
seine  Axe  senkrechte  und  um  eine  Arschin  entfernte  Achat¬ 
schneiden.  Er  ist  zur  Berichtigung  von  End-  oder  EndfUichen- 
Maafsen  (etalons  ä  boul)  bestimmt. 

Erst  später  ersuchte  die  Russische  Regierung  den  Capi- 
tain  Kater  in  London  um  Anfertigung  einer  genauen  Co- 
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pie  des  im  Unterhause  aufbevvahrten  Englischen  Urmaafses, 
so  wie  auch  um  Muster  der  Sajen,  der  Arschin  und  des 
Fufses.  Im  Jahre  1833  gelangten  alle  diese  Maafse  nach 
Petersburg,  zugleich  mit  einer  Abhandlung  des  Verfertigers, 
unter  dem  Titel:  an  accounl  of  the  construction  and 
verifi  cation  of  certain  Standards  of  linear  measure 
for  the  Kussian  government,  by  Captain  Henry 
Kater. 

Herr  Kater  zeigt  daselbst,  durch  einen  vollständigen  Be¬ 
richt  über  seine  Vergleichungen  der  eingesandlen  Maafse  so¬ 
wohl  mit  dem  sogenannten  Imperial  Standard  yard,  als 
auch  unter  einander,  dafs  bei  der  Temperatur  von  62°  Fah¬ 
renheit 

die  Copie  des  Yard  gleich  ist  36,00102  Engl.  Zolle 
der  Fufs  -  -  11,99869 

die  Arschin  -  -  27,99909 

die  Sajen  -  -  83,99742 

Die  Enden  dieser  aus  weichem  Schmiedeeisen  angeferliglen 
Maafse,  sind  durch  Punkte  auf  kleinen  goldenen  Platten  be¬ 
zeichnet,  die  man  in  das  Eisen  eingelassen  hat. 

Der  Abstand  zweier  Punkte  auf  der  oberen  Flache  eines 
Maafsstabes  erleidet,  wenn  er  auf  einer  nicht  völlig  ebenen 
Unterlage  ruht,  eine  Veränderung,  welche  unter  sonst  glei¬ 
chen  Umständen  mit  der  Dicke  des  Stabes  wächst.  Diese 
Veränderung  wird  ein  Zuwachs  oder  eine  Vermindern  n  g, 
je  nachdem  nur  die  Mitte  des  Stabes  oder  nur  seine  beiden 
Enden  unterstützt  sind,  und  man  hat  sie  nicht  mit  dem,  weit 
unbedeutenderem  und  stets  verkleinernd  aut  das  schein¬ 
bare  Maafs  wirkenden,  Umstande  zu  verwechseln,  dafs  man 
im  Falle  einer  Krümmung  der  bezeichneten  Linie  anstatt  des 
Bogens  den  sie  dann  ausmacht,  dessen  Sehne  anwendet.  — 
Capt.  Kater,  von  dem  sich  ein  Aufsatz  über  diese  Einflüsse  in 
den  philo sophic a  I  transactions  für  1830  befindet,  hat  die¬ 
selben  bei  den  in  Rede  stehenden  Maafsen  dadurch  verkleinert, 
dafs  er  ihnen  eine  äusserst  geringe  und  nur  etwa  4  Linie  be¬ 
tragende  Dicke  gegeben  hat.  Dieser  dünne  Streifen  auf  dem 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4.  37 
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sich  die  Endpunkte  des  Maafses  befinden,  berührt  in  seinei 
Mitte  eine  weit  dickere  Eisenstange,  und  ist  auch  seiner  gan¬ 
zen  Länge  nach  eingesenkt  in  einen  balz  dieser  Stange  (ir 
welchem  ihm  jedoch  eine  gleitende  Bewegung  freisieht).  De» 
Streifen  behält  auf  diese  Weise  eine  constante  Länge,  wenr 
sich  die  obere  Fläche  der  dicken  Stange  zusammendiückt  unc 
verkürzt,  indem  man  nur  ihre  Enden  unterstützt. 

Die  auswärtigen  Längenmaafse  sind  nicht  unmittelbai 
mildem  Kater  sehen  Yard  verglichen  worden,  weil  e: 
für  einige  derselben  zu  kurz,  und  ausserdem  nicht  mit  genug 
sam  kleinen  Unterablheilungen  versehen  war  um  die  Ver 
gleichung  mittelst  des  vorhandenen  Comparaleurs  zu  erlauben 
in  dessen  Mess-Mikroskope  die  Fadenkreuze  zur  Bezeichnung 
der  Absehenslinie,  nur  zwischen  sehr  engen  Gränzen  beweg 
lieh  sind.  HerrKupffer  liefs  daher  von  Girgensohn  in  Peters¬ 
burg  einen  messingenen  Maafsslab  anfertigen,  auf  welchen 
die  Längen  von  3  und  von  3,5  Engl,  fiufsen,  die  hal 
benFufsedie  sie  enthalten,  und  ausserdem,  in  der  erslei 
dieser  Unterabtheilungen, alle  Halbe  Linien  angegebei 
sind.  Der  hierzu  angewendele  Stab  ist  \  Zoll  dick  und 
Zoll  breit. 

Die  Vergleichung  dieses  neuen  Maafses  mit  dem  Kater 
sehen  geschah  mittelst  des  Comparaleurs  der  diesem  letzte 
ren  beigegeben  ist.  Es  ist  dieser  ein  langes  und  starkes  Stücl 
Holz,  dessen  Enden  das  eine  mit  einem  festen  Mikroskope 
das  andere  mit  einem  beweglichen  versehen  sind.  Das  zu 
letzt  genannte  Mikroskop  (oder  wohl  richtiger  dessen  Träger) 
wird  namentlich,  mittelst  einer  Mikrometer-Schraube  innerhall 
einer  vertieften  Bahn,  um  Gröfsen  verschoben  die  man  an  de 
Trommel  jener  Schraube  abliest.  Beim  Gebrauche  befinde 
sich  dieser  Apparat  mit  seiner  hölzernen  Unterlage,  dicht  übei 
dem  Yard,  und  es  wird  dann  theils  durch  Verrückungen  de: 
ersteren,  theils  durch  Verstellungen  des  beweglichen  Mikros- 
kopes  eine  Coincidenz  der  optischen  Axen  beider  Mikroskope 
mit  den  beiden  Endslrichen  des  Yard  hervorgebracht.  Dit 
Ablesung  an  der  Trommel  des  beweglichen  Mikroskopes  be 
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lieser  Operation  und  bei  einer  ebenso  beschaffenen  in  Bezie- 
lung  auf  die  zu  vergleichende  Skale,  ergiebt  den  Fehler  die- 
er  letzteren  in  Einheiten  der  Schraubentrominel,  deren  Werth 
lekannt  sein  muss.  Der  Holzblock  welcher  die  beiden  Mi- 
;roskope  trägt,  wird  dadurch  beweglicher  dafs  er  mit  dem 
inen  Ende  auf  einer  breiten  Rolle  mit  dem  anderen  auf 
iner  Kugel  von  Kupfer  ruht.  Mit  gehöriger  Hebung  gelingt  es 
lurch  diese  Mittel,  wie  wohl  nicht  ohne  einige  Schwierigkeit, 
ine  befriedigende  Einstellung  des  festen  Mikroskopes  zu  be- 
virken.  An  der  Schraube  des  beweglichen  Mikroskopes  be- 
nerkte  man  einigen  todten  Gang,  dessen  Einfluss  auf  die 
ibliche  Weise  durch  je  zwei  Einstellungen,  vor  denen  die 
iehraube  einmal  von  rechts  nach  links,  und  dann  im 
entgegengesetzten  Sinne  gedreht  worden  war,  unschädlich  ge¬ 
nacht  wurde.  Der  Werth  einer  Theilung  der  Schraubentrom- 
nel  war  von  Hrn.  Kater  zu  0,0001002  Engl.  Zollen  angegeben 
vorden.  Herr  Kupffer  hat  Unterschiede  dieses  Werthes  für 
verschiedene  Gegenden  der  Schraube  bemerkt,  dieselben  aber, 
vie  es  scheint,  nicht  in  Rechnung  gebracht,  „weil  sie  un- 
ledeutend  waren.”  Von  der  Temperatur  für  welche  diese 
jröfse  gültig  ist  und  von  dem  Einflüsse  der  Temperaturver- 
inderungen  auf  dieselbe  ist  nicht  die  Rede  —  man  muss  da- 
ler  annehmen  dafs  der  Comparateur  stets  bei  ein  und  der- 
elben  Temperatur,  und  am  wahrscheinlichsten  bei  derjenigen 
>ei  welcher  die  Englischen  Maafssläbe  ihre  beabsichtigte  Länge 
»esitzen,  gebraucht  worden  ist. 

Bei  der  Vergleichung  der  Girgensohn’schen  Skale  mit 
len  Kaler’schen  Maafsstäben,  wurden  die  letzteren  in  ihren 
lehaltern  auf  ein  festes  Stativ  gelegt,  auf  welchem  sie  nur 
in  einzelnen,  ohne  besondere  Sorgfalt  gewählten  Punkten, 
inlersliitzt  waren.  Herr  Kupffer  hatte  sich  zuvor  überzeugt, 
lafs  ihre  Länge,  in  Folge  der  oben  erwähnten  Anordnung, 
von  der  Lage  dieser  Punkte  ganz  unabhängig  ist.  Unter  die 
jirgensohn’sche  Skale,  welche  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt, 
vurden  dagegen  drei  mit  Fufsschrauben  versehene  eiserne 
Stative  gestellt  und  mittelst  derselben  abwechselnd  fast  nur 

37  * 
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die  Mille  jener  Skale,  oder  nur  ihre  Enden  unterstützt.  — 
Der  Abstand  ihrer  Endpunkte  mussle  im  ersteren  Falle  grö 
fser,  und  im  anderen  kleiner  sein  als  bei  der  Gradheit  de 
Skale.  —  Das  Millel  aus  den  Vergleichungen,  die  man  in  je 
nen  beiden  Zuständen  erhielt,  wurde  als  das  wahre  Resulta 
betrachtet. 

Man  fand  die  Girgensohnsche  Skale  bei 
Unterstützung  ihrer  Enden  =  1  Katersches  Yard 

+  0,00892  Zol 

—  -  Mitte  =  1  Katersches  Yard 

-f  0,00946  — 

oder  im  Mittel  dieselbe  um  0,00919  Zoll  länger  als  das  Ka 
tersche  Yard-Maafs,  und  mithin,  nach  Berücksichtigunj 
des  Fehlers  dieses  letzteren,  die  Girgensohnsche  Skale  un 
0,01018  Zoll  länger  als  das  Englische  Normal- Yard  *).  D 
aber  diese  Beobachtungen  bei  11°, 8  R.  und  mithin  bei  eine 
um  1°,5  R.  unter  der  normalen  gelegenen  Temperatur  ge 
schehen  waren,  so  war  der,  für  36  Zoll  Länge,  dieser  Tein 
peraturdifferenz  entsprechende  Ueberschuss  der  Ausdehnun 
des  Messings,  über  die  des  Schmiedeeisens  zu  obigem  Resul 
täte  noch  hinzuzufügen  und  mithin  endlich  die  Länge  de 
Girgensohn’ sehen  Skale  =  36,01061  Englische  Zoll  z 
setzen. 

Da  von  eben  dieser  Skale  auch  die  U n tera bthei  1  un 
gen  bei  den  ferneren  Arbeiten  dienen  sollten,  so  war  ein 
Prüfung  und  Berichtigung  derselben  unerlässlich.  Der  Anfei 
tiger  jenes  Maafsstabes  hat  demselben  zu  diesem  Zwecke  eine 
eigenen  Comparateur  hinzugefügt,  dessen  Einrichtung  vo 
Herrn  Kupffer  in  seinem  Berichte  durch  Beschreibung  un 
Zeichnungen  erläutert  wird  **). 


*)  Hi-.  Kupffer  sagt  an  dieser  Stelle:  das  Katersclie  Yard  sei  um  0,00 IC 
Zoll  länger  als  das  Imperial  Standard  -  Yard  ,  wonach  etwas  genau« 
die  Girgensonsche  Skale  um  0,01021  Zoll  zu  lang  wäre. 

**)  Die  Abbildung  dieses  Comparateur  befindet  sich  in  dem  Atlas  des  ij 
Rede  stehenden  Werkes  Fig,  1  bis  4. 
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Das  Wesentlichste  dieser  Vorrichtung  ist  eine  eiserne 
Stange  von  7  Fufs  Länge  und  einem  quadratischen  Queer- 
chnilt  von  2  Zoll  Seite,  die  mittelst  messingener  Haller,  aul 
linem  mit  Fufsschrauben  versehenen  Balkengeslelle  befestigt 
st  und  an  welche  die  Mikroskopentriiger  so  geschraubt  sind, 
lafs  die  optischen  Axen  der  Mikroskope  senkrecht  auf  der 
iängenaxe  der  Eisenslange  stehen.  Durch  Lösung  der  Klemm- 
chraube  können  die  Mikroskope  einander  beliebig  genähert 
nd  dann  noch  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  Mikrometer- 
chrauben  um  kleinere  und  messbare  Quantitäten  genähert 
rerden.  Die  zu  vergleichenden  Skalen  werden  auf  zwei  eben- 
ills  an  dem  erwähnten  Balkengerüste  befestigten  Aermen 
nler  die  Mikroskope  gelegt,  und  es  kann  ausserdem  die 
Cisenstange  zwischen  den  Mikroskopenlrägern  mit  Hülle  eines 
ie  umgebenden  Behälters,  mit  schmelzendem  Eisen  bedeckt 
[/erden.  Herr  Kupffer  hat  von  dieser  letzteren  Einrichtung 
einen  Gebrauch  gemacht,  weil  er  annahm  dafs  während  der 
/eiligen  Minuten  die  zu  einer  Maafsvergleichung  gehörten, 
ie  Temperatur  der  Eisenstange  keine  merklichen  Verände- 
ungen  erlitt. 

Mil  Hülfe  dieses  Apparates  wurden  nun  zuerst  die  7  an- 
lioander  grunzenden  Längen  ,  welche  aul  der  Girgensohnschen 
' k al e  halbe  Englische  Fufse  abgränzen  sollten,  unter  ein- 
nder  verglichen  und  demnächst  auch  .  die  20tel  Zolle 
halbe  D  eci  m  all  i  ni  en)  in  welche  der  erste  dieser  Hauptab¬ 
schnitte  jener  Skale  gelbeilt  war.  Die  aus  diesen  Messungen 
(ervorgehenden  Gleichungen,  verbunden  mit  dem  früher  er- 
i/ähnlen  Fehler  der  Gesammtlänge  des  in  Bede  stehenden 
ilaafsstabes  und  mit  der  Bestimmung  des  Werlhes  einer  Thei- 
mg  auf  den  Trommeln  der  Mikroskope  (diese  wurde 
=s  0,0000975  Englische  Zolle  gefunden)  —  ergaben  sodann 
ie  Fehler  jedes  einzelnen  Theilslriches  auf  eben  jenem 
Stabe,  welche  Herr  Kupffer  in  Theilen  der  Comparaleur- Mi¬ 
kroskope  ausgedrückt  zusammenslellt.  (Bd.  1.  S.  41  und  42). 
Die  20tel  Zolle  sind  nicht  seilen  um  Zoll  oder  um  ein 

mlles  Hunderllheil  ihrer  eigenen  Gröfse  zu  kurz  oder  zu  lang  — 
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die  einzelnen  halben  Fufse  sind  zwar  durchschnittlich  ein 
jeder  um  etwa  0,0017  eines  Zolles  zu  lang,  entfernen  sich 
aber  von  dieser  mittleren  Länge  um  nicht  mehr  als  4  bis  5 
Zehntausendtel  eines  Zolles. 

Zur  Ueberlragung  der  ausländischen  Maafse  in 
Englische  Zolle  und  in  Russische  Wer  sch  ok.  —  Un¬ 
ter  dieser  Ueberschrift  folgt  zuerst  (S.  43  bis  47)  eine  allge¬ 
meine  Beschreibung  des  Verfahrens  welches  man  bei  den  Ver¬ 
gleichungen  der  oben  erwähnten  Mustermaafse  aus  verschie¬ 
denen  Ländern  gebraucht  hat,  und  darauf  (S.  48  bis  512)  dei 
Bericht  über  dessen  Anwendung  auf  einzelne  Fälle  und  die 
Resultate  zu  denen  sie  geführt  hat.  —  Nach  der  Einstellung 
der  beiden  Mikroskope  des  Comparateur  auf  die  Endstriche 
von  einem  der  fremden  Maafs stäbe  wurde  die  eben  er¬ 
wähnte  Girgensohnsche  Skale  stets  so  unter  dieselben  gelegt 
dafs  die  Absehenslinie  des  zur  Linken  des  Beobachters  gele¬ 
genen  Mikroskopes,  schon  ohne  den  Gebrauch  seiner  Trommel 
einem  Strich  dieser  Skale  äusserst  nahe  war.  Die  re¬ 
spektive  Coi'ncidenz  zweier  Striche  derselben  mit  beider 
optischen  Axen  konnte  dann  durch  die  an  den  Trommeln  an¬ 
gegebenen  Verrückungen  dieser  Linien,  auf  solche  Weise  be¬ 
wirkt  werden,  dafs  nur  die  an  dem  zweiten  oder  zur  Rechter 
des  Beobachters  gelegenen  Mikroskope  geschehene,  einen  er¬ 
heblichen,  die  an  dem  andern  erfolgte  dagegen  nur  einer 
äusserst  geringen  Einfluss  auf  das  beabsichtigte  Resultat  dei 
Messung  ausübte.  Man  bedurfte  daher  nur  für  die  Theilungs- 
werthe  jenes  rechten  Mikroskopes  einer  genauen  Be¬ 
stimmung,  und  begnügte  sich  mit  einer  angenäherten  für  di< 
des  linken.  —  Die  Temperaturen  der  zu  vergleichenden  Stäbe 
während  dieser  Operation,  wurden  —  wenn  dieselben  aus 
verschiedenen  Metallen  bestanden  —  mit  derjeniger 
gleich  angenommen  welche  ein  mit  ihnen  in  Berührung 
gebrachtes  Thermometer  angab. 

HerrKupffer  führt  als  Beispiel  dieser  Operationen  an,  dafs  ein 
von  dem  Mechaniker  Bäte  in  London  auf  Messing  abgetragener 
und  in  einem  beigegebenen  Zeugniss  als  vollkommen  rieh- 
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tig  bezeichn  eter  Englischer  Fufs,  durch  Vergleichung 
mit  der  Girgensohnschen  Skale  (nach  Anbringung  der  Cor- 
rectionen  für  die  in  Anwendung  gekommenen  Stücke  dersel¬ 
ben)  =  11,99807  Englische  Zoll  gefunden  wurde.  —  Eine 
Vergleichung  desselben  Maafsstabes  mit  dem  Katerschen 
Yard,  welche  mittelst  das  zu  diesem  gehörigen  Compara- 
teurs  ausgeführt  wurde,  ergab  dagegen 

Batescher  Fufs  =•  Katerscher  Fufs  —  0,000471  Zoll 
bei  der  Temperatur  57°, 9  Fahrenheit.  Der  Katersche  Fufs 
ist  auf  Eisen  abgetragen  und  bei  der  Normallem  peratur 
=  11,99869  Zoll.  Es  folgt  hieraus  mit  Rücksicht  auf  die 
Differenz  der  Ausdehnung  eines  messingenen  und  eines  eiser¬ 
nen  Fufsmaafses  zwischen  57°, 9  und  62°  Fahrenheit  für  den 
Bateschen  Fufs,  die  Länge  von  11,99822  Englische  Zoll,  d.  h. 
ein  mit  dem  zuerst  genannten  bis  auf  etwa  eAc»  Linie 

übereinstimmendes  Resultat,  und  zugleich  der  Beweiss ,  dals 
ein,  ebenso  wie  die  übrigen  Muslermaafse  aus  anderen  Län¬ 
dern,  als  vollkommen  richtig  beglaubigtes  Modell  des 
Englischen  Fufs  es  um  ¥ö'öö  seiner  eigenen  Gröfse  zu 
kurz  ist. 

Die  Endflächen- Maafse  welche  sich  unter  den  ausländi¬ 
schen  Mustern  befanden,  hat  Herr  Kupffer  mit  dem  Russi¬ 
schen  Strichmaafse  dadurch  verglichen,  dafs  er  an  jedes  Ende 
der  ersteren,  auf  einer  stählernen  Unterlage,  einen  in  eine 
Halbkugel  auslaufenden  Stahlcylinder  drückte,  auf  dessen  Mantel 
ein  zu  seiner  Axe  senkrechter  Strich  gezogen  war.  Durch  Ein¬ 
stellung  eines  jeden  der  Mikroskope  des  Comparaleurs  auf  je 
einen  dieser  Striche,  wurde  dann  die  Summe  der  Länge  des 
fraglichen  Maafses  und  derjenigen  constanten  Länge  gemes¬ 
sen,  welche  man  gesondert  bestimmte  indem  man  die  beiden 
abgerundeten  Enden  der  Ansalzcylinder  gegen  einander 
drückte  und  dann  die  auf  ihnen  befindlichen  Striche  unter  die 
Mikroskope  des  Comparateurs  brachte.  Es  ist  zu  vermulhen, 
wiewohl  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird ,  dafs  jene  Ansatz¬ 
stücke  auf  ihrer  Unterlage  nur  in  einer  Bahn  beweglich 
waren,  und  dals  dadurch  der  nothwendigen  Bedingung  des 
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Zusammenfallens  ihrer  Axen  mit  ein  und  derselben  graden 
Linie,  bei  jeder  ihrer  Anwendungen  genügt  wurde. 

Auf  den  nächst  folgenden  Seilen  des  in  Rede  stehenden 
Bandes  (S.  49  bis  318)  findet  man,  seltsamer  Weise,  unter 
einer  Ueberschrift  die  nur  Vergleichung  von  Längen- 
maafsen  verspricht,  zugleich  auch  die  der  Gewichtsein¬ 
heiten  anderer  Länder  mit  den  Russischen  abgehandelt.  Es 
beziehen  sich  diese  Untersuchungen  namentlich  und  nach 
einander  auf  die  Maafse  und  Gewichte  aus  Oestreich,  Preus- 
sen,  dem  Königreiche  beider  Sicilien,  dem  Grofsherzogthum 
Toskana,  Baiern,  England,  Frankreich,  Sachsen,  Schweden, 
Rom,  der  Lombardei  und  Venedig,  den  Niederlanden,  Sardi¬ 
nien,  Bremen,  Lübeck,  dem  Königreich  Polen,  Hessen -Kas¬ 
sel,  Würlenberg,  Liefland,  Kurland,  Estland  und  Finnland,  so 
wie  aus  der  Türkei,  aus  China  und  von  den  Ionischen  Inseln. 
Zu  einem  zweckmäfsigen  Auszuge  scheinen  sie  nicht  eben 
geeignet,  indem  die  Brauchbarkeit  derselben  zu  gröfserem 
Theile  auf  dem  ihnen  einverleibten  vollständigen  Abdruck  der 
Definitionen  aller  jener  Maafseinheilen  und  der  auf  dieselben 
bezüglichen,  meist  höchst  weitläufigen,  Gesetze  beruht.  Frägt 
man  sich  aber  nach  dem  wissenschaftlichen  Wert  he 
derjenigen  eignen  Arbeiten  der  Russischen  Maafs-Commission, 
welche  in  dieser  Ablheilung  ihres  Berichtes  dargeslelll  sind, 
so  vermisst  man  einen  Abschluss  derselben,  zu  dem  frei¬ 
lich  nur  eine  sehr  schwierige  Kritik  ihrer  Einzelheiten  führen 
konnte,  ohne  welchen  aber  auch,  bis  auf  wenige  Ausnahmen, 
ihre  Gesammlheit  nicht  von  wesentlichem  Interesse  erscheinen 
dürfte. 

In  denjenigen  Europäischen  Ländern  in  denen  überhaupt 
ein  wissenschaftlich  beachtenswerthes,  d.  h.  ein  genugsam  un¬ 
zweideutiges  Maafs-  und  Gewichtssystem  eingeführt  ist, 
findet  sich  nämlich  dasselbe  fast  ohne  jede  Ausnahme  schon 
durch  seine  Definition  an  das  sogenannte  Alt- Französische 
und  somit  auch  an  dasjenige  Englische  dem  man  die  Russi¬ 
schen  Einheiten  gleich  zu  machen  suchte,  gebunden.  Bei  der 
direkten  Vergleichung  von  Etalons  aus  solchen  Ländern, 
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mit  den  in  Petersburg  angefertigten  Mustern,  konnte  man 
demnach  nur  entweder  1)  die  Verminderung  des  Einflusses 
bezwecken,  den  ein  etwaniger  Fehler  in  der  aus  London  er¬ 
haltenen  Copie  des  Standard-Yard  auf  die  beabsichtigte 
Uebereinstimmeng  zwischen  dem  Englischen  und  Russischen 
Maafse  ausüben  würde,  oder  aber  2)  eine  Bestimmung  der 
Abweichung,  die  in  jedem  einzelnen  jener  Länder  zwischeu 
der  Definition  ihrer  Maafs-  und  Gewichtseinheiten,  und 
zwischen  deren  in  Anwendung  getretnen  Darstellung  statt¬ 
findet.  Zur  Erreichung  des  ersten  Zweckes  wäre  aber,  ausser 
den  geschehenen  Vergleichungen,  eine  gewiss  äufserst  schwie» 
rige  und  vielleicht  auch  unausführbare  Discussion  des  relati¬ 
ven  Stimmrechtes  nölhig  gewesen,  welche  den  Einheiten  der 
einzelnen  Länder  in  Folge  der  Sorgfalt  gebührt  die  man  auf 
ihre  Darstellung  verwandt  hat  —  und  sodann  endlich  eine 
Vereinigung  aller  derjenigen  Urtheile  welche,  nach  einander 
aus  jeder  einzelnen  Vergleichung,  über  das  Verhältniss  zwi- 
chen  den  Russischen  und  Englischen  Einheiten  zu  ziehen  sind, 
zu  einem  Gesammt- Resultat. 

ln  der  in  Rede  stehenden  Ablheilung  von  Herrn  Kupffers 
Bericht,  findet  sich  indessen  eine  solche  Benutzung  der  ein¬ 
zelnen  Vergleichungen  weder  ausgeführt,  noch  auch  als  beab¬ 
sichtigt  angedeulet,  und  es  bleibt  demnach  nur  die  zweite 
Annahme  übrig,  dafs  man  durch  direkte  Vergleichung  von 
Copien  der  fremden  Maafse  mit  den  Russischen,  eine  Kritik 
der  ersleren  erlangen  und  die  Abweichungen  kennen  lernen 
und  unschädlich  machen  wollte,  die  etwa  zwischen  ihren  De¬ 
finitionen  und  zwischen  ihren  Ausführungen  stattfänden.  Zu 
einer  solchen  Anwendung  dürfte  dann  auch  das  in  dem  Rus- 
I  sischen  Werke  niedergelegte  Material  allerdings  noch  geeig¬ 
net  sein,  wiewohl  auch  dieser  die  für  jeden  einzelnen  Fall  zu 
wiederholende  Frage  nach  der  wahrscheinlichen  Abweichung 
zwischen  dem  in  dem  betroffenen  Lande  aufbewahrten  Ur¬ 
in  aafse  (Etalon),  und  dessen  nach  Russland  gelangten  Co¬ 
pie  vorhergehen  müsste.  Der  eine  Fall  in  welchem  Herr 
Kupffer  durch  direkte  Anschauung  ein  Uriheil  über  diesen 
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Punkt  erlangt  hat,  liefs  dessen  Wichtigkeit  in  hohem  Grade 
erkennen.  Ich  meine  die  Vergleichung  des  Englischen 
Maafses,  von  welchem  diejenige  (wohl  sicherste)  Copie  auf 
der  das  Russische  Urmaafs  begründet  wurde,  sich  um 
ihrer  Länge  verschieden  fand,  von  einer  andren,  welche  doch 
mit  derselben  Vorsicht  wie  die  aus  allen  übrigen  Ländern 
herbeigeschafft  und  auch  auf  eine  ebenso  zuverlässig  scheinende 
Weise  wie  die  sichersten  unter  diesen  beglaubigt  wurde. 

Ich  will  hier  nur  diejenigen  einander  widersprechenden 
Resultate  zusammenstellen,  zu  denen  man  über  den  Werth 
der  Russischen  Längen-Einheit  gelangt,  wenn  man  so¬ 
wohl  ein  jedes  der  nach  Russland  gesendeten  Mustermaafse, 
als  auch  Herrn  Kupffers  Vergleichung  derselben  mit  dem 
Zoll  der  neuen  Sajen  als  richtig  betrachtet.  Diese  Wider¬ 
sprüche  sind  von  derjenigen  Art,  die  bei  allen  empirischen 
Arbeiten  vorkommt,  und  durch  deren  zweckmäfsige  Vermitte¬ 
lung  nicht  blofs  der  wahrscheinlichste  Werth  einer  zu  be¬ 
stimmenden  Gröfse,  sondern  auch  das  Gewicht  ihrer  Bestim¬ 
mung  gewonnen  werden  können.  Zu  diesem  Ende  müssen  sie 
aber  vor  Allem  aufgedeckt  und  zusammengestellt  werden, 
während  sie  in  Herrn  Kupffers  Bericht  zwar  virtuell  vorhan¬ 
den,  indessen  nicht  ohne  die  Vorarbeit,  die  ich  hier  übernom¬ 
men  habe,  zu  gewinnen  und  zu  benutzen  waren. 
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Name  des  Maafses. 

Länge  nach  der  Definition : 

| i n  Efigl.z! 

Lngenach 
d.  Vergl. 
in  Russ. Z. 

Hiernach:  ein 
Russ.  Zoll,  in 
Engl.  Zollen: 

Eine  Wiener  Elle 

0,7791922  met.  = 

30,67740 

30,67578 

1+0,000053’) 

Ein  Preussischer  Fufs 

139, 13  Par.  L.  = 

12,356659 

12,35697 

1—0,000025 

Ein  Neapolitan.  palmo 

0,2633  met.  = 

10,38068 

10,37360 

1+0,000710 

Ein  Baierischer  Fufs 

129,38  Par.  L.= 

11,490725 

11,45754 

1+0,002893 

Ein  Englischer 

— 

12,00000 

11,99822 

1+0,000148 

Eine  Schwedische  Elle 

— 

23,378443 

23,37777 

1+0,000029 

Eine  Niederländ. 

1  met.  = 

39,37079 

39,37948 

1—0,000228 

Ein  Sardin.  Fufs 

0,5144  met.  = 

20,25233 

20,22304 

1+0,001446 

Eine  Bremer  Elle 

0,5787  met.  = 

22,78386 

22,77314 

1+0,000472 

Eine  Lübecker  Elle 

255  Par.  L.  = 

22,647511 

22,65714 

1—0,000428 

Eine  Polnische  - 

0,576  met.  = 

22,67758 

22,65025 

1+0,001254 

Ein  Kasseler  Werkfufs 

127,536  Par.  L.  = 

11,326952 

11,32767 

1—0,000064 

-  —  Ruthenfufs 

176,82  Par.  L  = 

15,704052 

15,70035 

1+0,000236 

Ein  Würtemb.  Schuh 

127  Par.L.  = 

11,279348 

11,27622 

1+0,000277 

Eine  Türkische  Cha- 
libi 

,  — 

26,83333 

26,89 

1—0,0021 

Eine  Türkische  En- 
daze 

— 

25,41666 

25,70 

1—0,0112 

*)  Ich  muss  bemerken  dafs  ich  diese  nahe  Uebereinstimmung  erst  durch 
eine  sehr  wahrscheinliche,  aber  doch  nicht  völlig  erwiesene, 
Voraussetzung  über  zwei  Fehler  bewirkt  habe,  welche  sich  in  dein 
Kupfferschen  Werke  S,  53  belinden.  Es  steht  nämlich  daselbst :  die 
Copie  der  Wiener  Elle  trägt  die  Inschrift: 

„Wiener  Elle  nach  Vega  799,1922  natiirl.  Millimeter.  Verglei¬ 
chungs-Logarithmus  2,8016446.” 

Ich  nehme  dagegen  an,  dafs,  anstatt  der  ersteren  Zahl 

779,1922 

und  anstatt  der  letzteren 

2,8916446 

zu  lesen  ist! 
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Ueber  die  beiden  letzteren  oder  Türkischen  Maafse,  be¬ 
merkt  Herr  Kupffer:  die  Muster  die  er  davon  nach  Pe¬ 
tersburg  erhallen  habe  seien  so  roh  (und  daher  in  sich  so 
unbestimmt.  E.)  gewesen,  dafs  er  sie  nur  einer  ganz  oberfläch¬ 
lichen  Vergleichung  mit  dem  Russischen  Zolle  unterworfen 
habe.  Die  Voraussetzung  der  Identität  zwischen  dem  durch 
die  Definition  beabsichtigten  Maafse  und  dessen  in  Russland 
verglichenen  Darstellung,  ist  demnach  für  diesen  Fall  auf 
so  evidente  Weise  widerlegt,  dafs  man  mit  gleicher  Ent¬ 
schiedenheit  auch  die  Folgerung  die  wir  aus  derselben  auf 
das  Verhältnis  des  Russischen  Maafses  zum  Englischen  ge¬ 
zogen  haben,  als  solche  zurückzuweisen,  und  sie  vielmehr 
nur  als  einen  indirekten  Ausdruck  für  eben  jene  Fehlerhaf¬ 
tigkeit  der  Copien  von  denen  es  sich  handelt,  zu  betrachten 
hat.  Nach  Absonderung  dieser  beiden  Resultate,  bleiben  aber 
über  das  Verhältnis  des  Russischen  zum  Englischen  Zolle 
noch  vierzehn  andere,  denen  ihr  Stimmrecht  durchaus  nicht 
auf  eine  so  einfache  und  durchgreifende  Weise  genommen 
werden  darf.  Die  Maafsstäbe  auf  denen  diese,  Resultate  be¬ 
ruhen,  waren  nämlich  gröfstenlheils  von  ausgezeichneten 
Künstlern  angeferligt,  und  man  halte  ihre  Abweichungen  von 
den  Urmaalsen  die  sie  darslellen  sollten,  meist  mit  Hülfs- 
mitteln  bestimmt,  die  eben  so  vollkommen  waren  wie  die 
bei  der  direkten  Feststellung  des  Russischen  Maafses  ge¬ 
brauchten.  Es  scheint  demnach  auch  unvermeidlich,  dafs  man 
zu  dieser  letzteren  noch  jene  anderen  Bestimmungsorten  hin¬ 
zu  ziehe,  und  demnach  neben  der  auf  den  Londoner  und  Pe¬ 
tersburger  Beobachtungen  begründeten  Angabe  der  Identität 
beider  Maafse,  noch  anführe,  dafs  14  ähnliche  Paare  von 
Operationen,  insofern  man  ihnen  allen  eine  gleiche  Zuver¬ 
lässigkeit  beilegte,  die  Gleichung: 

1  Russ.  Zoll  oder  Fufs  =  1,000485  Engl.  Zoll  oder  Fufs 
so  wie  auch  für  den  wahrscheinlichen  Fehler  dieses 
Resultates  die  Grüfse: 

+  0,000141 

geliefert  haben. 
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Wir  können  liier  diese  Angelegenheit  nur  so  weil  verfol¬ 
gen,  als  es  numerische  Angaben  in  Herrn  Kupffers  Bericht 
erlauben.  Es  ist  aber  nicht  blofs  möglich  sondern  auch 
äusserst  wahrscheinlich,  dafs  sich  anstatt  der  willkührlichen 
Hypothese  einer  gleichen  Zuverlässigkeit  für  jedes  der  aus- 
geführten  Paare  von  Vergleichungen,  noch  jetzt  eine  bestimm¬ 
tere  und  richtigere,  über  deren  relative  Gewichte  setzen  liefse. 
Man  müsste  zu  diesem  Ende  theils  die  Umstände  in  Betrach¬ 
tung  ziehen,  unter  welchen  in  den  einzelnen  Ländern  die 
Anfertigung  der  Urmaafse,  nach  den  für  sie  vorhandene  De¬ 
finitionen  und  mehr  noch  die  unter  welchen  die  Copirung  der¬ 
selben  stattgefunden  hat,  theils  auch  die  gewifs  nicht  gleiche 
Eigenung  der  Copien  zur  Untersuchung  mittelst  des  Peters¬ 
burger  Comparateurs.  So  scheint  es  mir  dafs  man  nur  ent¬ 
weder  diesem  letzteren  Umstande  oder  etwa  einen  ganz  zu¬ 
fälligen  Irrthum,  der  dann  durch  einige  nachträgliche  Bemü¬ 
hung  aufzudecken  wäre,  den  exorbitanten  Widerspruch  zu¬ 
schreiben  kann,  der  zwischen  den  Resultaten  der  Vergleichung 
des  Baierischen  Fufses  und  zwischen  allen  übrigen  stallfindet. 
Herr  Kupffer  hat  offenbar  die  kleine  Rechnung  aus  der  die¬ 
ser  Widerspruch  folgt  —  ich  meine  die  Verbindung  der  zwei 
in  seinem  Buche  befindlichen  Angaben,  Bd.  I.  S.  203: 

.  .  .  „d  e  r  b  a  ieri  s  ch  e  Fufs  ist  bei  -f  13°  Reaum. 

gleich  129,38  Par.  Linien”  .  .  . 
und  Bd.  I.  S.  76:  j’ai  trouve  ( toute  correction  faile)  le 
pied  de  Ba viere  =  11,45754  pouces  Russes” 
gar  nicht  ausgeführl,  denn  er  würde  sich  sonst  wohl  zu  ir¬ 
gend  einer  erklärenden  Bemerkung  über  eine  Thatsache  ge¬ 
zwungen  gefühlt  haben,  die  ihm  in  jedem  Falle  für  die  Un¬ 
tersuchung  die  er  Vorhalte,  äusserst  störend,  gerade  in  dem 
vorliegenden  aber  noch  besonders  befremdend  erscheinen 
musste.  Der  in  Rede  stehende  Maafsstab  wurde  nämlich  im 
Jahre  1830  in  München  angeferligt,  und,  zu  einer  Zeit  wo 
daselbst  die  mechanischen  Werkstätten  die  vollendetsten  in 
Europa  waren,  von  dem  Direktor  des  dortigen  Haupt-Münz- 
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Amtes,  für  einen  „mit  der  g rötsten  Genauigkeit  gear¬ 
beiteten  und  mit  dem  Urmaafse  vollständig  über¬ 
einstimmenden”  erklärt.  Man  kann  daher  nicht  stillschwei¬ 
gend  annehmen,  dafs  dennoch  gerade  diese  Darstellung  von 
dem  was  man  beabsichtigte,  ebenso  stark  wie  die  rohen 
Türkischen  Maafsstäbe  abweiche  und  fast  sechsmal  mehr 
als  einer  der  unter  allen  übrigen  nur  eine  mittlere  Schärfe 
besitzt.  Beim  xAufsuchen  der  vielleicht  noch  zu  hoffenden 
Aufklärung  über  diesen  seltsamen  Widerspruch,  dürfte  es 
auch  zu  beachten  sein  dafs  der  Baierische  Fufs  durch  ein 
Endf  lächen-Maa  fs  dargeslellt  war,  und  dafs  er  daher 
auf  dem  Petersburger  Comparateur  nur  mittelst  der  oben 
(S.  555)  erwähnten  Ansatzcylinder  verglichen  werden 
konnte,  bei  deren  Anwendung  man  nur  durch  völlig  ausrei¬ 
chende  Sorge  für  die  erforderte  Lage  ihrer  Axen  vor 
beträchtlichen  Irrthümern  geschützt  bleibt.  • — 

Es  ist  übrigens  klar  dafs  man  durch  Ausschluss  oder 
durch  Verbesserung  des  aus  dem  Baierischen  Maalse  gezoge¬ 
nen  Resultates  und  vielleicht  auch  noch  einiger  anderer  deren 
Fehler  demnächst  als  die  gröfsten  erscheinen,  zu  einer  be¬ 
trächtlich  veränderten  Entscheidung  sowohl  über  das  Ver- 
hältniss  des  Russischen  zum  Englischen  Maafse  gelangen 
würde,  als  auch  über  die  wahrscheinlichen  Fehler  in  diesem  Ver¬ 
hältnisse  und  in  einer,  in  jetziger  Zeit  erfolgenden,  Ablei¬ 
tung  ein  und  desselben  Maafs es  auf  zwei  beliebigen 
VV  egen. 

Eine  noch  wichtigere  Notiz  für  die  Wissenschaft  würde 
aber  sodann  in  der  Hervorhebung  derjenigen  von  diesen  We¬ 
gen  bestehen,  die  ein  mit  dem  mittleren  am  nächsten  über¬ 
einkommendes  Resultat  geliefert  haben,  und  welche  daher 
auch  für  die  Zukunft  am  geeignetsten  erscheinen ,  um  sich 
eines  der  in  sich  bestimmten  und  streng  unter  sich  verbun¬ 
denen  Maafse  zu  verschaffen.  Es  wäre  möglich  dafs  alsdann 
der  von  Bessel  dargestellte  Maafsstab  und  die  zu  dessen 
Copirung  in  Berlin  aufbewahrten  Mittel  als  einzig  in  ih- 
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rer  Art  erschienen*)  —  indem  es  sich  herausstellte,  dafs 
es  Unterschiede  sowohl  zwischen  den  in  verschiedenen  Zei¬ 
ten  aus  England  gelieferten  Copien  des  Standard -Yard,  als 
auch  zwischen  den  aus  Paris  ausgegangenen  der  Toise  du 
Perou  oder  des  Meter  gewesen  sind  ,  welche  den  beträcht¬ 
lichsten  Theil  der  in  andern  Ländern  nachgewiesenen  schein¬ 
baren  Abweichungen  zwischen  ihren Urmaafsen  und  deren  Defi¬ 
nitionen  verschuldet  haben.  Intressant  ist  in  dieser  Beziehung 
noch  die  Notiz,  dafs  das  günstige  Uriheil  zu  dem  man  durch 
die  obigen  Resultate  über  ein  Schwedisches  Urmaafs 
veranlafst  werden  könnte,  nur  auf  einer  Täuschung  beruhen 
würde.  Herr  Kupffer  erzählt  nämlich  dafs  das  nach  Russland 
geschickte  Etalon  dieses  Maafses  das  einzige  seiner  Art  war, 
und  dafs  dasselbe  erst  zu  diesem  Zwecke  von  Herrn 
Rudberg,  nach  der  von  der  Schwedischen  Akademie  ausge¬ 
gangenen  Definition,  zum  erstenmale  dargeslellt  wurde,  nach 
welcher  ein  Schwedischer  Fufs  =  11,6891  Englischen  Zollen 
sein  sollte.  Herr  Rudberg  giebt  von  seinem  desfallsigen 
Verfahren  folgende  Beschreibung  (in  dem  Kupfferschen  Be¬ 
richte  ThI.  1.  S.  250  u.  f.),  welche  wegen  ihrer  Einfachheit 
und  der  Vollständigkeit  des  Erfolges  den  sie  herbeigeführt 
hat,  allgemeiner  bekannt  zu  werden  verdient:  „da  das  von 
Dollond  gearbeitete  Muster  eines  Englischen  Fufses,  das  wir 
aus  London  erhalten  haben,  nur  bis  auf  einzelne  Zolle  ge- 
theilt  ist,  so  musste  der  Bruch  0,6891  eines  solchen  Zolles 
in  Umdrehungen  der  Micromelerschraube  eines  der  Akademie 
gehörigen  Englischen  Stangenzirkels  oder  Comparateur  aus- 
gedrückt  werden.  Nach  einer  bereits  vorhandenen  Bestim¬ 
mung  von  Svanberg  und  Kronstrand  gilt  nun  eine  jede 
Umdrehung  jener  Schraube  0,0097757  Engl.  Zolle  und  man 
findet  daher 

1  Schwed.  Fufs  =  11  Engl.  Zoll  -f  70,4908  Umdrehun¬ 
gen  der  Schraube  des  S  tan  gen  zirkels. 


*)  Vergl.  Be  ss  et  über  das  Preussische  Längenmaafs  u.  s.  w.  Ber¬ 
lin  1839.  4to. 
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„Man  konnte  demnächst  sehr  leicht  den  (optischen  Axen 
in  den)  Mikroskopen  einen  gegenseitigen  Abstand  von  einem 
Schwedischen  Fufse  geben.” 

„Um  sodann  diese  Entfernung  auf  einen  messingnen  Stab 
zu  übertragen,  habe  icli  eine  Theilmaschine  gebraucht,  die  ich 
in  München  bestellt  halte.  Ich  richtete  aber  meine  Arbeit  so 
ein,  dafs  sie  von  den  Unvollkommenheiten  dieses  Apparates 
unabhängig  wurden.  Ich  gebrauchte  dazu  folgendes  Mittel: 

„Ich  machte  zuerst  auf  dem  Stabe  zwei  Striche,  deren 
Abstand  um  weniges  kleiner  war  als  ein  Schwedischer 
Fufs.  Dann  brachte  ich  die  Absehenslinie  der  Mikroskope  in 
einen,  nach  der  Dollondschen  Skale  gemessenen,  Abstand  von 
11  Englischen  Zollen  und  legte  den  Stab,  der  auf  der  Theil¬ 
maschine  befestigt  war,  unter  den  Comparatem.  Auf  diese 
Weise  konnte  ich  einen  der  Striche  auf  diesem  Stabe  mit 
dem  Kreuzungspunkt  des  Fadennetzes  in  einem  Mikroskope 
zusammenfallen  machen.  Ich  las  dann  ab  um  wie  viel  man 
die  Schraube  des  anderen  Mikroskopes  zu  drehen  halte,  um 
eine  gleiche  Co'mcidenz  zwischen  seinem  Fadenkreuze  und  dem 
anderen  Strich  des  Maafsstabes  zu  bewirken.  Der  Ueber- 
schuss  der  Zahl  70,4908  über  die  zu  diesem  Zwecke  nöthige 
Zahl  von  Umdrehungen,  zeigte  darauf  offenbar  wie  viel  noch 
fehlte,  um  den  Abstand  jener  beiden  Striche  einem  Schwedi¬ 
schen  Fufse  gleich  zu  machen.” 

„Mit  Hülfe  einer  andren  Skale,  war  das  Verhällniss  zwi¬ 
schen  den  Werthen  der  Umdrehungen  der  Schraube  an  mei¬ 
ner  Theilmaschine,  und  der  Schraube  an  den  mikromelrischen 
Mikroskopen  zuvor  bestimmt  worden.  Ich  halte  namentlich 
durch  ein  Mittel  aus  mehr  als  60  Beobachtungen  gefunden: 

1  Umdrehung  der  Schraube  an  der  Theilmaschine 
—  3,03  Umdrehungen  der  Mikroskop-Schraube.” 

„So  hatte  man  dann  nur  die  Anzahl  von  Umdrehungen 
der  Mikroskopschraube,  welche  noch  an  der  Länge  eines 
Fufses  fehlte,  mit  3,03  zu  dividiren,  um  zu  wissen  wie  viel 
man  die  Schraube  der  Theilmaschine  drehen  musste.  Diese 
Methode  wäre,  streng  genommen,  wenn  die  letzt  genannte 
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Schraube  in  allen  ihren  Theilen  einen  gleichen  und  gleich¬ 
förmigen  Gang  gehabt  halte.  Da  dieses  aber  nicht  der  Fall 
war,  so  bedurfte  es  vieler  Versuche,  bei  denen  der  zu  zie¬ 
hende  Strich  wiederholentlich  ausgelöschl  und  wieder  neu 
gezogen  wurde,  ehe  man  zu  einem  befriedigenden  Resultate 
gelangte.  —  Zuletzt  wurde  die  Länge  des  Fufses  noch  ein¬ 
mal  geprüft,  indem  man  von  der  Dollondschen  Skale  eine 
Länge  von  12  Zollen  abnahm  und  diese  um  31,80  Umdre¬ 
hungen  der  Mikromeierschraube  des  Mikroskopes  verminderte 
—  denn  ein  Englischer  Zoll  ist  gleich  102,294  Umdrehun¬ 
gen  dieser  Schraube.  Es  bedarf  kauui  der  Erwähnung  dafs 
man  sich  überzeugt  hatte  dafs  die  Temperatur  während  dieser 
Operationen  keine  wesentlichen  Aenderungen  erfuhr.”  — 

Unter  den  von  der  Petersburger  Commission  vorgenom¬ 
menen  Vergleichungen  fremder  Maafse  mit  dem  Russischen 
(oder,  was  dasselbe  sagt,  mit  dem  in  Russland  angenom¬ 
menen  Muster  des  Englischen  Maafses),  bleiben  nun 
noch  einige  die  auf  die  bisher  erwähnte  Weise  (zur  Bestim¬ 
mung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  neuen  Russischen  und 
zwischen  den  Englischen  Urmaafsen)  nicht  verwendet  wer¬ 
denkönnen,  welche  aber  andrerseits  das  Interesse  von  neuen 
Leistungen  zu  besitzen  scheinen.  Jene  Vergleichungen 
beziehen  sich  nämlich  auf  lineare  Einheiten  welche  durch 
ihre  Definitionen  an  keine  bisher  vorhandenen  gebunden, 
sondern  nur  als  aus  gewissen  Maafsstäben  ersichtlich  erklärt, 
sind.  Es  gehören  dahin,  nach  dem  von  Hrn.  Kupffer  bekannt 
gemachten  gesetzlichen  Bestimmungen  der  verschiedenen  Län¬ 
der,  die  Sächsischen,  die  Toscanischen ,  die  Römischen  und 
die  Lombardisch  -  Venetianischen  Maafse,  und  es  haben  sich 
für  dieselben ,  unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  ihrer  Pe¬ 
tersburger  Copien,  folgende  Resultate  ergeben: 


Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4. 
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1 

1 

1 

1 

1 

1 

i 

1 

1 

1 


Sächsischer  Fufs  =  eine  halbe  sogenannte  König!.  Elle 


Sächsische  Handels  Elle 
braccio  von  Toscana 
mezza  canna  mercantile  von  Rom 
passello  architettonico  von  Rom 
sogenanntes  halbes  Italiän.  Meter 
von  Toscana 
Venetianischer  Fufs 
braccio  von  Mailand 
braccio  a  seta  von  Venedig 
braccio  di  lana  von  Venedig 


11,15431  Engl.  Zoll 
22,25624  Engl.  Zoll*; 
23,01386  Engl.  Zoll 
39,22575  Engl.  Zoll 
26,36151  Engl.  Zoll. 


1 9,68081 
13,67239 
23,38746 
25,08576 
26,86875 


Engl.  Zoll, 
Engl.  Zoll 
Engl.  Zoll 
Engl.  Zoll, 
Engl.  Zoll, 


Es  bleiben  dann  endlich  noch  einige  Maafse  von  denen 
die  Russische  Commission  keine  Copien,  sondern  nur  authen¬ 
tische  Mittheilungen  über  ihr  Verhältnis  zu  bekannt  anzuneh¬ 
menden  Einheiten,  theils  nach  ihren  Definitionen,  theils  nach 
früheren  Vergleichungen,  erhallen  hat.  Es  sind  diefs  nament¬ 
lich  die  Maafse  der  Jonischen  Inseln,  deren  Einheit  der 
Zoll  des  Englischen  Standard-Yard  ist,  so  dafs: 


=  1  Engl.  Zoll. 

=  1  Engl.  Fufs. 

=  3  Engl.  Fufs. 

=  16,5  Engl.  Fufs. 

=  660  Engl.  Fufs. 

=  5280  Engl.  Fufs. 
gesetzt  sind;  ferner  die  Finnländ  ischen  Maafse,  denen  der 
Schwedische  Fufs  als  Einheit  dient,  und  endlich  die  Chi¬ 
nesischen,  von  denen  Herr  Kupffer  bekannt  macht  dafs  ih¬ 
nen,  nach  früheren  Bestimmungen  (wahrscheinlich  durch  die 


1 

1 

1 

1 

1 

1 


oncia 

piede 

jarda 

comaco 

slado 

miglio 


*)  Wir  benennen  liier  den  Zoll  welcher  den  neuen  Ausdrücken  zu 
Grunde  liegt,  so  wie  Herr  Kupffer  gethan  hat,  obgleich  darunter  in 
aller  Strenge  die  in  Petersburg  angenommene  Copie  des  Englischen 
Zolles,  oder  der  nun  so  zu  nennende  Russische  Zoll  zu  verstehen  ist. 

E. 
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=  0,333  Meter 
=  0,3228  — 

=  0,3383  — 

=  0,3211  — 


Französischen  Missionare)  folgende  vier  Einheiten  zu  Grunde 
liegen; 

der  sogen,  mathematische  Fufs 

Arbeiter  Fufs  (in-tsao-tschi) 

Schneider  Fufs  (Isai-i-lschi) 

Ingenieur  Fufs 

das  Zehnfache,  das  Zehntel,  das  Hundertel  und  das 
Tausendlel  eines  tschi  oderFufses  (aber  welches?)  wird 
respektive  mit  den  Namen:  tschan,  tsun,  fin  und  li  be¬ 
zeichnet. 

Das  was  wir  bisher  von  der  Anwendbarkeit  der  meisten 
unter  den  Petersburger  Maafsvergleichungen  zur  wahrschein¬ 
lichsten  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Engli¬ 
schen  und  der  Russischen  Längeneinheit  gesagt  haben,  gilt 
auch  auf  ganz  ähnliche  Weise  von  den  gleichzeitig  geschehe¬ 
nen  Vergleichungen  der  Gewichte  verschiedner  Länder.  Auch 
von  diesen  sind  die  meisten  bereits  durch  die  Definitionen 
welche  ihnen  selbst  und  den  zu  ihnen  gehörigen  Längenein¬ 
heiten  zu  Grunde  liegen,  mit  der  Englischen  Gewichtseinheit 
verbunden.  Ihre  Vergleichungen  mit  dem  Russischen  Pfunde 
aequivaliren  daher  mit  eben  so  vielen  Bestimmungen  von  des¬ 
sen  Verhältniss  zu  dem  Englischen,  und  zwar  mit  einer  Si¬ 
cherheit  die,  nach  dem  Begriff  jener  Operationen,  der  Verglei¬ 
chung  des  Russischen  Pfundes  mit  einer  Copie  des  in  Lon¬ 
don  aufbewahrlen  Gewichtsstückes  nicht  wesentlich  nachzu¬ 
stehen  brauchte.  Da  aber  diese  Sicherheit  dennoch,  und  ge¬ 
rade  so  wie  wir  es  oben  für  die  Maafsvergleichungen 
bemerkten,  von  Umständen  abhängt  die  in  dem  uns  vorlie¬ 
genden  Berichte  nicht  erwähnt  werden,  so  bleibt  es  den  Rus¬ 
sischen  Beobachtern  überlassen  aus  ihrer  Arbeit  eine  Folge¬ 
rung  zu  ziehen  die,  wie  es  uns  scheint,  das  Interesse  für 
dieselbe  beträchtlich  erhöhen  würde.  Hier  begnügen  wir 
uns  dagegen  mit  folgender  Zusammenstellung  der  unmit¬ 
telbaren  Resultate,  die  Herr  Kupffer  an  verschiedenen  Stel¬ 
len  des  in  Rede  stehenden  Bandes,  bekannt  macht.  Wir  las- 

38  * 
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sen  sie  dabei  in  der  Form  in  der  sie  Herr  Kupfler  anführt, 
d.  h.  Iheilweise  in  Pfunden,  in  96teln  des  Pfundes  oder  So- 
litniki,  in  9216teln  des  Pfundes  oder  Doli  und  in  deren 
De  cima  Itheilen  ausgedrückt  —  obgleich  es  bei  öfterem 
Gebrauche  natürlich  vorzuziehen  ist,  diese  sehr  unbequemen 
Ausdrücke  durch  rein  decimale  zu  ersetzen. 
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Werth  nach  Russ.  Gew. 


Name  des  verglichenen  Gewichtsstückes: 

Pfund 

Solotnik  Doli 

I  Oestreichisches  Pfund 

1 

35 

27,129 

1  Preussisches  Pfund 

1 

13 

61,571 

1  Neapol.  Roltolo,  eisles  Exemplar 

2 

16 

75,5474 

dasselbe  anderes  Exemplar 

2 

16 

92,9857 

1  Neapol.  Pfund,  erstes  Exemplar 

0 

75 

15,4873 

dasselbe  anderes  Exemplar 

0 

75 

17,1297 

1  Sicilisches  Pfund 

0 

74 

76,2146 

1  Toscanisches  Pfund 

0 

79 

58,2155 

1  Baierisches  — 

1 

35 

26,065 

1  Nürnberger  — 

1 

23 

58,242 

1  Engl.  Avoir  du  poids  Pfund 

1 

10 

31,968 

1  Engl.  Troy  Pfund 

0 

87 

47,683 

i  Sächsisches  — 

1 

13 

48,9549 

1  Sächsische  Mark 

0 

54 

69,7953 

1  Schwedischen  Pfund 

1 

3 

62,4153 

1  Römisches  — 

0 

79 

48,6199 

l  Venetian.  libbra  grossa 

1 

15 

81,2703 

1  Venetian.  libbra  sollile 

0 

70 

60,3043 

1  Mailändisches  libbra  piccola 

0 

76 

63,3512 

1  Mailändisches  libbra  grossa 

1 

82 

85,9686 

1  Libbra  rnetrica  d’ltalia 

2 

42 

44,1101 

l  Brüsseler  Kilogramm 

2 

42 

45,9965 

1  Piemonter  Pfund 

0 

86 

45,4794 

1  Bremer  — 

l 

20 

84,4264 

1  Lübecker  — 

1 

17 

60,317*) 

1  altes  Polnisches  Pfund 

0 

94 

95,7156 

1  Würtemberger  — 

1 

13 

62,3660 

l  Finnländisches  — 

l 

3 

60,86 

l  Mitauer  — 

1 

2 

11,20 

*)  Zu  diesem  Resultat  wird  in  dem  Russ.  Bericht  bemerkt,  dafs  es  mit 
der  Gleichung  :  1  Lübecker  Pfund  =  7480,09  Gran  Engl.  Troy  äqui- 
valit  und  dafs  dagegen  Herr  Schumacher  im  Jahre  1828,  durch 
eine  Vergleichung  des  in  Lübeck  selbst  aufbewahrten  Mustergewichts 
gefunden  hatte:  1  Lübecker  Pfund  =  7480,3734  Gran  Engl.  Troy. 
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Werth  nach  Ross.  Gew. 

Name  des  verglichenen  Gewichtsstückes:  Pfund  Solotnik  Doli 


1  Rigaer  Pfund 

1 

2 

16,60 

1  Arensburger  Pfund 

1 

1 

70,44 

1  Pernauer  — 

1 

8 

86,25 

1  Kevaler  —  ersles  Exemplar 

1 

4 

39,21 

dasselbe  zweites  - — 

1 

4 

36,40 

1  Constantinop.  Oka 

3 

13 

35,4 

1  Moldauer  Oka 

3 

15 

10,3 

1  Moldauer  Litra 

0 

75 

35,1 

1  Wallachische  Oka 

3 

12 

84,4 

100  Aegyptische  Dram 

0 

85 

85,5 

144  Aegyptische  Dram 

1 

7 

32,0 
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Das  Ende  des  in  Rede  stehenden  Randes  enthält  Tafeln  zur 
Umsetzung  der  fremden  Maafse  und  Gewichte  in  Russische 
(S.316  his  490),  so  wie  auch  in  einem  Anhänge  (S.  491  bis  512) 
noch  einige  durch  neuere  Gesetze  gegebene  oder  später  be¬ 
kannt  gewordene  Maafsdefinitionen.  Von  den  ersteren  ist, 
wie  Hr.  Kupffer  anführt,  bereits  früher  eine  Russische  Ausgabe*) 
erschienen,  die  über  ihre  ausschliefsliche  Bestimmung  für  den 
Handel  keinen  Zweifel  lässt.  Die  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Verhältnisszahlen  kommen  demnach  auch  nur  selten  bis  zu 
derjenigen  Gränze  in  Anwendung,  innerhalb  welcher  sich  die 
Resultate  der  Petersburger  Vergleichungen,  von  denen  der 
Definitionen  der  verschiedenen  Maafse  und  Gewichte  unter¬ 
scheiden.  Zu  wissenschaftlichen  Zwecken  wird  Niemand 
weder  diese  noch  überhaupt  ähnliche  Tafeln  an  die  Stelle 
einer  direkten  und  jedesmaligen  Anwendung  der  schärferen 
Verhältnisszahlen  setzen.  Es  ist  demnach  für  den  Erfolg 
nicht  wesentlich  dafs  man  die  ersteren,  überall  wo  es  daraul 
ankam,  auf  der  direkten  Vergleichung  begründet  hat. 
Im  Prinzip  e  scheint  uns  dagegen  dieses  Verfahren  und  die 
dadurch  entstehenden  Widersprüche  der  einzelnen  Definitio¬ 
nen  keineswegs  gerechtfertigt,  indem  der  Anerkennung  der¬ 
selben  vielmehr 

1)  Vergleichungen  der  Urmaafse  der  verschiedenen  Län¬ 
der,  anstatt  der  Copien  die  man  in  Petersburg  ver¬ 
glichen  hat,  und 

2)  eine,  der  oben  angedeutelen  ähnliche,  Behandlung  der 
unmittelbaren  Resultate  solcher  Vergleichungen  nach 
den  Grundsätzen  der  Wahrscheinlichkeits¬ 
rechnung  vorhergehen  müssten. 


*)  Unter  dem  Titel:  srawnitelnyja  tablizy  inostrannycli  wjesow  i  mjer 
s’  Rossijskimi  etc.  Peterburg  w’  Typographii  Departamenta  wnjeschnei 
torgowli.  1836,  d.  b.  Vergle  icliun gst  af ein  der  ausländischen 
Gewichte  und  Maafse  mit  den  Russischen  berechnet  von 
der  Commission  zur  Regulirung  der  Maafse  und  Ge¬ 
wichte.  Petersburg  in  der  Druckerei  des  auswärtigen  Handelsamtes. 
1836. 
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Von  dem  zweiten  Bande  des  Kupfferschen  Werkes  sind 
mehr  als  vier  Fünftel  (S.  1  bis  335)  der  Bestimmung  des 
Gewichtes  eines  Kubikzolles  Wasser  gewidmet. 

Man  hat  sich  zu  diesem  Ende  auch  in  Petersburg  der 
bekannten  Methode  bedient  nach  der  man  durch  direkte  Messun¬ 
gen  das,  bei  einer  bestimmten  Temperatur  stattfindende,  Vo¬ 
lumen  eines  zu  diesem  Zwecke  gearbeiteten  Körpers  bestimmte 
und  darauf  den  Gewichtsverlust  den  derselbe  im  Wasser  von 
derselben  Temperatur  erlitt,  und  der  dann  nach,  dem  sogenannten 
Archimedischen  Grundsätze,  dem  Gewichte  einer  Wasser¬ 
masse  von  demselben  Volumen  wie  der  angewandte  Körper 
gleich  war  (vergl.  in  diesem  Bande  S.  534).  Herr  Kupffer 
hatte  den  zu  dieser  Operation  bestimmten  Körper  aus  Mes¬ 
sing  arbeiten,  und  ihm,  so  nahe  als  möglich,  die  Gestalt  eines 
Cylinders  geben  lassen.  Es  kam  demnächst  auf  eine  Mes¬ 
sung  der  wirklichen  Dimensionen  derselben,  und  auf  die  Art 
ihrer  Abweichungen  von  dem  annähernd  statt  findenden 
geometrischen  Gesetze  seiner  Gestaltung  an. 

Der  zu  diesem  Ende  angewandte  Apparat  ist  in  dem 
Atlas  des  mehrgenannten  Werkes  (zu  Band  II.  Taf.  I)  abge¬ 
bildet.  Er  beruht,  wie  die  meisten]  die  man  bisher  zur 
Messung  der  Abstände  von  Körperoberflächen  gebraucht  hat, 
auf  der  Berührung  dieser  Oberflächen  mit  zwei  zugerundeten 
Metallstücken,  deren  gegenseitige  Lage,  sowohl  bei  diesem  Ge¬ 
brauche  als  auch  wenn  sie  unmittelbar  an  einander  gedrückt  wer¬ 
den),  durch]  auf  ihnen  befindliche  Theilungen  und  durch  festste¬ 
hende  Mikroskope  bestimmt  wird.  Man  erhält  auf  diese  Weise 
den  fraglichen  Abstand  der  beiden  Oberflächen,  gleich  der 
Differenz  der  Ablesungen  die  bei  der  zuerst  genannten  An¬ 
schiebung  jener  Stücke  und  bei  ihrer  gegenseitigen  Berührung 
erfolgen. 

Die  Einzelheiten  derjenigen  Anordnung  eines  solchen 
Hülfsmittels  die  in  Petersburg  gebraucht  wurden,  sind  aus 
folgender  Beschreibung  zu  ersehen:  eine  mit  Fufsschrauben 
versehene  Platte  und  zwei,  an  einem  ihrer  Ränder  auf¬ 
gerichtete  Pyramiden,  wurden  aus  einem  Stücke  grauen 
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Marmors  gearbeitet.  Die  Pyramiden  dienen  als  Träger  für 
zwei  Mikroskope  mit  mikrometrischer  Bewegung,  deren  op¬ 
tische  Axen  senkrecht  auf  die  genannte  Platte  und  auf  die 
freie  Seite  derselben  gerichtet  sind.  Auf  eben  dieser  ist  un¬ 
ter  jedem  der  Mikroskope  eine  starke  messingene  Säule  be¬ 
festigt  ,  welche  ein,  nach  Art  der  Lager  für  die  Passage 
inslrumente,  rinnenförmig  ausgearbeiteles  Metallstück  trägt. 
Diese  Rinnen  sind  zur  Aufnahme  der  cylindrischen  Theile 
zweier  stählernen  Anschiebungsstücke  bestimmt  und  es  war 
daher  unerlässlich  dafs  je  zwei  ihrer  Wände  und  ihre  geo¬ 
metrischen  Axen  respektive  zu  einerlei  Ebene  und  zu  einerlei 
grad  en  Linie  gehörten.  Man  hat  diese  Bedingung  dadurch 
erfüllt  dafs  man  jene  Rinnen  gleichzeitig  mittelst  eines  Cy- 
linders  ausgeschliflen  hat,  der  länger  als  die  beiden  Ausschie¬ 
bungsstücke  aber  von  gleichem  Durchmesser  mit  jedem  die¬ 
ser,  demnach  auch  unter  sich  völlig  gleichen,  Stücke  war. 
Ein  jedes  der  stählernen  Anschiebungsstücke  endet  an  einer 
Seite  mit  einem  Kugelsegment,  welches  zur  Berührung  mit 
dem  zu  messenden  Körper  bestimmt  ist.  Es  war  dafür  ge¬ 
sorgt  worden  dafs  sich  der  Mittelpunkt  eines  solchen  Seg¬ 
mentes  in  der  Axe  des  Cylinders  welchen  es  abschloss,  befand. 
Herr  Kupffer  sagt  ferner,  wohl  nur  in  Folge  eines  Versehens 
beim  Schreiben,  dafs  diese  Segmente  zu  Kugeln  von  sehr 
grofsem  Halbmesser  gehörten*),  während  es  doch  aus 
späteren  Angaben  hervorgeht,  dafs  man  ihnen,  zweckmäfsiger 
Weise,  eine  möglichst  starke  Krümmung  und  demnächst 
einen  möglichst  kleinen  Halbmesser  gegeben  halte  **). 

Dm  die  jedesmal  zu  messende  Dimension  des  zu  unter¬ 
suchenden  Körpers  in  bestimmte  Lagen  gegen  die  Axe  der 

*)  Tome  2.  pag.  3:  ies  sommites  de  ces  surfaces  spheriques  (d’un 
li  es  grand  rayon  d’ailleurs)  se  trouvent  exactement  sur  Taxe 
des  cylindres. 

**)  Auch  von  den  Zeichnungen  auf  der  erwähnten  Tafel  des  Atlas 
zeigt  die  eine  die  Enden  der  Anschiebungsstücke  in  der  That  mit 
einer  starken  kugelförmigen  Krümmung,  mehrere  Andere  jedoch,  der 
Beschreibung  zuwider,  als  —  Kegel. 
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Ansalzcylinder  bringen  zu  können,  ruhte  jener  Körper  auf 
einem  Lager,  welches  um  messbare  Gröfsen  gehoben  und  um 
eine  mit  den  Absehenslinien  der  Mikroskope  parallele  Axe 
gedreht  werden  konnte.  Ausser  der  gradlinigen  Theilung,  an 
der  die  genannten  Höhenänderungen  abgelesen  wurden,  diente 
eine  andere  zur  Messung  der  darauf  senkrechten  Bewegung 
desselben  Stückes.  —  Auch  wurde  schon  bei  Auflegung  des 
zu  messenden  Cylinders  auf  jenes  bewegliche  Lager,  seine 
Axe  mittelst  dazu  bestimmter  Schrauben  und  einer  aut  ihn 
gelegten  Wasserwage  horizontirt  und  somit  auf  die  vertikal 
gestellte  Ebene  durch  die  optischen  Axen  der  Mikroskope, 
senkrecht  gestellt.  Der  nölhige  Druck  auf  jedes  Ansatzstück 
wurde  beim  Gebrauche  desselben  durch  ein  Gewicht  aus¬ 
geübt,  welches  an  dem  einen  Ende  einer  Schnur  hing,  von 
der  das  andere  Ende  an  dem  Lager  für  das  Ansatzstück  be¬ 
festigt,  die  Mille  aber  über  eine  an  dem  freien  Ende  des 
Ansatzstückes  befindliche  Bolle  geleitet  war. 

Zur  Bestimmung  der  Dimensionen  des  zu  wägenden 
messingenen  Cylinders,  wurde  nun  von  Herrn  Kupffer 
folgendermafsen  verfahren:  Man  horizontirle  die  Ansatzcylinder 
mittelst  eines  übergreifenden  Niveaus,  und  brachte  ihre  sphä¬ 
rischen  Enden  in  gegenseitige  Berührung.  Man  sah  dann 
einen  von  den  Theilslrichen  auf  dem  linken  sowohl  als  auf 
dem  rechts  gelegenen  Ansatzstücke  so  nahe  an  dem  Kreu¬ 
zungspunkte  der  Fäden  in  dem  entsprechenden  Mikroskope, 
dafs  man  vollständige  optische  Coincidenzen  durch  kleine 
Bewegungen  der  Mikromeierschrauben  herbeiführen  konnte. 
Nach  geschehener  Ablesung  an  den  Trommeln  entfernte  man 
das  eine  der  Ansatzstücke,  während  das  andere  unverrückt 
blieb  *),  und  brachte  dann  zwischen  beide  den  zu  messenden 
Cylinder,  indem  man  dessen  Axe  sorgfältig  horizontirle.  Die 
von  den  sphärischen  Enden  der  Ansatzstücke  berührten  zwei 

*)  Es  scheint  demnach  als  sei  an  dem  Apparate  noch  eine,  von  Herrn 
Kupffer  nicht  besonders  erwähnte,  Vorrichtung,  zur  Betestigung  dieser 
Stücke  auf  ihren  Lagern,  durch  Aufhebung  der  Wirknng  der  erwähn¬ 
ten  Gewichte,  vorhanden  gewesen. 
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Punkte  dieses  Cylinders,  lagen  dann  auf  einer,  mit  den  Sei¬ 
len  des  Kegels  nahe  parallelen,  graden  Linie.  Die  Ordnungs¬ 
zahl  des  Theilslriches  auf  dem  bevvegteu  Ansalzstücke,  den 
man  durch  eine  geringe  Drehung  an  der  entsprechenden  Mi¬ 
kroskopschraube  zur  Coi'ncidenz  brachte,  wurde  darauf  abge¬ 
lesen,  so  wie  auch  an  der  Trommel  desselben  Mikroskopes 
die  Bewegung  desselben  die  man  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Beobachtung  gemacht  halte.  Es  ist  klar  dafs  wenn 
die  Berührung  an  den  Grundflächen  des  Cylinders  erfolgt 
ist,  diese  beiden  Ablesungen,  in  Verbindung  mit  der  bei 
der  gegenseitigen  Berührung  der  Ansatzstücke  gesche¬ 
henen,  die  Länge  der  Axe  jenes  Cylinders  kennen  lehren,  in 
sofern  nur  der  Parallelismus  zwischen  seiner  Axe  und  zwi¬ 
schen  der  Axe  der  Ansatzstücke  ein  vollständiger  gewesen, 
und  dessen  Gestalt  überhaupt  als  eine  mathematisch  richtige 
zu  betrachten  ist. 

Die  Erfüllung  der  letzteren  Bedingung  sollte  natürlich 
nicht  vorausgesetzt,  sondern  vielmehr  die  mit  seiner  Axe  pa¬ 
rallele  Dimension  des  fraglichen  Körpers  zwischen  einer  gro- 
fsen  Zahl  von  Punkten  seiner  Grundflächen  direkt  gemessen 
werden.  Es  blieb  daher  nur  für  die  erste  Anforderung:  des 
Parallelismus  der  Richtungen  für  welche  die  verschiedenen 
Messungen  gültig  waren,  zu  sorgen.  Da  nach  erfolgter  Ho- 
rizontirung  der  Cylinderseiten  sowohl,  als  der  Axe  der  An¬ 
satzstücke,  jene  gemeinten  Richtungen  sich  vor  allen  anderen 
dadurch  auszeichnen,  dafs  sie  die  kleinsten  Abstände  der 
Grundflächen  ergeben,  so  hätte  man  um  sie  zu  erkennen, 
das  zu  messende  Stück  nur  so  lange  um  die  Vertikal- Axe 
seines  Lage  zu  bewegen  gehabt,  bis  das  Messungsresultat 
möglichst  klein  geworden  wäre.  Herr  Kupffer  hat  aber,  wie 
es  immer  in  ähnlichen  Fällen  rathsam  ist,  anstatt  dieses 
scheinbar  einfachsten  und  dennoch  unausführbaren  Verfahrens, 
mehrere  Messungen  in  der  Gegend  der  Grundfläche  in  der 
man  die  mehrgenannte  Dimension  erfahren  wollte,  nach 
Richtungen  angeslellt,  die  särnmllich  horizontal  waren  und 
bekannte  Winkel  unter  einander  einschlossen.  Diese 
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Beobachtungen  wurden  nach  folgender  geometrischen  Be¬ 
trachtung  nutzbar  gemacht:  Wenn  2 b  das  zu  berechnende  P er- 
pendikel  auf  beide  Grundflächen  de  s  Cyl  i  nd  e  rs  *) 
bedeutet  und  2c  eine  gemessene  Entfernung  zweier  demsel¬ 
ben  nahe  gelegenen  Punkte  der  Grundflächen,  so  wie  a  den 
Winkel  zwischen  2b  und  2c  und  r  den  Radius  der  sphärischen 
Enden  der  Ansatzstücke,  so  ist: 


b  =  (c  +  r - — ) 

\  '  cosa/ 


cos  a 


Es  wurden  nun  durch  dreimalige  Ablesungen  die  Werlhe  c 
c'  und  c"  der  Gröfse  c  erlangt,  die  zu  eben  so  vielen  um 
je  1°  von  einander  verschiedenen  Werthen  des  Winkels  a  ge¬ 
hörten  und  zu  den  Gleichungen  : 

b  —  c  cos  a  -j-  r  cos  ci  —  r 
b  —  c'  cos  (a-j- 1  °)  -\-r  cos  (a-|-  1  °)  —  r 
b  =  c"cos(a — l°)-j-  /-cos(c£  —  1°) — r 
führten.  Herr  Kupffer  schliefst  aus  diesen,  dafs  wenn: 

c'  =  c- \-ß 
c"  =  c\y 


gesetzt  werden 


tg«  =  ö 


ß\y 


sin  1 0  ^ < 


(ßJry)i 

2(ß  —  y)sinl°  sinl0  *  4.(ß — y)2 

oder  wenn  man  noch  die  Bezeichnung: 

cos  1°  .(1  —  cos  1°)  =  Q 

einführt: 

<•&) 


— (cosl°(l — cosl0)) 


l8“  =  swi?-(f+7) 


+^•(7+7)' 


Das  erste  Glied  dieser  Pieihe  zeigte  sich  meistens  ausreichend. 
Es  folgt  dann  ferner: 

ß.cos(a-\- 1°)  _  ^  ,  y.  cos (ctj  1°) 


,'=  —  c  + 
und 


cos«  —  cos  {a-\- 1  °) 


=  — c  + 


cos«  —  cos(a  —  1°) 


b  =  c  —  2 (c  -f-  r)  sin2 


*)  Welche  also  doch  einander  nahe  genug  parallel  vorausgesetzt  werden. 
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Die  auf  dieser  Betrachtung  begründete  Messung  der  H  ö  li  e 
des  messingenen  Cylinders,  sollte  zuerst  auf  vielen  seinem  Man¬ 
tel  nahe  gelegenen  Linien,  und  sodann  auch  zwischen  anderen 
näher  an  seiner  Axe  und  in  dieser  selbst  gelegenen,  ausge- 
führt  werden.  Zu  diesem  Ende  wurden  mit  Chinesischem 
Tusch  auf  dem  Mantel  des  Cylinders  6  mit  seiner  Axe  paral¬ 
lele  und  gleichweit  von  einander  abstehende  gerade  Li¬ 
nien  gezogen.  Man  mafs  dann  nach  einander  die  diesen  Li¬ 
nien  zunächst  gelegnen  Abstände  der  Grundflächen,  indem 
man  zwischen  je  zwei  Messungen  mittelst  der  früher  erwähn¬ 
ten  Vorrichtung,  dem  Cylinder  eine  Drehung  von  60°  umseine 
Axe  ertheiite.  Eine  Reihe  von  sechs  ganz  ähnlichen  Opera¬ 
tionen  wurde  dann  ausgeführt,  nachdem  man  die  Axe  jenes 
Körpers  in  einer  horizontalen  Ebene  parallel  mit  ihrer  ur¬ 
sprünglichen  Lage  und  in  einer  auf  diese  senkrechten  Richtung 
um  ein  Viertel  des  Durchmessers  seiner  Grundflächen  ver¬ 
schoben  halte,  so  wie  auch  zum  Schlüsse  eine  Messung  in 
der  Axe  selbst,  nach  Wiederholung  einer  mit  der  eben  er¬ 
wähnten  gleichgerichteten  und  gleich  starken  Verrückung  des 
Cylinders.  Diese  dreizehn  Bestimmungen  schienen  ausreichend 
um  die  wahre  Lage  und  Gestalt  der  Grundflächen  mit  der 
nölhigen  Annäherung  zu  ermitteln.  Man  drehte  darauf  den 
Träger  des  Cylinder  um  90°  und  fing  an  dessen  Durchmes¬ 
ser  zu  bestimmen.  Auch  diese  Operation  wurde  zuerst  nahe 
an  den  Rändern  des  Mantels  und  der  Grundflächen,  und  dann 
an  verschiedenen  gleich  entfernten  Stellen  des  Mantels 
bestimmt.  Es  waren  hierbei  zwei  Fehler  zu  befürchten,  näm¬ 
lich  der  Mangel  an  Senkrechtheil  zwischen  der  Axe  der  An- 
salzcylinder  und  der  Axe  des  zu  messenden  und  die  Berüh¬ 
rung  des  letzteren  in  einer  unter  oder  über  seiner  Axe  gele¬ 
genen  Horizonlalebene.  Der  erste  dieser  Fehler  unterschei¬ 
det  sich  in  Nichts  von  dem  bei  der  Messung  der  Höhe  er¬ 
wähnten  und  wurde  daher  auch  durch  dasselbe  Mittel  wie 
dieser  vermieden,  oder  vielmehr  aus  je  drei  zusammengehöri¬ 
gen  Beobachtungen  eliminirt.  —  Den  Einfluss  des  anderen 
brachte  man  in  Rechnung,  indem  man  ganz  nahe  bei  der 
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Stelle  wo  der  Durchmesser  des  Cylinders  zu  bestimmen  war, 
nicht  blofs  eine  Berührung  und  die  zu  ihr  gehörigen  Ablesun¬ 
gen,  sondern  wiederum  drei  dergleichen  Beobachtungen  in 
dreien  um  kleine  und  einander  gleiche  Quantitäten  verschie¬ 
denen  Höhen  anstellte.  Diese  wurden  dann  nach  folgender 
geometrischen  Betrachtung  zur  Berechnung  dev  gesuchten 
Gröfse  verwendet. 

Wenn  2 B  den  gesuchten  Durchmesser, 

2 C  die  Länge  der  gemessenen  Linie, 
h  deren  Abstand  von  der  Axe  des  Cylinders 
und  r  sowie  früher  den  Radius  der  sphärischen  Enden 
der  Ansatzstücke 
bezeichnen,  so  hat  man: 

{C-\-r)2-\-h2  =  (B-\-  r)\ 

und  demnächst  wenn  bei  zwei  anderen  Beobachtungen 

C  durch  C  und  C" 
h  durch  h- fl  und  h—  1 

ersetzt  werden : 

Cp  —C/  +2r((7  —  C)  +  2h-\-\  =  0 
C"2—C2  -J-2r(C"  —  C)~ 2Ä+ 1  =  0 
C"*-\-C"2— 2C2\-2r{C'-\-  C"— 2(7)4- 2  =  0 
Es  folgen  daher: 

_  ,  2-\-C'2i-C"2  —  2C2 

r-  c'-fC"  —  2C 

und  wenn  man: 


C  =  C—a  C"  =  C—ß 

setzt  und  von  den  kleinen  Gröfsen  a  und  ß  die  Potenzen  die 
höher  als  die  zweite  sind,  vernachlässigt: 

„  _  r  ,  (<■— /?)“ 

+  4(«+,J)(2  +  a*+/J*) 

für  welche  endlich  in  allen  wirklich  vorgekommenen  Fällen 
der  noch  kürzere  Ausdruck: 


B=  C-f- 


(«-/?)» 


ausreichle.  Auch  folgte  dann  ferner  zur  genugsam  angenä- 
herlen  Rechnung: 
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h  —  -  a  ^ 

2(a+ß) 

und 


r 


n 

a  -\-ß 


c 


wo  n  das  Verhältnis  der  Einheit  welche  dem  h  zu  Grunde 
liegt  (sie  war  ein  Millimeter),  zu  derjenigen  bezeichnet 
durch  welche  a  und  ß  gemessen  werden.  Diese  war  hier 
der  Werth  einer  Theilung  an  der  Trommel  der  Mikroskope. 

Nach  dieser  vorläufigen  Uebersicht  der  zur  Messung 
des  Cylinders  gebrauchten  Mittel  folgt  eine  eben  solche  über 
die  Wägung  desselben.  Es  wurde  zu  dieser  eine  von  den  frü¬ 
her  erwähnten  verschiedene  Wage  von  Girgensohn  ange¬ 
wendet,  deren  messingener  Balken  25  Z.  lang  und  in  der  Mitte 
mit  einer  Achatnen  Schneide,  zur  Aufhängung  der  Schalen 
aber  mit  zweien  stählernen  versehen  war.  Herr  Kupffer 
überzeugte  sich  mittelst  eines  über  diese  Schneiden  gespann¬ 
ten  Drathes,  dafs  dieselben  in  einerlei  Ebene  lagen.  Auch 
hatte  man  dafür  gesorgt  sie  untereinander  „so  nahe  als  mög¬ 
lich”  parallel  zu  machen.  Die  Wage  ist  ausserdem  mit  sehr 
ausführlich  beschriebenen  Vorrichtungen  zur  Ablesung  der  je¬ 
desmaligen  Neigung  ihres  Balkens,  zur  Unterstützung  dessel¬ 
ben  vor  der  Wägung  und  während  der  Belastung  und  zum 
Schulze  gegen  die  Bewegungen  der  umgebenden  Luft  ver¬ 
sehen.  Bei  der  Bestimmung  des  absoluten  Gewichtes  des  Cy¬ 
linders,  wurde  ebenso  verfahren  wie  bei  den  oben  (S.  552) 
beschriebenen  Gewichtsvergleichungen,  ausserdem  aber  bei 
einer  jeden  dieser  Operationen  der  Barometerstand,  die  Tem¬ 
peratur  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft  genau  gemessen  *). 

Die  nächstfolgende  Abtheilung  des  in  Rede  stehenden 
Bandes  (S.  19  bis  34)  enthält  für  eine  jede  Hälfte  des  früher 
erwähnten  Messapparates  die  Ermittelung  der  Theilungsfehler, 
die  in  der  Mikroskoptrommel  derselben  und  in  der  Skale  des 


’)  üeber  die  Wägungen  in  Wasser  werden  an  dieser  Stelle  des  Buches 
die  nöthigen  Einzelheiten  noch  nicht  angegeben. 
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zu  ihr  gehörigen  Ansatzstückes  Vorkommen.  Von  diesen  Ska¬ 
len,  die  angeblich  in  Viertel  eines  Millimeters  gelheill  sindy 
wurden  nämlich  durch  Verstellungen  eines  auf  sie  gerichteten 
Mikroskopes  mittelst  ein  und  derselben  Schraube,  sowohl  die 
einzelnen  Ablheilungen  verglichen,  als  auch,  indem  dieselbe 
Operation  mittelst  verschiedener  Stellen  der  Mikroskopschrau¬ 
ben  wiederholt  wurde,  das  mitllere  Verhällniss  ihrer  Einheil 
zu  der  der  Mikroskoptrommel  und  die  Verhältnisse  zwischen 
den  einzelnen  Ablheilungen  dieser  letzteren  bestimmt.  Es 
entstanden  daraus  Tafeln  für  die  Correctionen  die  an  die  Ab¬ 
lesungen  bei  der  projeclirlen  Bestimmung  der  Dimensionen 
des  Messingcylinder  anzuhängen  waren,  um  dieselben  sämmt- 
lich  entweder  in  mittleren  Einheiten  der  Theilung  an  den 
Mikroskopschrauben  (oder  den  sogenannten  Trommeln)  aus¬ 
zudrücken  oder  aber  in  mittleren  Einheiten  der  Theilung 
auf  den  Ansalzcylindern.  Von  keiner  dieser  Einheiten  scheint 
indessen  durch  die  in  diesem  Kapitel  beschriebenen  Operatio¬ 
nen  das  Verhällniss  zu  irgend  einem  anerkannten  Maafse  be¬ 
kannt  geworden  zu  sein,  indem  die  angebliche  Uebereinslimmung 
der  letzteren  unter  ihnen  mit  dem  Viertel  eines  Millime¬ 
ters  doch  unmöglich  an  dieser  Stelle,  wo  sie  die  wesent¬ 
lichste  Grundlage  der  gesammlen  Arbeit  ausmacht,  von  dem 
Beobachter  ohne  eigene  Prüfung  angenommen  werden  konnte. 
Erst  auf  S.  131  des  in  Bede  stehenden  Bandes  wird  angege¬ 
ben,  dafs  einer  der  Millimeter  in  denen  bisher  die  Dimensio¬ 
nen  des  zu  wägenden  Cylinders  ausgedrückt  worden  seien 
so  viel  als 

0,03937783  Englische  Zolle 

betrage  und  man  wird  zugleich  in  einer  Note  zu  dieser  Stelle 
über  den  wichtigsten  Punkt  auf  einen  Abschnitt  unter  dem 
Titel:  Vergleichung  der  zwei  Skalen  welche  zu  den 
Ausmessungen  des  grofsen  und  des  kleinen  Cylin¬ 
ders  gedient  haben  verwiesen.  Eben  dieser  Titel  ist  so¬ 
dann  in  dem  Inhaltsverzeichnisse  des  Werkes  nicht  zu  finden. 
In  dem  Texte  selbst  folgt  indessen,  auf  S.  262  u.  f.,  in  der 
That  eine  Vergleichung  der  angeblichen  Millimeterskale  mit 
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einer  andern  der  früher  der  von  dem  Kat  ersehen  Yard 
entnommenen  Engl.  Zoll  zum  Grunde  gelegt  worden  war  und 
welche,  auf  neuen  Ansatzstücken  angebracht,  zur  Ausmessung 
eines  zweiten  Messingcylinders  und  demnächst  zu  einer  zwei¬ 
ten  Bestimmung  des  Gewichtes  einer  Wassermasse 
von  bekanntem  Volumen  benutzt  wurde.  Das  Verhältniss 
dieser  Skalen  wird  durch  zweierlei  Operationen,  auf  die  wir 
demnächst  zurückkommen  werden,  ermittelt,  und  man  erhält 
für  dasselbe,  zwei  um  fast  ein  Tausendtel  ihrer  eigenen 
GrÖfse  verschiedene  Resultate.  Wegen  der  nicht  geringen 
Schwierigkeiten  welche  die  schon  früher  erwähnte  Unsicher¬ 
heit  über  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  des 
Kuffper  sehen  Werkes  ( s.  oben),  wohl  jedem  Leser  des¬ 
selben  veranlassen  wird,  schien  uns  diese  vorläufige  JNach- 
weisung  nicht  unnütz.  Sie  wird  bei  späterer  Benutzung  des¬ 
selben  die  Zweifel  beseitigen,  die  ohnedem  über  einen  Punkt 
Zurückbleiben  könnten  auf  welchem  der  Gesammtwerlh  von 
einer  Hälfte  der  in  Rede  stehenden  Arbeit  beruht. 

Auf  S.  35  bis  94  findet  man  das  numerische  Detail  über 
Messungen  der  Höhe  des  Messingkörpers  zwischen  verschiede¬ 
nen  Stellen  und  (nach  Einschaltung  einer  nochmaligen  Un¬ 
tersuchung  der  Theilung  auf  den  Ansalzcylindern)  auf  S.  102 
u.  f.  eine  Ableitung  und  Zusammenstellung  ihrer  nächsten 
Resultate. 

Die  Ablesungen  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Dimen¬ 
sionen  jenes  Körpers  geschahen  bei  Temperaturen  deren  be¬ 
trächtliche  Verschiedenheiten  einerseits  bis  -j-  10°  und  von 
der  anderen  bis  -f-  20°  der  Reaum.  Skale  reichen  —  da 
aber  die  Maafsstäbe  an  welchen  diese  Dimensionen  gemessen 
wurden,  aus  zweien,  auf  den  Ansatzcylindern  befestigten,  Mes¬ 
singstreifen  und  mithin  aus  demselben  Metalle  bestanden  wie 
der  zu  messende  Körper,  so  schien  ein  beträchtlicher  Theil 
dieses  Umstandes  ohne  Einfluss,  in  sofern  nur  eine  jede  jener 
verschiedenen  Temperaturen  während  der  Dauer  einer  Ver¬ 
suchsreihe  unverändert  geblieben  war.  Andren  Theils  war 
aber  auch  ein,  zwischen  einem  bestimmten  Punkt  des  einen 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4.  39 
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jener  Maafsstäbe  und  einem  ebenfalls  bestimmten  des  anderen 
gelegenes  Stück,  wenn  man  ihre  Enden  in  möglichst  glei¬ 
chen  und  kleinen  Abstand  zu  bringen  suchte,  deswegen  nicht 
von  der  Temperatur  völlig  unabhängig,  weil  sie  selbst  aus 
Messing  und  dagegen  das  Verbindungsstück  zwischen  dem 
Mikroskope  aus  Marmor  bestanden.  Da  der  Marmor  sich  durch 
die  Wärme  weit  weniger  ausdehnt  als  die  Metalle,  so  musste 
die  scheinbare  Länge  jenes  eben  bezeichnelen  Stückes  in  direk¬ 
tem  Verhältniss  mit  der  Temperatur  wachsen.  Herr  Kupffer 
hat  deshalb  sowohl  vor  als  auch  nach  einer  jeden  Messungs¬ 
reihe,  diejenigen  Ablesungen  an  den  Mikroskopen  gemacht, 
welche  der  gegenseitigen  Berührung  der  beiden  Ansalzcylin- 
der  entsprachen.  Kleine  Unterschiede  zwischen  den  am  An¬ 
fang  und  am  Schlüsse  einer  Messung  gefundenen  Werthen 
dieser  Gröfse  deuteten  dabei  auf  nicht  ablesbare  Tempera¬ 
turveränderungen,  während  die  Dauer  eines  Versuches,  und 
andere  weit  beträchtlichere  zwischen  den  für  verschiedene 
Messungen  gültigen  Werthen  derselben  Gröfse,  auf  deren 
Verhalten  zur  wirklichen  Temperatur  der  betreffenden  Theile 
des  Apparates. 

Herr  Kupffer  fand  auf  diese  Weise,  dafs  sich  der,  bei 
gegenseitiger  Berührung  der  beiden  Ansatzstücke  statlfindende, 
Abstand  zweier  bestimmten  Punkte  der  von  ihnen  getrage¬ 
nen  Skalen  nach  einer  Vergleichung  von  acht  Beobachtungen 
um:  1,1704  Einheiten  des  Mikrometers 

und  nach  einer  Verbindung  von  vier  anderen  Beobachtungen 
um:  1,1472  Einheiten  des  Mikrometers 

für  jeden  Grad  der  Reaumurschen  Thermomelerskale  änderte. 
Die  in  denselben  Einheiten  ausgedriickle  absolute  Länge  des 
Stückes  dem  diese  Veränderungen  zukamen,  ist  aber  aus  dem 
vorliegenden  Buche  entweder  gar  nicht  oder  doch  wenigstens 
nur  durch  beträchtliche  Umwege  zu  ersehen,  und  man  kann 
daher  auch  nicht  beurtheilen,  in  wiefern  die  eben  genannten 
Gröfsen  mit  anderweitigen  Resultaten  über  den  Unterschied 
der  Linearausdehnungen  des  Messings  und  des  Marmors  über- 
einslimmen.  Ihr  Einfluss  auf  die  beabsichtigte  Kenntniss  der 
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Dimensionen  des  nahe  cylindrischen  Messingkörpers  war  da¬ 
gegen  nun  als  völlig  bekannt  zu  betrachten. 

Nach  Berücksichtigung  desselben  ergaben  sich  für  die 
sogenannte  Länge  jenes  Körpers,  während  er  von  den  An¬ 
satzstücken  nahe  an  den  Rändern  seiner  Grundflächen  be¬ 
rührt  und  an  der  Theilung  die  das  Azimut  seiner  Axe  andeu¬ 
tete,  122°,2  abgehen  wurde  (vergl.  oben  S.  580),  wenn  p  eine 
Einheit  des  Mikrometers  bedeutet: 

Länge  des  Messingkörpers 
Berührung  bei  dem  Strich  Nr.  0  0,,ne1080  —  19,t>64 

—  -  -  —  Nr.  1  0,met080  —  16,p84 

—  -  -  —  Nr.  2  0,met080  —  4 1  ,i’  1 5 

—  -  -  —  Nr.  3  0,1,,ef080  —  41,p68 

_  -  -  —  Nr.  4  0,,nel080  —  33,p79 

—  -  -  —  Nr.  5  0,Iue,080  —  26,p01 

und  ferner  als  die  Berührung  bei  dem  Strich  Nr.  1  geschah 
und  abgelesen  wurde: 

Länge  des  Messingkörpers 
an  der  Azimutallheilung  121, °0  0,mel080  —  1 1  ,p6 

—  122,°0  0,Iliet080  —  27, p4 

—  123, °0  0,'"e,080  —  21, Pl 

—  124,<>0  0,niel080  -f  5,p9 


Herr  Kupffer  nimmt  die  drei  ersten  YVerlhe  nach  der 
oben  (S.  582)  eingeführten  Bezeichnung,  respektive  für  die 
von  2cr,  2c  und  2c"  und  schliefst  dann  aus  denselben  nach 
einander  und  nach  eben  jener  Bezeichnung: 

ß  =  7,p90  y  =  3,p15 

so  wie  mit 


tg« 


ß  —  y  cosl°(l  —  cosl0) 
ß-\-y  '  sin  1°  ’ 

r  =  10644p  =  0,met0l66 


a  =  12'  54" 


2b  =  2c  — 0,p507 

Der  kleinste  Abstand  der  Grundflächen  des  Messingkör¬ 
pers  fand  sich  demnach  (für  nahe  am  Rande  gelegene  Theile 
dieser  Flächen)  bei  der  Azimutalen  Ablesung:  122°  12'  54,f, 

39  * 
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und  demnach  bei  einem  Werlhe  derselben  der  dem  beiden 
eben  genannten  Beobachtungen  vorgekommenen  so  nahe  lag, 
dafs  diese  durchaus  keiner  ferneren  Correclion  bedurften. 

Auf  gleiche  Weise  und  zwar,  wie  es  scheint,  unter  der 
Voraussetzung;  dafs  der  eben  erwähnte  Werth  von  a  auch 
für  Berührungen  in  anderen  Zonen  der  Grundflächen  galt, 
wurden  sodann  gefunden: 

2.  Längen  des  genannten  Körpers  auf  den  Mitten 
der  Halbmesser  seiner  Grundflächen: 

für  den  Strich  Nr.  0  0,mel080  —  7,ll24 

.  _  _  Nr.  1  0,met080  —  11,p90 

-  -  —  Nr.  2  0,'"et0S0  —  17,r38 

—  Nr.  3  0,,,,et080  —  18,p28 

—  Nr.  4  0,metÜ80  —  15,f06 

—  Nr.  5  0,"’e,080  —  10,p96 

3.  Länge  desselben  zunächst  bei  seiner  Axe 

0,me*0S0  —  8,p88 

Nach  dieser  Zusammenstellung  der  Beobachtungsmiltei, 
die  sich  auf  die  Längen  des  nahe  cyli  n  drisch  en  Körpers 
beziehen,  findet  man  in  Herrn  Kupffer’s  Bericht  folgende 
ähnliche  in  Bezug  auf  „die  Dicke”  desselben. 

Das  Azimut  seiner  Axe  wurde  gegen  das  bei  den  eben 
erwähnten  Beobachtungen  um  höchst  nahe  90°  verändert, 
d.  h.  so,  dafs  die  Ablesungen  an  der  Azimutabtheilung  bei 
drei  verschiedenen  Berührungen  des  Messingkörpers  mit  den 
Ansatzstücken  nunmehr  211°,  212°  und  213°  betrug.  Es  er¬ 
gaben  sich  aus  den  bei  diesen  Berührungen  erfolgten  Anga¬ 
ben  der  Mikrometer  nach  der  obigen  Bezeichnung  (S.  582) 

ß  =  6,p05  y  =  4,p10 

und  indem  man 

c  —  0,'"0397 

voraussetzle: 

a  =5' 56" 

r  =  7936p  =  0,,n0124 

2b  =  2c— 0,p10. 
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Es  war  somit  erwiesen  dafs  die  Azimutal-Ablesung  212° 
der  Richtung  der  kleinsten  Dicken  bis  auf  eine  völlig  zu  ver¬ 
nachlässigende  und  weit  ausserhalb  der  Wahrnehmbarkeit 
durch  die  Beobachtungsmiltei  gelegene  Gröfse  entsprach.  — 
Von  den  bei  den  einzelnen  Messungen  nöthigen  Eliminationen 
des  Einflusses  des  Abstandes  zwischen  der  ( horizontal  geleg¬ 
ten)  Axe  des  Körpers  und  der  Ebene  in  welcher  seine  Dicke 
gemessen  wurde,  möge  hier  das  folgende  als  ein  Beispiel 
stehen  : 

Ablesung  an  der 

Vertikal -Theilung  Beobachtete  Dicke 

0+'0117  0, '"07925+  108+32  -  13+70 

0+0107  0, ">07925  +  77+12  — 13+97 

0+0127  0, "'07925  +  106+12 —  6+37 

wo  die  Einheit  der  zweiten  Mikromelerlheilung  bedeutet 
welche  mit  der  der  ersten  als  nahe  identisch  zu  betrach¬ 
ten  war  *). 

Herr  Kupffer  schliefst  daraus  nach  der  obigen  Bezeich¬ 
nung  (S.  584) 

ß  =  15+74 
a  =  2+57 
v  =  0,,net,0089 
h  —  0,met0070 


somit  nach  diesem  einen  Salze  von  Beobachlungen  2 B  = 
2C+6,36  und  die  in  der  Axenebene  gelegene  Dicke 
des  Cylinders 

=  0+,e '07925  +  1 14+58—13+70 
Für  diejenige  allgemeinere  Vorstellung  von  dem  Gange 
dieser  Operationen  die  wir  hier  beabsichtigen,  ist  nur  etwa 
noch  hervorzuheben  dals  sich  die  Gröfse  r,  d.  h.  der  bei  der 
theoretischen  Betrachtung  conslant  vorausgesetzte  Krümmung¬ 
halbmesser  der  Berührungsflächen  der  Ansatzstücke  ausserst 


*)  An  einer  anderen  Stelle  des  in  Rede  stellenden  Bandes  werden  er¬ 
mittelt: 

1000P  =  0,met0015608 
1000P'  =  0,inet001ö413 
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verschieden ,  aus  den  einzelnen  einander  völlig  ähnlichen 
Salzen  von  Beobachtungen  ergiebt.  So  z.  B. 
nacheinander:  r  —  0,met0166 

0,met0124 
0,'net0089 
0,me'0067 
0,,net02 1 1 
0,mel0075 
0,met01 15 
0,mel0083 
0,u,el0126 
0,met0095 
0,me,0171 
0,,nel0190 
0,me,0150 
0,,nel0243.  - 

Herr  Kupffer  erklärt  diese  Unterschiede  theils  aus  einer 
für  die  genaue  Bestimmung  dieser  Gröfse  nicht  ausreichenden 
Schärfe  der  dazu  benutzten  Beobachtungen,  theils  aus  dem 
Umstande  dafs  die  von  den  Enden  der  Ansatzstücke  berührten 
Flachen  welche  die  theoretische  Betrachtung  theils  eben 
theils  cylin drisch  voraussetzte,  von  solcher  Gesetzmäfsig- 
keit  merklich  abwichen. 

Dieser  letztere  Umstand  geht  in  der  That  aus  den  nu¬ 
merischen  Endresultaten  der  eben  geschilderten  Operationen 
hervor,  die  man  auf  S.  127  des  in  Rede  stehenden  Bandes  fol- 
gendermafsen  verzeichnet  findet : 


Im  Mittel:  79,37856  |  79,40338  |  79,40693  |  79,40303  79,39865 
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Länge  des  gemessenen  Körpers  in  Millimetern. 


Nummer  des  Strichs 

auf  dem  Mantel  bei 

d.  gemessen  wurde. 

An  der  Rändern  der 

Grundstrichs. 

(n  der  Mitte  des 

Halbmesser  der 

Grundflächen. 

ln  der  Mitte 

der  Grund¬ 
fläche. 

0 

79,96294 

79,98475 

1 

TZ 

96259 

98313 

l 

95200 

97941 

' 

3 

TS 

94028 

97330 

2 

93257 

96832 

5 

'S 

92902 

96764 

79,98259 

3 

93208 

96864 

7 

TS 

93752 

97074 

4 

94271 

96797 

9 

TZ 

94903 

97666 

5 

95465 

98033 

j  i 

s 

95742 

98352 

Im  Mittel: 

79,94607 

79,97537 

79,98259 

Herr  Kupffer  schliefst  zuerst  dafs,  wenn  man  das  Volu¬ 
men  des  in  Rede  stehenden  Körpers  dem  eines  Cylinders 
gleichselzen  wollte  dessen  Durchmesser  und  dessen  Höhe 
respektive  den  arithmetisch  Mitteln  der  hier  für  die  Dicke 
und  für  die  Länge  gefundenen  Werthe  gleich  wären,  dasselbe 
395936,4  Kubikmillimeter  betrüge. 

Er  geht  alsdann  zu  folgender  vortheilhafleren  Benutzung 
der  numerischen  Data  über. 
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Man  umfafst  so  gut  als  alle  möglichen  Fälle  in 
dem  man  voraussetzt,  dafs  der  in  Rede  stehende  Körper 
durch  eine  volle  Umdrehung  eines  Vierecks  um  die  eine  grad¬ 
linige  Seite  welche  es  enthält,  entstanden  sei  und  dafs  von 
den  drei  übrigen  Seiten  dieses  Vierecks,  sowohl  die  zwei  an 
die  Enden  der  graden  Seile  angränzenden,  welche  durch  ihre 
Umdrehung  die  eine  und  die  andere  Grundfläche  jenes  Kör¬ 
pers  erzeugen,  gekrümmt  seien,  als  auch  die  drille,  durch 
welche  bei  der  Drehung  der  Mantel  des  nahe  cylindrischen 
Körpers  entsteht.  Nimmt  man  dann  ferner  an  dafs  auf  recht- 
winkliche  Coordinaten  bezogen: 

y2  =  ax-\-ß  x2 
y2  =  otx-\-ß'x2 

und  y2  =  a-^-bx-\-  cx2-\-dxz-\-  ex* 
die  Gleichungen  jener  drei  Bogen  seien  und  zwar  so  dafs 
die  X-  Coordinaten  auf  der  Um  d  re  hungsax  e  und  die 
^-Coordinaten  in  einer  darauf  senkrechten  Richtung  gezählt 
werden,  so  wie  auch  respektive  für  den  ersten  und  für  den 
zweiten  der  genannten  Bogen  mit  dem  Durchschnitte  eines 
jeden  derselben  mit  der  JV-Axe  als  Anfangspunkt  und  in  der 
Weise  dafs  die  Y  für  den  ersten  sowohl  als  für  den 
zweiten  gegen  das  Innere  des  Körpers  hin  positiv  gezählt 
werden.  —  Für  den  dritten  Bogen  soll  dagegen  der  An¬ 
fangspunkt  der  Coordinaten  mit  der  Projection  des  Durch¬ 
schnittes  zwischen  ihm  und  den  zuerst  genannten  Bogen  auf 
die  JSf-Axe  zusammenfallen  und  wiederum  die  X- Coordi¬ 
naten  von  da  an  gegen  das  Innere  des  Körpers  als  positiv 
gellen.  Bezeichnet  man  dann  mit  vt  v "  und  v'  die  Volumina 
welche  bei  der  genannten  Umdrehung  durch  den  ersten,  den 
zweiten  und  den  dritten  jener  Bogen  (in  Verbindung  mit  der 
zu  ihrem  gröfsten  X  gehörigen  y- Coordinale.  E.)  abgegränzt 
werden  und  mit  V  das  gesuchte  Gesammlvolumen ,  so  hat 
man : 

V  =  v-\-  vv  -|-  v} 

so  wie  auch  wenn  n  das  Verhältnis  des  Kreisumfanges  zum 
Durchmesser  und  l,  lu  und  l,  respektive  die  gröfsten  Werthe 
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der  .r-Coordinalen  in  dem  ersten,  zweiten  und  dritten  Bogen 
bedeuten : 


0 


Aus  den  vorstehenden  Zahlen  werden  sodann  (ohne  An¬ 
spruch  auf  vollständige  Benutzung  derselben.  E.)  indem 
man  das  Millimeter  als  Maafseinheit  annimmt,  nach  ein¬ 
ander  abgeleitet: 

1  =  1"  =  0,01826 
log  (ß’-\-ß)  =  6,4936443  n 
log  (a'-f-a)  =  5,3607495 

und  demnächst: 

v-\-v"  =  90,388  Kubikmillimeter. 

Ferner:  log  a  =  3,1973466 

log  b  =  8,9181405 
log  c  =  7,31 20S48 n 
log  d  =  5,2998976 
log  e  =  2,8518314 
V  =  79,94607 
und  daher  v r  =  395861,8 

so  wie  endlich:  V  =  395952,2  Kubikmillimeter 

ein  Resultat,  welches  das  aus  der  angenäherten  Hypothese 
einer  cylindrischen  Gestalt  des  fraglichen  Körpers  geschlossenen 
um  nicht  ganz  der  gesammten  Gröfse  übertrifft.  Um 

dasselbe  in  Decimal-Kubiklinien  des  Englischen  oder  des 
mit  diesen  identisch  erklärten  Russischen  Maafses  zu  ver¬ 
wandeln,  bezieht  sich  nun  Herr  K.  auf  eine  später  beizu¬ 
bringende  Vergleichung,  nach  welcher  für  diejenige  Einheit 
die  auf  den  Skalen  der  Ansatzstücke  als  ein  Millimeter  be¬ 
nannt  ist,  die  Beziehung: 
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ImiiHmeter  _  0,3937783  Engl.  Linien 
gelle  und  schliefst  demnächst: 

V  =  24176,76  Engl.  Kubik-Linien. 

Es  wurde  darauf  zu  den  abwechselnd  in  Luft  und  in 
Wasser  anzustellenden  Wägungen  des  auf  diese  Weise  ge¬ 
messenen  Körpers  geschritten,  nachdem  man  zuvor  eine  frü¬ 
her  schon  einmal  ausgeführte  Bestimmung  der  Fehler  der  an¬ 
zuwendenden  Gewichtsstücke  mit  Hülfe  der  neuen  Wage  wie¬ 
derholt  hatte.  Auch  über  diese  ganz  gewöhnliche  Vorarbeit 
hat  Herr  Kupffer  eine  vollständige  und  höchst  ausführliche 
Rechenschaft  auf  S.  134  bis  166  des  in  Rede  stehenden  Ban¬ 
des  abdrucken  lassen. 

Während  jeder  Wägung  des  Messingkörpers  in  der  Luft 
wurden  die  T  e  m  p  erat ur  und  Feu eh tigk  eit  derselben  und 
der  Barometerstand  mit  möglichster  Sorgfalt  gemessen. 
Znr  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  gebrauchte  man  ein  Psy¬ 
chrometer  und  hat  den  auf  dessen  Angaben  zu  begründen¬ 
den  Schlüssen  die  folgenden  Resultate  von  früheren  Untersu¬ 
chungen  anderer  Physiker  zu  Grunde  gelegt: 

Wenn  t  und  t'  respektive  die  Temperatur  des  trocknen 
und  des  befeuchteten  Thermometers  nach  Reaum. 
Skale 

e ’  und  e"  respektive  die  in  Pa  ri  ser  Linien  ausgedrückle 
Elastizität  des  Wasserdampfes  von  der  Temperatur  t' 
im  Zustande  der  Sättigung  und  in  der  ihm  während 
des  Versuches  eignen  Verdünnung  bezeichnen 
so  wie  b  die  auf  0°  Temperatur  reduzirte  Länge  der 
Quecksilbersäule  im  Barometer,  in  Pariser  Linien 


so  ist: 


log  e}  =  0,3506511 


7,98 1 7243 .  t' 
+  213,49  +  *' 


„  1-f  0,0009729  (t  —  f)  ,  0,-0,0009729  (t  —  t')_ 

~~  i  -j-u,00i925  (*  —  *')  6  1,-0,001925  (*  —  *')  ' 

Die  letztere  wird  nahe  genug  zu: 
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oder,  wenn  man  die  von  der  Veränderung  des  Barometer¬ 
standes  abhängige  Correclion  ganz  auslässt,  zu: 

e”  =■  e'  —  ^  ( t  —  t '). 

Die  zur  Elastizität  e”  gehörige  Sättigungstemperatur  t"  ist, 
nach  einer  von  Meikle  bekannt  gemachten  Ableitung,  durch 
den  Ausdruck: 


t"  =  t 


(t-t’)(t  —  f  +  44) 


+ 14,4 

näherungsweise  gegeben,  und  es  kann  diese  zur  direkten  Be¬ 
rechnung  des  spezifischen  Gewichts  der  dampfhaltigen  Luft 
bei  der  Temperatur  t ,  bei  der  man  sowohl  das  Psychrome¬ 
ter  beobachtet,  als  auch  die  Wägung  zu  corrigiren  hat, 
benutzt  werden.  Ist  nämlich  X  das  Gewicht  eines  bestimm¬ 
ten  Volumen  trockener  atmosphärischer  Luft  beim  Schmelz¬ 
punkt  des  Eises  und  bei  einem  Barometerstände  von  30  Engl. 
Zollen,  X '  das  Gewicht  desselben  Volumen  einer  mit  Wasser¬ 
dampf  gesättigten  atmosphärischen  Luft,  bei  der  Temperatur 
t"  und  dem  Barometerstand  p,  so  hat  man,  nach  bekannten 
Relationen,  wenn  e"  die  Elastizität  des  gesättigten  Dampfes 
bei  eben  jener  Temperatur  t"  bezeichnet: 


X'  = 


X(p 


Ü  e") 


( 1  -J- 1 11 .  U,Ü04/ ) .  30 
und  wenn  X "  das  Gewicht  desselben  Luftvolumen  bei  einer 
anderen  Temperatur  t  bedeutet  für  welche  t>t"  ist: 


X"  —  -A  i  p  -gßn) 

(1  4- *.0,0047;  30  ' 

Ebenso  ist  wenn  Xw  das  Gewicht  desselben  Volumen 
Luft  bei  dem  Barometerstände  von  30  Engl.  Zollen  und  bei 
der  Normal-Temperatur  T  bezeichnet 

Ym  N")  (I  -f  T.O  0047) 

30  (1-f-*.  0,0047; 


*)  Herr  Kupffer  Iiat  auf  S.  169  des  in  Rede  stellenden  Bandes  anstatt 
dieses  Ausdruckes  den  ganz  falschen  gesetzt,  den  man  durch  Um¬ 
kehrung  des  Bruches,  der  seine  rechte  Hälfte  ausmacht,  erhält. 
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und  es  folgt  demnach  endlich,  dafs,  wenn  man  einen  beliebi¬ 
gen  Körper  in  Luft  von  der  Temperatur  t,  beim  Barometer¬ 
stände  p  und  bei  der  Temperatur  des  Thaupunkles  l"  der 
eine  Dampfelastizität  e"  entspricht,  gewogen,  so  wie  auch 
durch  Vergleichung  mit  i\l  es si  n  gs  t  ü c k  e n  sein  Gewicht  =  Pr 
gefunden  hat,  während  dasselbe  im  leeren  Raume  =  P  ist, 
man  zu  setzen  habe: 

p=  p-f-jr"(i— s) 

indem  man  X"  nach  der  der  früheren  Bezeichnung  bestimmt 
und  dabei  X  dem  unter  den  früher  genannten  Bedingungen 
für  diese  Gröfse  gültigen  Gewichte  eines  dem  gewogenen 
Körper  gleichen  Luftvolumens  gleich  macht,  unter  S  aber  den 
Quotienten  aus  dem  spezifischen  Gewichte  dieses  Körpers 
durch  das  spezifische  Gewicht  des  Messings  versteht. 

Auch  ergiebt  sich,  wenn  man  unter  P"  das  scheinbare 
Gewicht  desselben  Körpers  bei  der  Temperatur  T ,  dem  Ba¬ 
rometerstände  von  30  Engl.  Zollen  und  in  einer  mit  Feuch¬ 
tigkeit  gesättigten  Luft  bezeichnet: 

f„  =  f_^(30-jQ(1-^ 

Zur  Bestimmung  des  bei  der  Eintauchung  des  messinge¬ 
nen  Körpers  in  Wasser  slallfindenden  Gewichtes  dessel¬ 
ben,  wurde  die  eine  der  gewöhnlichen  Schalen  der  Wage 
durch  eine  kürzere  und  mit  einem  Haken  versehene  von 
gleichem  Gewichte  wie  jene  ersetzt.  x4n  diesen  Haken  wurde 
der  nahe  cylindrische  Messingkörper  vermittelst  eines  fest  um 
ihn  geschlungenen  Messingdrathes  befestigt,  der  etwa  0,1  Li¬ 
nie  dick  war  und  oben  mit  einer  Oese,  welche  den  Haken 
umfafsle,  endete.  Die  Axe  jenes  Körpers  erhielt  durch  diese 
Aufhängung  eine  horizontale  Stellung,  während  derselbe  in 
einen  mit  zwei  Thermometer  versehenen  Gefäfse  vollständig 
mit  destillirtem  Wasser  bedeckt  war.  Die  chemische  Rein¬ 
heit  dieses  Wassers  hatte  Herr  Hess  mit  besonderer  Sorgfalt 
(und  dennoch,  wie  sich  später  zeigte,  nicht  mit  vollständigem 
Erfolge),  herbeizuführen  gesucht,  auch  wurde  dasselbe  vor 
jeder  Anwendung  ins  Kochen  gebracht  um  die  absorbirte 
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Lufl  zu  entfernen.  Man  wog  darauf  zuerst  während  der  Cy- 
linder  mittelst  des  beschriebenen  Dralhes  an  dem  Aufhän¬ 
gungshaken  befestigt  war  und  dann  den  Drath  allein  nach 
Herausnahme  des  Cylinders  aus  der  Schleife  welche  er  bil¬ 
dete.  Bei  der  letzten  Wägung  blieb  der  Cylinder  in  dem 
Wassergefäfse  und  daher  das  Niveau  der  Flüssigkeit  in  die¬ 
sem  Gefäfse  völlig  umgeändert.  Auf  diese  Weise  konnte 
man  in  der  That  bei  beiden  Wägungen  das  Verhältnis  des 
in  der  Luft  befindlichen  Theiles  des  Dralhes  zu  dem  unter- 
gelauchten  und  mithin  das  scheinbare  Gewicht  dessel¬ 
ben  als  gleich  annehmen,  so  wie  auch  demgemäfs  das  schein¬ 
bare  Gewicht  iin  Wasser  für  den  sogenannten  Cylinder  al¬ 
lein,  gleich  dem  Unterschiede  zwischen  dem  Resultate  der 
ersten  und  dem  der  zweiten  Wägung  setzen,  in  sofern  bei 
diesen  beiden,  nahe  nacheinander  ausgeführlen  Operationen  eine 
gehörige  Gleichheit  der  Temperaturen  staltgefunden  hatte.  Es 
blieb  dann  nur  das  scheinbare  G  e  wich  t  auf  das  absolute, 
d.  h.  auf  dasjenige  welches  man  im  leeren  Raume  beobach¬ 
tet  haben  würde,  zu  reduziren,  indem  man  zu  dem  Nenn¬ 
werth  der  angewandten  Gewichtsstücke,  das  den  Umständen 
des  Versuches  entsprechende  Gewicht  der  Luft  welches  sie 
verdrängt  halten,  hinzufügle.  Herr  Kupffer  hat  vorausgesetzt 
dafs  diese  letztere  Gröfse  in  allen  Fällen  bis  auf  unmerkli- 
ches  denselben  Werth  gehabt  hat,  der  ihr  bei  völliger  Trok- 
kenheit  der  Luft,  bei  einer  Temperatur  von  -J- 13° A  R-  und 
einem  Barometerstände  von  30  Engl.  Zollen  zukam,  und  es 
ist  klar  dafs  unter  dieser  Voraussetzung,  wenn  man  mit  p ' 
und  p  respektive  das  scheinbare  und  das  wahre  Gewicht  des 
unter  Wasser  befindlichen  Körpers  mit  s'  und  s  respektive 
die  während  der  genannten  Umstände  gültigen  spezifische  Ge¬ 
wichte  des  Messings  und  der  Luft  bezeichnet: 

p=?’{1+-f} 

zu  setzen  ist. 

Der  Erfolg  der  tbisher  beschriebenen  Operationen  blieb 
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nun  vor  allem  von  der  Schärfe  abhängig,  mit  der  man  die 
Temperatur  des  Wassers  kannte,  welches  den  gewogenen 
Körper  umgab.  Herr  Kupffer  erwähnt  nichts  von  der  in  ähn¬ 
lichen  Fällen  sehr  erheblichen  Schwierigkeit  diese  Temperatur 
in  allen  Theilen  des  Gefäfses  gleich  zu  erhallen,  und  man 
mufs  daher  annghmen  dafs  er  diese  zu  vermeiden  gesucht 
hat  indem  er 

1)  das  Zimmer  in  dem  die  Wägungen  geschahen  vor 
Wärmeänderungen  möglichst  schützte, 

2)  den  zu  wägenden  Körper  schon  lange  vor  der  Wä¬ 
gung  in  dem  Wassergefäfse  liefs  und 

3)  endlich  von  diesem  Gefäfse  während  der  Wägungen 
die  von  dem  Körper  des  Beobachters  ausgehende 
Wärmestralung  abhielt.  —  Er  hat  dagegen  die  Mittel 

welche  er  anwandte  um  die  wahre  Temperatur  zu  bestim¬ 
men  welche  den  einzelnen  Angaben  seiner  Thermometer 
entsprachen  in  gröfsler  Vollständigkeit  mitgetheilt,  indem  man 
auf  S.  172  bis  192  alle  Einzelheiten  über  die  Berichti¬ 
gung  des  einen  derselben  nach  der  allgemein  bekannten  Bes- 
sel’schen  Methode  und  über  die  Vergleichung  der  Angaben 
dieses  Inslrnmentes  mit  denen  zweier  anderer,  die  bei  den 
Wägungen  gebraucht  werden  sollten,  abgedruckt  findet. 

Nach  den  Versuchen  von  Biot  und  Arago  ist,  wenn 
man  das  spezifische  Gewicht  des  Wassers  bei  der  Tempera¬ 
tur  der  gröfsten  Dichtigkeit  als  Einheit  nimmt,  das  spez. 
Gewicht  der  trockenen  atmosphärischen  Luft  von  0°  Tem¬ 
peratur  und  bei  einem  in  Meiern  ausgedrückten  Barometer¬ 
stände  p: 

0,00129907o(l-^)  (l  —0,002837. cos 2^) 

wo  h  die  Höhe  des  Beobachtungsortes  über  der  Meeres¬ 
oberfläche 

< p  seine  Breite  und  R  den  Erdradius  bedeuten. 

Mit  h  —  0,  cp  =  60°  und  p  gleich  der  Anzahl  von  Metern, 
welche  30  Engl.  Zollen  entsprachen ,  folgt  für  den  Beobach- 
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tungsort  in  Petersburg  die  Dichtigkeit  der  Luit  von  0°  Tem¬ 
peratur  gegen  Wasser  von  der  gröfsten  Dichtigkeit: 

0,001304324 

und  demnach  mit  den  von  Herrn  Kupfter  angenommenen 
Werlhen  für  die  thermischen  Ausdehnungen  beider  Flüssig¬ 
keiten  für  denselben  Ort  und  denselben  Barometerstand  das 
spezifische  Gewicht  der  Luit  bei  der  Temperatur  -f  13°^  R. 
gegen  Wasser  von  derselben  Temperatur: 

0,00122893 

Der  durch  Eintauchung  in  Wasser  von  der  Temperatur 
-f- 13°^  R.  erfolgende  Gewichtsverlust  des  mehrgenannten 
Messingkörpers  und  daher  auch  das  scheinbare  Gewicht  eines 
ihm  gleichen  Volumen  jenes  Wassers  betrug  nahe  an  8897,4 
Doli,  und  somit  das  Gewicht  der  trockenen  Luft,  welche  die 
ihm  gleiche  Messingmasse  der  Gewichte  verdrängte:  10,9  doli. 
Das  wahre  Gewicht  der  eben  genannten  Wassermasse 
wird  hiernach  zu:  8908,3  doli  und  das  wahre  Gewicht  der 
trockenen  Luft,  welche  jener  Cylinder  bei  der  Tempera¬ 
tur  -j- 13°  i  R-  und  bei  einem  Barometerstände  von  30  Engl. 
Zollen  verdrängte  genauer  zu: 

10,9476  Doli. 

Dieser  letztere  Werth  ist  in  diejenigen  Ausdrücke  sub- 
stituirt  worden ,  die  nach  der  obigen  Bezeichnung  unter  Xn 
das  Gewicht  des  bei  den  einzelnen  Versuchen  verdrängten 
Gemenges  aus  Luft  und  Wasserdampf  angeben,  wenn  dessen 
Zusammensetzung  mit  Hülfe  des  Psychrometers  bekannt  ist 
und  es  sind  nach  diesem  die  Gewichte  die  der  zu  wiegende 
Körper  in  der  Luft  gezeigt  halte,  in  dasjenige  welches  er  im 
leeren  Raume  besessen  hätte,  verwandelt  worden.  Die  bei 
Eintauchungen  im  Wasser  vorgekommenen  scheinba¬ 
ren  Gewichte  wurden  dagegen  in  die  wahren,  die  man 
ohne  den  Einfluss  der  Luft  auf  die  Gewichtsstücke 
beobachtet  hätte  durch  das  oben  angegebene  Mittel  um¬ 
gesetzt. 

Es  ergaben  sich  endlich  folgende  Resultate: 
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Für  das  Gewicht  im  leeren  Raume  nach 
Versuchsreihen  *): 

10553,3470  Doli 
10553,3505  Doli 
10553,3734  Doli 
10553,3411  Doli 
Im  Mittel:  10553,3530  Doli. 

Für  das  Gewicht  im  Wasser  nach  sieben  Ver¬ 
suchsreihen  bei  verschiedenen  Temperaturen: 

Gewicht  ( P )  Temper,  des  Wassers  (t) 

1645,6590  Doli  12», 75  Reaum. 

1646,0339  -  12®, 92  — 

1646,1056  -  13°, 13  — 

1646,2369  -  13°, 16  — 

1646,4192  -  13°, 26  — 

1646,6916  -  13°, 41  — 

1646,6556  -  13°, 57  - 

welche  Herr  Kupffer  durch  den  Ausdruck 

P  =  1 646,4540  -f  1,2772  (t— -{-  0,0473  (f  —  -^2)  * 


darzustellen  sucht  und  demnach 

1646,4540  Doli 

für  das  in  Wasser  bei  der  Temperatur  -f  13°^  R.  slatlfindende 
Gewicht  des  untersuchten  Körpers  annimmt.  Es  folgt 
dann  für  das  Gewicht  eines  diesem  Körper  gleichen 
Volumen  Wasser  von  der  Temperatur  -j-13°-^R.: 

10553,3530—1646,4540  Doli  =  8906,8990  Doli 
und  da  das  Volumen  dieses  Körpers  =24,17753  Kubik- 
Zoll  gesetzt  wurde: 

Gewicht  eines  Russ.  Kubik-Zoll  Wasser  bei  der 
T  e  m  p  e  r  a  t  u  r  -j- 13°^  R. : 

368,396  Doli. 


*)  In  dem  Russ.  Berichte  sind  auch  von  diesem  Gewichte  die  einzelnen 
Theile  nach  dreierlei  Einheiten,  nämlich  nach  Pfund,  Solotnik  und 
Doli,  angegeben  und  erst  von  mir  zu  gröfserer  Bequemlichkeit  in  die 
obigen  umgesetzt  worden.  D.  Uebers. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Rd.  VIII  H.  4.  40 
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Ich  finde  dafs  nach  Herrn  Kupffers  eben  mitgetheilten 
Angaben,  in  den  sieben  einzelnen  Werlhen  die  für  das  Ge¬ 
wicht  des  untersuchten  Körpers  im  Wasser  gefunden  worden 
sind,  nach  einander  folgende  Fehler  Zurückbleiben  würden: 

—0,0645  Doli 
-j-0,0913  - 
—  0,0993  - 
4-  0,0042  - 
4-  0,0500  - 
4-0,1307  - 
—0,1121  - 

im  Mittel  also  ein  Fehler  von  etwa  +  0,0789  Doli,  wenn 
man  unter  Fehler,  sowohl  seiner  Gröfse  als  seinem  Zeichen 
nach  den  Werth:  Beobacht.  Gewicht  —  Berechn. -Ge¬ 
wicht  versteht.  Derselbe  beträgt  für  die  Wägungen  in  der 
Luft  nur  +  0,0102  Doli  und  mithin,  wie  zu  erwarten  war, 
fast  nur  ein  Achtel  von  den  Abweichungen  die  durch  zu¬ 
fällige  Einflüsse  bei  den  Wägungen  in  Wasser  vorkamen 
und  welche  wohl  zum  gröfseren  Theile  schon  durch  die  Ab¬ 
weichungen  der  wahren  Wassertemperaturen  von  den 
ab  gelesenen  zu  erklären  sind. 

Herr  Kupffer  hat  aber  trotzdem  durch  die  eben  erwähn¬ 
ten  Zahlen  die  Uebereinstimmung  seiner  Wägungen  im  Was¬ 
ser  noch  um  etwas  günstiger  dargeslelll  als  sie  wirklich  ge¬ 
wesen  sind,  indem  er  die  Gröfsen  die  er  mit  a  und  b  be¬ 
zeichnte  nur  so  wählte  dafs  sie  dieser  Uebereinstimmung 
möglichst  günstig  wurden,  und  als  ob  sie  im  Uebrigen 
durchaus  willkürlich  wären.  Das  Letztere  ist  jedoch 
nicht  der  Fall,  weil  diese  Zahlen  vielmehr  von  den  Gesetzen 
der  cubischen  Ausdehnungen  welche  das  Messing  und  das 
Wasser  durch  bestimmte  Temperaturerhöhungen  erleiden, 
auf  eine  durchaus  bekannte  Weise  abhangen,  diese  Gesetze 
selbst  aber  bereits  durch  frühere  Beobachtungen  gegeben  sind, 
welche  ihnen,  vermöge  ihrer  gröfseren  Ausdehnung,  bei  wei¬ 
tem  mehr  Sicherheit  verleihen  als  die  Bestimmung  die  Herr 
Kupffer  an  ihre  Stelle  gesetzt  hat.  Eine  Untersuchung  über 
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den  etwaigen  Einfluss  dieser  allgemeinen  Bemerkung  auf  den 
vorliegenden  Fall  ist  nicht  ganz  ohne  Interesse,  weil  in  Folge 
davon  nicht  blofs  die  gegenseitige  Uebereinsliinmung  der  ein¬ 
zelnen  Wägungen,  sondern  auch  das  aus  denselben  gezogene 
Endresultat  über  das  bei  -f  13°^  R.  slatlfindende  Gewicht 
des  fraglichen  Körpers  im  Wasser  um  etwas  geändert  wer¬ 
den  könnte. 

Zur  Ableitung  der  Zahlen  a  und  b  aus  jenen  früheren 
Beobachtungen  bezeichne  man  mit: 

l  -\-A.t 

und 

1  -\- at ßt* -\- yt* 

respektive  die  bei  der  Temperatur  t  stallfindenden  Volumina 
einer  Messingmasse  und  einer  Wassermasse,  welche 
beide  bei  0°  Temperatur  der  Volumeneinheit  gleich  sind, 
so  wie  auch  für  eine  Masse  die  sich  wie  Messing  aus¬ 
dehnt  mit: 


Hy)  das  bei  der  Temperatur  t  slatlfindende  Gewicht  im 
Wasser, 

mit  p  das  absolute  Gewicht 

und  mit  P  den  bei  0°  Temperatur  stattfindenden  Gewichts¬ 
verlust  im  Wasser. 

Es  ist  dann,  wie  man  leicht  einsieht,  ganz  allgemein: 
ii  _  D  1  -j-  At 

(0  -  p— 

und  es  sind  ferner  wenn  man  die  zu 

t  =  -p-  t  =  —  und  t  =  — 
o  G  6 


gehörigen  Werthe  von  JT(/)  nach  einander  mit 

i)  17(0)  und 

bezeichnet,  die  zwei  Zahlen  die  Herr  Kupffer  aus  seinen  eige¬ 
nen  Beobachtungen  mit  zu  bestimmen  versucht  hat,  bereits 
anderweitig  gegeben,  durch  die  Gleichungen: 

a—  (t/c+1) — 
b  —  2(f7(+i)  -f  —  4£/(q) 

40  * 
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Zur  Ausführung  dieser  Rechnung  kennt  man  nun  nach 
dem  Obigen : 

p  =  10553,3530 

und  nahe  genug: 

p-Un  =  8906,8990 

so  wie  auch  respektive  nach  den  Bestimmungen  von  La- 
voisier  und  La  place  und  nach  denen  von  H  allst  röm: 

A  =  -f  0,7089  .10~4 
«  = —0,71972. 10-4 
ß  =  -f  0,1 1813. 10-4 
y  =  _  0,6S537.10-7 
Man  erhält  mit  diesen  zunächst: 

t7(_n  —  L\0)  =  —  0,58245 
17(+1)— I7co)  =  +  0,62205 

und  dann: 

«  =  -fl, 2045 
b  =  -f  0,0792 

Beide  unterscheiden  sich  von  Herrn  Kupffers  Resultate 
{a  —  -f  1,2772  und  b  =  -f 0,0473)  zwar  sehr  bedeutend,  je¬ 
doch  nicht  mehr  als  es  die  ganz  unzulängliche  Art  seiner  Be¬ 
stimmung  dieser  Gröfsen  erwarten  liefs;  von  der  anderen  Seite 
darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  gegen  die  von  mir  ge¬ 
brauchte  Voraussetzung,  nach  welcher  der  untersuchte  Körpei 
dieselbe  thermische  Ausdehnung  wie  eine  volle  Messingmasse 
gehabt  hätte,  möglicherweise  noch  an  die  Hölung  desselber 
erinnert  werden  könnte.  In  der  That  konnten  nämlich  ver¬ 
möge  dieser  die  Zuwächse  die  sein  Volumen  durch  Erhöhung 
der  Temperatur  erleidet,  die  einer  vollen  Messingmasse  urr 
Quantitäten  überlreffen,  die  jedenfalls  ungemein  klein,  jedocl 
um  so  eher  wahrnehmbar  sein  würden,  je  dünner  man  die 
metallenen  Wände  jenes  Körpers  und  je  verdichteter  di( 
zwischen  denselben  eingeschlossene  Luft  gelassen  hätte.  Am 
den  obigen  Angaben  über  die  Dimensionen  und  Gewicht« 
des  nahe  cylindrischen  Körpers  überzeugt  man  sich,  dafs  seine 
Wände  durchschnittlich  etwa  13  Millimeter  dick  gewesen  sind 
Die  Elastizitälszuwächse  der  in  ihnen  eingeschlossenen  Luft 
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werden  daher  wohl  nur  Unwahrnehmbares  zur  Vermehrung 
ihrer  thermischen  Ausdehnung  beigetragen  haben. 

Die  vorgenannten  Wägungen  in  Wasser  bei  ver¬ 
schiedenen  Temperaturen  geben  aber  unter  Anwendung 
der  jetzt  gefundenen  wahrscheinlicheren  VVerthe  von  a  und  b 
für  das  bei  13°4  staltfindende  Gewicht  des  unter¬ 
suchten  Körpers  nach  einander  in  der  Ordnung  in  der  sie 
oben  angeführt  sind: 

1646,3346  Doli 
1646,5182  - 

1646,3472  - 
1646,4432  - 
1646,5071  - 

1646,5907  - 

1646,2931  - _ 

und  im  Mittel  1646,4334  Doli. 

Die  Fehler  derselben  werden  daher  nun  zu: 

—  0,0988  Doli 
-f  0,0848  - 

—  0,0862  - 
-f  0,0098  - 
4-  0,0737  - 
-j-  0,1573  - 

—  0,1403  - _ 

oder  im  Mittel  zu  +6,0930  Doli 

d.  h.  in  der  Thal  noch  um  etwas  gröfser  als  nach  der  frühe¬ 
ren  Voraussetzung  —  auch  erhält  man  nun,  anstatt  der  obigen 
Endresultate,  als  etwas  wahrscheinlichere  Werthe  für 
das  Gewicht  von  24,17753  Engl.  Kubik-Zoll  Wasser 
bei  der  Temperatur  von  4"  R*: 

8906,9196  Doli 

und  für  das  Gewicht  eines  E  n gl.  Kubik-Zolles  W a s- 

ser  bei  der  Temperatur  von  4" 

368,3966  Doli. 

Die  letztere  Zahl  kann  mit  Herrn  Kupflers  Angabe  als 
völlig  identisch  betrachtet  werden,  indem  sie  sich  von  deisel- 
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ben  kaum  um  eine  Einheit  der  letzten  Decimale  welche  er 
zu  bestimmen  versucht  hat,  oder  um  TööWö  ihrer  eigenen 
Gröfse  unterscheidet. 

Es  fehlt  aber  viel  daran  dafs  die  Sicherheit  dieses  End¬ 
resultates  bis  auf  eine  so  kleine  Aliquote  wahrscheinlich  ge¬ 
macht  sei.  Zur  richtigen  Beurtheilung  derselben  hat  man  sich 
vor  allem  zu  erinnern,  dafs  die  bisher  erwähnten  Theile  des  uns 
vorliegenden  Werkes  für  das  lineare  Maafs  welches  dem  ge¬ 
wogenen  Wasservolumen  zu  Grunde  liegt,  die  Identität  mit 
dem  Englischen  noch  nicht  nachgewiesen  haben.  Ueber 
diese  Grundlage  der  gesammten  Untersuchung  erfolgt  auch 
noch  jetzt  kein  Aufschluss,  indem  vielmehr  auf  den  folgenden 
Seiten  (Bd.  II.  S.  221 — 332)  eine  der  bisher  beschriebenen 
ganz  ähnliche  Versuchsreihe  mit  einem  zweiten  und  grö- 
fseren  messingenen  Körper,  so  wie  auch  noch  einige  Wieder¬ 
holungen  der  Wägungen  des  ersteren  oder  kleineren  abgehan¬ 
delt  werden.  Erst  in  der  Mille  dieser  Abtheilung  des  Werkes 
findet  sich  eine  Vergleichung  der  Längeneinheit  die  zur 
Ausmessung  jenes  gröfseren  Körpers  gedient  hat,  mit  der  zur 
Ausmessung  des  kleineren  angewendelen ,  so  wie  auch  eine 
Vergleichung  der  ersteren  dieser  beiden  Einheiten  mit  dem 
Englischen  Yard -Maafs.  Das  Dreifache  derjenigen 
Unsicherheit  welche  diese  indirekte  Bestiinmuug  über  die 
Längeneinheit  des  kleineren  Körpers  zurücklässt,  hat  man 
demnach  sowohl  dem  bisher  mit  denselben  erlangten  Resul¬ 
tate  beizulegen,  als  auch  einigen  noch  nachträglich  angeführ¬ 
ten,  und  es  scheint  daher  vor  Allem  von  Interesse  die  Um¬ 
stände  eben  jener  indirekten  Methode  näher  kennen  zu 
lernen. 

Der  zweite  oder  gröfsere  Körper  wurde  wiederum  in 
möglichst  nahe  Uebereinslimmung  mit  einem  Cylinder  ge¬ 
bracht,  dessen  Höhe  und  Durchmesser  einander  gleich  wären. 
Man  hatte  wahrscheinlich  beabsichtigt  eine  jede  dieser  Di¬ 
mensionen  gleich  4  Pariser  Zollen  zu  machen,  obgleich  'sich 
eine  jede  von  ihnen  nach  der  Vollendung  um  bis  ^oir 
dieser  Gröfse  kleiner  fand  als  dieselbe. 
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Die  Messungen  an  jenem  Körper  erfolgten  nach  dersel¬ 
ben  Methode,  wie  die  oben  beschriebenen  —  auch  war  an 
dem  dabei  gebrauchten  Apparate  nur  allein  die  früher 
erwähn  teSkale  a  u  f  d  e  n  A  n  s  a  t  z  s  l  ü  c  k  e.n  (S.  578)  durch 
eine  andere  ersetzt  worden,  deren  kleinste  Thei- 
lungen  man  —  anstatt  wie  bisher  e  inern  Millimeter 
—  nunmehr  einem  Hundertel  des  Englischen  Zol¬ 
les  möglichst  gleich  gemacht  hatte.  —  Es  wurden 
darauf  wiederum  die  einzelnen  von  jenen  Theilungen  mit  einer 
willkürlichen  Einheit  verglichen,  zu  welcher  der  Werth  einer 
Theilung  an  einem  der  Mikroskope  für  eine  bestimmte  Ge¬ 
gend  der  Schraube  desselben  gewählt  war  —  und  dadurch 
ihre  Ungleichheiten  unschädlich  gemacht;  demnächst  aber 
die  Gesammtlänge  jener  nahe  vier  zölligen  Skale  nach  ein¬ 
ander  mit  denjenigen  neun  ihr  nahe  gleichen  Längen  vergli¬ 
chen  in  die  das  Katersche  Yardmaafs  getheilt  ist.  Es  ist 
klar  dafs  das  Mittel  aus  diesen  neun  Vergleichungen  von  den 
etwanigen  Fehlern  der  Unterabtheilungen  des  Yard  völlig  un¬ 
abhängig  werden  und  somit  das  wahre  Verhältniss  der  an¬ 
geblich  vierzölhgen  Skalenlänge  zu  dem  Katerschen  Yard 
ergeben  musste. 

Herr  Kupfler  gebrauchte  zu  diesem  Zwecke  wiederum 
einen  anderen  Comparateur,  der  aus  zweien  von  einander 
unabhängigen  cyhndrischen  Stangen  bestand,  von  denen  eine 
jede  mittelst  Fufsschrauben  und  Wasserwagen  senkrecht 
und  ausserdem  so  gestellt  werden  konnte,  dals  ihre  Entfer¬ 
nung  einem  anderweitig  gegebenen  Werthe  gleich  war.  Ein 
jeder  der  Cylinder  ruhte  ferner  in  einer,  an  seinem  Fufsge- 
stell  befindliche  senkrechten  Köhren  und  war  dadurch  drehbar 
um  seine  zuvor  vertikal  gemachte  Axe  der  Figur.  An  dem 
ersten  dieser  Ständer  wurden,  mittelst  Ringen  die  seinen  cy- 
lindrischen  Theil  umfassten  und  längs  desselben  verschiebbar 
waren,  zwei  Messmikroskope  (von  15,4  Engl.  Zoll  Brennweite) 
befestigt,  und  deren  optische  Axen  horizonlirt.  Die  Erfül¬ 
lung  der  letztem  Bedingung  wurde  durch  Wasserwagen  be¬ 
stätigt,  die  mit  den  Mikroskopen  zusammenhingen.  Der 
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zweite  Stander  trug  dagegen  an  zwei  Ringen  welche  seinen 
cy  lindrischen  Theii  umfassten,  das  Kater  sehe  Yardmaafs 
und  an  einem  dritten  die  mit  ihm  zu  vergleichende  Skale  in 
solcher  Weise  dafs 

1)  beide  Maafssläbe  senkrecht, 

2)  beide  in  gleicher  Entfernung  von  der  Drehungsaxe 
ihres  cylindrischen  Trägers  und 

3)  endlich  der  erstere  mit  demselben  unbeweglich  ver¬ 
bunden,  der  andere  dagegen  so  verschiebbar  war, 
dafs  die  beiden  ersten  Bedingungen  für  jede  der 
Stellungen  in  die  man  ihn  nach  einander  versetzte, 
erfüllt  blieben. 

Beide  Ständer  wurden  darauf  in  eine  solche  Entfernung 
von  einander  gebracht,  dafs  die  an  dem  zweiten  befestigten 
Skai  en  in  den  Mikroskopen  vollkommen  deutlich  erschienen, 
und  dann  durch  Verschiebung  der  kürzeren  Skale  sowohl  ihr 
Anfangspunkt  als  ihr  Endpunkt  in  nahe  gleicher  Höhe  mit 
den  Gränzen  von  einem  der  Neuntel  des  Yardmaafses 
gebracht.  Durch  Drehung  des  zweiten  Cylinders,  so  wie 
durch  Bewegung  der  Schrauben  an  den  Mikroskopen  ge¬ 
langten  endlich  die  optischen  Bilder  der  Gränzslriche  jenes 
Neuntel  und  die  der  Endpunkte  der  fraglichen  Skale 
zur  Coincidenz  mit  den  Horizonlalfäden  der  Mikroskope  und 
man  erhielt,  durch  jedesmalige  Ablesungen  an  deren  Trom¬ 
meln,  die  Differenz  der  zwei  zu  vergleichenden  Längen 
theils  in  den  Theilungseinheiten  der  oberen  Trommel, 
theils  in  denen  der  unteren  ausgedrückt. 

Durch  neun  Operationen  von  dieser  Art  fand  sich  im 
Mittel 

4  Zoll  der  fragl.  Skale  =  4  Zoll  des  Yardmaafses 
-f  37,83p  -f  32, 82p' 

wenn  p  und  p'  respektive  den  Werth  einer  Theilungseinheit 
am  ersten  und  am  zweiten  Mikroskope  bedeuten.  Diese  neu  ein- 
geiührten  Wei  Ihe,  für  deren  Conslanz  nur  in  sofern  eingestan¬ 
den  werden  konnte  als  man  die  Entfernung  der  Maafsstäbe 
von  den  Objecliven  der  Mikroskope  während  der  ganzen 
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Dauer  der  neun  Versuchsreihen  unverändert  erhalten  halte, 
waren  nun  ebenfalls  in  Theilen  des  Yardmaafses  zu  bestimmen. 
Es  ist  zu  diesem  Ende  das  auf  der  fraglichen  Skale  angege¬ 
bene  Intervall  dessen  Enden  mit 

0  Z0117  Und  0,Zoll69 

bezeichnet  sind 

=  288,07  .p 

und  ferner  das  zwischen  den  Bezeichnungen 

4,Zoll70  und  4,Zoll69 
gelegene  Intervall  derselben  Skale 

=  340,78  y 

gefunden  worden  und  somit,  da  man  früher  den  wahren 
Werth  des  ersten  Intervalles 

=  0,01007475  Zoll 
und  den  des  zweiten  lnlervalles: 

=  0,01001174  Zoll 

gefunden  hatte"), 

1  p  =  0,34755. 10-4  Engl.  Zoll 
1  p’  =  0,29564.10-^  Engl.  Zoll. 

Der  höchst  auffallende  Unterschied  von  fast  einem 
Sechstel  in  den  Höhen  eines  Ganges  der  beiden  Mikromeler- 
schrauben,  oder  in  den  gleich  vorausgesetzten  Brennweiten 
der  beiden  Mikroskope,  wird  von  {Herrn  Kupffer  nicht  hervor¬ 
gehoben  oder  erklärt.  Es  folgt  vielmehr  nun  der  Schluss 
dafs 

4  Zoll  der  fragl.  Skale  =  4,00228652  Zoll  des  Yardmaafses 
oder  da 

36  Zoll  des  Yardmaafses  =  35,99932  Engl.  Zoll 
4  Zoll  der  fragl.  Skale  =  4,002210  Engl.  Zoll 

seien.  Die  aus  den  Wägungen  des  gröfseren  der  beiden  Cy- 
linder  gezogenen  Resultate  involviren,  insofern  sie  von  der 
Maafseinheit  abhängen  nur  von  dieser  Bestimmung  das  Drei- 


*)  Diese  Angaben  sind  nicht  ganz  streng,  indem  sie  noch  auf  der  Vor¬ 
aussetzung  beruhen,  dafs  die  Gesainmtlänge  der  Skale  vier  Englischen 
Zollen  gleich  sei.  E. 
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fache  ihres  et  wattigen  Fehlers  —  während  zu  den  Resulta¬ 
ten  der  Wägungen  des  kleineren  Cylinders  noch  ausserdem 
das  Dreifache  des  Fehlers  der  folgenden  Vergleichung  hinzu¬ 
kömmt. 

Die  zu  den  Messungen  der  beiden  Cylinder  gebrauchten 
zwei  Skalen,  welche  beide  aus  Messing  bestanden,  wurden 
mit  je  einem  ihrer  Enden  so  aneinander  gelegt,  dafsihre  Axen 
eine  grade  Linie  bildeten  und  darauf  in  eben  dieser  Stellung 
auf  demjenigen  eisernen  Cylinder  parallel  mit  dessen  Axe  be¬ 
festigt  der  zur  Ausschleifung  der  Lager  für  die  Ansatzstücke 
des  oben  (S.  579)  beschriebenen  Messapparates  gedient  halte. 
Die  Befestigung  geschah  nur  an  den  zusaminengränzenden 
Enden  beider  Skalen,  welche  daher,  in  Folge  von  Tempera¬ 
turzuwächsen,  ihre  Länge  verändern  konnten  ohne  sich  zu 
biegen.  Nach  Einlegung  dieses  Cylinders  in  jene  Lager  wa¬ 
ren  die  Striche  auf  den  Skalen  in  den  Mikroskopen  des  be¬ 
schriebenen  Apparates  sichtbar  und  die  Vergleichung  der  bei¬ 
den  Theilungen  geschah  nun  dadurch,  dafs  man  die  verbun¬ 
denen  Skalen  in  der  Richtung  ihrer  gemeinsamen  Axe  ver¬ 
schob,  und  demnächst  die  Ordnungszahlen  der  Striche  ablas 
welche  auf  beiden  Skalen  entweder  die  Länge  der  erfolgten 
Verschiebung  oder  doch  dieselbe  und  eine  messbare  Verrük- 
kung  eines  Mikroskopes  abgränzten.  Dergleichen  Verschiebun¬ 
gen  wurden  mehrmals  hintereinander  wiederholt,  bis  dafs  ihre 
Summe  der  Länge  von  einer  der  beiden  Skalen  nahe  gleich 
wurde.  Die  Einheit  der  Theilung  auf  einer  der  Mikroskop¬ 
trommeln,  übte  auf  diese  Bestimmung  einen  bedeutenden 
Einfluss  und  wurde  daher  zum  Behufe  derselben  von  neuem 
ermittelt,  denn  man  war  nicht  sicher  dafs  bei  diesen  Versu¬ 
chen  die  Entfernung  des  Objeclives  von  den  Skalen  noch 
ganz  dieselbe  wie  bei  den  oben  erwähnten  Messungen  des 
kleineren  der  zu  wägenden  Körper  geblieben  war. 

Man  fand  jetzt  wenn  P  jene  Einheit  ausdrückt 
811,6  P=  0,05  Engl.  Zoll 
oder  P  =  0,616067.  IO“1  Engl.  Zoll 
und  erhielt  demnächst  wenn:  Z  einen  sogenannten  Zoll 
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der  einen  von  beiden  Skalen  und  M  ein  sogenanntes  Millime¬ 
ter  der  anderen  bedeutet,  nach  einander: 

100  M=  4  Zoll  —  1044,0  P 
und  100  M=  4  Zoll  —  1046,4  P 
oder  da  früher 

1  Zoll  =  1,0005525  Engl.  Zoll 

gefunden  und  so  eben  auch  P  in  Engl.  Zollen  ausgedrückl 
worden  war: 

100  M=  3,9378928  Engl.  Zoll 
und  100  M  =  3,9377848  Engl.  Zoll, 
d.  h.  zwei  bis  auf  nahe  an  ihrer  eignen  Gröfse  über¬ 

einstimmende  Resultate. 

Wenn  die  wirkliche  Unsicherheit  derselben  die  Glänze 
dieser  scheinbaren  nicht  überlroffen  hat,  so  brauchte  man 
die  letztere  wohl  kaum  noch  herabgesetzt  zu  wünschen.  Herr 
Kupffer  hat  dennoch  auch  Dieses  noch  erreicht,  indem  er  nach 
einer  nochmaligen  Bestimmung  der  Felder  in  denjenigen  Ab¬ 
theilungen  der  beiden  Skalen  welche  bei  der  Ableitung  des 
Verhältnisses  zwischen  M  und  Z  von  Einfluss  waren,  die 
zwei  von  einander  unabhängigen  Angaben  dieses  Verhältnisses 
identisch  und  gleich  dem  Mittel  des  bisherigen  Werthes 
für  dasselbe  erhielt. 

Durch  die  früher  erwähnten  Mittel  wurde  der  grölsere 
der  zu  wägenden  Körper  wiederum  in  der  Mitte  seiner 
Höhe  etwas  dicker  (um  etwa  ^öVö  der  ganzen  Dicke)  ge¬ 
funden  als  an  jeder  seiner  Grundflächen,  so  wie  auch  zwischen 
den  Mittelpunkten  dieser  Grundflächen  etwas  höher  (um  nahe 
an  töVö  der  ganzen  Höhe),  als  an  den  Rändern,  darauf  aber 
nach  den  oben  angeführten  Ausdrücken  (S.  596)  sein  Volu¬ 
men  zu:  49,89931  Engl.  Kubikzoll  bestimmt.  Sein  Gewicht 
im  leeren  Raume  betrug  bei  einigen  der  Versuche 

25580,5720  Doli 

und  bei  den  übrigen 

25580,7751  Doli. 

Das  Gewicht  eines  ihm  gleichen  Volumen  Wassers  findet 
man  aber  angegeben  nach  5  Versuchsreihen  (Bd.  II.  S.  303): 


OM 
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18384,8590  Doli 
84,3555  - 
81,1570  - 
80,1861  - 
18379,7936  - 


bei  -|-l'2o,30  Reaum. 

-  -f- 12®, 52  - 

-  -f  13°, 45  - 

-  +14°,  02  - 

-  -f- 14®,  29 


«ml  dagegen  nach  fünf  andren  (Bd.  11.  S.  333): 
18381,3115  Doli  +12°, 79  Reaum. 
78,4372  -  -f  13°, 99  - 

78,6802  -  + 13°, 84  - 

79,1289  -  -f  13°,  63  - 

81,2994  -  -f  12°, 73  - 


Die  beträchtlichen  Unterschiede  zwischen  den  Resultaten 
welche  aus  diesen  beiden  Reihen  zu  ziehen  sind,  rührten, 
wie  sich  Herr  Kupffer  überzeugte,  von  einigen  fremden 
Beimengungen  her,  welche  das  zu  den  ersten  ge¬ 
brauchte  Wasser,  trotz  der  Sorgfalt  welche  Herr  Hesse 
auf  die  Destillation  desselben  verwandt  halle,  noch  enthielt, 
in  der  That  gaben  sich  diese  auch  durch  die  von  Hrn.  Bons¬ 
dorf  vorgeschlagene  Probe  zu  erkennen,  d,  h.  das  gebrauchte 
Wasser  üble  auf  blanke  Bleis  p  ahne  die  man  hinein  warf, 
keine  so  schnell  oxydirende  Wirkung  wie  reines 
Wasser,  und  es  wurde  ausserdem  von  salpelersaurem  Silber 
in  einem  zwar  äussersl  geringen,  aber  doch  noch  erkennba¬ 
rem  Grade  getrübt.  Die  fünf  Versuche  welche  die  zweite 
Reihe  ausmachen  hat  man  dagegen  mit  zwei  verschiedenen 
Wassern  angeslellt,  von  denen  das  eine  von  Herrn  Hesse 
das  andere  von  Herrn  Pritsche  dargestellt  worden  war,  und 
welche  sich  beide  als  ganz  rein  bewährten. 

Ueber  die  Vereinigung  der  Versuche  aus  jeder  dieser 
zwei  Reihen  zu  einem  Endresultate:  dem  bei  4~13°sR. 
statt  findenden  Gewichte  einer  Wassermasse  von 
dem  bestimmten  Volumen,  ist  auch  hier  wieder  un¬ 
sere  obige  Bemerkung  (S.  604)  zu  wiederholen.  Herr  Kupffer 
bestimmt  die  dort  mit  a  und  b  bezeichneten  Werthe  wiederum 
so,  als  ob  sie  nicht  blols  überhaupt  sondern  auch  noch  im 
Besonderen  für  eine  jede  Versuchsreihe  willkürlich  und  nur 
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so  zu  wählen  wären,  dafs  sie  die  beste  Uebereinstimmung  der 
einzelnen  Versuche  herbeiführten. 

Er  schliefst  demgemäfs  aus  der  ersten  Reihe 

a  =  2,5708 
b  =  0,7577 

und  aus  der  zweiten  «  —  2,3794 

b  =  0,4894. 

Die  oben  angedeutete  Ableitung  dieser  Zahlen  aus  den 
Ausdehnungsgesetzen  für  das  Messing  und  für  das  Wasser, 
so  wie  aus  dem  absoluten  Gewicht  und  dem  spezifischen  Ge¬ 
wicht  der  Masse  auf  welche  sie  sich  beziehen,  giebt  dagegen: 

a  =  2,4856 
b  =  0,1634. 

Man  kann  sich  demnach  leicht,  wenn  es  wichtig  genug 
scheinen  sollte,  eine  Einsicht  über  den  Grad  des  Widerspru¬ 
ches  verschaffen ,  welche  gut  bestimmte  Data  über  die  Aus¬ 
dehnungen  des  Wassers  und  des  Messings  in  den  obigen 
Versuchen  xurücklassen,  und  sich  sodann  über  die  etwaige 
Möglichkeit  eines  Temperatureinflusses  auf  jene  Wägungen 
entscheiden  der  von  dem  gewöhnlich  vorausgesehenen  ganz 
verschieden  gewesen  wäre.  Herr  Kupffer  scheint  einen  sol¬ 
chen  nicht  für  unmöglich  gehalten  zu  haben,  indem  er  an  einer 
Stelle  des  in  Rede  stehenden  Bandes  gelegentlich  erwähnt, 
dafs,  während  einer  der  Versuchsreihen,  in  Folge  von  Tem¬ 
peraturerhöhungen  wohl  ein  kleiner  Antheil  der  in  dem  Mes¬ 
singkörper  eingeschlossenen  Luft  „aus  demselben  entwichen 
sein  dürfte! 

Aus  den  Versuchen  der  zweiten  Reihe  mit  dem  gröfse- 
ren  Cylinder  wird  dann  endlich  geschlossen:  für  das  Gewicht 
eines  Englischen  Kubikzolles  ganz  reinen  Wassers  bei  der 
Temperatur  -j-  13°4  R» 

368,341  Doli*) 


*)  Die  obigen  Zahlen  ergeben  unmittelbar  368,338  Doli.  Sie  waren 
aber  mit  einem  Pfunde  erhalten  worden  welches  das  fit r  normal  er¬ 
klärte  inn  0,0860  Doli  iibertraf. 
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und  aus  6  neuen  Versuchen  mit  dem  kleinen  Cylinder,  bei 
welchen  ebenfalls  das  reinste  Wasser  gebraucht  wurde,  für 
die  eben  genannte  Gröfse: 

368,380  Doli. 


Herr  Kupffer  entscheidet  sich  für  das  Mittel  dieser  beiden  Re¬ 
sultate  und  setzt  demnach  nach  seinen  Versuchen  das  Ge¬ 
wicht  eines  Englischen  Kubikzolles  Wasser  bei  der 
Temperatur  von  -(-13°^  R.: 

368,361  Doli  *). 


Am  Ende  des  in  Rede  stehenden  Berichtes  wird  eben 
dieses  Resultat  mit  den  gleichbedeutenden  verglichen,  die 
schon  früher  in  anderen  Ländern  erhallen  worden  waren, 
und  zwar  unter  Zugrundelegung  folgender  Werlhe,  welche 
theils  aus  den  oben  angeführlen  Maafsvergleichungen ,  theils 
aus  einigen  andren  zu  diesem  besonderen  Zwecke  angestell- 
ten  folgen  : 


1  Meter  =  39,37079  Engl.  Zoll. 

1  Kilogramm  =  22504,86  Doli. 

1  livre  Troy  =  8399,75  Doli. 

1  Schwed.  Fufs  =  11,6892  Engl.  Zoll. 

1  Wiener Toise  =  840,7152  Par.  Linien. 

1  Meter  =  443,2959  Par.  Linien, 

so  wie  auch  aus  der  Annahme  dafs  die  Dichtigkeit  des 
Wassers  bei  -fl3°A  R.  =  0,9989051  von  der  gröfsten 

Dichtigkeit  desselben  betrage. 

Es  ergeben  sich  dann  für  das  Gewicht  eines  Englischen 
Kubikzolles  Wasser  bei  der  Temperatur  von  13°^  IT.  nach 
den  Versuchen  von: 

Lefevre  Gineau  368,365  Doli 

Schuckburgh  und  Kater  368,542  - 

Berzelius,  Svanberg  und  Akermann  368,474  - 

Stampfer  368,237  - 

Kupffer  368,361  - 


)  Das  oben  S.603  angeführte  Resultat  aus  den  ersten  Versuchen  mit 
dem  kleinen  Cylinder  nämlich  368,396  Doli  für  die  mehrgenannte 
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und  es  bleiben,  trotz  allerauf  diese  Arbeiten  verwandten  Kräfte, 
zwischen  den  Endresultaten  derselben  noch  Unterschiede  die 
im  Maximum  bis  nahe  an  ein  Tausendtel  des  Gesuch' 
len  steigen!!  Herr  Kupffer  erklärt  die  Abweichungen  der 
Englischen  und  der  Schwedischen  Versuche  von  dem  wahr¬ 
scheinlichsten  Mittelwerth,  durch  den,  allerdings  sehr  bedeu¬ 
tungsvollen,  Umstand,  dafs  bei  denselben  die  gewogenen  Kör¬ 
per  mathematisch  regelmäfsig  angenommen,  und  dafs 
daher  ihre  Volumina  namentlich  zu  klein  berechnet  worden 
sind.  Die  eben  so  starke  und  entgegengesetzt  wirkende  Ab¬ 
weichung  der  Resultate  der  Wiener  Beobachtungen  (von 
Stampfer)  bleibt  dagegen  ganz  unerklärt. 

Wir  haben  schliefslich  noch  zu  erwähnen  dafs  am  Ende 
des  hier  besprochenen  Berichtes  die  niedergelegten  Etalons 
der  Russischen  Maafse  und  die  zu  deren  Vergleichung  mit  an¬ 
deren  dienenden  Apparate,  noch  etwas  ausführlicher  beschrie¬ 
ben  werden,  als  wir  es  in  dem  vorliegenden  Auszuge  bereits 
weiter  oben  gelhan  haben. 

GrÖl'se  wird  dagegen  bei  diesem  Abschluss  der  gesummten  Arbeit  gar 

nicht  mehr  erwähnt! 


Die  finnischen  Bewohner  des  Gouvernements 

Petersburg 


I.  VVoten  (Watj alaiset). 

Ilieses  finnische  Völkchen  besieht  aus  den  Ueberresten  der 
ursprünglichen  Bewohner  des  westlichen  Fünftels  vom  alten 
nowgorodschen  Gebiete,  der  sogenannten  VVolskaj  a-Pja- 
tina,  zu  welcher  die  Städte  Jama  (Jamburg),  Koporje,  La- 
doga,  Orjeschek  (Schlüsselburg)  und  Korela  (Kexholm)  ge¬ 
hören. 

Die  Zahl  der  Woten  beträgt  jetzt  ungefähr  5000  Seelen. 
Von  den  benachbarten  Russen  werden  sie  nur  Tschudjä, 
schriftlich  Tschud  genannt.  So  unzweifelhaft  es  ist,  dafs 
diese  Tschuden  die  Wod  der  nowgorodschen  Jahrbücher 
sind ,  so  dürften  sie  doch  auch  wohl  mit  den  Tschuchnen 
oder  Tschuchonzen,  wie  die  Esten  vorzugsweise  genannt 
werden,  verwechselt  worden  sein. 

Die  Geschichte  erwähnt  des  Gebietes  der  Woten  schon 
vor  dem  Jahre  1054.  Aus  einer  Urkunde  vom  Jahre  1534 


*)  Aus  einem  Artikel  des  Herrn  Koppen  i in  Bulletin  der  Akademie  der 
Wissenschaften. 
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scheint  hervorzugehen,  dafs  ihre  Wohnsitze  im  16.  Jahrhun¬ 
dert  noch  östlich  von  Petersburg  bis  zur  Ijora  sich  erstreck¬ 
ten.  Gegenwärtig  findet  man,  von  Osten  kommend,  die  ersten 
Woten  nicht  gar  weit  von  Koporje,  die  letzten  aber  im  Dorfe 
Korokolje  (finnisch  Jo enperä,  d.  i.  Flussmündung),  nahe  dem 
Ausflusse  der  Luga  in  den  finnischen  Meerbusen.  Von  Jahr 
zu  Jahr  werden  diese  Urbewohner  der  Statthalterschaft  Pe¬ 
tersburg  immer  mehr  russisch,  so  dass  man  nicht  ohne  Mühe 
dazu  gelangt, ächte  wolische  Volkslieder  zu  hören. 

Die  Woten  sprechen  oder  verstehen  wenigstens  gewöhn¬ 
lich  drei  Sprachen:  ihre  Muttersprache,  die  Sprache  der  „lu¬ 
therischen  Finnen”  (Aeyrämöisel  und  Savvakol),  und  die 
russische.  —  Ihre  Nationaltracht  wird  immer  seltner. 

II.  lngrier. 

Wohnen  auf  der  ganzen  Halbinsel  Soikina,  an  beiden 
Ufern  der  unteren  Luga  und  im  nordöstlichen  Theile  des 
Kreises  Luga.  Die  letztgenannten  sind  den  übrigen  Finnen 
unter  dem  Namen  A  er  räj  ät  bekannt.  —  Die  Zahl  dieser  Aer- 
räjät  beträgt  jetzt  2179  Seelen.  Bei  ihnen  soll  die  finnische 
Sprache  immer  mehr  aus  dem  Gebrauche  kommen. 

III.  Aeyrämöisel  und  Nawakot. 

Dieser  kleine  Stamm  lutherischen  Bekenntnisses  zeich¬ 
net  sich  durch  seine  bunte  Kleidertracht  aus.  Er  bemüht 
sich  sehr,  die  Liebe  zu  aller  nationalen  Eigenlhümlichkeil 
in  seinen  Kindern  zu  befestigen;  doch  gewinnt  die  einfachere 
weisse  Kleidung  der  Nawakot  allmälig  die  Oberhand,  was 
besonders  bei  Gelegenheit  ehelicher  Verbindungen  der  Fall 
ist.  Die  ächten  Aeyrämöisel  sehen  dies  nicht  gern,  und  es 
hat  sich  ihrer  der  Glaube  bemächtigt,  dass  mit  dem  Tode  des 
letzten  ihres  Stammes  das  Ende  der  Welt  kommen  müsse*). 

*)  A  ey  rämö  iset  scheint  Bewohner  einer  steilen  abschüssigen  Gegend 
zn  bedeuten,  von  äyrä  =  äyräs  steil,  abschüssig.  —  Den  Namen 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4.  41 
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Aerräjat  leitet  ein  Herr  Pastor  von  iirrä  als  gleichbedeutend  mit 
der  Wurzel  erä  oder  eri  getrennt,  entfernt  sein,  was  sich  wohl  hö¬ 
ren  liefse,  wenn  nicht  die  Silbe  ja  (jä)  einen  Thäter  anzeigte. 
Vielleicht  heisst  es  Murrende,  Murrtöpfe,  Z  änker  von  ärrä  = 
ärry  =  ärä  murren,  schelten,  zürnen,  und  mag  dann,  falls  sie  nur 
von  anderen  Finnen  so  betitelt  werden,  ein  Ekelname  sein. 

Excerptor. 


Beschwörungen  bei  den  sibirischen  Russen. 


Das  Beschwören  und  Besprechen  ist  dein  russischen  Volke 
ohne  Zweifel  aus  heidnischer  Zeit  gehliehen,  und  gewiss  ha¬ 
ben  die  dahin  gehörigen  Formeln  noch  Ausdrücke  und  Wen¬ 
dungen  von  mehrtausendjährigem  Aller,  wenn  man  auch  seit 
Einführung  des  Chrislenthums  nicht  mehr  heidnische  Götter 
und  Dämonen ,  sondern  christliche  Heilige  und  Kirchenväter 
cilirt.  Noch  heutzutage  wird,  zumal  im  südlichen  Sibirien, 
von  Zauberformeln  starker  Gebrauch  gemacht.  Soll  eine  hart¬ 
herzige  Schöne  zur  Liebe  entflammt,  ein  körperliches  Uebel 
geheilt,  eine  Landplage  oder  irgend  sonst  ein  Unglück  abge¬ 
lenkt  werden,  so  wendet  der  sibirische  Russe  sich  an  den 
snachar  (d.  i.  Kundigen),  der  bei  ihm  noch  gleiche  Auto¬ 
rität  hat,  wie  der  Schamane  bei  den  Völkern  tungusischer 
und  finnischer  Abkunft ').  Dieser  Mann  ist  nebenbei  auch 
Arzt  und  bekämpft  körperliche  Uebel  mit  natürlichen  und 
übernatürlichen  Mitteln. 

Zuerst  wollen  wir  einige  Zauberfoi  mein  mittheilen,  durch 
welche  die  Abneigung  eines  Mädchens  wider  irgend  einen 

*)  Bei  den  Bescliwörungen  der  heidnischen  Finnen  —  wenigstens  der 
europäischen  —  wurde  übrigens  kein  guter  oder  böser  Geist  zu  Hülfe 
gerufen,  sondern  der  Beschwörer  trat  dem  personificirten  Uebel  aus 
eigner  Machtvollkommenheit  und  mit  Spott  und  Drohungen  entgegen. 

41  * 
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liebenden  Jüngling  in  das  Gegenlheil  verwandelt  werden  soll. 
Dergleichen  Formeln  spricht  der  snachar  über  Branntwein, 
Wasser,  Brod  und  jedes  andere  Ding,  das  an  die  spröde 
Jungfrau  abgehen  soll,  zuweilen  auch  über  die  Spuren  ihrer 
Fiifse  im  Boden. 


1. 

Ich  N.  N.,  ein  Knecht  Gottes,  stehe  auf  und  gehe  von 
Hof  zu  Hof,  von  Thor  zu  Thor,  nach  der  östlichen  Gegend, 
unter  dem  hellen  Monde,  unter  dem  Monde  des  Herrn,  zu 
jenem  blauen  Meere,  zum  blauen  Ocean  *).  An  jenem  blauen 
Meere  liegt  ein  weisser  Alabaster;  unter  ihm  liegen  drei  Plat¬ 
ten,  unter  den  Platten  drei  Beklemmungen,  drei  Wehklagen. 
Ich  trete  dicht  heran  und  verneige  mich  tief.  Stehet  auf,  ihr 
lieben  drei  Beklemmungen,  ihr  drei  Wehklagen;  ergreifet 
eure  feurige  Flamme;  durchglühet  die  Jungfrau  N.  N.,  bei 
Tage,  bei  Nacht  und  Mitternacht,  zur  Zeit  des  Morgensterns 
und  des  Abendslerns.  Setzet  euch,  ihr  lieben  drei  Beklem¬ 
mungen,  in  ihr  widerspenstiges  Herz,  in  Leber  und  Lunge,  in 
Sinn  und  Gedanken,  ins  weisse  Antlitz  und  helle  Auge  —  auf 
dafs  der  Knecht  Gottes  N.  N.  ihr  schöner  erscheine  als  Licht 
und  Sonne,  schöner  als  der  Mond  des  Herren.  Von  keiner 
Speise  soll  sie  kosten,  von  keinem  Tranke  nippen,  nicht  mehr 
im  Freien  lustwandeln.  Weder  zu  Hause  noch  auf  dem  Felde 
komme  N.  N.  aus  ihrem  Sinne.  Meine  Worte  seien  zähe  und 
fest,  fester  als  Stein  und  Stahl.  Ich  sperre  euch  ein  hinter  drei¬ 
mal  neun  Schlüssel.  Ich  nehme  keine  Bedingungen  an  und 
keine  Klugheit,  keine  List  kann  meine  Worte  verändern. 

2. 

Ich  N.  N.,  ein  Knecht  Gottes,  erhebe  mich  und  gehe  aus 
der  lsba  in  die  Flur,  aus  der  Flur  durch  das  Thor,  ins  offene 
Feld  gegen  Osten,  nach  der  östlichen  Gegend.  Da  treffe  ich 


*)  Der  Mond  spielte  bekanntlich  auch  beim  Dienste  der  Hekate  und  bei 
Bereitung  von  Liebestränken  eine  Hauptrolle. 
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die  sieben  Brüder,  die  sieben  brauseköpfigen  Winde.  Woher 
kommt  ihr  sieben  Brüder,  ihr  sieben  Brauseköpfe?  Wohin 
geht  ihr?  —  Wir  zogen  über  das  offene  Feld,  über  die  weite 
Ebene,  um  das  Fulterkraul  zu  dörren,  das  gefällte  Holz,  die 
gepflügten  Aecker.  —  Kommt  ihr  sieben  Winde,  nehmt  hin¬ 
weg  allen  Gram  der  Willwen,  der  Waisen  und  kleinen  Kin¬ 
der,  und  tragt  ihn  in  das  widerspenstige  Herz  der  schönen 
Jungfrau  N.  N.;  spaltet  ihr  Herz  mit  stählernem  Beile;  pflan¬ 
zet  hinein  den  nagenden  Gram,  die  sengende  Dürre  —  in  ihr 
kochendes  Blut,  in  alle  sieben  und  siebzig  Gelenke  und  Un¬ 
tergelenke,  damit  die  schöne  Jungfrau  sich  gräme  um  N.  N. 
in  allen  vier  und  zwanzig  Stunden  des  Tages.  Keine  Speise, 
keinen  Trank  soll  sie  zu  sich  nehmen,  in  der  Nacht  kein  Auge 
zulhun,  im  warmen  Bade  mit  keiner  Lauge  aus  Massholdei 
sich  waschen,  mit  keiner  Badequasle  sich  schlagen.  Der  N.  N. 
werde  ihr  lieber  als  beide  Aellern,  lieber  als  ihre  ganze  Sipp¬ 
schaft,  lieber  als  Alles  was  unter  dem  Monde  ist.  Meine 
Worte  seien  fester  als  Stahl  und  Stein,  ihr  Schlüssel  sei  in 
der  Himmelshöhe,  ihr  Schloss  in  der  Meerestiefe,  im  Bauche 
des  Wallfisches;  und  keiner  fange  den  Wallfisch  und  öffne 
das  Schloss,  ausser  ich  allein.  Und  wer  diesen  Fisch  einfängt 
und  mein  Schloss  öffnet,  der  sei  wie  ein  Baum,  den  der  Blitz 
verbrennt. 


3. 

Ich  N.  N.  stehe  auf  u.  s.  w.  und  gehe  an  den  blauen 
Ocean.  Am  blauen  Ocean  liegt  eine  feurige  Schlange.  Die 
Schlange  schickt  sich  an,  Berge  und  Thäler  zu  verbrennen 
und  die  schnellen  Ströme  auszudörren.  Ich  trete  heran  und 
verneige  mich  in  Demut.  Heil  dir,  du  feurige  Schlange! 
verbrenne  du  nicht  die  Berge  und  1  häler,  odei  die  schnellen 
Ströme;  verbrenne  die  schöne  Jungfrau  N.  N.  in  ihren  77 
Gliedern,  77  Adern  und  ihrer  einen  Schlagader,  in  ihrem 
ganzen  Wesen  —  auf  dass  sie  verliebt  werde  bei  Tage  und 
bei  Nacht  u.  s.  w.  Gleichwie  der  weisse  Hecht  ohne  fliefsen- 
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des  Wasser  nicht  leben  kann,  so  soll  auch  die  schöne  Jung¬ 
frau  ohne  N.  N.  nicht  leben  können  u.  s.  w. 

Bei  Beschwörung  des  kalten  Fiebers  verfährt  man  also. 
Nach  Anrufung  des  Heiligen  dessen  Name  der  Fieberkranke 
führt,  spricht  der  Beschwörer:  „Und  du  heiliger  Vater  Sisi- 
nie,  verscheuchet  beide  von  N.  N.  die  Töchter  des  Herodes  *), 
dass  sie  ihm  nie  wieder  nahe  kommen;  treibt  sie  ohne  Scho¬ 
nung  in  wasserlose  Wüsten.”  —  Ferner  bespricht  er  Brannt¬ 
wein  und  Salz  in  folgender  Weise:  „Es  erschien  ihnen  vom 
Himmel  eine  Feuersäule;  aus  dieser  Feuersäule  kamen 
zwölf  baarhäuptige  Jungfrauen.  Der  heilige  Schutzpatron 
des  N.  N.  und  der  heilige  Vater  Sisinie  fragten  sie:  wer 
seid  ihr?  Die  zwölf  Jungfrauen  antworteten:  wir  sind  vom 
König  Herodes  in  die  Welt,  in  die  Christenheit  geschickt, 
um  ihre  Knochen  zu  zermalmen,  ihre  Adern  auszurecken,  sie 
selber  mit  Feuer  zu  verbrennen.  —  Da  schlugen  die  Heiligen 
sie  mit  eisernen  Stangen  und  versetzten  einer  jeden  eintausend 
Wunden.”  —  Die  Jungfrauen  versprechen  jetzt,  Alles  zu  thun, 
was  man  von  ihnen  verlangt  hat. 

Vor  Allem  wird  ein  Gebet  hergesagl,  in  welchem  die 
hm  bitte  der  Mutter  Christi  angerufen  wird. 

Die  „sibirische  Seuche”  heilt  der  snachar  ebenfalls  mit¬ 
telst  Beschwörungen ;  doch  wendet  er  dabei  auch  medicinische 
Mittel  an.  Diese  Krankheit  offenbart  sich  in  Form  einer  Ge¬ 
schwulst,  vor  Allem  an  unbedeckten  Theilen  des  Körpers: 
im  Gesichte,  an  Hals,  Brust  und  Händen.  Sobald  sie  bemerkt 
wird,  zieht  der  snachar  mit  seinem  namenlosen  Finger  (dem 
vierten  vom  Daumen  an)  einen  Kreis  um  die  kranke  Stelle 
und  spricht  folgendes  Gebet:  „Ich  N.  N.  segne  und  bekreuze 
mich;  ich  wasche  mich  mit  Morgenthau,  trockne  mich  ab  mit 
teinem  weissen  Linnen  und  gehe  nach  Osten  bis  zum  Welt¬ 
meere.  Im  Weltmeere  liegt  eine  Insel  Gottes;  auf  der  Insel 
aber  ein  weissglühender  Alabaster;  und  auf  dem  Alabaster  der 
heilige  Prophet  Elias  mit  den  Engeln  des  Himmels.  Ich  bete 


)  So  heisst  das  kalte  Fieber  beim  gemeinen  Volke. 
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zu  dir,  heiliger  Prophet  Elias:  lass  dreissig  Engel  kommen  in 
goldnen  Gewändern,  mit  Pfeilen  und  Bogen,  dafs  sie  weg- 
schiefsen  und  verscheuchen  von  N.  N.  den  bösen  Zauber  und 
die  Ansteckung,  das  Kneipen  und  Reissen  und  die  schädliche 
Seuche  —  dahin,  wo  der  beflügelte  Vogel  hinfliegt,  in  schwar¬ 
zen  Morast,  in  bodenlose  Sümpfe  etc.  *). 

Man  nimmt  auch  wohl  „Todlenseife  ”  (d.  i.  solche  wo¬ 
mit  ein  Leichnam  gewaschen  worden)  oder  einen  Fichten¬ 
zweig  der  wegen  Fäulniss  von  selber  zerfällt,  beschreibt  da¬ 
mit  einen  Kreis  um  die  angesteckle  Stelle,  und  wendet  sich 
mit  einem  ähnlichen  Gebete  an  den  Propheten  Elias. 

Der  Arzt  sowohl  als  der  Kranke  müssen  im  ganzen  Elias¬ 
monat  (Julius)  Seele  und  Körper  so  rein  bewahren  als  nur 
irgend  möglich,  und  dürfen  besonders  keine  Unkeuschheit  be¬ 
gehen,  sonst  verunglückt  die  Heilung  unfehlbar.  Die  medici- 
nischen  und  diätetischen  Mittel  sind  folgende:  man  legt  einen 
Umschlag  aus  Tabak  und  Salmiak  auf  die  kranke  Stelle; 
zuweilen  durchbohrt  man  die  Geschwulst  mit  einer  Nadel 
oder  Pfrieme,  und  streut  dann  Salmiak  mit  Tabak  darauf. 
Wenn  das  Uebel  „bis  zum  Herzen  geht  (d.  h.  wenn  die  Ver¬ 
breitung  der  Geschwulst  ein  Fieber  erzeugt),  so  lässt  man 
den  Kranken  Radieschensaft  mit  Salmiak,  oder  zerriebenen 
Retlig  in  saurem  Kwas  trinken.  Uebrigens  wissen  wir  von 
Augenzeugen,  dass  die  «nachari  schon  durch  blofse  Bespre¬ 
chung  und  ohne  ärztliche  Mittel  jene  Krankheit  heilen.  Die 
sibirische  Seuche  offenbart  sich  gewöhnlich  von  der  Mitte  des 
Junius  ab  an  Pferden  und  regiert  bis  zum  August.  Am  mei¬ 
sten  wütet  sie  während  des  heissen  Sommers  in  Steppen 
und  Moorgegenden,  wo  sie  denn  auch  Menschen  belällt.  In 
Bergen  ist  sie  nicht  anzutreffen;  darum  schickt  man  die  bei 
häuslichen  Arbeiten  entbehrlichen  Pferde  zu  ganzen  Heerden 
ins  Gebirge  oder  in  hochliegende  Gegenden. 


*)  Hier  ist  mit  den  Zaubersängen  der  Finnen  insofern  Aelmlichkeit,  als 
das  Uebel  aucli  in  diesen  nach  einer  fernen  und  öden  Gegend  ver¬ 
wiesen  wird. 
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Um  eine  Schaf-  oder  Rinderheerde  vor  Krankheiten  oder 
Raubthieren  zu  schützen,  schneidet  der  snachar  etwas  Haar 
oder  Wolle  von  dem  vorderen  Schopf  des  Viehes  jeder  Farbe, 
knüpft  das  Haar  in  Bündel  und  umgeht  die  Heerde  drei  Mal 
bei  Sonnenschein.  Er  spricht  dabei  folgende  Beschwörung: 

„Ich  Knecht  Gottes  u.  s.  w.  gehe  bis  an  das  Weltmeer. 
An  diesem  Meere  liegt  ein  weisser  Alabasterstein  und  aut 
dem  Steine  ruhen  die  himmlischen  Machte.  Ich  trete  heran 
und  verneige  mich  tief:  ihr  himmlischen  Mächte,  schicket  eure 
Kraft  und  Hülfe  unserem  Vieh,  dem  geliebten  Vieh,  ins  reine 
Feld,  auf  die  grünen  Wiesen,  in  die  dunkeln  Wälder.  Steiget 
herab,  ihr  sieben  Engel,  sieben  Leuchter  mit  brennenden  Ker¬ 
zen  in  euren  Händen  hallend,  und  umgehet  schützend  unser 
Vieh;  verbrennet  zu  Asche  alle  Zauberer  und  Hexen,  alle 
Ketzer  und  Ketzerinnen,  alle  Schlangen  und  Wölfe!  Du  hei¬ 
liger  Grofsmartyr  Georg  und  du  heiliger  König  Constantin, 
kommt  auf  weissen  Rossen,  mit  feurigen  Schilden  am  Arme, 
reitet  um  unsere  Heerden  und  vernichtet  alle  bösen  Zaube¬ 
rer,  alle  Räuber  und  Raubthiere.  Kommt  herab  zu  unserem 
Vieh,  ihr  heiligen  Uneigennützigen  *)  Kosma  und  Damian,  mit 
Heilmitteln  in  den  Händen,  heilet  alle  seine  Krankheiten  jetzt 
und  fernerhin.” 

Zum  Besten  der  Pferde  nimmt  man  ein  Hängeschloss, 
und  umgeht  die  Heerde  drei  Mal,  indem  man  es  abwechselnd 
öffnet  und  schliefst.  Ist  es  zum  letzten  Male  geschlossen,  so 
wird  es  in  den  Thorweg  gelegt  und  mit  Stroh  verdeckt,  die 
Heerde  aber  aufs  Feld  getrieben.  Darauf  hängt  man  das 
Schloss  irgendwo  auf  bis  zum  Herbste. 

Das  Schloss  wird  also  besprochen :  „ich  verschliefse  mit 
diesem  stählernen  Schlosse  den  grauen  Wölfen  das  Maul,  zum 
Besten  meiner  Rappen,  Schimmel,  Schecken  u.  s.  w.,  von  nun 
an  in  Ewigkeit.” 

Um  zu  verhüten  dass  die  Pferde  von  ihrer  Weide  an 


)  Bessrebreniki  wörtlich  silberlose,  d.  i.  die  für  ihre  Hülfelei- 
stungen  kein  Geld  nehmen. 
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einen  anderen  Ort  gehen,  nimmt  man  einen  Stab  aus  einem 
Ameisenhaufen,  umgeht  mit  demselben  die  Heerde  dreimal, 
steckt  ihn  dann  mitten  in  den  Kreis  und  spricht: 

„Gleichwie  die  Ameisen,  wohin  sie  auch  laufen  mögen, 
immer  zu  ihrem  Neste  zurückkehren,  so  sollen  auch  meine 
Pferde  aus  diesem  Kreise  nicht  heraustreten,  jetzt  und  im¬ 
merdar”  u.  s.  w. 

Wenn  ein  Dieb  in  einem  Kreise,  der  um  irgend  etwas  ge¬ 
zogen  ist,  gebannt  werden  soll,  nimmt  man  einen  Faden  von 
einem  Todtenhemde ,  und  misst  die  Länge  des  Leichnams. 
Dann  gehl  man  dreimal  um  das  Haus,  die  Vorratskammer 
oder  dergl.,  wickelt  den  Faden  um  ein  Stäbchen,  das  in  die 
Milte  des  umgangenen  Raumes  gesteckt  wird,  und  sagt: 

„Wie  dieser  Todte,  der  Knecht  Gottes  N.  N.,  nicht  wie¬ 
der  aufsieht  und  sein  Grab  nicht  verlässt,  so  müsse  dieser 
verirrte  und  sündhafte  Knecht  (der  Dieb)  aus  diesem  Kreise 
nicht  treten  können  in  alle  Ewigkeit.” 

Um  des  Gedeihens  der  Feldfrüchte  willen  beschwört  man 
Sonne  und  Morgenröte  mit  folgenden  Worten: 

„Ich  Gotlesknecht  N.  N.  gehe  betend  aus  der  Isba  durch 
die  Thür,  aus  der  Thüre  durchs  Thor,  ins  offene  Feld,  gerade 
nach  Osten,  und  sage:  Heil  dir  du  glühende  Sonne!  versenge 
und  verbrenne  nicht  mein  Gemüse  und  Getraide,  verbrenne 
aber  dafür  Unkraut  und  Wermut.  Meine  Worte  seien  fest 
und  zähe.” 

„Ich  wasche  mich  in  der  Morgenröte  mit  Morgentau, 
umziehe  mich  mit  dem  namenlosen  Finger,  und  sage:  heil  dir, 
du,  o  Morgenrot,  und  du,  o  Abendrot!  falle  du  auf  mein 
Korn  u.  s.  w. ,  damit  es  wachse  so  hoch  wie  ein  Wald,  so 
dick  wie  die  Eiche.  Meine  Worte  seien”  u.  s.  w. 

Wer  in  einem  Walde  sich  zu  verirren  befürchtet,  der 
spricht:  „ich  N.  N.  spreche  den  Segen,  bekreuze  mich,  ver¬ 
neige  mich  nach  allen  vier  Himmelsgegenden,  und  gehe  in 
den  dichten  und  dunkeln  Wald.  Ich  komme  in  die  Mitte  des 
dichten  Waldes  und  finde  daselbst  einen  hochbetagten  Greis, 
einem  grauen  Falken  ähnlich.  Ich  verneige  mich  vor  ihm  und 
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sage:  Heil  dir  o  Greis,  einem  grauen  Falken  ähnlich!  Sage 
du  mir  die  ganze  reine  Wahrheit,  wo  wohnt  der  Zar  Smiu- 
lan?  —  Gehe  du  rechter  Hand  zum  Zar  Ämiulan.  —  Und  ich 
gehe  rechter  Hand  zum  Zar  Smiulan:  wo  keine  Eiche  steht, 
da  sitzet  »Sin  i  ul  an ;  wo  kein  Wind  heulet,  da  spricht  Smiulan. 
Sei  willkommen,  o  Zar!  befiehl  du  deinen  getreuen  Dienern 
mich  aus  diesem  dunkeln  Walde  zu  führen  und  auf  den  rech¬ 
ten  Weg  zu  bringen.  Meine  Worte  seien  fest  in  alle  Ewig¬ 
keit.  Das  Schloss  ist  in  meinem  Munde,  der  Schlüssel  aber 
im  Wasser.” 


Volkslieder  im  südlichen  (Sibirien. 


den  merkwürdigsten  Denkmälern  des  russischen  Alter* 
thums  gehören,  ausser  den  Hachzeitsgebräuchen,  auch  die 
selbständigen  Erzeugnisse  der  Volkspoesie,  welche  in  Sagen 
und  Liedern  enthalten  sind.  Eine  Menge  von  Liedern  lebt 
noch  jetzt  im  südlichen  -Sibirien,  dessen  erste  Ansiedler  frei¬ 
willige  Einwanderer  aus  den  nordöstlichen  Gegenden  Russ¬ 
lands  oder  Kosaken  gewesen  sind.  Alle  diese  Lieder  zer¬ 
fallen  in  vier  Classen:  1)  Kreislieder  (krugowyja)  die  von 
Spielen  begleitet  sind.  2)  eigentliche  Kreislieder.  3)  pro- 
golosnyia  (?).  4)  Tanzlieder  (pläsowyja). 

Die  zu  beiden  ersten  Classen  gehörenden  haben  ihren 
Namen  daher,  weil  die  Mädchen  und  Jünglinge,  einander  bei 
den  Händen  fassend,  sich  im  Kreise  aufslellen,  und,  wenn  das 
Lied  gesungen  ist,  im  Tacle  nach  irgend  einer  Seite  gehen, 
von  da  einer  anderen  Seite  sich  zuwenden,  und  dabei  immer 
die  Figur  des  Kreises  verändern,  wie  es  eben  dem  Vorsänger 
oder  der  Vorsängerin  gefällt.  Die  mit  Spielen  verbundenen 
Kreislieder  besingen  irgend  ein  Ereigniss  im  Familienleben. 
Den  Inhalt  der  eigentlichen  oder  der  Kreislieder  schlechthin 
bilden  die  Klagen  eines  Mädchens  über  das  traurige  Leben  in 
der  Einsamkeit4),  oder  die  wehmülhige  Erinnerung  einer  Frau 


*)  Dem  melancholischen  Gefühle  der  Einsamkeit  und  einer  in  lieissem 
Liebesbediirfniss  hinwelkenden  oder  schon  hingewelkten  Jugend  ver- 
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die  einen  ihr  gleichgültigen  Menschen  geheirathel,  an  das 
glückliche  und  sorgenfreie  Leben  das  sie  als  Jungfrau  ge¬ 
führt;  ferner  Klagen  über  einen  eifersüchtigen  Mann,  über 
böse  Schwicgerällern  oder  Schwägerinnen,  über  Klatschereien 
der  Nachbarn  u.  s.  w. 

ln  den  progolosnyja  singen  meistens  Mädchen,  Wei¬ 
ber  oder  Jünglinge  von  irgend  einem  traurigen  Geschicke, 
das  sie  betroffen  hat.  Die  Motive  derselben,  wie  auch  der 
Kreislieder,  sind  voll  Melodie  und  dabei  schwermütig,  wie 
überhaupt  alle  russischen  Volksgesänge,  mit  Ausnahme  der 
Spolllieder  und  der  Tanzlieder. 

Tanzlieder  heissen  diejenigen,  zu  deren  Weisen  man  in 
Gegenden,  wo  kein  Musicant  zu  haben  ist,  bei  festlichen  Ge¬ 
legenheiten  tanzet. 

Folgen  wir  dem  Kreisläufe  eines  ganzen  Jahres,  um  in 
kurzer  Skizze  die  Zeiten  anzudeuten,  welche  diesen  Ergölz- 
lichkeiten  geweiht  sind.  Vom  ersten  Tage  der  heiligen 
Woche  an  versammeln  sich  die  Mädchen  und  jungen  Frauen 
an  den  Feiertagen  bei  einer  ihrer  Feundinnen,  und  singen  im 
Vereine  mit  den  jungen  Männern  die  sich  eingefunden  haben, 
Kreislieder  auf  den  Gassen,  vom  Abende  bis  in  die  späte 
Nacht.  So  geht  es  fort  bis  zum  ersten  Flingstlage.  Wenn 
dann  die  Feldarbeiten  kommen,  singt  man  nur  bei  Gelegenheit 
der  pomolschi  ( s.  w.  u.),  und  von  der  Milte  Septembers 
ab,  wo  es  schon  in  Fläusern  geschieht,  an  den  kapustki, 
suprätki  und  wetschorki  (s.  w.  u.).  Von  Weihnachten 
bis  zur  Fastenzeit  hört  man  die  Kreislieder  in  Familien  aller 
Stände,  bei  Stadt-  und  Landbewohnern,  und  zwar  an  den 
heiligen  Abenden  und  den  suprätki.  Im  Sommer  und  Win¬ 
ter  werden  besondere  Kreislieder  gesungen. 

Wetschorka  oder  weise herinka  (ein  Abendchen) 
heisst  eine  improvisirte  Gesellschaft  aus  Mädchen  und  Jüng¬ 
lingen  bei  einer  Freundin.  Zuweilen  bittet  man  eine  Frau 


Hanken  auch  sehr  viele  finnische  Volkslieder  ihr  Dasein.  Vergl.  Lönn- 
rots  schone  Einleitung  zum  Kantel  ela  r. 
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gegen  Bezahlung  oder  kärgliche  Bewirlhung,  eine  vve- 
Ischorka  anzustellen.  Bei  dem  gemeinen  Volke  giebt  es 
tägliche  und  n  ä  ch  lli  che  Zusammenkünfte  dieser  Art.  Die 
ersteren  finden  Statt  in  der  Zeit  von  Weihnachten  bis  zum 
Dreikönigsfeste,  von  4  bis  5  Uhr  Nachmiitags,  die  letzteren 
nach  Besorgung  der  häuslichen  Arbeiten.  Bei  denselben 
erscheinen  geladene  und  ungeladene  Gäste;  eine  Bewirlhung 
giebt  es  aber  nie,  ausgenommen  in  den  Häusern  der  Beam¬ 
ten  und  Kaulleute,  deren  Welscherinkas,  nach  dortiger  Eti¬ 
kette,  Zusammenkünfte  (sobrania)  heissen.  In  diesen  We- 
Ischerinka’s  werden  Herzensbündnisse  geschlossen,  wie  auf 
den  Bällen  grofser  Städte;  darum  erwartet  jedes  Mädchen  und 
jeder  Jüngling  mit  Ungeduld  die  Zeit  ihres  Anfangs. 

Pomotsch  (Hülfleistung)  nennt  man  jede  Arbeit,  die 
nicht  um  Lohn,  sondern  durch  die  von  einem  Hauswirth  ein¬ 
geladenen  Bekannten,  und  nur  gegen  Bewirthung,  gethan 
wird;  am  Abend  speist  und  trinkt  man  zusammen  und  zu¬ 
letzt  giebt  es  Tänze.  Ein  pomotsch  überhebt  der  Sorge, 
Tagelöhner  zu  dingen  und  ihre  Arbeiten  zu  überwachen;  es 
sparet  Zeit  und  erfordert  keine  andere  Ausgabe,  als  für  eine 
Mittagsmahlzeit  aus  kalten  Speisen  und  ein  Abendessen.  Die 
Wohlhabenheit  der  Landwirthe  verschafft  ihnen  alle  Mittel 
hierzu.  Ausserdem  bieten  uns  die  pomotschi  noch  einen 
merkwürdigen  Zug  des  patriarchalischen  Lebens. 

Die  ersten  pomotschi  gehen  im  Sommer  vor  sich,  beim 
Heumähen,  bei  der  Aufspeicherung  des  Heus,  und  der  Ge- 
treideärndte;  ferner  wenn  der  Kohl  zum  Aufbewahren  zurecht 
gemacht  und  Garn  aus  Flachs  oder  Schafwolle  gefertigt  wird 
—  kurz,  bei  jeder  Arbeit  die  viele  Hände  und  viel  Zeit  er¬ 
fordert.  Zur  pomotsch  beim  Heumachen  und  der  Aerndte 
des  Getreides  wird  ein  Feiertag  ausgewählt.  Am  Vorabend 
des  Tages  lässt  der  Wirlh  die  Einladung  an  seine  Bekannten 
ergehen,  und  am  folgenden  Morgen,  früher  oder  später,  je 
nach  Erforderniss  der  Umstände,  machen  sich  die  pomo- 
tschane  in  Bauerwagen,  zu  Pferde,  oder,  wenn  das  Heu  am 
Ufer  eines  Flusses  zu  mähen  ist,  in  Kähnen  auf  den  Weg. 


632 


Historisch— linguistische  Wissenschaften. 


Nach  ihrer  Ankunlt  wird  zuerst  gebetet  und  dann  bis  Mittag 
gearbeitet.  Haben  sie  gespeist  und  ein  wenig  ausgeruht,  so 
geht  es  wieder  an  die  Arbeit;  endlich  kehrt  man  unter  Lie¬ 
dern  wieder  heim.  Die  pomotschane  waschen  sich,  ziehen 
ihre  besten  Kleider  an,  und  gehen  nach  der  Wohnung  ihres 
Wirlhes,  der  unterdess  für  Abendbrod  gesorgt  hat.  Ist  dieses 
eingenommen  und  den  geistigen  Getränken  brav  zugespro¬ 
chen,  so  beginnen  Spiele  und  Tanz  unter  Begleitung  einer 
Geige  oder  Balalaika  und  Trommel.  Bei  den  Bauern  giebt 
es  nur  einen  mit  Glöckchen  und  Rasseln  behangenen  Stab, 
zuweilen  auch  einen  gewöhnlichen  Hornkamm,  dessen  Zacken 
mit  Papierchen  umwickelt  werden.  Man  drückt  diese  Zinken 
an  die  Lippen,  und  bringt  so  Töne  hervor,  wie  aus  dem 
Mundstücke  eines  Clarinetles,  die  aber  sehr  schwach  sind. 
Das  Hirtenhorn  ist  dort  ganz  unbekannt. 

Die  kapustki  und  suprätki  sind  nur  Sache  der  Wei¬ 
ber.  Zu  den  ersteren  bittet  man  nur  wenige  Bekannte,  weil 
diese  Arbeit  nicht  viele  Hände  erfordert;  bei  den  6uprätki 
aber  erstreckt  sich  die  Zahl  der  pomotschanki  (Helferin¬ 
nen)  zuweilen  bis  auf  fünfzig.  Die  suprätki  gehen  in  fol¬ 
gender  Art  vor  sich:  wenn  im  Herbste  der  Flachs  und  die 
Wolle  zum  Zwirnen  beschafft  sind,  schickt  die  Hauswirthin 
an  ihre  weiblichen  Bekannten  je  eine  Quantität  davon,  und 
bestimmt  den  Tag  der  suprätka,  welcher  vorzugsweise  in 
die  Zeit  zwischen  Weihnachten  und  das  Dreikönigsfest  fällt. 
Am  Abende  dieses  Tages  erscheinen  die  suprätnizy  in  ih¬ 
ren  besten  Kleidern  und  mit  ihrer  Arbeit,  den  Strähnen  des 
Garns  und  Zwirns.  Sind  Alle  versammelt,  so  setzen  sie  sich 
zum  Male  nieder.  Diejenigen  Arbeiterinnen  welche  keinen 
Branntwein  trinken,  bringen  ihre  Männer  oder  Brüder  als 
„Beschützer”  (sachrebetni  ki)  mit.  Wenn  die  Wirthin  beim 
Mahle  Wein  oder  Aufguss  credenzt,  so  erhebt  die  nicht  trin¬ 
kende  Arbeiterin  den  Pocal  an  ihre  Lippen  und  reicht  ihn  ih¬ 
rem  sach  rebetnik,  welcher  ihn,  hinter  dem  Stuhle  stehend, 
leert,  und  etwas  Kuchen  dazu  geniefsl.  Andere,  die  keinen 
sachrebetnik  haben,  bringen  kleine  Gefäfse  mit,  stellen 
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sie  zur  Essenszeit  auf  den  Schofs,  und  giessen  mit  derselben 
Ceremonie  das  ihnen  dargereichte  Getränk  hinein  Nach  der 
Mahlzeit  beginnen  die  Kreislieder  und  der  Tanz.  Letzterer 
ist  gar  nicht  schön  und  besteht  aus  einförmigen  pas,  oder 
besser  gesagt,  aus  einem  gemessenen  Laufe  durchs  Zimmer, 
einem  Anschlägen  mit  den  Fersen,  und  (bei  den  Männern)  aus 
Sprüngen  und  ungeschickten  Verdrehungen  des  Körpers.  Für 
sie  ist  er  gleichzeitig  eine  Erheiterung  und  eine  schwere  Prü- 
fung ;  denn  die  Sitte  verbietet  es,  gewisse  Personen  sich  zu 
Miltänzerinnen  auszuwählcn:  alle  müssen  der  Reihe  nach 
vorgenommen  werden.  Da  nun  jede  suprätniza  so  lange 
tanzt  als  sie  will,  so  wird  der  arme  Tänzer  oft  in  Sclnveiss 
gebadet.  Doch  giebl  es  noch  einen  besonderen  Charakteristik 
sehen  Tanz,  die  osmerka,  welcher  durch  Vielgestaltigkeit 
der  Figuren  sich  auszeichnet  und  der  Quadrille  nahe  kommt. 
Als  Begleitung  kann  das  Motiv  jedes  Liedes  mit  %  Tact 
dienen. 

Einige  der  mit  Spielen  verbundenen  Kreislieder  werden 
vorzugsweise  im  Winter  gesungen,  besonders  während  der 
swjätki  (von  Weihnachten  bis  Dreikönigsfest)  und  heissen 
darum  auch  swjätots  chnyja  ;  andere  im  Frühling  und  Som¬ 
mer  auf  den  Gassen.  Am  Gesänge  nehmen  Alle  Antheil,  am 
Spiele  meist  nur  zwei  Personen:  ein  Jüngling  und  ein  Mäd¬ 
chen,  die,  je  nach  dem  Inhalte  des  Liedes,  Mann  und  Weib 
oder  Braut  und  Bräutigam  vorstellen.  Dabei  wird  aber  bei¬ 
derseitige  Eintracht  vorausgesetzt,  denn  das  Spiel  endet  mit 
Küssen. 


Castrens  tscheremissisclie  Sprachlehre. 


Oer  verdienstvolle  Verfasser  dieses  Buches,  des  ersten  in 
seiner  Art,  das  den  Namen  einer  tscheremissischen  Sprach¬ 
lehre  mit  Recht  führt,  behauptet  in  seiner  Vorrede,  die  be¬ 
treffende  Sprache  bilde  im  Verein  mit  der  Mordwinischen  und 
Tschuwaschischen  (?)  eine  eigne  Familie,  die  dem  eigentlich 
sogenannten  Finnischen  weil  mehr  entfremdet  sei,  als  die 
Idiome  des  alten  Bjarmiens  (Permisch,  Syrjänisch).  Wir  sind 
im  Ganzen  mit  ihm  einverstanden  und  müssen  nur  gegen  das 
Tschuwaschische  Protest  einlegen,  indem  dieses  überhaupt 
gar  nicht  zu  dem  vorliegenden  Sprachengebiete  gehört,  son¬ 
dern  zum  türkischen,  welche  Wahrheit  wir  längst  ausser 
Zweifel  gestellt  zu  haben  hoffen  *).  Wenn  man  aber  eine 
Turksprache  mit  einer  Ischudischen  oder  mit  dem  ganzen 
tschudischen  Stamme  zusammen  werfen  will,  so  kann  dies 
nur  von  jenem  höheren  Standpunkte  geschehen,  welcher  das 
ganze  tschudisch-talarische  Geschlecht  als  einem  mächtigen 
Stamme  entsprossen  betrachtet. 

Das  Lautsystem  des  Tscheremissischen  ist,  sowohl  in 
vocalischer  als  in  consonantischer  Hinsicht  reicher  abgeschaltet, 
als  das  der  Suomisprache:  aber  zu  Veränderungen  der  ein¬ 
mal  gegebenen  Vocale  bequemt  es  sich  weniger  gern.  Der 


*)  <lie  Abhandlung  de  lingua  T s chu  was c  hör u  m.  Berlin  1842. 
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etwanige  lange  Voca!  eines  einsilbigen  Wortes  wird  kurz, 
wenn  aus  grammatischem  Grunde  noch  ein  Vocal  hinzukommt, 
z.  B.  pyy  Zahn,  pyem  mein  Zahn;  ii  Eis,  iän  eisig.  — 
Der  Accent  ist  keineswegs  immer  auf  der  ersten  Silbe:  in 
zweisilbigen  primitiven  Wörtern  wird  zwar  öfter  die  erste 
Silbe  betont,  z.  ß.  Juma  Gott,  ked Ische  Tag,  tfise  Mo¬ 
nat;  aber  häufig  auch  die  letzte,  wiemardej  Wind,  schym- 
bel  Bruder,  kandem  ich  trage.  Ist  die  erste  Silbe  belonl, 
so  erhält  die  zweite  sehr  oft,  hier  und  im  Syrjänischen,  einen 
gelinderen  Accent,  der  jedoch  die  Wirkung  haben  kann,  dass 
der  Accent  der  ersten  Silbe  geschwächt,  zuweilen  ganz  be¬ 
seitigt  wird,  und  selbst  der  betreffende  Vocal  ausfällt,  z.  B. 
lern  für  elem  oder  elem  ich  lebe;  stem  für  istem  ich 
mache.  In  Wörtern  aus  drei  oder  mehr  Silben  ist  entweder 
die  erste  betont,  wie  möinoza  Bad,  kfderze  Donner,  oder 
die  zweite,  wie  kawasta  Haut,  sawäla  Kochlöffel. 

Das  Nomen  hat,  wie  in  der  ganzen  finnisch -tatarischen 
Sprachenclasse,  keine  Geschlechtsbezeichnung.  Casus  sind: 
der  nur  negativ  vorhandene  Nominativ;  der  Genitiv  in  n; 
Accusaliv  in  m,  wie  bei  den  Samojeden  *);  Dativ  in  lan 
(län),  bei  den  Finnen  11  en.  Den  Illativ,  welcher  Bewegung 
in  daslnnere  von  etwas  bedeutet,  bezeichnet  schka,  schkä, 
schke,  sch.  Das  letzte  ist  ohne  Zweifel  nicht  Abkürzung, 
sondern  die  ursprüngliche  Form,  und  verwandt  mit  dem  illa- 
tiven  h  der  Karelier.  Der  Inessiv  oder  Locativ,  die  Ruhe  in 
etwas  andeutend,  giebt  sich  durch  angehängtes  schta,  schtä, 
schle  oder  seht  zu  erkennen  (lapp,  st,  finnisch  ssa).  Den 
Ablativ  oder  Elativ  deutet  kiz,  giz,  und  nach  Wörtern  in  k, 
g  blofses  iz  oderz  an.  Dem  z,  welches  ursprünglich  scheint, 
entspricht  der  finnische  Elativ  in  sta  (stä).  Auch  kann  er 
als  Prosecutiv  gebraucht  werden,  wofür  die  Finnen  das  ver¬ 
wandte  tse  oder  tle  haben.  Der  sogenannte  Superlativ,  den 

*)  Vergl.  auch  das  b  accusat.  der  Lappen.  Dass  in  der  Suomisprache 
Genitiv  und  bestimmter  Accusativ  beide  auf  n  ausgehen,  also  einan¬ 
der  gleich  sind,  hat  man  sich  wohl  so  zu  erklären,  dass  im  zweiten 
Fallen  aus  m  entstanden  ist;  denn  das  Suomi  duldet  kein  m  als  Auslaut. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4.  42 


636 


Historisch  -  philologische  Wissenschaften. 


man,  um  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,  besser  Transgressiv 
nennen  würde,  endet  in  kadtsch,  gadlsch,  z.  B.  wit- 
kadtsch  durchs  Wasser,  lom-gadtsch  durch  den  Schnee. 
Der  Caritiv  endet  auf  te,  de,  wie  finnisch  auf  tta,  ttä.  In- 
structivisch  oder  instrumental  ist  die  Endung  (vielmehr  der 
Zusatz)  ton,  don,  z.  ß.  pelesch-ton  mit  dem  Ohre,  kise- 
don  mit  dem  Messer. 

Alle  diese  Zusätze,  obschon  nicht  so  innig  zum  Worte 
gehörend,  wie  die  Casus  unseres  Sprachenstammes,  sind 
doch  von  den  eigentlichen  Postpositionen  zu  trennen,  da  sie 
nicht  wie  diese  einen  Casus  regieren.  —  Zeichen  der  Mehr¬ 
heit  ist  wylä  oder  wlä,  entsprechend  dem  bei  den  Finnen 
nur  ausnahmsweise  vorkommenden  loi,  löi. 

Den  Comparativ  bezeichnet  rak,  rek,  wie  in  den  mei¬ 
sten  türkischen  Dialekten.  Wenn  dieser  Zusatz  nichts  regiert, 
so  bedeutet  er  einen  geringen  Grad  der  Eigenschaft,  regiert 
er  aber,  und  zwar  den  Ablativ,  einen  etwas  höheren  Grad  als 
N.  IS.,  z.  B.  kogo-rak  etwas  grofs,  schymbel-giz  ko- 
gorak  fratre  aliquantum  major.  Doch  reicht  der  Ablativ 
des  verglichenen  Gegenstandes  allein  schon  hin:  schymbel- 
giz  kogo  fratre  major. 

Unter  den  Zahlwörtern  haben  die  von  eins  bis  zehn  (acht 
und  neun  ausgenommen)  je  zwei  Formen,  eine  kürzere  und 
eine  längere,  von  denen  die  letztere  ein  t  mit  vorhergehen¬ 
dem  Vocal  zuselzt:  drei  heisst  kum  und  kuinut,  vier  nil 
und  nilit;  fünf  wiz  und  wisit;  sechs  kut  und  kudat;  sie¬ 
ben  sch  im  und  schimit;  zehn  iu  und  iuat.  In  eins  und 
zwei  (iktät,  iktä  neben  ik,  und  koklat,  kokta  neben 
kok)  ist  tat  oder  ta  zugeselzt.  Die  längere  Form  wird  nur 
dann  gebraucht,  wann  ein  Zahlwort  absolut  steht.  Im  Un¬ 
garischen  gilt  diese  Regel  mit  Beziehung  auf  die  Zahl  zwei; 
denn  in  dieser  allein  hat  eine  längere  Form  (kettö)  und 
eine  kürzere  (k et)  sich  erhalten:  man  sagtket  lö  zwei  Pferde 
(nicht  kettö  lö). 

Das  persönliche  Fürwort  hat  nicht  blofs  in  der  Mehrheit, 
sondern  auch  in  der  Einheit  als  Anlaut  ein  t:  tinj  du  für 
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sinä,  welches  auch  aus  tinä  entstanden.  —  Das  Reflexivuni 
ist  ske  mit  den  Suffixen  der  verschiedenen  Personen  (bei  den 
Finnen  itse,  ihle  und  ikse  oder  ksen).  Die  Pronomina 
suffixa  kommen  an  den  Stamm  und  an  die  Casuspartikeln. 

Die  Verba  sind  primitive  oder  abgeleitete.  Zur  letzteren 
Classe  gehören  1)  facti va  in  em,  z.  B.  von  yschte  kalt, 
yschtemäm  ich  friere.  2)effectiva  in  l:  jör em  extinguor, 
jörtem  extinguo  —  oder  in  kt:  jyäm  ich  trinke,  jyktäm 
ich  lasse  trinken.  3)  diminutiva  in  la,  lä:  kaschtam  eo, 
kaschtalam  aliquanlulum  eo.  4)  fr e q uen ta ti va  in  kal, 
käl:  kaschtakalem  ich  gehe  oft.  Ein  passivum  der  Form 
nach  giebt  es  nicht. 

Die  erste  Person  der  Einheit  endet  in  am,  äm,  oder  in 
em.  Mit  Rücksicht  hierauf  kann  man  zwei  Conjugationen  an¬ 
nehmen,  je  nachdem  der  Themavocal  a  (ä)  oder  e  ist. 


Probe  der  ersten  Conjugation. 


lodam  ich  lese. 

läktäm  ich  gehe  fort. 

jyäm  ich  trinke. 

lodal  du  — 

läktät. 

jyät. 

lodesch  er  — 

läklesch. 

jyesch. 

lodana  wir  — 

Iäktänä. 

jynä. 

lodada  ihr  — 

laktäda. 

jydä. 

lodat  sie  — 

läktät. 

jyt. 

1.  lodanarn  ich  las. 

läktänäm  ich  ging. 

jynäm  ich  trank. 

2.  lodanat. 

läktänät. 

jynät. 

3.  lodan. 

läklän. 

jyn. 

1.  lodanana. 

läklänänä. 

jynänä. 

2.  lodanada. 

läktänädä. 

jynädä. 

3.  lodanat. 

läktänät. 

Optativ. 

jynät. 

1.  lolnem. 

läknem. 

jynem. 

2.  lotnet. 

läknet. 

jynet. 

3.  lotne/e. 

läkne/e. 

jyneje. 

1.  lotnemi. 

läknenä. 

jynenä. 

2.  lolnedä. 

läknedä. 

jynedä. 

3.  lotnescht. 

läknescht. 

jyneschl. 

42* 
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I  m  p  e  r  a  t  i  v. 


2.  lot.  läk.  jy. 

3.  lotsche  (lot  je).  läksehe  (läk  je).  jy je- 

2.  lolla  (lot  ta).  läktä  (läk  lä)  jydä. 

3.  lodascht.  läktäscht.  jyschl. 

Das  Präsens  des  Infinitivs  ist  asch,  äsch,  und  das  Futur 
desselben  se  hasch,  sc  hasch  an  der  Wurzel.  —  Das  thä- 
lige  Particip  der  Vollendung  bezeichnet  sehe,  und  das  lei¬ 
dende  ma  an  derselben. 


Die  sogenannte  zweite  Conjugalion  hat  keine  andere  Be¬ 
sonderheit,  als  dass  ihr  Charactervocal  e  in  der  dritten  Per¬ 
son  beider  Zahlen  des  Präsens  einem  a  weicht,  und  im  Im¬ 
perativ  mehr  Milderung  stallfindet,  z.  B. 

loem  capio.  tylem  solvo.  jalschtem  vincio. 
loa  capit.  tylä  solvit.  jalschta  vincil. 

Der  Imperativ  dritter  Person  Singul.  verwandelt  hier  sein 
mildes  j  nicht  in  sch  oder  tsch,  weil  Vocale  oder  milde 
Conson.  vorhergehen:  von  lo  capere  bildet  man  lo-7'e;  von 
tyl  solvere,  tyl-je,  von  jalschte  vincire,  ja  Isc  h  le-j  e. 

Der  Conjunctiv  wird  umschrieben,  indem  man  dem  Indi- 
caliv  oder  Optativ  olje  ( i  1  j  e ,  elje)  unpersönlich  folgen  lässt. 
Es  ist  ohne  Zweifel  von  der  Wurzel  ol  esse,  welche,  mit  li 
wechselnd,  auch  regelmäfsig  flectirtes  Auxiliarverbum  ist.  Ol 
wird  im  gemeinen  Leben  el,  il  gesprochen  und,  hier  wie  im 
Äamojedischen,  mit  dem  Prädicate  gern  so  verbunden,  dass 
der  vocalische  Anlaut  verloren  geht,  z.  B.  atjäläm  für  aljä 
eläm  pater  sura. 

Die  Verneinung  wird  in  den  Sprachen  von  finnischem 
Stamme  bekanntlich  so  ausgedrückt,  dass  ein  dem  Verbum 
vortretendes  Verneinungswörtchen  die  fürwörllichen  Anhänge 
desselben  zu  sich  herüberzieht.  Dieses  Wörtchen,  bei  den 
Finnen  ei  (e)  oder  el,  erscheint  im  Tscheremissischen  als 
blolses  a,  e,  i.  Wenn  eine  dieser  auf  einen  Vocal  reducirten 
Verneinungen  mit  ol  verbunden  wird,  so  wandelt  sich  dessen 
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o  in  a:  olam  ich  bin;  aber  am-al  für  am-ol,  d.  i.  (a-j-m) 
-f-ol  ich  bin  nicht. 

Es  giebt  ausserdem  im  Tscheremissischen  eine  Negation 
uke,  verwandt  mit  dem  ügäi  der  Mongolen  und  jok  der 
Türken,  welche  mit  el  =  ol  verschmolzen  und  so  flectirl 
wird,  z.  ß.  uke-lam  non  sum,  uke -lat  non  es,  uke- Ina 
non  sumus. 

Die  Postpositionen  und  Adverbia  sind  gröfslentheils  Ca¬ 
sus  von  Nennwörtern.  —  Der  Conjunctionen  giebt  es  im 
Tscheremissischen,  wie  überhaupt  in  der  finnischen  Sprachen- 
classe,  sehr  wenige,  und  die  meisten  sind  der  russischen 
Sprache  erborgt. 

Herr  Caslren  hat  seiner  Grammatik  einen  „Index  Voca- 
bulorum”  von  15  Seilen  angehängt  Wir  ziehen  hier  diejeni¬ 
gen  Wörter  aus,  denen  er  entsprechende  aus  anderen  finnischen 
Sprachen  zur  Seite  geschrieben.  Wo  nur  finn.  steht,  ist  die 
Suomisprache  gemeint, 
ajar  sol,  clarus,  serenus  dies. 

samoj.  hajar  sol. 
ajarem  splendeo. 
ala  urbs.  finn.  kylä  ‘). 
andjem  conspicio.  syrjänisch 
adjja  video.  finn.  katson. 
andjektem  oslendo. 
ar;a  juba.  finn.  har  ja. 
a schkedäm  gradior.  finnisch 
aslun. 

el  em  vivo.  finn.  el  an. 
ergä  puer,  filius.  finn.  yrkä. 
i  (ii)  annus *  2). 

*)  Diese  Vergleichung  ist  wohl  etwas  gewagt.  —  Das  angeblich  tata¬ 
rische  kala  welches  der  Verf.  beifügt,  ist  ein  zu  den  meisten  lüi- 
kenstämmen  übergegangenes  arabisches  Wort  und  bedeutet 
Festung. 

2)  Ist  wohl  das  linn,  ikü,  genit.  iän  aevum. 

3)  Hier  ist  das  linn.  j  ii  ä  glacies  vergessen. 


i  (ii)  glacies.  iän  glacie  ple- 
nus  3). 

im  (üm)  acus.  finn.  äiinä. 
syrj.  jem. 

iäm  nato.  finn.  uin. 
jal  pes.  finn.  jalka. 
jamam  perdor.  syrj.  jama 
comminuor. 

jogemfluo.  finn.  j  o k i  fluvius. 
juma  Deus.  finn.  j  um  ala. 
jut  nox.  finn.  yö. 
jyän  bibo.  finn.  juon. 
j  y  c  h  s  c  h  e  cygnus.  f.  j  o  u  l  s  e  n. 
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jäng  anima.  finn.  henki. 
j  ä  r  lacus.  finn.  j  a  r  w  i. 
kagak  uncus.  f.  koukku. 
kajam  conspicuus  sum.  finn. 
kajaan. 

kandem  traho,  adduco.  finn. 

kann  an  für  kan  tarn, 
karalam  aro.  syrj.  kara  la- 
boro. 

ka  rgasch  cortex.  syrj.  kyrs. 
kaschka  rapidus.  f.  koski 
Wasserfall. 

kejem  eo.  finn.  käyn. 
kek  avis  4).  f.  kiiki  cuculus. 
kelesemdico.  f.  ki el i  lingua. 
k  eie  sch  necesse,  opus  est. 
syrj.  kolä. 

kem  calceus.  syrj.  köm.  finn. 
k  enkä. 

kidiir,  kidiirjä  tonitru. 
kidtsch  unguis,  syrj.  kyjj. 
finn.  kynsi. 

kietn  cubo,  jaceo.  syrj.  kuila. 
kindä  panis  incoctus  5). 
kirok  verilas.  f.  k i ro  a n  juro. 
kirluje  ferrum.  syrj.  kört, 
kischkem  jacio,  abjicio.  fin. 
wiskaan. 


kise  culter.  f.  vveitsi  6). 
k \j e  in  frigeo.  s.  ködsyd  fri- 
gidus. 

ki^'ge  crassus,  densus.  syrj. 

kys.  lapp,  kassok,  kassa. 
kitschem  rogo,  oro.  finnisch 
kysyn. 

kit  inanus.  syrjan.  ki.  lappisch 
gietta.  f.  käte  (käsi). 
kilem  pasco.  finn.  kaitsen 
(ka  item). 

koal,  kuat  vis,  robur  7).  f. 
kowa  durum. 

ködern  relinquo.  syrj.  kolja. 
finn.  jätän. 

kogi  betula.  finn.  koivvu. 
kogo  magnus.  f.  koko  totus. 
kolam  audio,  f.  kuulen. 
ko  lein  morior.  f.  kuolen. 
korok  inons  f.  korkia  altus. 
k  o  s  c  h  k  e  in  exsiccor.  syrjän. 
k  o  s  m  a. 

ko j  pinus  abies.  f.  kuusi.  s. 
ko  os. 

kuda  domus.  finnisch  kota, 
k  oti. 

kumalam  me  inclino,  incur- 
vor.  finn.  kumarran. 


)  Tschu wasch,  kaik.  Ob  inan  aber  die  Namen  des  Kuckucks  hierher 
ziehen  könne,  ist  mir  sehr  zweifelhaft. 

Magyar,  kenyer  Brod. 

')  Magyar,  heisst  Messer  kes;  und  im  Türkischen  giebt  es  eine  Wur¬ 
zel  kes  schneiden.  Das  finn.  weitsi  schliefst  sich  mehr  an  die  türk. 
Wurzel  bitscli  zuschneiden. 

)  Sollte  dieses  Wort  nicht  das,  auch  zu  den  Tataren  übergegangene 
arabische  kuwwat  und  seine  Aehnlichkeit  mit  kowa  hart  nur  zu¬ 
fällig  sein? 
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k  u  r  l  n  a j  corvus.  s.  k  y  r  n  i  s  c  h. 
f.  kaarnet. 

k  u  s  c  h  k  a  m  cresco.  f.  k  a  s  vv  a  n. 
ku/a  longus.  s.  kusj. 
kutsch kaj  aquiia.  f.  kolka. 
s.  kutsch. 

kuchsche  siccus.  syrj.  kos. 

finn.  kuiwa. 
kyy  lapis.  f.  kiwi. 
laap  huinilis.  samoj.  lapta. 

syrj.  Ijapkyd. 
lapa  palma  inanus8). 
lebedam  lego.  f.  lewilän. 
leie  gravis.  f.  läylä  moles- 
tus. 

lern  jusculum.  f.  lieini9) 

1  i in  nomen.  fiun.  niini.  syrj. 
nim10). 

lepä  papilio.  lapp,  lablok. 

lodam  lego,  numero.  f. luen. 

loktem  fascino  “). 

lu  6s.  f.  luu. 

lum  nix.  f.  lumi.  s.  Iym. 


lyjem  jaculor.  s.  Iyja.  finn. 

lyön  perculio. 
läktäm  abeo.  f.  lähden. 
man  am  loquor  12). 
in on dem  obliviscor.  f. mene- 
tän. 

modisch  hepar,  f.  maksa. 
muna  ovum.  f.  muna. 
myländä  terra,  s.  mu.  finn. 
maa. 

mychsch  apis.  s.  masy.  f. 
m  e  s  i  äi  n  e  n. 

möör  bacca.  lapp,  muorje. 
finn.  mar  ja. 

nadtschka  humidus.  syrjan. 

njasti  sordes. 
neläm  devoro.  f.  nielen. 
ner  (neer)  nasus.  s.  nyr.  f. 
n  e  n  ii. 

nulem  lingo,  lambo.  f.  nuo- 
len.  s.  njula. 
nur  ager.  f.  nurmi. 
olj  a  caro.  f.  liha  13). 


*)  Hier  ist  zu  bemerken  dass  dieses  lapa  im  lappischen  planta  pedis 
und  im  magyarischen,  wo  es  lab  wird,  geradezu  Fufs  bedeutet.  Ver¬ 
wandt  ist  auch  das  vorhergehende  laap,  weil  Alles  um  die  Grund¬ 
bedeutung  „dach”,  „platt”  sich  dreht. 

°)  Magyar,  lev  dasselbe. 

10)  Magyar,  nev  dasselbe. 

n)  Es  ist  zu  verwundern,  dass  der  Verf.  hier  nicht  an  das  finnische 
loihtia  bezaubern  und  loihto  Zauber  gedacht  hat. 

»q  Vielleicht  kann  hier  die  inagyar.  Wurzel  mond  sprechen  verglichen 
werden. 

i3)  Ungleich  näher  stehen  dem  tscherem.  Worte  die  tungusischen 
Formen  uljo,  ulla,  ul  da  u.  s.  w.  Was  das  linn.  liha  betrifft,  so 
ist  dieses  wohl  eine  ganz  andere  Wurzel;  vergl.  das  sanskrit.  de  ha 
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oiii  somnus.  f.  uni  l4). 

o rasch  rima,  vulnus.  syrjan. 
ruisj. 

padtsch  1)  cauda,  2)  sero. 
s.  b  ö j. 

j>  a  r  e  m  ä  m  emendor ,  conva- 
lesco.  f.  paranen.  lapp, 
buorranam. 

pele  (peele)  dimidium.  lapp. 
I) ä  1  e.  f.  puoli. 

pclesch  (pilisch)  auris. 
syrj.  pelj.  lapp,  b ä  1  j e.  un- 
gar.  fül. 

p e  / ä j  nidus.  finn.  pesä.  lapp, 
b  a  s  s  e. 

pi  (pii)  canis.  f.  penu.  lapp, 
bän.  s.  pon. 

pii  nubes.  finn.  pilwi,  ungar. 
f  ei  h  ö. 

pistem  pono.  f.  pistä  pungo, 
impono. 

polwi  genu.  f.  polwi. 

porem  ineo.  syrj.  pyra.  finn. 
pyrin. 

pu  arbor,  lignum.  f.  puu.  s. 
p  u. 

pualam  inlumesco,  spiro.  f. 
p  uha  llan. 

puem  do  15). 


pura  bonus.  syrj.  bur.  lapp, 
buorre.  finn.  paras  opti- 
mus. 

puralam  mordeo.  f.  puren, 
putscha  cervus  larandus.  1. 
poakko. 

py  (pyy)  Jens.  s.  pinj.  lapp, 
pane. 

pyerge  vir,  inas.  vgl.  erge 
filius  16). 

pychsch  nux.  f.  pähkinä. 
reb ej  (lebe/)  vulpes  f.  repo. 
i’oem  caedo,  seco.  f.  raan. 
sc  hinsä  oculus.  s.  sin. 
sir  margo,  ripa.  f.  syrjä. 
sirem  scribo.  s.  sermullico- 
lor,  seredla  pingo  17). 
sirem äsch  epistola. 
sota  lucidus.  s.  sota  uro.  f. 
sytyn. 

schaischtam  loquor.  finn. 
h  a  as  t  an. 

schapa  acidus.  finn.  ha  pan. 
simä  niger.  finn.  himiä  sub- 
obscurus. 

schije  auctuinnus.  f.  syys. 
schol  ile.  f.  suoli. 
schola  für.  f.  sala  clan- 
destinus. 

lieh  oder  leich  der  germanischen 


Körper,  und  das  gleichbedeutende 
Sprachen. 

)  Noch  näher  dein  om  steht  das  mongol.  um  -ta  schlafen. 

3  Also  P"  eine  Wurzel  4es  Gebens.  In  der  Mandscln.sprache  ist 
geben. 

16)  Ungar,  ferj  Mann. 

17)  Ungar,  fr  schreiben. 
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scholem  liquefio ,  coquor.  f. 
sul  a  an. 

schoschar  soror  junior,  f. 
s  i  s  a  r. 

schuein  jacio,  fero.  finnisch 
syy’än.  syrj.  sehybita. 
schuka  muUus,  multum.  syrj. 

suk.  f.  sakia  spissus  18). 
schur  cornu.  s.  sjur.  finn. 
sarwi. 

schym  cor.  f.  sy’an. 
sä  fraler.  f.  selä. 
zalko  penna.  f.  sulka. 
tele  hiems.  f.  talwi.  ungar. 
t  e  1. 

ter,  tir  margo.  s.  dor. 
ti  pediculus.  f.  täi. 
tilse  mensis.  s.  t Ölys. 
toi  ignis.  f.  tuli. 
toi  am  venio.  f.  tulen. 
toschlem  audeo.  f.  tohdin. 
tum  quercus.  f.  tammi. 


tör,  törok  (löör)  rectus, 
directus,  recta  via.  finnisch 
s  u  o  r  a  19). 

uksch  ramus.  f.  oksa.  syrj. 
uu. 

ur  sciurus.  f.  orawa. 
uu  novus.  f.  uusi.  ungar.  üj. 
walgansä  fulmen.  f.  wal- 
kia. 

wa  st  altem  commuto.  finn. 

vvastaan  contra,  pro. 
vva j  radix.  s.  vvu j. 
wir  sanguis.  f.  weri. 
vvit  aqua.  f.  wesi  (wete). 
vvui  capnt.  s.  wyy  superum. 
f.  yli. 

yschkysch  taurus.  s.  ösch. 
yy  butyrum.  s.  wyi.  f.  woi. 
ungar.  vaj. 

yyp  capillum.  samojedisch 
yopt 20). 


In  der  Vorrede  werden  noch  einige  Bemerkungen  über 
Laulsyslem,  Accent  und  Wortbildung  nachgeholt.  Es  giebt 
viele  Halbvocale  (Schwa’s)  die  aus  jedem  kurzen  Vocale  ent¬ 
stehen  können,  und  zwar  nicht  blofs,  wenn  er  in  einem  mehr¬ 
silbigen  Worte  unbetont,  sondern  auch,  wenn  er  der  (noth- 
wendig  betonte)  Vocal  eines  einsilbigen  Wortes  ist,  z.  B.  t’r 
für  tör  quietus.  Der  Accent  dreisilbiger  Wörter  trifft  häufig 


1S)  Ungar,  sok  (schok). 

,9)  Türkisch  toghru,  touru,  toru  gerade. 
2n)  Wohl  das  finnische  hapsi  Stirnhaar? 
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die  letzte  Silbe,  und  derVocal  der  vorhergehenden  wird  dann 
zuweilen  elidirt,  z.  B.  jalschtem  für  jalaschtem  ich  binde. 
—  Zu  den  abgeleiteten  Nennwörtern  von  einer  gewissen  Be¬ 
deutung  gehören:  1)  die  abstracta  in  ja ,  ja,  z.  B.  ku/a  lon- 
gus,  k u j a j  a  longitudo  ;  kelga  proiundus,  kelge^ä  profundi- 
las.  b)  die  nomina  acloris  in  osa,  ösii,  z.  B.  loktem  fas- 
cino ,  loktosa  fascinalor;  kitem  pasco  ,  kitösä  pastor. 
Oefter  wird  aber  dieser  Begriff  durch  die  Form  des  Parlicips 
der  Dauer  in  sehe  wiedergegeben,  z.  B.  lösche  captor, 
jyksche  potalor,  von  ioem,  jyktem.  Mittelst  derselben 
Endung  des  Parlicips,  die  alsdann  dem  Localiv  angehängt 
wird,  bildet  man  viele  Adjectiva  und  besonders  örtliche  Nenn¬ 
wörter,  z.  B.  sola-schta-sche  in  vico  habilans,  von  sola 
vicus.  c)  Adjecliven  in  da,  da,  welche  auch  das  Samoje- 
dische  viel  gebraucht,  z.  B.  nogoda  spissus,  petschkedä 
obscurus.  d)  negative  Adjectiven  in  temä,  demä,  finnisch 
toma,  ton,  u.  s.  w. ,  z.  B.  pelesch-temä  (ohr-los)  taub; 
jilmä-temä  (zungen-los)  stumm. 

Schliefslich  sagt  der  Verf.,  dass  auch  einige  Adjectiven 
in  la  Vorkommen,  z.  B.  totla  süfs,  Soasla  Maara  ein 
Tschuwasche.  Diese  Endung  bedeute  aber  im  Syrjänisehen 
einen  Casus,  und  es  sei  nicht  unwahrscheinlich  dass  sie  im 
Tscheremissischen  gleichen  Ursprung  habe,  daher  auch  sehr 
oft  in  adverbialem  Sinne  gebraucht  werde,  z.  B.  Kusch- la 
russisch,  Maarla  tscheremissisch. 

Hierzu  müssen  wir  vor  Allem  bemerken  dass  totla 
(tschuwaschisch  tutla)  dem  türkischen  tatly  entspricht,  wel¬ 
ches  „mit  Geschmack  begabt”,  „schmackhaft”,  „süfs”  bedeutet, 
aus  tat  Geschmack  und  dem  Besitz  anzeigenden,  den  1  urk- 
sprachen  sehr  geläufigen  lü  (ly,  li),  das  keinen  Casus  dar¬ 
stellt  und  niemals  Adverbien  bildet  *).  Dies  ganze  Wort  ge¬ 
hört  unstreitig  zu  den  aufgenommenen.  Viel  eher  mag  la  in 
Soasla,  Ruschla,  Maarla  licht  tscheremissisch  sein,  ob- 


*)  Dieses  Anhängsel  wird  bei  den  Tschuwaschen  immer  la,  z.  B. 
chwatla  stark  =  kuwwatly,  usla  verständig  =  uslu. 
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gleich  es  nur  ausnahmsweise  vorzukommen  scheint.  Im  Syr- 
jänischen  giebt  es,  derjenigen  Sprachlehre  zufolge,  die  Ga- 
belenlz  aus  seinen  (allerdings  dürftigen)  Hülfsmilteln  gezogen 
hat,  keinen  Casus  in  la,  nur  einen  in  ly,  unserem  Dative 
(finnisch  Ile),  und  einen  in  lys,  dem  Genitiv  oder  Posses¬ 
siv  entsprechend.  Die  letztere  könnte  sehr  wohl  mit  obiger 
türkischer  Partikel  verwandt  sein. 


Beresin’s  Recherches  sur  les  dialectes 

musulmans 


Auf  den  langen  und  beschwerlichen  Reisen,  die  Herr  Bere- 
sin  zwischen  1842  und  1845  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
im  Morgenlande  gemacht,  lernte  er  die  meisten  Dialekte  der 
drei  Hauptsprachen  des  muhammedanischen  Asiens  an  der 
Quelle  kennen.  Man  wird  das  Ergebniss  dieser  Beobachtun¬ 
gen  in  einem  viergetheilten  Werke  (in  französ.  Sprache)  fin¬ 
den,  dessen  einzelne  Theile  also  betitelt  sein  werden: 

I.  Systeme  des  dialectes  tu  res.  Enthält  eine  Kritik 
der  verschiedenen  Meinungen  der  Gelehrten  über  die  Einthei- 
lung  der  türkischen  Dialekte,  sodann  des  Verfassers  System 
hinsichtlich  derselben. 

II.  Systeme  des  nouveaux  dialectes  de  laPerse. 
Die  Gelehrten  haben  diesen  Zweig  der  morgenländischen 
Sprachenkunde  bis  jetzt  weniger  gepflegt.  Man  wird  in  die¬ 
ser  Abhandlung  die  unterscheidenden  Merkmale  folgender 
neupersischen  Dialekte  finden:  des  Tat,  Talyschi,  Gileki, 
Masanderani,  Gebri  und  der  Kurdischen,  dazu  grammatische 
Regeln,  Wörterverzeichnisse  und  Gespräche. 

III.  Nouveaux  dialectes  arabes.  Da  der  Verf.  auf 


)  Eiste  Abtheilung.  Kasan  1848. 
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seinen  Wanderungen  von  allen  Landern  wo  die  arabische 
Sprache  herrscht,  nur  Syrien  und  Aegypten  besucht  hat,  so 
bietet  er  hier  nur  Untersuchungen  und  Bemerkungen  über 
drei  arabische  Idiome:  das  Mesopolamische,  Syrische  und 
A egyplische,  nebst  einigen  Gesprächen  in  denselben, 

IV.  Essai  sur  Ja  langue  Turque.  Dieser  wird  zu 
seinem  Gegenstand  haben:  die  Darlegung  des  besonderen  Cha¬ 
rakters  der  türkischen  Sprache,  ihr  Verhältniss  zu  den  übri¬ 
gen  Sprachen  Nordasiens,  und  kritische  Bemerkungen  über 
das  System  der  türkischen  Dialekte. 

Was  die  vorliegende  erste  Ablheilung  des  viertheiligen 
Werkes  betrifft,  so  lasst  sich  der  Verfasser  selbst  über  diese, 
wie  folgt,  vernehmen: 

„Meine  Untersuchungen  über  die  türkischen  Dialekte  grün¬ 
den  sich  auf  die  Arbeiten  meiner  Vorgänger,  auf  meine  eige¬ 
nen  Beobachtungen,  die  ich  während  meines  Aufenthaltes  un¬ 
ter  türkischen  Völkern  angestellt,  und  endlich  auf  die  Lesung 
verschiedener,  in  diesen  Dialekten  abgefasster  Handschriften. 

.  Von  türkischen  Handschriften  sage  ich  hier  nichts, 

weil  meine  Bemerkungen,  diese  betreffend,  in  einem  anderen 
Werke  niedergelegt  sind ,  wovon  ein  Theil  bereits  russisch 
herausgekommen  unter  dem  Titel:  , Beschreibung  der  türkisch¬ 
tatarischen  Handschriften  die  sich  auf  den  Bibliotheken  von 
Petersburg  vorfinden*  *). 

„Man  findet  in  dieser  Abhandlung  keinen  zusammenhän¬ 
genden  Text  in  einem  türkischen  Dialekte;  denn  diese  Texte 
sind  für  die  grofse  türkische  Chrestomathie  bestimmt,  die  ich 
mit  der  Zeit  herauszugeben  beabsichtige . 

„Uebrigens  ist  diese  Arbeit  nur  eine  Sammlung  von  Stoff- 
theilen  zur  vierten  Ablheilung,  wo  sie  auf  eine  der  wissen¬ 
schaftlichen  Philologie  angemessenere  Weise  zergliedert  und 
vervollständigt  werden  sollen.” 


*)  Vergl.  Band  V  dieses  Archivs,  S. 642  —  48,  und  Band  VII,  S.  10  — 
12.  Vergl.  ferner:  „Beresin’s  Bericht  über  seine  Reise  im  Osten,” 
Bd.  V  d.  A.  S.  377  if. 
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Die  vorliegende  vorbereitende  Arbeit  zerfallt  nun  in  zwei 
Abschnitte: 

I.  Analyse  de  la  division  des  dialectes  par  les  sa- 
vans  europeens.  — 

II.  Systeme  des  dialectes  turcs.  — 

Im  ersteren  Abschnitte  prüft  der  Verfasser  die  sehr  ver¬ 
schiedenartige  Eintheilung  der  türkischen  Dialekte,  wie  sie 
von  Adelung,  Palmblad,  Balbi,  Klaproth  und  Hammer -Purg- 
stall  versucht  worden  ist.  Von  diesen  Eintheilern  versieht  Balbi 
gar  kein  Türkisch,  Klaproths  Kenntnisse  waren  sehr  oberfläch¬ 
lich,  und  Hammer-Purgstall  besitzt  zwar  viel  praktische  Kennt- 
niss  des  Osmanischen,  hat  aber  eben  so  wenig  vom  Sprach¬ 
forscher,  als  Klaproth.  Auch  ist  letzterer  der  einzige  von  Al¬ 
len ,  der  seine  Meinung  durch  Vocabulare  (im  Anhang  zur 
,Asia  Polyglotta’)  zu  rechtfertigen  sucht.  Aber  diese  Klap- 
rothschen  Vocabulare  sind  im  vorliegenden,  wie  in  anderen 
Sprachgebieten,  kein  systematisches  Verzeichniss,  sondern 
blofse  Materialiensammluug.  Ausserdem  begeht  Klaproth  beim 
Schreiben  der  Wörter  unzählige  Fehler,  selbst  wenn  sie  den 
bekanntesten  Dialekten  entnommen  sind,  und  eben  so  oft 
giebt  er  falsche  Bedeutungen  an.  Herr  Beresin  zeigt  dies 
Alles  auf  sehr  befriedigende  Weise ;  wir  können  aber  in  seine 
Kritik  nicht  weiter  eingehen. 

Den  zweiten  Abschnitt  eröffnet  der  Verfasser  mit  seiner 
eigenen  Eintheilung  der  türkischen  Dialekte.  Das  grofse  Sy¬ 
stem  derselben  erstreckt  sich  heutzutage  über  den  gröfsten 
Theil  Nordasiens,  und  kann  nach  dem  unterscheidenden  Cha¬ 
rakter  dieser  Dialekte  und  der  geographischen  Lage  der  von 
Türkenslämmen  bewohnten  Länder  in  drei  Hauptzwfeige  ab- 
gelheilt  werden:  den  östlichen,  nördlichen  und  westlichen. 

A.  Oestlicher  oder  dschagatajischer  Zweig,  a.  Uigurisch. 
b.  Komanisch.  c.  eigentliches  Dschagatajisch.  d.  Usbekisch. 

e.  Turkmanisch  in  Turkislan.  f.  geschriebenes  Kasanisch. 

B.  Nördlicher  oder  tatarischer  Zweig,  a.  Kirgisisch,  b. 
Baschkirisch,  c.  Nogajisch.  d.  Kumykisch.  e.  Karatschajisch. 

f.  Meslscheriakisch.  g.  Sibirisch. 
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C.  Westlicher  oder  eigentlich  sogenannter  türkischer 
Zweig,  a.  Dagistanisch.  b.  Aderbidschanisch.  c.  Krymisch. 
d.  Anatolisch  (in  Kleinasien),  e.  Rumelisch  (in  der  europ. 
Türkei). 

Der  Verf.  erklärt  sich  im  vorliegenden  Buche  nicht  dar¬ 
über,  warum  er  die  so  wichtige  und  merkwürdige  Turk¬ 
sprache  der  Jakuten  bei  jener  Einlheilung  ganz  unberück¬ 
sichtigt  lässt.  Von  dieser  Sprache  wird  man  erst  durch 
ßölhlingks  Bemühungen  ein  scharf  gezeichnetes  und  wohl  aus¬ 
geführtes  Bild  erhalten  ;  aber  soviel  lässt  sich  schon  mit  ziem¬ 
licher  Gewissheit  annehmen,  dass  sie  zu  keinem  der  drei  auf¬ 
gestellten  Zweige  gehört;  denn  ihre  sibirische  Heimat  allein 
kann  uns  natürlich  nicht  berechtigen,  sie  dem  „Nördlichen 
oder  tatarischen  Zweige”  beizuzählen.  —  Eben  so  ist  kein 
Platz  für  das  Tschuwaschische  geblieben,  von  welchem 
Herr  B.  doch  selbst  (S.  13)  sagt,  dass  es  „avec  quelques  re- 
strictions”  den  türkisch- tatarischen  Dialekten  beigezählt  wer¬ 
den  könne.  Das  System  Balbis,  welcher  nur  drei  Classen: 
türkisch,  tschuwaschisch  und  jakutisch  aufstellt,  hat  insofern 
etwas  für  sich,  als  die  „drei  Zweige”  des  Herrn  Beresin  ein¬ 
ander  viel  näher  rücken,  wenn  man  ihnen  das  Jakutische  und 
das  Tschuwaschische  gegenüberstellt.  Auch  scheint  Herr  B. 
den  Wortvorrath  des  Jakutischen  und  überhaupt  der  östlichen 
und  nördlichen  Dialekte  zu  niedrig,  umgekehrt  aber  den  der 
westlichen  Dialekte  etwas  zu  hoch  anzuschlagen. 

ln  besonderen  Abschnitten  werden  die  grammatischen 
Eigenlhümlichkeilen  der  verschiedenen  , Zweige ‘  hervorgeho¬ 
ben.  —  ln  einem  Anhang  folgt  die  kurze  Beurlheilung  meh¬ 
rerer  Elementarbücher  zum  Studium  des  Türkischen.  Die  im 
westlichen  Europa  weniger  bekannten  sind:  Iwanows  tata¬ 
rische  Grammatik  und  Chrestomathie,  beide  1842  zu  Kasan 
und  in  russischer  Sprache  erschienen.  Die  Fehler  der  Gram¬ 
matik  sind  damit  zu  erklären  dass  der  Verfasser  falsche  An¬ 
sichten  von  Grammatik  überhaupt  hat;  daher  in  diesem  Buche 
mehrere  unglückliche  Neuerungen  angebracht  sind.  Bei  allen 
Fehlern  hat  diese  Grammatik  jedoch  einiges  Verdienst  und 
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zeugt  von  den  Kenntnissen  die  ihr  Verfasser  im  kirgisischen 
und  baschkirischen  Dialekte  erworben.  Was  die  Chrestomathie 
betrifft,  so  verdient  diese  als  Materialiensammlung  zur  Kennt- 
niss  der  tatarischen  Dialekte ,  insonderheit  der  beiden  eben 
genannten,  Beachtung,  und  um  so  mehr  als  der  Verfasser  sein 
Material  an  der  lebendigen  Quelle  selbst  geschöpft  hat.  Aber 
der  Titel  Chrestomathie  ist  unpassend,  da  die  Artikel  ohne 
irgend  philologische  Ordnung,  ohne  Kritik  und  ohne  Analyse 
durch  einander  stehen.  Der  Verfasser  hätte  wohl  gelhan,  alle 
schon  gedruckten  Texte  wegzulassen  und  nur  solche  Stücke 
zu  liefern,  die  er  unter  dem  Volke  eingesammelt.  Auch  hätte 
er  der  Orthographie  mehr  Einheit  und  Regelmäfsigkeit  geben 
sollen;  diese  ist  oft  falsch,  vermutlich  weil  er  die  Aussprache 
des  Volkes  wiederzugeben  bemüht  war.  So  schreibt  er  das 
arabische  kal’a  immer  ils  kala,  da  die  Türkenstämme 

kein  ^  aussprechen,  das  persische  «läoL»  p  a  di  sch  ah  immer 
LoL  p  a  d  s  a ,  u.  s.  w. 


*)  Der  kirgisische  Dialekt  verwandelt  sch  und  dj,  der  baschkirische 
d j  und  tsch  in  s.  Tn  dem  letzteren  ist  noch  der  Anlaut  h  statt  s 
merkwürdig,  z.  B.  hin  für  sin  du;  hu  für  su  Wasser.  Bei  den  Ja¬ 
kuten  fällt  in  Wörtern  dieser  Art  der  Hauch  selber  fort,  z.  B.  u 
Wasser,  en  du. 


Kowalewskis  Mongolisches  Wörterbuch  * ). 


Ein  äusserlich  eben  so  schön  ausgeslalteles  als  seinem  in- 
nern  Gehalte  jnach  ^vortreffliches  Werk,  dessen  Verfas¬ 
ser  schon  durch  seine  mongolische  Grammatik  und  seine 
Chrestomathie  in  derselben  Sprache  verdienten  Ruhm  erwor¬ 
ben  hat. 

In  der  Vorrede  berichtet  Herr  Kowalewski  über  den  Gang 
seiner  mongolischen  Studien  und  die  Hülfsmiltel  welche  er 
bei  Abfassung  dieses  grofsen  Werkes  benutzt  hat.  Im  Jahre 
1828  zur  Erforschung  eines  Theiles  von  Innerasien  ausge¬ 
schickt,  fasste  er  den  Vorsatz,  auf  dieser  langen  und  be¬ 
schwerlichen  Reise  allen  Stoff  zu  einem  Wörterbuche  zu 
sammeln  dessen  er  nur  irgend  habhaft  werden  konnte.  Zu 
diesem  Ende  verweilte  er  geraume  Zeit,  bald  in  den  Jurten 
der  nomadischen  Stämme  jenseit  des  Baikal,  bald  inmitten  der 
eigentlichen  Mongolei  oder  in  Chinas  Hauptstadt.  Zuvörderst 
musste  Herr  K.  die  Sprache  der  auf  ungeheurem  Raume  ver¬ 
streuten  Mongolenstämme  sludiren,  den  Spruch  Wörtern,  Er- 


*)  DictionnaireMongol-Russe-F  ran  cai  s.  Tli.  I.  A — Ue.  Kasan 
1844.  Th.  2.  Na  — Sch  ü.  ebend.  1846.  Th.  3.  Ta— Wi.  ebend. 
1849.  Zusammen  2690  Seiten  in  grots  Quartformat. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4.  43 
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Zahlungen,  Liedern,  Legenden,  die  durch  mündliche  1  radilion 
in  der  Erinnerung  des  Volkes  gehlieben  sind,  ein  aufmerksa¬ 
mes  Ohr  leihen,  die  meisten  gedruckten  und  handschriftlichen 
Werke  lesen,  und  auch  bereits  herausgegebene  oder  noch  un- 
edirte  Wörterbücher  sich  zu  INutzen  machen.  Unter  den 
letzteren  befanden  sich:  die  mongolisch-russischen  Vocabulare 
der  Dolmetsche  Iguinnow  und  Nowoselow  und  des  Archiman- 
driten  Peter  Kamenski,  ferner  das  französisch-chinesisch-mand¬ 
schurische  des  Missionars  Poirot,  in  welchem  hin  und  wieder 
mongolische  Phrasen  Vorkommen.  —  Der  Verf.  macht  auf 
die  ausländischen  Elemente  —  das  indisch-tibetische  und  das 
chinesische  —  aufmerksam,  welche  bei  Civilisirung  der  Mon¬ 
golen  hauptsächlich  wirksam  gewesen  und  durch  deren  Ein¬ 
fluss  der  Wortschatz  theils  mit  neuen  Bedeutungen  theils  mit 
Fremdwörtern  bereichert  worden  ist.  —  Zuletzt  kommt  ein 
Verzeichniss  derjenigen  Werke  die  Herr  K.  hauptsächlich  zu 
Käthe  gezogen  oder  angeführt  hat. 

Jede  Seite  ist  in  zwei  Columnen  getheilt.  Dem  mongo¬ 
lischen  ist  oft  das  der  Bedeutung  nach  entsprechende  tibe¬ 
tische  und  sanskritische  Wort,  zuweilen  auch  das  chinesische 
oder  türkische  beigeschrieben,  und  alle  Erklärungen  sind  in 
zwei  Sprachen:  russisch  und  französisch.  Als  einen  Mangel, 
an  dem  aber  Herr  K.  keine  Schuld  trägt,  müssen  wir  bezeich¬ 
nen,  dass  die  sanskritischen  und  chinesischen  Wörter  nicht  in 
Originalschrift  milgelheilt  sind.  Da  es  seinem  Zwecke  fern 
gelegen  hat,  eine  sprachvergleichende  lexicalische  Arbeit  zu 
liefern,  so  brauchen  wir  nicht  tadelnd  zu  vermerken,  dass 
eine  viel  umfassendere  Anführung  türkischer  und  tungusischer 
Sprach  wurzeln  in  diesem  Werke  vermisst  wird.  Alsdann 
wäre  ja  auch  die  finnische  Sprachenfamilie  zu  berücksichti¬ 
gen  gewesen. 

So  oft  über  die  richtige  Aussprache  mongolischer  Wör¬ 
ter  oder  einzelner  Buchstaben  Zweifel  entstehen  kann  —  was 
bei  der  Unvollkommenheit  des  ostmongolischen  Alphabets 
oft  genug  der  hall  ist  —  hat  unser  Verfasser  entweder  das 
ganze  Wort  oder  wenigstens  die  betreffenden  einzelnen  Buch- 
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staben  in  lateinische  Schrift  umgeschrieben  und  zwar  viel 
gewissenhafter  als  Schmidt  in  seinem  YVorlerbuche  gethan. 
Dem  letzteren  gehen,  beiläufig  bemerkt,  auch  alle  Citate  ab, 
so  dass  der  Anfänger  nicht  wissen  kann,  ob  gewisse  Bedeu¬ 
tungen  eines  Einzelwortes  oder  ganze  Phrasen  nur  der  Sprache 
geistlicher  Bücher,  ob  nur  der  Sprache  des  Lebens,  oder  bei¬ 
den  angehören.  Der  Phrasen  (Redensarten)  ist  bei  Kowa- 
lewski  überhaupt  eine  weit  gröfsere  Zahl  als  hei  Schmidt 
und  sind  dieselben  auch  viel  besser  geordnet. 

Das  vollständige  Werk  ist  noch  zu  kurze  Zeit  in  unse¬ 
ren  Händen,  als  dass  wir  schon  in  den  Stand  gesetzt  wären 
zu  sagen,  ob  in  demselben  viele  Bedeutungen  nachzutragen 
sind.  Hier  nur  einiges  von  uns  vermisste.  Das  Wort  omok 
(S.  412),  welches  Schmidt  nur  , Stolz’  übersetzt,  Kowalewski 
aber  ,orgueil,  arrogance  .  .  .  .  sentiment  du  moi,  le 
moi’,  muss  , Knochen’  und  , Geschlecht5  zu  seiner  ursprüng¬ 
lichen  Bedeutung  haben;  denn  bei  Sanang  Setsen  (S.  62  der 
Ausgabe  Schmidts)  steht  das  davon  abgeleitete  omok  tu  pa¬ 
rallel  mit  ja su tu  knochenbegabt,  abgestammt  (von  jasun) 
und  zwar  in  der  Phrase:  Kijal  jasutu,  Bordjigin 
omok  tu!  Hier  kann  das  zweite  Adjectiv  nichts  anderes 
ausdriicken  als  das  erste.  Dieselbe  Bedeutung  hat  omak 
oder  umak  (jakutisch  ungoch)  bei  den  östlichen  Türken*). 
Das  bekannte  aimak  Abtheilung  eines  Stammes  scheint  mir 
nur  eine  andere  Form  von  omak  oder  omok  zu  sein. 

Unter  amin  Leben  fehlt  die  Redensart  amindur  kürkü 
ans  Leben  kommen  d.  i.  dem  Tode  nahe  sein.  Die  Redens¬ 
art  sedkil  egüsgekü  s’appliquer,  entreprendre  (S.  239)  ist 


der  chinesischen 


fa-sin  genau  nachgebildet.  — 


Bei  etsch  ige  Vater  (S.  223)  fehlt  die  Verwünschung  etschi- 
geni  mich  an  ide  friss  des  Vaters  Fleisch!  —  Zu  ile  deut- 


*)  Bei  den  übrigen  Tiirkenstämmen  beginnt  das  Wort  mit  einem 
Hauche  und  viel  häufiger  mit  s:  hümük,  siinnik,  süngiik  u.  s.  w. 
Vergl.  Abulgasi,  S.  29  der  kasaner  Ausgabe. 


43  * 
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lieh,  gehört  ile  gadsar  eine  Wegstrecke  die  viel  weniger 
als  ein  charagan  ist.  —  S.  410  fehlt  omantschi  Mönch 
der  die  Formel  om-mani-padme-hum  oft  wiederholt.  — 
Bei  «San an g  Selsen  (S.  62)  erscheint  in  Verbindung  mit 
gartsu  hinausgegangen  ein  Imperativ  ük,  der  vielleicht  hier 
mit  flieh’  zu  übersetzen  ist:  im  Mandschurischen  wenigstens 
heisst  uka  fliehen.  —  hing  kleiner  Kuchen,  kleine  Pastete, 

ist  das  chinesische  (fjf'  0(^er  P*n£-  —  Auf  ^er 

Granitplatte  zu  Nertschinsk  liest  Schmidt  ein  Wort  boga 
das  er  mit  , Groll’  übersetzt;  ist  diese  Bedeutung  nur  aus  dem 
Zusammenhang  geralhen  oder  kann  sie  belegt  werden?  auch 
vermissen  wir  im  Wörterbuche  das  auf  jener  Inschrift  unmittelbar 
folgende  orgai.  —  Zu S.  764:  schi d un  chabtschikinachu 
d.  i.  Zähneklappern  heisst  eine  der  »kalten  Möllen’,  also  der 
Ort  des  ßgvyßdg  xeov  oöovtojv,  oder  wo,  wie  Dante  sagt: 
eran  Ie  ornbre  dolenti  nclla  ghiaccia, 
metlendo  i  denli  in  nota  di  cicogna. 

S.  2023:  migui  Katze  ist  Nachahmung  ihres  Geschreis  wie 
das  noch  bezeichnendere  chinesische  miao,  nicht  mao.  — 
S.2038:  Bei  mol  Bäume,  einer  anscheinend  abgekürzten 
Mehrheit  von  modon,  ist  zu  bemerken  dass  der  Baum  schon 

in  den  tungusischen  Sprachen  moo,  im  chinesischen 


mu  heisst.  —  Das  mit  modon  gleichbedeutende  türkische 
jagadj  oder  a  g a  dj  bedeutet  ebenfalls  ein  Wegemafs.  — 


S.  1791:  long  durchaus  ist  die  chinesische  Wurzel 


l’ung  oder  t’ong  pervium,  penelrare.  —  S.  17S2:  das  Wort 
toin  für  buddistischer  Geistlicher  muss  wohl  aus  dem  chi¬ 


nesischen 


täo-jin  entstanden  sein,  welches 


wörtlich  „Tugendmensch”  bedeutet  und  auch  ausdrücklich  für 
buddislische  Geistliche  verkommt.  Weder  im  Tibetischen  noch 
im  Sanskrit  ist  eine  an  toin  anklingende  Benennung  geislli- 
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eher  Personen.  —  S.  2233:  dsaisang  oder  saisang  chef 
d’une  famille,  conseiller,  kann  nichts  anderes  sein  als  das 
chinesische  tsäi-siang  supremus  consiliarius.  Den  bekann¬ 
ten  See  schreiben  die  Chinesen  zwar  auch  Sai-sang, 
aber  gewiss  nur,  weil  sie  in  der  mongolischen  Umformung 
ihr  heimisches  Wort  nicht  wiedererkennen.  —  S.2137:  sofern 
tsching  fermement,  parfailement  bedeutet,  ist  es  wohl  das 


chinesische  tsch’ing  perficere.  —  Bei  Si-jang  Occi- 

dent,  Europa  (S.  1508)  wird  nicht  bemerkt,  dass  dieser  Name 
ganz  unverändert  chinesisch  ist:  er  wird  in  dieser  Sprache 

)t§  ^  geschrieben,  d.  i.  „westlicher  Ocean.”  —  Sofern 

chuba  (S.  888)  den  Bernstein  bedeutet,  entspricht  ihm  das 
chines.  Wort  hu-p’e.  Unter  den  angeführten  tibetischen  Be¬ 
zeichnungen  dieses  Begriffes  fehlt  poi-schel  (spos-schel) 
d.  i.  vilrum  odorum,  woraus  wieder  das  mandschurische 
boisile  entstanden. 
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W ir  haben  bereits  in  diesen  Blättern  der  nachtheiligen  Ein¬ 
wirkung  gedacht,  welche  die  in  den  letzten  Jahren  betriebene 
Goldsucherei  auf  den  Wohlstand  der  Einwohner  von  Sibirien 
äufsert.  So  paradox  eine  solche  Behauptung  auf  den  ersten 
Blick  auch  scheinen  mag,  so  ist  sie  doch  vollkommen  begrün¬ 
det,  indem  der  allerdings  bedeutende  Gewinn  nur  Wenigen 
zugutekömmt,  während  der  Zudrang  von  Glücksjägern  den 
Preis  der  Lebensbedürfnisse  für  die  Hauptmasse  der  Bevöl¬ 
kerung  vertheuert,  ohne  sie  durch  Eröffnung  neuer  Erwerbs¬ 
quellen  hinlänglich  dafür  zu  entschädigen.  Ein  im  Ministerial- 
journal  des  Innern  mitgelheilter  Aufsatz  des  Hrn.  Schtschu- 
kin  enthält  eine  ausführlichere  Beleuchtung  dieser  Thatsache, 
deren  Haupldata  wir  hier  zusammenstellen. 

Vor  Entdeckung  der  Goldwäschen  war  die  materielle 
Lage  der  Bewohner  Sibiriens,  trotz  des  strengen  Klima’s, 
eine  überaus  günstige  zu  nennen.  Der  fruchtbare  Boden  gab 
einen  so  reichlichen  Ertrag,  dafs  man  das  Gelraide  zu  Ir¬ 
kutsk  in  der  Regel  zum  Preise  von  50  Kop.  bis  1  Rubel  Ass. 
das  Pud  verkaufen  konnte;  in  ungünstigen  Jahren  hob  es 
sich  freilich  auf  3  Rubel,  dagegen  halte  man  auch  Beispiele, 
dals  in  einigen  Bezirken  des  Gouvernements  Irkutsk  die  Ge- 
traide-I  reise  bis  auf  30  Kopeken  das  Pud  fielen.  In  der  Ge- 
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gentl  von  Jeniseisk  waren  die  Lebensmittel  unglaublich  wohl¬ 
feil.  Vor  dem  Jahre  1822,  d.  h.  ehe  Jeniseisk  zu  einem  eige¬ 
nen  Gouvernement  erhoben  wurde,  kostete  das  Pud  Mehl  hier 
von  10  bis  20  Kop.,  das  Pud  Rindfleisch  SO  Kop.,  eine  Sajen 
Brennholz  von  V/t  bis  2  Rub.  Ass.  Nach  dem  J.  1822,  als 
eine  Menge  Beamten  und  ein  Bataillon  Soldaten  in  die  Stadl 
kamen,  gingen  die  Preise  etwas  höher;  Getraide  und  Brenn¬ 
holz  stiegen  um  einige  Procent,  Rindfleisch  aber  bis  auf  1 
Rub.  80  Kop.  das  Pud. 

Die  Landleute  von  Irkutsk,  welche  die  Erzeugnisse  ihrer 
Felder  nach  dieser  Stadt,  nach  Jakutsk,  Ocholsk  und  Kam¬ 
tschatka,  und  über  die  Griinze  nach  dem  chinesischen  Gebiet 
absetzten,  hatten  oft  Aecker  von  100  bis  400  Desjatinen  un¬ 
term  Pfluge;  als  Arbeiter  dienten  ihnen  die  alljährlich  aus 
Russland  nach  Sibirien  verschickten  Sträflinge,  die  zufrieden 
waren,  bei  ihnen  Kost  und  Wohnung  zu  erhalten,  und  sich 
mit  einem  fast  nominellen  Lohn  von  30,  20,  ja  von  15  Pa¬ 
pierrubel  des  Jahres  begnügten.  Die  Statthalterschaft  Jeni¬ 
seisk,  wo  der  Ackerbau  weniger  einträglich  war,  beschäftigte 
sich  vorzugsweise  mit  der  Viehzucht,  zu  der  die  unermefsli- 
chen,  an  den  Ufern  des  Flusses  Abakan  gelegenen  Ebenen 
einluden.  Gegen  10000  Stück  Vieh  wurden  alle  Jahre  nach 
der  einzigen  Stadt  Irkutsk  abgesetzt;  nicht  dafs  es  hier  daran 
befehlt  hätte,  da  noch  heute  bei  den  älteren  Ansiedlern  (sla- 
rojili)  auf  jedes  Haus  im  Durchschnitt  vier  Kühe  und  drei 
Pferde  kommen,  ohne  einmal  von  den  viehi  eichen  Nomaden¬ 
völkern  zu  reden;  sondern  weil  es  am  Jenisei  billige»  war. 
Ein  Krasnojarsker  Ochs  kam  in  dem  1000  Werst  entfernten 
Irkutsk  dem  Fleischhändler  nicht  über  15  Rubel  Ass.  zu  ste¬ 
hen;  das  Pud  Rindfleisch  wurde  zu  2  Rubel  bis  2  Rubel  50 
Kop’.  verkauft,  und  die. Schlächter  hallen  ungeheuren  Gewinn. 
Die  Jagd  und  der  Transport  von  Gütern  auf  der  Kjachlaer 
Handelsslralse  trugen  gleichfalls  zum  Wohlstände  der  Bevöl¬ 
kerung  nicht  wenig  bei.  Das  Geld  war  rar,  aber  alle  Be¬ 
dürfnisse  des  Lebens  waren  in  Ueberfluss  vorhanden.  Ein 
wohlhabender  sibirischer  Bauer  erfreute  sich  einer  Lage,  um 
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die  ihn  manche  Gutsbesitzer  des  europäischen  Russlands  hät¬ 
ten  beneiden  können.  Er  hatte  ergiebige  Aecker  und  treff¬ 
liche  Heuschläge;  der  Wald,  von  dem  seine  Ländereien  um¬ 
geben  waren,  versorgte  ihn  mit  Brenn-  und  Bauholz,  der 
nahe  Bach  oder  Flufs  mit  Fischen;  den  wandernden  Tungu- 
sen  gab  er  Pulver,  Blei  und  einige  Leckereien,  und  sie  füll¬ 
ten  ihm  dafür  seine  Vorrathskammern  mit  Eichhorn-,  Fuchs- 
und  Zobelfellen,  deren  Verkauf  ihm  die  Bezahlung  der  Steuern 
erleichterte. 

In  einem  solchen  Zustande  befand  sich  «Sibirien  vor  dem 
Jahre  1835,  wo  die  ersten  Goldlager  im  Westen  dieses  Lan¬ 
des  durch  den  Kaufmann  Popow  aus  Tomsk  entdeckt  wur¬ 
den.  Der  Erfolg  rief  Nachahmer  hervor,  und  die  Goldsucher 
begannen  sich  in  den  Gouvernements  Jeniseisk  und  Irkutsk 
zu  zeigen.  Im  Jahr  1836  fand  man  das  kostbare  Metall  an 
den  Ufern  der  Birjusa,  1839  an  der  Angara  und  namentlich 
am  Flüfschen  Uderei,  und  1840  an  der  Pita.  Von  nun  an 
entstand  ein  wahres  Goldfieber,  und  im  J.  1841  zählte  man  al¬ 
lein  in  der  Statthalterschaft  Jeniseisk  mehr  als  hundert  Gold¬ 
sucher-Parteien  (partia)  oder  Gesellschaften. 

Die  Arbeiten  an  den  Goldwäschen  wurden  durch  die  nach 
«Sibirien  verbannten  Sträflinge  oder  Colonisten  (poselenzy), 
wie  man  sie  dort  nennt,  betrieben.  Der  ältere  Ansiedler,  der 
ein  Ilaus,  Viehstand  und  Felder  hatte,  konnte  sein  Eigenlhum 
nicht  verlassen,  um  fremde  Dienste  zu  suchen;  der  Colonist, 
der  nichts  besafs,  begab  sich  dorthin,  wo  er  am  meisten  ver¬ 
dienen  konnte.  Der  Reiz  des  höheren  Lohns  zog  immer  mehr 
Leute  nach  den  Goldwäschen.  Die  Dörfer  verödeten,  es 
fehlte  den  bauern  an  Arbeitern,  und  der  Ackerbau  gerieth  in 
Verfall. 

Das  Gouvernement  Irkutsk  hat  bisher  die  Hoffnungen  der 
Goldjäger  nicht  in  vollem  Maafse  befriedigt;  es  findet  sich 
zw.u  last  in  jedem  Bache  Gold,  aber  in  unbedeutender  Quan¬ 
tität.  In  Jeniseisk  sind  hingegen  die  reichsten  Priisken  an 
den  Mulssystemen  der  Angara,  Pita,  Tunguska  und  Birjusa 
e» öffnet  worden,  und  die  Nachtheile,  welche  diese  Industrie 
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mit  sich  führt,  haben  sich  daher  vorzugsweise  in  dieser  Pro¬ 
vinz  kundgegeben. 

So  lange  die  Unternehmer  glaubten,  dafs  die  von  ihnen 
entdeckten  Goldwäschen  ihnen  als  Eigenlhum  verbleiben  wür¬ 
den,  eilten  sie  nicht  zu  sehr  in  deren  Ausbeute,  liefsen  dort 
Häuser  bauen  und  Strafsen  anlegen;  als  jedoch  ihr  Besitz- 
recht  auf  eine  Zeilfrist  von  zwölf  Jahren  beschränkt  wurde, 
richtete  sich  ihr  ganzes  Streben  dabin,  die  Arbeiten  möglichst 
zu  beschleunigen.  Um  dieses  zu  erzielen,  mufsten  vor  allem 
die  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Kräfte  vermehrt  werden.  Es 
geht  aus  officiellen  Berichten  hervor,  dafs  im  J.  1841  in  ein¬ 
undzwanzig  Priisken  an  den  Flüssen  Pila  und  Uderei  4030 
Arbeiter  beschäftigt  waren,  zu  deren  Unterhalt  100000  Pud 
Mehl,  5600  Pud  Graupen  und  gegen  30000  Pud  Rindfleisch 
verbraucht  wurden,  wozu  noch  36000  Pud  Hafer  als  Pferde- 
fulter  kamen.  Eine  gleiche  Anzahl  kann  auf  den  Kreis  Minu- 
sinsk  und  das  Flufsgebiet  des  Kan  und  der  Birjusa  gerechnet 
werden,  so  dafs  im  Jahr  1841  allein  im  Gouvern.  Jeniseisk 
8000  Menschen  in  den  Priisken  arbeiteten.  Fast  jedes  Jahr 
nimmt  diese  Zahl  um  das  Doppelte  zu ;  1842  hatte  der  Eh¬ 
renbürger  Nikita  Mjasnikow  allein  1200  Personen  in  sei¬ 
nem  Solde,  welche  105  Pud  Gold  auswuschen.  Im  J.  1845 
zählte  man  in  sämmtlichen  Priisken  des  östlichen  Sibiriens 
22725  Arbeiter.  In  den  Goldwäschen  der  Ehrenbürger  Kus- 
nezow  und  Golubkow  arbeiteten  1846  ungefähr  tausend 
Menschen,  der  Ertrag  war  in  vier  Monaten  140  Pud,  der 
reine  Gewinn  eine  Million  Silberrubel. 

Man  kann  also  ohne  Ueberlreibung  annehmen,  dafs  jetzt 
wenigstens  25000  Colonisten  aus  den  Gouvernements  Irkutsk, 
Jeniseisk  und  Tomsk  alljährlich  nach  den  Goldwäschereien 
ziehen.  Die  Landbauer  bleiben  daher  im  Sommer  ohne  Ar¬ 
beit;  auf  ihre  eigene  Kräfte  angewiesen,  sind  sie  aufser 
Stande,  den  Boden  in  demselben  Maafse  wie  früher  zu  culti- 
viren.  Unterdessen  nimmt  der  Bedarf  immer  mehr  zu,  und 
mit  ihm  steigen  auch  die  Preise;  besonders  ist  die  Fleisch- 
Consumtion  viel  stärker  als  sonst,  so  dafs  die  Statthalterschaft 
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Jeniseisk  aufgehört  hat,  Irkutsk  mit  Vieh  zu  versorgen.  Im 
ersten  Jahre  nach  Eröffnung  der  Priisken ,  trafen  bei  den 
heerdenreichen  Tataren  des  Minusinsker  Bezirkes  die  Schlach¬ 
ter  aus  Irkutsk  und  die  Commissionaire  der  Goldsucher  zu¬ 
sammen.  Die  letzteren,  welche  das  Geld  nicht  sparten,  über¬ 
holen  die  ersteren,  die  ohne  Vieh  nach  Hause  reisen  muss¬ 
ten,  während  Jene  es  ä  tout  prix  aufkauften,  um  nur  mög¬ 
lichst  viel  zu  bekommen.  Die  sorglosen,  kurzsichtigen 
Tataren  eilten  ihr  Vieh  zu  für  sie  unerhörten  Preisen  zu  ver- 
äufsern,  ohne  es  sich  einfallen  zu  lassen,  dafs  in  den  folgen¬ 
den  Jahren  ein  ähnlicher  Begehr  stattfinden  werde,  bis  sie  am 
Ende  nichts  mehr  zu  verkaufen  haben  würden.  So  ist  es 
auch  geschehen,  und  diese  sonst  reichen  Hirten  sind  jetzt  arm 
geworden.  Früher  konnte  sich  kein  russischer  Bauer  in  der 
Zahl  und  Schönheit  der  Kofs-  und  Viehheerden  mit  ihnen  mes¬ 
sen:  heutzutage  werden  in  Minusinsk  drei  Viertel  des  Bedarfs 
von  den  Bauern  und  nur  ein  Viertel  von  den  Tataren  gelie¬ 
fert.  Das  Fleisch  wurde  in  den  Städten,  namentlich  in  Kras¬ 
nojarsk,  immer  theurer,  eben  so  Brod,  Heu,  Brennholz  und 
Arbeitslohn.  Die  städtische  Bevölkerung  fing  an ,  am  Noth- 
wendigsten  Mangel  zu  leiden. 

Folgende  Tabelle  der  zu  Irkutsk  vor  1838  und  im  Jahre 
1842  currenten  Preise  dient  Obigem  zum  Belege,  wobei  man 
nicht  übersehen  mufs,  dafs  die  Einwirkung  der  Gold-Industrie 
sich  dort  viel  weniger  bemerklich  macht,  als  im  Gouv.  Jeni¬ 
seisk,  welches  gleichsam  den  Brennpunkt  derselben  bildet. 

Vor  dem  Jahr  1838. 

Rindfleisch  (das  Pud)  von  2  Rbl.  40  Kop.  bis  3  Rbl.  Ass. 

Butter  (das  Pud)  .  -  12  bis  13  Rbl. 

Talglichte  (das  Pud)  -  12  bis  14  Rbl. 

Brennholz  (die  Sajen)  -  2  Rbl.  50  Kop.  bis  2  Rb.  70  K. 

Bausteine  (pro  □Arsch.)  1  Rbl. 

Ein  Arbeitspferd  .  von  25  bis  35  Rbl. 

Eine  Kuh  ...  -  25  bis  35  Rbl. 

Arbeitslohn  (monatlich)  7  bis  10  Rbl. 
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Fagelohn . von  7  bis  10  Rbl. 

Fracht  von  Ni/ni- Now¬ 


gorod  nach  Irkutsk 


(das  Pud)  .... 

- 

8  bis  10 

Rbl. 

1 

m  J; 

•i  h  r 

1842. 

Rindfleisch  (d.  Pud)  von 

5 

Rbl. 

bis 

5 

Rb.  60  Kop 

Butter  (das  Pud) 

28 

- 

bis 

32 

- 

Talglichte  (das  Pud)  - 

19 

- 

bis 

20 

- 

Brennholz  (d.  Sajen)  - 

5 

- 

bis 

7 

- 

Bausteine  (□  Arsch.)  - 

2 

- 

bis 

3 

- 

Ein  Arbeitspferd 

100 

- 

bis  ] 

150 

- 

Eine  Kuh 

50 

- 

bis 

70 

- 

Arbeitslohn  (monatl.)  - 

10 

- 

bis 

25 

-  ; 

Tagelohn 

2 

- 

bis 

27, 

* 

Fracht  vonNi/ni  nach 

Irkutsk  (das  Pud)  - 

20 

- 

bis 

28 

- 

Dieser  so  bedeutende  Aufschlag  ging  also  im  Verlauf  von 
nicht  über  vier  Jahren  vor  sich.  Allein  die  Preise  blieben 
keinesweges  hierbei  stehen ,  sondern  stiegen  mit  jedem  Jahre 
höher,  so  dafs  in  Krasnojarsk  im  October  1846  das  Pud 
Rindfleisch  5,  Mehl  1  Silberrubel,  und  die  Sajen  Brennholz 
3  Silberrubel  kostete.  Eine  solche  Theuerung  wird,  mit  Aus¬ 
nahme  der  beiden  Hauptstädte,  in  keinem  anderen  Theile  des 
russischen  Reichs  gefunden.  Man  kann  sich  mithin  die  Lage 
derjenigen  vorstellen,  die  nicht  bei  der  Gold- Production  in^ 
teressirt  sind. 

Wir  haben  eben  gesehen,  dafs  mit  den  Lebensmitteln 
auch  die  Pferde  im  Preise  gestiegen  sind.  Die  Promyschlen- 
niks,  welche  Berge,  Wälder  und  Moräste  durchstreifen,  um 
neue  Goldadern  aufzusuchen,  verlieren  unaufhörlich  ihre  Pferde, 
die  theils  Verletzungen  erleiden,  theils  vor  Erschöpfung,  ja 
sogar  vor  Hunger  umkommen.  JedePartia  führt  wenigstens 
zwanzig  Pferde  mit  sich,  von  denen  auf  jeden  Fall  die  Hälfte 
verloren  geht,  und  da  man  im  Durchschnitt  annehmen  kann, 
dafs  alle  Sommer  hundert  Partien  ausgesandt  werden,  so 
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gehen  jährlich  lausend  Pferde  zu  Grunde.  Von  1840  bis 
1845  haben  also  mindestens  5000  Pferde  ihren  Untergang 
gefunden. 

Die  Gold -Industrie  hat  folglich  die  Preise  aller  Lebens¬ 
bedürfnisse  ohne  Ausnahme  in  die  Höhe  getrieben,  und  trotz¬ 
dem  hat  ihre  Thäligkeit  nicht  einmal  ihr  Maximum  erreicht, 
sondern  verstärkt  sich  mit  jedem  Jahre.  Man  beginnt  schon 
die  gänzliche  Vernichtung  des  Viehstandes  im  östlichen  .Sibi¬ 
rien  zu  fürchten,  und  die  Irkuskter  Fleischhändler  sinnen  ernst¬ 
lich  auf  Mittel,  sich  neue  Zufuhren  zu  verschaffen,  z.  B  von 
den  Jakuten  am  Flusse  Wilui,  2500  Werst  von  Irkutsk.  In 
gleichem  Mafse  hat  auch  die  Jagd  gelitten.  Die  Goldsucher 
legen  auf  ihren  Slreifziigen  durch  die  Wälder  Feuer  an,  um 
sich  ihre  Speisen  zuzubereiten,  verlassen  dann  ihre  Lagerstätte, 
ohne  das  Feuer  auszulöschen  —  der  Wald  geräth  in  Brand 
und  der  Rauch  verscheucht  die  Thiere,  welche  immer  weiter 
fliehen,  bis  sie  jenseits  der  chinesischen  Gränze  Ruhe  finden. 

Das  Gold  hat  ferner  den  eben  erst  entstehenden  Gewerb- 
fleiss  im  Keime  erstickt.  Eine  Compagnie  hatte  in  Irkutsk 
eine  Gärberei  zur  Bereitung  von  Kalbleder  angelegt,  musste 
sie  aber  wegen  Mangels  an  Arbeitern  aufgeben.  Die  Merino¬ 
schafe,  die  in  den  Gouv.  Irkutsk  und  Jeniseisk  mit  vielem 
Erfolg  gezogen  wurden,  verkommen,  da  man  ihre  Wolle  nir¬ 
gends  abselzen  kann,  indem  niemand  wagt,  eine  Tuchfabrik 
zu  errichten.  Der  Zucker  wird  aus  Moskau  nach  Irkutsk  ge¬ 
bracht  und  kostet  hier  18  Silberrubel  das  Pud;  unternehmende 
Capilalislen  wollten  eine  Runkelrübenzucker- Fabrik  gründen, 
allein  die  Theuerung  der  Lebensmittel  und  die  Höhe  des  Ar¬ 
beitslohns  vereitelten  den  Plan.  Im  östlichen  Sibirien  giebt 
es  viele  reiche  Einsassen;  man  hat  den  Versuch  gemacht, 
Eisengiefsereien  anzulegen,  die  aber  beim  Preise  von  6  bis  7 
Rubel  das  Pud  nicht  bestehen  konnten.  Jetzt  wird  das  aus 
Katharinenburg  herbeigeführte  Eisen  mit  22  bis  28  Rubel  das 
Pud  bezahlt;  indessen  wenn  auch  Capilalislen  eine  Giefserei 
etabliren  wollten,  so  wäre  es  ihnen  doch  nicht  möglich  Arbei¬ 
ter  zu  bekommen.  Allerdings  ist  im  südlichen  Theile  des 
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Gouv.  Jeniseisk  die  dem  Kaufmann  Patjukovv  gehörige  Ir- 
binsker  Eisenhütte  wieder  eröffnet  worden,  doch  ist  bisher 
kein  Erfolg  sichtbar. 

Am  meisten  leiden  unter  den  Folgen  der  Gold-Industrie 
die  Beamten  und  ärmeren  Stadtbewohner,  ohne  der  vielen 
Witwen  und  Waisen  zu  gedenken,  die  an  den  Bettelstab  ge¬ 
bracht  worden  sind.  Allein  auch  den  Goldjägern  selbst  be¬ 
ginnt  die  Theuerung  der  Lebensmittel  empfindlich  zu  werden. 
Die  Seifen,  die  nicht  über  zwei  -Solotnik  Gold  von  hundert 
Pud  Sand  geben,  kann  man  schon  nicht  mehr  bearbeiten,  be¬ 
sonders  wenn  sie  von  angebaulen  Gegenden  entfernt  liegen. 
Die  Kosten  übersteigen  oft  den  Gewinn;  mehrere  Com- 
pagnieen  haben  seit  Jahren  keine  Dividende  erhalten,  und  es 
ist  vorauszusehen,  dafs  man  bald  alle  Wäschereien,  die  weni¬ 
ger  als  5  -Solotnik  pro  100  Pud  liefern,  wird  aufgeben  müs¬ 
sen.  Während  also  die  Besitzer  der  ergiebigeren  Priisken 
enorme  Reichthümer  sammeln,  haben  Manche  über  der  Gold¬ 
sucherei  ihr  Hab1  und  Gut  eingebüfst.  Trotzdem  aber,  und 
obgleich  man  seit  1841  keine  neuen  Goldadern  entdeckt  hat, 
lassen  die  Glücksritter  den  Muth  nicht  sinken  und  ihre  Zahl 
scheint  sich  mit  jedem  Jahre  zu  vermehren. 

Dnlersuchen  wir  jetzt,  welchen  Vortheil  die  Gold-Industrie 
dem  Staate  im  Allgemeinen  bringt.  Nach  dem  „akademischen 
Kalender”  für  1847  belief  sich  der  Total-Erlrag  der  Gold¬ 
wäschereien  des  östlichen  -Sibiriens  im  J.  1845  auf  852  Pud 
und  einige  Pfund.  Die  Krone  bezahlt  für  das  Pud  Gold 
46440  Rub.  Ass.  und  erhebt  darauf  eineSteuer  von  15  p.  Ct.; 
dem  kaiserlichen  Schatze  erwächst  also  davon  beträchtlicher 
Gewinn.  Der  den  Eigenthiimern  verbleibende  Theil  kann  in 
Pausch  und  Bogen  zu  dreifsig  Millionen  Rubel  B.  Ass,  ange¬ 
schlagen  werden:  eine  ungeheuere  Summe  für  das  menschen¬ 
arme  -Sibirien.  Welchen  Nutzen  hat  aber  hiervon  die  Masse 
der  Bevölkerung?  Wie  viel  von  dem  Golde  bleibt  in  den 
Händen  derer,  die  es  zu  Tage  fördern? 

Nach  officiellen  Angaben  waren  1845  in  allen  Priisken 
des  östlichen  -Sibiriens  25000  Arbeiter  beschäftigt.  Jeder  Ar- 
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heiler  erhält  einen  monatlichen  Lohn  von  15  Rubel  Ass.,  in 
den  vier  Sommermonaten  also  60  Rubel.  Hierzu  kommen 
noch  die  Vergütungen  für  Extraarbeit,  aufser  den  regelmäfsi- 
gen  Stunden  und  an  Feiertagen,  und  die  Prämien  für  gefun¬ 
dene  Goldklumpen  (samorodki).  Im  Ganzen  beträgt  dies  durch¬ 
schnittlich  für  jeden  Arbeiter  200  Rub.  Ass.,  mithin  erhalten 
die  25000  Arbeiter  etwa  fünf  Millionen  Papierrubel.  Der  Co¬ 
lonist,  der  vor  Entdeckung  der  Goldgruben  bei  einem  Land¬ 
bauer  für  30  Rubel  jährlich  arbeitete,  verdient  also  jetzt  in 
vier  Monaten  200  Rubel.  Wer  sollte  nicht  glauben,  dafs  er 
sich  nunmehr  ein  Haus  bauen,  Vieh  kaufen,  sich  verheirathen, 
kurz,  sich  fest  niederlassen  würde?  Von  allem  diesen  ge¬ 
schieht  nichts.  Das  Geld  fällt  meistens  in  solche  Hände,  die 
es  nicht  zu  benutzen  wissen.  Unter  25000  Arbeitern  nehmen 
gewiss  kaum  lausend  ihren  Verdienst  mit  nach  Hause;  die 
Uebrigen  beeilen  sich  ihn  vermittelst  der  Schenken  an  die 
Branntweinpächter  abzuliefern.  Es  ereignet  sich  nicht  seilen, 
dafs  der  Arbeiter  seinen  ganzen  Erwerb  in  der  ersten  Schenke 
zurücklässt,  in  die  er  auf  seinem  Wege  von  den  Goldgruben 
einkehrt;  um  nach  seiner  LIeimat  gelangen  und  dort  den  Win¬ 
ter  zubringen  zu  können,  mufs  er  alsdann  von  dem  Priisken- 
Besitzer  einen  Vorschuss  auf  die  Arbeit  des  nächsten  Jahres 
entnehmen. 

Diese  Thatsachen  finden  in  den  vom  kaiserl.  Finanzmi¬ 
nisterium  veröffentlichten  Documenlen  ihre  Bestätigung.  Die 
Brannlweinpacht  (pileiny  otkup)  für  die  Stadt  Krasnojarsk  und 
ihren  Bezirk  auf  den  vierjährigen  Zeitraum  von  1839  bis  1843 
ward  für  die  Summe  von  108571  Silberrubel  zugeschlagen. 
Für  die  Periode  von  1843  bis  1847  stieg  die  Pachlsumme  auf 
137000  Silberrubel;  von  1847  bis  1851  aber  zahlen  die  Päch¬ 
ter  jährlich  470447  Silberrubel.  Im  Kreise  Jeniseisk,  wo  sich 
die  reichsten  Goldlager  befinden,  ward  die  Branntweinpacht 
im  Jahr  1839  für  47542  Silberrubel  übernommen;  heutzutage 
zahlen  die  Pächter  351960  Rubel,  obgleich  der  ganze  Districl 
nur  24000  Einwohner  zählt.  Diese  enormen  Summen  fliefsen 
mit  Wucher  in  die  Taschen  der  Unternehmer  zurück,  die  ihre 
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Schenken  mit  strategischem  Blicke  an  den  Haupt- Ausgangs¬ 
punkten  der  Goldgruben  angelegt  haben.  Es  ist  durch  ein 
Gesetz  verboten ,  in  den  Priisken  selbst  so  wie  60  Werst  im 
Umkreise  spirituose  Getränke  feilzubieten,  und  wir  dürfen  uns 
nicht  wundern,  wenn  sich  die  Arbeiter  nach  einer  viermonat¬ 
lichen  Enthaltsamkeit  verführen  lassen. 

Von  der  ganzen  Bevölkerung  ziehen,  aufser  den  Kaufleu¬ 
ten,  vielleicht  nur  die  Hauseigenlhümer  in  den  Städten  von 
dem  Goldbetriebe  Vortheil,  indem  sie  den  dabei  angestellten 
Personen  Quartiere  zu  hohen  Preisen  vermiethen. 

Uebrigens  sind  die  nachlheiligen  Folgen  dieser  Industrie 
der  Regierung  vollkommen  bekannt,  und  sie  hat  in  der  letzten 
Zeit  Mafsregeln  getroffen,  um  die  Lage  derjenigen  Landesbe¬ 
wohner  zu  erleichtern,  deren  Existenz  durch  die  überhand 
nehmende  Theuerung  und  den  Mangel  an  Arbeitskräften  ge¬ 
fährdet  wird.  Worin  diese  Mafsregeln  bestehen,  wird  uns  von 
dem  russischen  Autor,  dem  wir  obige  Nachrichten  entlehnt 
haben,  nicht  anvertraut. 


Seereisen  der  Russen. 


D  er  Morskoi  Sbornik  (nautisches  Colleclaneuin )  giebt 
folgende  Notiz  über  die  von  russischen  Schiffen,  zum  Theil 
im  Aufträge  der  Regierung,  zum  Theil  im  Dienste  der  ame¬ 
rikanischen  Compagnie,  unternommenen  Weltumsegelungen, 
deren  Zusammenstellung  nicht  ohne  Interesse  ist.  Seit  1803 
wurden  einundvierzig  Schiffe  von  Kronstadt  aus  zu  sol¬ 
chen  Expeditionen  abgefertigt;  von  diesen  machten  die  Reise 
um  die  Erde,  d.  h.  gingen  bei  der  Hinreise  dem  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung,  bei  der  Rückkehr  dem  Cap  Horn  vorbei, 
oder  umgekehrt,  vierundzwanzig,  umsegelten  bei  der  Hin- 
und  Rückfahrt  ein  und  dasselbe  Cap  fünf,  vollendeten  nur 
die  Hinreise  sechs,  verunglückten  auf  der  Hinreise  drei, 
nnd  drei  befinden  sich  in  diesem  Augenblick  noch  unter- 
weges. 


ln  die  erste  Categorie  gehören: 


1803  —  1806. 


1)  Nade/da,  Krusenslern 

2)  Newa,  Lisjanskji 

3)  Suworow,  Mich.  Lasarew,  1813 — 1816. 

4)  Rjurik  *),  Kotzebue,  1815  —  1818. 


*)  Von  dem  Reichskanzler  Grafen  Rumanzow  ausgerüstet. 


Seereisen  der  Hussen. 


667 


1819  —  1822. 


1821  —  1824. 


1826  —  1829. 


5)  Kutusow,  Hagemeister,  1816 — 1819. 

6)  Kamtschatka,  Golownin,  1817—  1819. 

7)  ßorodino,  Panafidin,  1819 — 1821. 

8)  Wostok,  ßellingshausen  )  |gj(j _ jg9j 

9)  Mirny,  Mich.  Lasarevv  ) 

10)  Olkrytie,  Wasiliew 

11)  Blagonamjerenny,  Schischmarew 

12)  Apollon,  Tulubjew  (nach  dessen  Tode: 

Chruschtschow) 

13)  Ladoga,  Andrei  Lasarevv,  1822 — 1824. 

14)  Kreisser,  Mich.  Lasarew,  1822  — 1825. 

15)  Predpriatie,  Kotzebue,  1823  — 1826. 

16)  Helena,  Tschistjakow  und  Muravvjew,  1824—  1826. 

17)  Krotkji,  Wrangel,  1825  — 1827. 

18)  Möller,  Stanjuko witsch 

19)  Senjawin,  Lütke 

20)  Krotkji,  Hagemeister  t  18‘>8 _ 1830 

21)  Helena,  Chromtschenko  * 

22)  Amerika,  Chromtschenko,  1831 — 1833. 

23)  Amerika,  Schanlz,  1834 — 1836. 

24)  Abo,  Junker,  1840—1842. 

Zur  zweiten  Reihe; 

1)  Suworow,  Panafidin,  1816  — 1818. 

2)  Kutusow,  Dochlurow,  1820 — 1822. 

3)  Nikolai,  Eugen  ßerens,  1837  —  1839. 

4)  Nikolai,  Kadnikow  und  Wojewodskji,  1839 — 1841. 

5)  Sileha,  Konradi,  1846  — 1848. 

Alle  diese  umschifften  das  Cap  Horn. 

Zur  dritten  Klasse: 

1)  Newa,  Hagemeisler,  1806. 

2)  Diana,  Golownin,  1807. 

3)  Rjurik,  Klotschkow,  1821. 

4)  Helena,  Tebenkow,  1835. 

5)  Alexander,  Sareinbo,  1840. 

6)  Irtysch,  Wonljarskji,  1843. 

Von  diesen  blieben  die  Newa  wegen  des  Krieges,  die 
Ermens  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4.  44 
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Diana  wegen  Schadhaftigkeit,  die  vier  übrigen  zum  Dienste 
in  den  Colonieen. 

Elisabeth,  Kisljakowskji,  musste  1821  auf  dem  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung  verkauft  werden. 

Ajax,  Filatow,  litt  1821  an  der  holländischen  Küste  Schiff¬ 
bruch. 

Smirny,  Dochturow,  musste  wegen  in  der  Nordsee  erlit¬ 
tener  Schäden  1825  nach  Kronstadt  zurückkehren. 

Aicha,  Riedel,  ist  1847  —  Äilcha,  Konradi,  und  Baikal, 
Newelskoi,  sind  1848  aus  Kronstadt  abgegangen. 

Wir  müssen  noch  bemerken,  dafs  diese  Liste,  obwohl, 
wie  es  scheint,  aus  officieller  Quelle  entnommen,  uns  dennoch 
einige  Unrichtigkeiten  zu  enthalten  scheint.  So  vermissen  wir 
die  Briggs  Golownin  und  Baranow,  die  einer  früheren  Notiz 
zufolge  im  J.  1820  unter  dem  Commando  des  Lieut.  Chrom- 
tschenko  von  Kronstadt  nach  Neu-Archangel  abgingen  und  in 
den  amerikanischen  Gewässern  dem  Capitain  Wasiliew  begeg¬ 
neten.  Ferner  soll  die  Brigg  Elisabeth  im  August  1823  aus 
Kronstadt  in  Ochotsk  angekommen  sein:  wäre  damit  vielleicht 
eine  andere  gemeint  als  die  oben  angegebene? 


Annenkow’s  Flora  von  Moskau  #). 


Herr  Annenkow  in  Moskau  hat  es  unternommen,  ein  Her¬ 
barium  zusammenzustellen,  welches  sämmtliche  Gewächse  der 
Moskauer  Flora  in  getrockneten,  nach  den  Regeln  der  bota¬ 
nischen  Wissenschaft  präparirten  Exemplaren  enthält.  Das 
Werk  soll  in  Centimen  erscheinen,  von  denen  es  etwa  fünf¬ 
zehn  geben  wird  und  wovon  uns  jetzt  die  erste  vorliegt.  Um 
die  Arbeit  des  Herrn  Ann en ko w  gehörig  zu  würdigen,  ist  es 
vor  Allem  nolhwendig,  einige  Worte  über  die  Leistungen  sei¬ 
ner  Vorgänger  in  diesem  Fache  zu  sagen. 

Die  ersten  Schriften  über  die  Flora  von  Moskau  rühren 
von  Fr.  Stephan  her.  Gegen  Ende  des  verflossenen  Jahr¬ 
hunderts  und  zu  Anfang  des  jetzigen  gab  er  drei  Werke  her¬ 
aus  (Enumeratio  stirpium  agri  Mosquensis.  Lipsiae,  1792  in 
8.  Icones  plantarum  Mosquensium.  Mosqua,  1795  in  fol. 
Nomina  plantarum,  quas  alit  ager  Mosquensis.  Pelropoli,  1804 
in  8.),  welche  jetzt  äufserst  selten  sind.  Das  erste  und  dritte 
enthalten,  wie  ihr  Titel  schon  andeutet,  nichts  weiter  als  Ver¬ 
zeichnisse  von  Pflanzen,  sowohl  wild  wachsenden  als  in  Gär¬ 
ten  erzogenen.  Nach  Stephan  veröffentlichte  der  Doclor 
Marti us  eine  schöne  und  ziemlich  vollständige  Beschreibung 

*)  Flora  Mosquensis  exsiccata,  curante  N.  Annencow.  Centuria  1.  Mos¬ 
qua.  1849.  —  (Nach  einer  in  den  Otetschestwennyja  Sapiski  enthal¬ 
tenen  Recension). 

44* 


670 


Industrie  und  Handel. 


sämmllicher  von  ihm  und  seinen  Vorgängern  gefundenen  Pflan¬ 
zen  (Prodromus  Florae  Mosquensis.  Lipsiae,  1817.  8.).  Die 
letzte  Schrift  über  diesen  Gegenstand  ist  die  „ Moskowskaja 
Flora”  von  Dwigubskji,  welche  1828  in  Moskau  erschien. 
Sie  ist  nach  dem  zu  verschiedenen  Zeiten  durch  Stephan, 
Henning,  Marlius,  Maksimo  w  itsch,  Goldbach  u.  A. 
gesammelten  Material  compilirt,  in  russischer  Sprache  geschrie¬ 
ben  und  enthält  nur  die  Phanerogamen. 

Von  diesen  Werken  ist  der  „Prodromus”  des  Herrn  Mar¬ 
tins  unstreitig  das  bemerkenswerlheste  und  vollständigste,  da 
er  methodisch  abgefafst  ist  und  sowohl  die  Phanerogamen  als 
die  Kryptogamen  berücksichtigt.  In  lateinischer  Sprache  ge¬ 
schrieben,  geniefst  dieses  Werk  einer  europäischen  Bekanntheit, 
und  Ledebour,  der  jetzt  seine  „Flora  Rossica”  herausgiebt, 
folgt  in  seiner  Beschreibung  der  im  Gouv.  Moskau  wachsen¬ 
den  Pflanzen  nur  allein  den  von  Martins  gelieferten  Noti¬ 
zen.  Die  Zahl  aller  von  Martius  erwähnten  Phanerogamen 
beläuft  sich  auf  achthundert  siebzig.  Dwigubskji’s  „Flora” 
nimmt  ihrem  Werthe  nach  die  zweite  Stelle  ein,  hat  aber  für 
Russland  den  Vorzug,  dafs  sie  in  der  Nalionalsprache  verfafsl 
und  daher  vielen  Liebhabern  der  Botanik  zugänglich  ist,  die 
mit  der  lateinischen  Sprache  unbekannt  sind.  Ihr  Hauptman¬ 
gel  ist  die  Abwesenheit  einer  Beschreibung  der  Kryptogamen. 
Als  Monographie  betrachtet,  kann  Dwigubskji’s  Buch  vor 
dem  Forum  der  Kritik  nicht  bestehen.  Er  will  in  seiner 
„Flora”  auch  diejenigen  Pflanzen  aufnehmen,  die,  ohne  wild 
zu  wachsen,  sich,  einmal  gesäel,  von  selbst  vermehren,  bleibt 
aber  seinem  Plane  nicht  immer  getreu:  er  beschreibt  einige 
Arten,  läfst  aber  andere  ganz  unerwähnt.  So  nennt  er  z.  B. 
Secale  cereale,  Triticum  aeslivum,  Hordeum  vulgare,  H. 
hexastichum,  Avena  saliva,  Syringa  vulgaris,  Daucus  carota, 
Lonicera  tatarica,  Crataegus  monogyna,  Papaver  rhoeas,  P. 
somniferum,  Polygonum,  und  sagt  kein  Wort  von  Solanum 
tuberosum,  Helianthus  tuberosus,  Pyrus  Maius,  Prunus  cera- 
sus,  Pinus  larix,  Populus  balsamifera,  P.  alba,  nebst  vielen 
anderen  Gewächsen,  welche  die  Moskauer  Gärten  anfüllen. 
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Bei  Anzeige  des  Ortes,  wo  eine  Pflanze  zu  finden  ist,  ist 
Dwigubskji  aufserordenllich  unbestimmt;  er  beschränkt  sich 
in  der  Regel  auf  allgemeine  Bemerkungen  über  die  physischen 
Eigenschaften  des  Bodens,  ohne  die  Localiläten  genau  zu  be¬ 
zeichnen,  obgleich  deren  Kennlniss  bei  seltenen  Gewächsen 
von  besonderer  Wichtigkeit  und  dem  angehenden  Botaniker 
unentbehrlich  ist.  Diese  Unbestimmtheit,  die,  wie  es  scheint, 
von  dem  Umstande  herrührt,  dafs  der  Verfasser  sich  nicht 
gern  mit  botanischen  Ausflügen  beschäftigte,  hat  zu  der  Ano¬ 
malie  geführt,  dafs  bei  einigen  sehr  gewöhnlichen  Pflanzen 
(als  Nenuphar  luteum,  Asarum  europaeum,  Aconitum  septentrio- 
nale,  Evonymus  verrucosus,  Trifolium  medicum)  der  Ort  ange¬ 
geben  ist,  wo  sie  zu  finden  sind,  obwohl  man  sie  in  jedem 
Walde  treffen  kann,  während  die  Localilät  eines  grofsen  Theils 
der  seltneren  Gewächse  nur  in  allgemeinen,  höchst  vagen 
Ausdrücken  bezeichnet  wird,  wie  z.  B.  „in  Sümpfen,  Wiesen, 
Wäldern,  Haiden,  in  der  Nähe  der  Landstrafsen”  u.  s.  w.  In 
diese  Kategorie  gehören  unter  anderen:  Onopordon  Acanthium, 
Ballota  nigra,  Anemone  nemorosa,  Aquilegia  vulgaris,  An- 
tirrhinum  (Linaria?)  minus,  Digitalis  ochroleuca ,  Iberis  nu- 
dicaulis,  Trifolium  alpestre,  Poterium  sanguisorba,  Cypripedium 
calceolus,  Aristolochia  clematilis. 

Aufser  den  Schriften  von  Stephan,  Martius  und  Dwi¬ 
gubskji  müssen  wir  noch  zwei  auf  diesen  Gegenstand  be¬ 
zügliche  Pflanzenverzeichnisse  erwähnen,  wovon  das  eine  1825 
von  Hofmann  herausgegeben  wurde  (Herbarium  vivurn  Cae- 
sareae  Universitatis  Mosquensis),  das  zweite,  von  Maksimo- 
wilsch,  1826  in  Dwigubskji’s  „Magazin”  erschien.  Die  Ar¬ 
beiten  Hennig’s  und  Goldbach’s  haben  gleichfalls  viel  zur 
Kennlnifs  der  Moskauer  Flora  beigelragen.  Die  von  ihnen 
gesammelten  Herbarien  dienen  als  Belege  der  Existenz  jener 
Pflanzen,  die  von  anderen  Gelehrten  verzeichnet  und  beschrie¬ 
ben  worden;  den  Liebhabern  der  Botanik  im  allgemeinen  ge¬ 
währen  sie  jedoch  wegen  ihrer  Unzugänglichkeit  nur  gerin¬ 
gen  Nutzen.  Das  Herbarium  Goldbach’s  ist  im  Besitz  des 
Vereins  der  Naturforscher  (Obschlschestwo  Ispytatelei  Pri- 
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rody),  das  von  Henning  unter  den  Sammlungen  des  Gartenbau- 
Vereins  (Obschlschestwo  Sadovvodstwa).  Von  getrockneten 
Pflanzen  war  in  Russland  bisher  nur  die  von  Hohenacker 
gesammelte  kaukasische  Flora  käuflich  zu  erwerben.  Die  Her¬ 
ausgabe  solcher  Herbarien  ist  aber  von  der  gröfslen  Wichtig¬ 
keit,  indem  sie  erstens  den  Beobachter  in  den  Stand  setzen, 
sich  mit  eigenen  Augen  von  der  Existenz  der  Gewächse  zu 
überzeugen,  zweitens  die  Möglichkeit  gewähren,  den  Einfluss 
des  Klima’s  und  anderer  Bedingungen  auf  die  verschiedenen 
Species  zu  verfolgen,  und  endlich  dem  Anfänger  in  der  Bota¬ 
nik  die  Mittel  zur  Hand  geben,  die  Pflanzenbildung  nach  den 
Individuen  selbst,  und  nicht  nach  einer  blofsen  Zeichnung  oder 
Beschreibung  zu  studiren.  Diese  Ursachen  veranlafsten  den 
Herrn  Annen  ko  w,  die  Herausgabe  einer  Moskauer  Flora  zu 
unternehmen.  Die  erste  Centurie  enthält  hundert  schön  ge¬ 
trocknete  und  mit  grofser  Treue  beschriebene  Pflanzenarten, 
und  zwar,  den  Klassen  nach,  vierundvierzig  Exogeneae  s.  Di- 
cotyledones,  achtzehn  Endogeneae  Phanerogamae  s.  Monoco- 
tyledones,  vier  Endogeneae  Cryplogamae  s.  Acotyledones  vas- 
culares,  und  vierunddreilsig  Acotyledones  cellulosae.  Nach 
dem  D  e  ca  n  d oll  e’schen  System  classifizirt,  gehören  sie  zu 
sechsunddreifsig  seiner  Familien.  Jede  Pflanze  ist  mit  einer 
gedruckten  Etikette  versehen,  worauf  sich  der  Name  dersel¬ 
ben,  der  des  Nominators,  eine  Berufung  (meistenlheils)  auf 
Koch’s  „Synopsis  Florae  Germaniae  et  Helveliae”  und  end¬ 
lich,  wenn  die  Pflanze  selten  ist,  eine  Anzeige  ihrer  Localität 
befinden. 

Schon  in  der  ersten  Centurie  bemerkt  man  mehrere  Ar¬ 
ten,  die  von  Martius  nicht  beschrieben  und  folglich  auch 
von  Ledebour  nicht  erwähnt  worden  sind.  Hierzu  gehören: 
Anemone  patens,  Astragalus  arenarius,  Laserpitium  prulhe- 
nicum,  Neckera  pennata,  Anthoceras  punctatus,  Trematodon 
ambiguus,  Uredo  geranii,  Puccinia  asarina,  P.  glechomatis,  P. 
Bardanae,  Licea  slrobilina,  Phacidium  coronatum,  Erysiphe 
macularis,  Sphaeria  timbriala  Brosae,  und  endlich  zwei  Ar¬ 
ten  Erineum,  die  von  Martius  zwar  beschrieben  sind,  aber 
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in  einer  ungenügenden  Weise.  Die  erste  Centime  enthält 
auch  einige  wegen  ihrer  Seltenheit  bemerkenswerthe  Pflan¬ 
zen,  als  Astragalus  arenarius,  Saponaria  off.,  Gentiana  Pneu- 
monanthe,  Circaea  alpina,  Lathraea  squamaria  u.  A.  m.  Zwei 
Gewächse:  Dracocephalum  thymifloruni  und  Himanloglossum 
cucullatum,  kommen,  wie  wir  glauben,  im  westlichen  Europa 
nicht  vor  und  sind  das  ausschliefsliche  Eigenthum  seiner  öst¬ 
lichen  Hälfte. 

Das  Hauptverdienst  des  Annenkow’schen  Werkes  be¬ 
stellt  darin,  dafs  es  nicht  nur  die  offen-ehigen,  sondern  auch 
die  verborgen-ehigen  Gewächse  umfafst.  Auf  letztere  hat  man 
bisher  in  Russland  nur  wenig  Aufmerksamkeit  verwandt.  Die 
Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Studium  der  Pflanzen  dieser 
Gattung  entgegenstellen,  die  Nothwendigkeit,  das  Mikroskop 
dabei  anzuwenden,  die  Seltenheit  und  Kostspieligkeit  der  in 
dieses  Fach  einschlagenden  Bücher,  der  Mangel  eines  voll¬ 
ständigen,  allgemeinen  Werkes  über  die  Kryptogamen  —  al¬ 
les  dieses  erklärt  hinlänglich  die  Vernachlässigung,  welche 
sie  von  den  russischen  Botanikern  erfahren  haben.  Um  so 
gröfsere  Anerkennung  verdient  der  Herausgeber  des  vorlie¬ 
genden  Werkes  für  die  glückliche  Ueberwindung  dieser  Hin¬ 
dernisse.  Uebrigens  sind  alle  kryptogamischen  Pflanzen  durch 
Herrn  K.  Tschermak  gesammelt  worden,  dem  Herr Annen- 
kow  also  den  schönsten  Theil  seines  Werkes  vei  dankt.  Nach 
den  Etiketten  zu  urtheilen,  hat  der  Verfasser  nur  an  Herrn 
Tschermak  einen  thätigen  Mitarbeiter  gefunden;  alle  übrigen 
Gewächse  sind  von  ihm  selbst  eingesammelt.  Hierdurch  wird 
auch  ein  zwar  nicht  sehr  wesentlicher  Mangel,  den  wir  in 
dem  Werke  finden,  entschuldigt:  die  Abwesenheit  nämlich  der 
reifen  Früchte  bei  einigen  Gewächsen.  Wenn  wir  uns  noch 
dazu  erinnern,  dafs  der  gröfste  Theil  der  moskauischen  Pflan¬ 
zen  im  Julimonat,  d.  h.  zu  der  Zeit,  wo  der  Heuschlag  be¬ 
reits  begonnen  hat,  reift,  so  haben  wir  noch  mehr  Grund,  den 
Verfasser  zu  entschuldigen.  In  den  künftigen  Lieferungen  wird 
Herr  Annenkow  vermutlich  das  ausfüllen,  was  ihm  in 
der  ersten  entgangen  ist.  Eine  zweite  fühlbare  Lücke  ist  die 
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Abwesenheit  der  russischen  Pflanzennamen;  wer  aber  weils, 
mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Zusammenstellung  derselben 
verbunden  ist,  wird  sich  nicht  leicht  entschliefsen,  den  Heraus¬ 
geber  deswegen  zu  tadeln.  Die  russische  populaire  Botanik  ist 
noch  in  ihrer  Kindheit;  die  Pflanzennamen,  die  sich  bei  Dwi- 
gubskji  und  anderen  finden,  sind  gröfstentheils  buchstäbliche 
Uebersetzungen  aus  fremden  Sprachen  und  also  nicht  volks¬ 
tümlich.  Der  russische  Landmann  ist,  wenn  er  nicht  zu  den 
Kundigen  (snächari)  gehört,  der  Natur  ganz  fremd  und  denkt 
nicht  daran,  sie  zu  erforschen.  Um  die  Local -Benennungen 
der  verschiedenen  Pflanzenarien  zu  sammeln,  wäre  viel  Zeit 
und  die  vereinigten  Bemühungen  mehrerer  Personen  oder  einer 
ganzen  gelehrten  Gesellschaft  vonnölhen.  Vielleicht  wird  die 
Ehre  dieses  Unternehmens  der  neugegründeten  geographi¬ 
schen  Societät  zufallen,  die  schon  manche  gemeinnützige 
Werke  angeregt  hat. 

Am  Schluss  seiner  Arbeit  verspricht  Herr  Annenkow 
einen  vollständigen  systematischen  Catalog  der  in  sämmllichen 
Centurien  befindlichen  Gewächse  nachzuliefern,  so  wie  auch 
fernere  Untersuchungen  über  die  Flora  von  Moskau  mitzu- 
theilen. 


Ueber  den  Zustand  der  Industrie  in  Finnland. 


AJas  russische  Journal  der  Man  u  factu  ren  enthält  einige 
interessante  Nachrichten  über  den  Zustand  der  industriellen 
Thäligkeit  in  Finnland.  Diese  Notizen  beziehen  sich  zwar 
auf  das  Jahr  1845,  indessen  kann  man  danach,  wenigstens 
annähernd,  die  Fortschritte  des  Gewerbfleifses  in  jenem  Lande 
beurtheilen,  wenn  man  sie  mit  den  für  die  vorigen  Jahre  mil- 
getheilten  Zeilen  vergleicht. 

In  sämmtlichen  Fabrikanstalten  Finnlands  gab  es:  im  J. 
1843  —  1699  Meister,  Lehrlinge  und  Arbeiter,  im  J.  1844  — 
1953,  im  J.  1845  aber  schon  2058.  Der  Werth  der  jährlich 
von  ihnen  gelieferten  Producte  belief  sich,  nach  den  Angaben 
der  finnländischen  Manufactur-Direction,  1843  auf  551852  Ru¬ 
bel,  1844  auf  627186  Rubel,  und  1845  auf  678409  Rubel 
Silber. 

Den  ersten  Rang  unter  den  industriellen  Etablissements 
des  Landes  nimmt,  was  die  Zahl  der  Arbeiter  und  den  Werth 
der  Fabrikate  anlangt,  die  Baumwollspinnerei  in  Tamer- 
fors,  bis  1845  die  einzige  in  ganz  Finnland,  ein.  In  derselben 
wurden  im  Verlauf  des  genannten  Jahres  von  531  Arbeitern 
aus  11250  Pud  amerikanischer  Baumwolle  ungefähr  30000 
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Sliicke  Zeug  und  3800  Pud  Zwirn  «ubereitel.  Diese  Zahlen 
sind  unbedeutend  in  Verhällnifs  mit  der  1  %  Millionen  starken 
Bevölkerung  des  Landes,  zeigen  jedoch  einen  merklichen  Fort¬ 
schritt  an,  wenn  man  sie  mit  den  Ergebnissen  des  Jahres  1843 
vergleicht,  wo  es  auf  derselben  Fabrik  nur  378  Arbeiter  gab 
und  nur  25000  Stück  Zeug  nebst  650  Pud  Zwirn  verfertigt 
wurden.  Seitdem  hat  sich  ihr  Apparat  um  46  Spinnmaschi¬ 
nen  und  2830  Spindeln  vermehrt.  Dafs  die  Spinnerei  in  Finn¬ 
land  an  Ausdehnung  gewinnt,  wird  auch  dadurch  bewiesen, 
dafs  man  im  J.  1845  bereits  ein  zweites  Etablissement  dieser 
Art  in  Abo  errichtet  hat. 

Von  den  n  e  un  T  uchfabri  k  e n  haben  acht  sich  im  Laufe 
der  Jahre  1844  und  1845  wesentlich  gehoben.  Die  Zahl  der 
Werkleute  hat  sich  um  36,  die  der  Stühle  um  72  vermehrt, 
und  der  Werth  der  Fabrikate,  der  im  Jahr  1843  nur  54865 
Rubel  betrug,  erreichte  1844  die  Summe  von  72860  Rubel, 
und  1845  die  von  97675  Rubel  Silber.  Die  ansehnlichsten 
von  diesen  Fabriken  sind:  die  von  Jokis  im  Kirchspiel  Tam- 
mel  und  die  von  Littois  im  Kirchspiel  Lund.  In  ersterer  hatte 
sich  im  Jahr  1845  die  Zahl  der  Arbeiter  zwar  vermindert, 
die  der  Maschinen  aber  vergröfsert,  und  der  Werth  der 
(meistens  aus  russischer  Wolle  erzielten)  Fabrikate  belief  sich 
auf  125000  Rubel  mehr  als  1843  —  im  Ganzen  auf  39500 
Rubel.  Auf  der  zweiten  Fabrik,  in  Littois,  hatte  sich  bei 
einer  verdoppelten  Zahl  von  Arbeitern  der  Betrag  der  Erzeug¬ 
nisse  verdreifacht,  indem  er  von  12380  auf  34400  Rubel  ge¬ 
stiegen  war.  In  dieser  Anstalt  wird  zum  gröfslen  Theil  deutsche 
Wolle  verbraucht.  Die  übrigen  sieben  Tuchfabriken  lieferten 
1845  für  23775  Rubel  Güter,  so  dafs  auf  jede  im  Durchschnitt 
kaum  3400  Rubel  kamen. 

Von  den  drei  Segeltuch-  und  R  a  ven tuch-Fabriken 
wurde  die  eine  im  Jahr  1844  geschlossen;  die  Production  der 
beiden  anderen  betrug  1845  im  Ganzen  9700  Rubel  Silber  — 
2000  Rubel  weniger  als  im  Jahr  1843. 

Schreibpapi  er  fab  riken  zählt  man  in  Finnland  sieben. 
Die  bedeutendste  von  ihnen  ist  die  der  Nachfolger  des  Buch- 
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händlers  Fränkel  in  Tamerfors,  in  der  für  30000  Rubel  Pa¬ 
pier  verschiedner  Sorten  verfertigt  wurde.  Ihr  zunächst  sieht 
die  Fabrik  Terwakoski  im  Kirchspiel  Janakol,  welche  3000 
Ries  Papier,  4000  Silber-Rubel  an  Werth,  liefert.  Die  übri¬ 
gen  fünf  Fabriken  produciren  im  Ganzen  für  weniger  als 
7000  Rubel. 

Die  Zahl  der  Kartenfabriken  hat  sich  zwar  seit 

1843  um  zwei  vermehrt,  indessen  wurde  der  Gesammtwerth 
ihrer  Erzeugnisse  im  Jahr  1845  nur  auf  7800  Rubel  ge¬ 
schätzt. 

Finnland  besitzt  nur  eine  Zuckersieder  ei,  in  der  Nähe 
von  Helsingfors,  die  mit  vielem  Erfolg  arbeitet.  Im  Jahr  1843 
verfertigte  sie  für  33191  R.  Raffinade  und  Syrup,  im  Jahr  1844 
für  69605  R.  und  im  Jahr  1845  für  83764  Rubel. 

Von  den  beiden  Po  rter-  und  Essig-Fabriken  ist  die 
des  Kaufmanns  Langen  in  Helsingfors  die  gröfste;  sie  lieferte 
85  Tonnen  Porter  und  100  Tonnen  Essig,  im  Werthe  von 
2625  Rubel  Silber. 

Tabacks-  und  Cigarren-Fabriken  zählte  man  im  J. 

1844  vierzehn,  und  im  Jahr  1845  sechzehn.  Die  früheren, 
gröfseren  Anstalten  hatten  jedoch  ihre  Thäligkeit  vermindert, 
so  dafs  der  Produclenwerlh,  der  im  Jahr  1843  die  Summe  von 
108147  Rubel  erreichte,  im  Jahr  1844  auf  86508  Rubel  ge¬ 
fallen  war,  obgleich  unterdessen  vier  neue  Fabriken  hinzuge¬ 
kommen  waren.  1845  eröffnete  man  noch  zwei  Fabriken,  und 
der  Betrag  des  Fabrikats  stieg  daher  wieder  auf  93289  Rubel 
Silber.  In  diesem  Jahre  wurden  überhaupt  3835  Liespfund 
Rollentaback ,  256011  Pfund  feiner  Rauchtaback,  1061  Kisten 
Cigarren,  225  Pfund  Picanell  (?)  und  1835  Liespfund  Schnupf¬ 
tabak  verfertigt.  Die  gröfste  Quantität  ward  auf  der  Fabrik 
von  Borgström  in  Helsingfors  zubereitet,  die  für  38319  Ru¬ 
bel  lieferte.  Den  zweiten  Rang  nimmt  die  eben  daselbst  be¬ 
findliche  Fabrik  von  Wasenius  ein,  deren  Erzeugnisse  einen 
Werth  von  28178  Rubel  erreichten.  Nach  ihnen  verdient 
nur  noch  eine  Fabrik  in  Gamla-Carleby  Erwähnung,  deren 
Production  zu  8131  Rubel  Silber  angegeben  wird. 
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Die  Zahl  der  Lichtzieh ereien  und  Seifensiede¬ 
reien  hat  zwar  um  eine,  in  Wyborg  errichtete,  zugenommen, 
die  Quantität  und  der  Werth  der  von  diesen  Etablissements 
gelieferten  Producle  haben  sich  jedoch  verringert.  Im  Jahr 
1845  schätzte  man  den  ganzen  Ertrag  auf  42000  Rubel,  wäh¬ 
rend  er  im  Jahr  1843  die  Summe  von  54000  Rubel  erreicht 
halte.  Die  beste  unter  diesen  Anstalten,  die  Kiriolsche,  im 
Wyborger  Kirchspiel,  verfertigte  in  jenem  Jahre  um  ein  Drit- 
theil  weniger  Lichter  als  in  diesem,  und  auf  der  Fabrik  Ter- 
wajok  wurde  um  die  Hälfte  weniger  zubereitel. 

Unter  den  finnländischen  Fayance-  und  Porzellan¬ 
fabriken  nimmt  die  auf  dem  Gute  Suotnieini  im  Kirchspiel 
Reisal  gelegene  Anstalt  die  erste  Stelle  ein.  Es  wurden  hier 

1843  für  10000  Rubel  verschiedene  Arten  Gerälh  fabrizirt, 

1844  für  20000  Rubel  und  1845  für  13000  Rubel.  Alle  an. 
deren  Etablissements,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  1843  zu 
Abo  angelegten,  sind  in  Verfall  gerathen. 

Die  bedeutendste  Maschinenbau  -  Anstalt,  sowohl  was 
die  Zahl  der  Arbeiter,  als  die  Quantität  und  Qualität  der  Ar¬ 
beiten  betrifft,  wurde  1844  in  Abo  durch  die  Mechaniker 
Erikson  und  Cowie  gegründet.  Hier  sind  im  Jahr  1845  von 
86  Werkleulen,  meistens  aus  ausländischen  Rohstoffen  ver¬ 
fertigt  worden :  eine  Dampfmaschine,  mehrere  Dampfkessel, 
nebst  Apparat  für  Mühlen  u.  s.  w.  und  verschiedene  Gufs- 
werke  für  die  Summe  von  6000  Rubeln  Silber.  Was  die 
beiden  älteren  Etablissements  anlangt,  so  hat  auf  dem  Wexö- 
schen  im  Kirchspiel  Kangasal  die  Zahl  der  Arbeiter  und  der 
Werth  der,  grÖfslenlheils  aus  Fuhrwerken,  Ackerbau-Werkzeu¬ 
gen,  Schlössern  und  anderen  häuslichen  Gerätschaften  be¬ 
stehenden  Produkte  nur  wenig  zugenommen;  auf  dem  zwei¬ 
ten,  zu  Fiskar,  fiel  der  Betrag  der  gelieferten  Artikel,  welcher 

1843  die  Summe  von  10000  Rubeln  erreicht  hatte,  im  Jahr 

1844  aut  2000  und  hob  sich  im  folgenden  wieder  aul  5000 
Rubel  Silber. 

Es  befinden  sich  in  Finnland  mehrere  Schiffswerften, 
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über  welche  wir  jedoch  für  das  Jahr  1845  nur  von  zweien 
nähere  Angaben  besilzen.  Die  auf  dem  Aboer  ausgeführ¬ 
ten  Arbeiten  hatten  einen  Werth  von  8200  Rubel,  die  auf 
dem  VVasaer  von  3000  Rubel,  was  für  das  erstere  1800 
Rubel  mehr  als  im  Jahr  1843  beträgt.  Auf  beiden  waren  72 
Wer  kleule  beschäftigt. 


Der  Pauperismus  in  Moskau. 


w  ir  finden  in  den  0  tels  ehest  wen  ny  a  Sapiski  einen 
Auszug  aus  dem  Berichte  des  Moskauer  Armen- Comite’s  für 
das  Jahr  1847,  der  als  Beitrag  zurKennlnifs  eines  bisher  we¬ 
nig  beachteten  Gegenstandes  Aufmerksamkeit  verdient.  „Die 
Hauptstadt  Moskau,”  heisst  es  in  dem  Bericht,  „hat  von  je 
her  einen  Ueberfluss  an  Bettlern  gehabt.  Ihre  Lage  im  Mit¬ 
telpunkt  des  Reichs  und  in  einer  nicht  sehr  fruchtbaren  Ge¬ 
gend  mochte  viel  dazu  beitragen,  ohne  davon  zu  reden,  dafs 
hier  die  Residenz  der  Zaren,  der  höheren  Geistlichkeit  und 
des  Adels  war,  für  die  es  als  Religionspflicht  galt,  reichliche 
Almosen  zn  ertheilen.  Diese  Gewohnheit  hat  sich  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  unter  der  wohlhabenden  Kaufmann¬ 
schaft  und  überhaupt  unter  dem  gemeinen  Volke  erhalten, 
welches  aus  natürlicher  Gutmülhigkeit  oft  seine  letzte  Ko¬ 
peke  mit  seinen  armen  Brüdern  theilt,  namentlich  in  den 
Kirchen  und  Klöstern,  an  Feiertagen  und  bei  festlichen  Gele¬ 
genheiten,  als  Hochzeiten,  Kindtaufen,  Leichenbegängnissen 
u.  dergl.” 

Seitdem  das  Armen-Comile  seine  Wirksamkeit  begonnen, 
hat  sich  die  Zahl  der  Bettler  in  Moskau  ansehnlich  vermin¬ 
dert  und  beträgt  in  der  letzten  Zeit  nicht  über  den  dritten 
lheil  der  früheren  Menge,  nämlich  etwa  3000  Personen  bei¬ 
derlei  Geschlechts  und  verschiednen  Standes.  Es  giebl  jetzt 
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viele  Hülfsbedürftige,  welche  freiwillig  Beschäftigung  und 
eine  Zuflucht  beim  Comile  aufsuchen,  was  früher  nicht  der 
Fall  war. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1847  standen  unter  der  Aufsicht 
des  Comiles  467  Personen,  von  denen  144  sich  aus  freien 
Stücken  gemeldet  hatten.  Im  Laufe  des  Jahrs  wurden  von 
der  Polizei  2739  Personen  wegen  Bettelei  eingeschickt,  169 
von  anderen  Behörden  an  das  Comite  gewiesen  und  157,  im 
Allgemeinen  zur  Arbeit  fähige,  auf  ihren  eigenen  Wunsch 
aufgenommen.  Im  Ganzen  also  belief  sich  der  Zugang  auf 
3065  Köpfe,  159  weniger  als  im  vorhergehenden  Jahre.  Ein 
Drittel  dieser  Anzahl  bestand  aus  Eingebornen  von  Moskau, 
die  beiden  anderen  Drittheile  waren  aus  anderen  Orlen,  mei¬ 
stens  aus  den  angränzenden  Statthalterschaften,  gebürtig.  Zu 
den  Landkreisen  (ujesdy)  des  Gouv.  Moskau  gehörten  813 
Personen,  was  1  auf  1300  Einwohner  ausmacht,  ein  nicht 
ungünstiges  Verhältnis,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  von 
diesen  Leuten  nicht  wenige  ohne  bestimmte  Heimat  waren. 
Aus  den  Kreisen  Wereja  und  Wolokolamsk  kommen  gröfslen- 
theils  Bauern  um  Almosen  zu  erbetteln,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  aus  einem  von  Alters  her  eingewurzelten  Hang  zum 
Vagabondiren.  Unter  den  übrigen  Gouvernements  nimmt 
Twer  in  dieser  Hinsicht  die  erste  Stelle  ein.  Die  Bäuerinnen 
aus  den  Domainengiilern  der  Kreise  «Stariza  und  Subzow  ha¬ 
ben,  trotz  den  Ermahnungen  des  Comite’s  und  den  Bemühun¬ 
gen  der  Localbehörden,  der  Gewohnheit  nicht  entsagt,  mit 
ihren  jungen  Kindern  nach  Moskau  zu  wandern,  wo  sie  na¬ 
mentlich  zur  Zeit  der  grofsen  Fasten  und  der  Osterwoche 
reichliche  Gaben  zu  erwarten  haben.  Die  Mildthätigkeit  der 
Moskauer  hat  sogar  viele  Bauerfamilien  aus  dem  Mogilew- 
schen  Gouvernement  angezogen,  welches  seit  einigen  Jahren 
durch  Mifswachs  leidet.  Nicht  wenige  Arme  sind  auch  aus 
den  benachbarten  Gouvernements  Tula,  «Smolensk  und  Ka- 
luga,  wo  im  Jahr  1847  das  Winlergetraide  mifsrieth,  nach  der 
Hauptstadt  geströmt.  Ein  weit  geringeres  Contingent  lie- 
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fern  die  entfernteren  Provinzen,  namentlich  solche,  die  300  bis 
400  Werst  von  Moskau  liegen. 

Unter  den  oben  aufgezählten,  von  dem  Armen -Comile 
aufgenommanen  Individuen  befanden  sich  5  Protestanten,  16 
Katholiken,  31  Sectirer  (Raskolniki) ,  2  Hebräer,  nebst  einem 
der  in  der  Anstalt  selbst  die  christliche  Religion  annahm ; 
alle  anderen  bekannten  sich  zum  orthodoxen  (griechisch -rus¬ 
sischen)  Glauben  ,  von  welchem  übrigens  die  wenigsten  auch 
nur  einen  oberflächlichen  Begriff  hatten.  Die  Zahl  der  Frauen 
übertraf  die  der  Männer  um  ein  Zehntel.  Verstümmelte, 
Blinde,  Taubstumme,  Krüppel  u.  s.  w.  gab  es  137,  Alters¬ 
schwache  262,  Blödsinnige  10,  ferner  121  Kinder  bis  sieben 
und  128  von  sieben  bis  vierzehn  Jahren.  Die  Leute  gehör¬ 
ten  zu  den  allerverschiedensten  Ständen,  indessen  traf  man 
darunter  besonders  viele  Soldatenfrauen,  die  wegen  schlech- 
ler  Aufführung  in  ihrer  Jugend  von  ihren  Familien  verstofsen 
worden  und  im  Alter  kein  anderes  Mittel  haben,  ihre  Existenz 
zu  fristen,  als  um  Almosen  zu  bitten.  Auf  den  Reichsdomai- 
nengütern  wird  ihnen  überall  ein  Asyl  geboten,  aber  die  an¬ 
deren  Dorf-  und  Stadtgemeinden  ahmen  leider  diesem  Bei¬ 
spiel  nicht  nach,  weshalb  die  Soldatenfrauen  schaarenweise  in 
den  Städten,  vor  allem  in  Moskau,  Zuflucht  suchen.  Im  Jahr 
1847  bildeten  sie  den  sechsten  Theil  der  von  dem  Comite 
unter  seine  Aufsicht  genommenen  Hülfsbedürftigen.  Die 
Bäuerinnen,  die  nach  Moskau  kommen,  um  hier  zu  betteln, 
haben  gewöhnlich  kleine  Kinder  bei  sich  und  werden  meistens 
durch  wirkliche  Noth  dazu  getrieben.  Die  Bürger  (mjesch- 
tschane)  von  Moskau  theilen  sich  in  zwei  Klassen:  in  solche, 
die  zum  Gemeindeverband  (gorodskoje  obschlscheslwo)  gehö¬ 
ren,  und  in  solche,  die  nur  temporär  darin  aufgenommen  sind. 
Für  erstere  ist  die  Gemeinde  zu  sorgen  verpflichtet,  so  dafs 
die  Zahl  der  Hülfesuchenden  aus  dieser  Klasse  sich  mit  je¬ 
dem  Jahre  vermindert;  indessen  betrug  sie  1847  doch  nicht 
weniger  als  336.  Letztere  sind  im  Fall  der  Armuth  ganz 
auf  die  Unterstützung  des  Comite’s  angewiesen,  welche  an 
209  von  ihnen  erlheilt  wurde.  Endlich  befanden  sich  unter  den 
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die  öfienlliche  Mildlhäligkeit  in  Anspruch  nehmenden  Perso¬ 
nen  auch  169  vom  Adel-  und  Beamlenstande.  Viele  von 
diesen,  welche  sich  zum  Dienst  unfähig  gezeigt  haben  oder 
aus  Mangel  an  vacanten  Stellen  ohne  Amt  bleiben  und  ihr 
Brod  auf  keine  andere  Art  zu  verdienen  wissen,  verwandeln 
sich  in  eine  wahre  Last  für  die  Gesellschaft  und  könnten 
sich  ohne  die  Vorsorge  des  Comite’s  den  gefährlichsten  Lastern 
hingeben. 

Leber  die  Ursachen  des  Pauperismus  sagt  der  Bericht 
Folgendes:  „Der  Hauptantrieb  zum  Beiteln  in  Russland  ist 
die  grobe  Unwissenheit,  welche  Viele  in  dieser  Lebensweise 
nichts  Tadelnswerlhes  erblicken  lässt,  indem  sie  nicht  einmal 
von  den  Gesetzen  gehört  haben,  die  es  verbieten,  sich  von 
Almosen  zu  nähren.  Die  geringe  Anzahl  der  des  Lesens  und 
Schreibens  Kundigen  (gramotny)  Individuen,  die  man  unter 
den  Bettlern  findet,  beweist  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung; 
es  gab  solcher  im  vorigen  Jahre  nur  347  Männer  (1  auf  4) 
und  73  Frauen  (1  auf  24).  Daher  rührt  die  Unkunde  der 
Verordnungen  über  den  Besitz  von  Legitimationen,  ohne  welche 
man  weder  eine  Stelle  noch  einen  Dienst  erhalten  kann ,  die 
Unmöglichkeit,  sich  eine  unabhängige  Existenz  zu  schaffen, 
ohne  Dazwischenkunft  der  Behörden  oder  der  Gutherren  u.  s.  w. 
Die  letzte  Bemerkung  gilt  namentlich  von  den  Freigelassenen 
und  den  Soldatenfrauen.  Allein  das  wichtigste  Uebel  in  die¬ 
ser  Beziehung  ist  die  Neigung  so  vieler  unter  unseren  Pro¬ 
letariern  zu  berauschenden  Getränken,  die  sich  oft  in  eine  für 
Geist  und  Körper  unheilbare  Krankheit  verwandelt.” 

Die  der  Fürsorge  des  Comite’s  überwiesenen  Armen  wer¬ 
den  zum  Theil  in  dem  Arbeitshause,  zum  Theil  in  einem  an¬ 
deren  Gebäude  verpflegt,  und  ihr  Unterhalt  wird  aus  den 
Fonds  des  Gemeinde -Unterslützungs -Bureau  (Prikas  Obsch- 
tschestwennago  Prisrenija),  so  wie  durch  die  von  dem  Co- 
mite  gesammelten  Privalbeiträge  bestritten ,  wozu  noch  die 
von  der  Regierung  verabreichten  Arrestanten -Rationen  kom¬ 
men.  Das  Arbeitshaus  ist  mit  zwei  Krankenzimmern  verse¬ 
hen.  Das  Comite  hat  vorzügliche  Sorgfalt  darauf  verwendet, 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4.  45 
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dafs  die  Aufenthaltszeit  seiner  Schützlinge  nicht  ohne  Nutzen 
für  sie  verstreichen  möge.  Zu  diesem  Zwecke  werden,  aufser 
religiösem  Zuspruch,  verschiedene  Mafsregeln  getroffen,  um 
sie  an  strenge  Ordnungsliebe,  Enthaltsamkeit  von  geistigen 
Getränken  und  ein  arbeitsames  Leben  zu  gewöhnen.  Als 
Aufmunterung  zum  Fleifse  werden  dreifsig  bis  fünfzig  Procent 
vom  Ertrage  ihrer  Arbeit  ihnen  als  Eigenthum  zugeslellt. 
Uebrigens  ist  dieser  Verdienst  nicht  für  Alle  bedeutend.  Der 
gröfsle  Theil  der  Arbeitsfähigen  verbleibt  nicht  lange  unter 
dor  Aufsicht  des  Comite’s,  sondern  wird  ihren  Behörden  oder 
Gutsherren  überwiesen.  Mehr  als  andere  verdienen  die  sich 
freiwillig  Meldenden  und  diejenigen  ,  welche  längere  Zeit  in 
der  Anstalt  verbleiben,  namentlich  die  ehemaligen  Beamten, 
die  in  der  Schreibstube  beschäftigt  werden.  Im  Ganzen  hat 
die  von  den  Pflegebefohlenen  des  Comite’s  gelieferte  Arbeit 
im  Jahr  1847  die  Summe  von  1242  Rubel  Silber  erreicht*). 
Aufserdem  wurden  täglich  40  bis  50  Personen  zu  verschiede¬ 
nen  häuslichen  Arbeiten  in  der  Anstalt  verwendet:  in  der 
Küche,  im  Waschhause,  im  Stalle  u.  s.  w. ,  wofür  sie  eine 
besondere  Remuneration  erhielten.  Die  Kinder  wurden  im 
Schuhmacher-,  Buchbinder-  und  Schneider -Handwerk  unter¬ 
richtet  und  man  lehrte  ihnen  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und 
Religion. 

Seine  Aufgabe  verfolgend,  die  Anzahl  der  Müfsiggänger 
in  der  Hauptstadt  möglichst  zu  vermindern,  bewog  das  Co- 

*)  Nach  dieser  Angabe  würde  also  auf  jeden  Kopf  nicht  mehr  als  40 
Kop.  Silber  kommen,  was,  wenn  wir  es  selbst  als  den  den  Arbeitern 
zufallenden  Theil  des  Ertrags  annehmen  (eine  Hypothese,  die  jedoch 
durch  den  Wortlaut  des  russischen  Originals  —  wsego  rabotami  pri- 
srewajemych  priobreteno  —  nicht  gerechtfertigt  wird),  entweder  von 
einem  sehr  mäfsigen  Fleifse  der  Beschäftigten  oder  von  einer  aufser- 
ordentlich  niedrigen  Schätzung  ihrer  Leistungen  zeugen  würde.  Wir 
bemerken  hier,  dafs  der  russische  Ausdruck  für  die  von  der  öffent¬ 
lichen  Mildthätigkeit  Lebenden  uns  weit  gröfsere  Humanität  zu  ver- 
rathen  scheint,  also  der  deutsche;  man  nennt  sie  Nischtschie 
Arme,  Dürftige,  und  verbindet  damit  keinesweges  die  harte,  ver¬ 
letzende  Bedeutung,  die  in  dem  Worte  Bettler  liegt. 
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mite  581  Personen  nach  ihrer  Heimat  zurückzukehren;  378 
wurden  durch  die  Vermittelung  ihrer  Angehörigen  oder  durch 
die  Wohlthäligkeit  von  Privatleuten  dem  Elende  entrissen, 
287  als  des  ßettelns  nicht  hinreichend  überführt  freigegeben, 
und  520  nach  menschenfreundlichen  Besserungsversuchen  aus 
der  Anstalt  entlassen.  Der  Erfolg  dieser  Mafsregeln  ergiebt 
sich  aus  nachstehenden  Datis:  von  der  Errichtung  des  Co- 
mite  s  (im  August  1839)  bis  zum  Jahr  1846  haben  sich  gegen 
30000  Personen  unter  dessen  Aufsicht  befunden,  von  denen 
im  J.  1847  etwas  über  1000  von  neuem  wegen  Betleins  auf¬ 
gegriffen  wurden,  was  jedoch  bei  vielen  in  nicht  vorauszuse¬ 
henden  unglücklichen  Zufällen  oder  in  dem  plötzlichen  Ver¬ 
lust  der  Gesundheit  und  der  Kräfte  seinen  Grund  hatte.  Zum 
zweitenmal  wurden  im  Verlauf  der  erwähnten  acht  Jahre  500 
Personen  der  Bettelei  überführt,  zum  drittenmal  200  und  öf¬ 
ter  als  dreimal  etwas  unter  300,  diese  letzteren  gröfslentheils 
Leute,  die  mit  schweren  körperlichen  Gebrechen  behaftet  wa¬ 
ren  —  Krüppel,  Blinde  und  Idioten,  welche  das  Volk  nach 
aller  Sitte  stets  unter  dem  Namen  Ubogie  dem  Bettelstäbe 
weihet.  Sie  drängen  sich  gewöhnlich  an  den  Eingängen  der 
Kirchen  und  Klöster.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  auch 
einige  Unglückliche  freien  Standes,  die  an  der  unheilbaren 
Krankheit  der  Tobsucht  laboriren.  Im  Ganzen  besieht  kaum 
der  zehnte  Theil  der  Almosensuchenden  aus  Bettlern  von  Pro¬ 
fession,  und  man  hofft,  dafs  es  der  Sorgfalt  des  Comite’s  ge¬ 
lingen  werde,  ihre  Zahl  immer  mehr  zu  verringern. 


45  * 


Leben  des  Tirnur  (Tamerlan)  nach  kyptscha- 

kischen  Sagen 


Als  Dschadai  (Tschagatai),  der  Sohn  des  Tschinggis  Chan, 
in  der  Sladt  Hindustan  herrschte,  träumte  er  eines  Tages 
einen  bösen  Traum,  der  ihn  so  in  Schrecken  setzte,  dass  er 
nach  seinem  Erwachen  in  einem  fort  zitterte  und  bebte.  Er 
liefs  Wahrsager  und  Zauberer  kommen  und  befragte  sie  um 
sein  Schicksal.  Diese  sagten:  „o  König,  wir  lesen  in  deinem 
Sterne  dass  dir  von  Seiten  eines  gewissen  Turagai,  der  in 
einem  zu  deinem  Reiche  gehörenden  Dorfe  Almalik  wohnt, 
Lebensgefahr  droht.  Dieser  Turagai  ist  an  einem  Muttermal 
auf  seiner  Schulter  und  einem  weissen  Flecken  in  seinem  lin¬ 
ken  Auge  zu  erkennen.  Sein  Weib  geht  mit  einem  Knaben 
schwanger  der  Tod  und  Verderben  über  dich  bringen  wird.” 
Auf  Dschadais  Befehl  suchte  man  jenen  Turagai  im  Dorfe  Al¬ 
malik,  ergriff  ihn  und  führte  ihn  vor  den  Chan.  Als  die  be¬ 
sagten  Kennzeichen  an  ihm  gefunden  waren,  frug  ihn  Dscha¬ 
dai,  ob  er  eine  schwangere  Gattin  habe.  Er  bejahte  dies. 


*)  Der  tatar-türkische  Text,  von  dem  wir  hier  eine  Uebersetzung  lie¬ 
fern,  belindet  sich  in  dem  Buche  ^ 

d.  i.  Lebensbeschreibung  des  Tschinggis -Chan  und  des  Lahmen  Ti- 
mur  (Kasan  1822)  und  zwar  von  Seite  61  an.  Ob  diese  durch  den 
bekannten  Ibrahim  Chalfin  zum  Drucke  besorgten  Traditionen  seines 
Volkes  ins  russische  übersetzt  sind,  wissen  wir  nicht.  In  jeden)  Falle 
werden  sie  den  meisten  deutschen  Lesern  neu  sein. 
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Darauf  sagte  der  Chan:  „o  Turagai,  dein  noch  ungeborenes 
Kind  hat  die  Bestimmung  mich  zu  lödten;  aber  ich  werde 
seinem  Leben  ein  Ende  machen  bevor  es  zur  Welt  kommt.” 
Der  Thor  wollte  den  Rathschluss  Gottes  durch  Menschenwitz 
vereiteln;  wie  ist  dies  aber  jemals  möglich?  Er  liefs  das 
Weib  kommen  und  berief  einen  Staalsrath.  Man  empfahl 
ihm,  die  Gattin  des  Turagai  zu  tödten  oder  ihr  den  Leib  auf¬ 
schlitzen  zu  lassen.  Der  König  sprach:  „mein  Leben  ist  nur 
von  dem  Kinde  bedroht;  darum  tödlet  dieses,  indem  ihr  es 
erdrücket,  seine  Mutter  aber  braucht  nicht  zu  sterben.”  —  So 
legten  sie  die  Frau  an  den  Boden  und  Einer  drückte  ihr  seine 
Knie  mit  solcher  Gewalt  in  den  Leib,  dass  sie  den  Geist  auf¬ 
gab  und  todt  blieb.  Dann  nahmen  sie  die  Leiche  vom  Boden 
auf,  warfen  sie  auf  einen  Wagen  und  entfernten  sich.  Dscha- 
dai  meinte  jetzt  für  immer  ausser  Gefahr  zu  sein.  Aber  nach 
einigen  Tagen  ward  jenes  unglückliche  Weib  noch  als  Leiche 
von  einem  männlichen  Knaben  entbunden  dessen  einer  Fufs 
gelähmt  war.  Die  bei  seiner  Geburt  Anwesenden  sagten: 
„da  du  von  einem  solchen  Drucke  nicht  todt  geblieben  bist, 
so  musst  du  eine  e  ise  rn  e  Lebenskraft  haben.”  Aus  dieser 
Ursache  nannten  sie  ihn  Aksak  Timur*). 

Der  verwaiste  Knabe  halte  Keinen  der  ihn  erzog  oder 
sich  seiner  annahm.  Als  er  allein  gehen  konnte,  wandelte  er 
nach  Schamaky  und  wurde  Rinderhirt.  Er  machte  andere 
Knaben  die  eben  so  verwaist  und  verlassen  waren  wie  er 
selber  zu  seinen  Gefährten.  Sie  hüteten  gemeinschaftlich  Rin¬ 
der  und  trieben  auch  allerlei  Kurzweil. 

Eines  Tages  hatte  sich  Aksak  Timur  einsam  an  dem  Fufs 
eines  alten  Kastanienbaumes  gelagert.  Da  sah  er,  wie  eine 
Ameise,  deren  einer  Fufs  lahm  und  deren  eines  Auge  blind 
war,  den  Baum  hinanzukriechen  sich  bestrebte.  Zweimal  fiel 
sie  wieder  herunter  ehe  sie  zum  Wipfel  gekommen  war.  Ak- 


*)  Zwei  türkische  Worte  von  denen  das  erste  lahm,  das  andere  Eisen 
bedeutet.  Dieselbe  Bedeutung  hat  Timur  Lenk  (von  uns  in  Ta¬ 
rn  erlan  verstümmelt);  aber  lenk  ist  das  persische  Wort  für  lahm. 
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sak  Timur  sah  ihr  mit  grofser  Bewunderung  zu.  Das  lahme 
Thierchen  machte  einen  dritten  Versuch  und  jetzt  endlich  ge¬ 
lang  es  ihm,  den  Wipfel  zu  erreichen.  Timur  nahm  an  die¬ 
ser  Ameise  ein  Beispiel  und  sprach  in  seinem  Herzen:  „siehst 
du  wie  jenes  schwache  blinde  und  verkrüppelte  Wesen  durch 
Ausdauer  seinen  Zweck  erreicht  hat?  so  kann  auch  ich,  wenn 
es  der  Wille  des  erhabenen  Himmels  ist,  durch  Ausdauer  Kö¬ 
nig  werden  und  Völker  und  Länder  mir  unterwerfen.”  Er 
hielt  diesen  Gedanken  fest  und  spielte  nach  wie  vor  mit  sei¬ 
nen  Gefährten. 

Eines  Tages  sagte  Aksak  Timur:  „kommt  ihr  Bursche! 
lasset  uns  an  irgend  einem  Orte  etwas  hinstellen  und  dann 
um  die  Wette  laufen:  welcher  von  uns  das  Ding  zuerst  ab¬ 
reicht  und  nimmt,  den  wollen  wir  unter  uns  zum  König  ma¬ 
chen.”  Die  Jünglinge  sprachen:  „gut,  also  sei  es!”  Sie 
stellten  etwas  an  den  Boden  und  begannen  ihren  Wettlauf. 
Timur  lief  ebenfalls,  konnte  aber,  da  er  lahm  war,  mit  den 
Anderen  nicht  Schritt  halten.  Schon  war  Einer  dem  Ziele 
nahe  gekommen  als  Timur  mit  seiner  Mütze  darnach  warf 
und  es  traf.  Alsdann  rief  er:  „Kameraden,  ich  bin  vor  euch 
angelangt;  ich  werde  König.”  Derjenige  welcher  den  Vor¬ 
sprung  gewonnen,  entgegnete:  „nein,  ich  bin  früher  als  du 
angelangt.”  Timur  versetzte:  „oho!  ehe  dein  Arm  ankam, 
war  mein  Kopf  schon  angekommen!”  Als  sie  in  dieser  Weise 
mit  einander  stritten,  trat  ein  alter  Mann  mit  weissem  Barte 
zu  ihnen.  Sie  trugen  diesem  Manne  ihre  Sache  vor  und 
fragten  ihn,  wem  von  ihnen  die  Königs  würde  gebühre.  Der 
Greis  sprach:  „o  Jünglinge,  wollt  ihr  euch  meiner  Entschei¬ 
dung  unterwerfen?”  Sie  gelobten  dies.  Er  sprach:  „wohl, 
ihr  Jünglinge;  der  Kopf  dieses  Lahmen  hat  das  Ziel  eher 
erreicht  als  euer  Arm:  diesen  macht  zum  Könige!”  Die  Kna¬ 
ben  beruhigten  sich  bei  seiner  Entscheidung  und  erhoben  den 
Timur  zum  König  bei  ihren  Spielen. 

Ein  anderes  Mal  sprach  Timur  zu  seinen  Gefährten:  „ihr 
Bursche!  wer  unter  uns  eines  von  den  Rindern  die  wir  hü¬ 
ten  schlachtet  und  mit  seinem  Fleisch  uns  alle  sättigt,  den 
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wollen  wir  unter  uns  zum  Könige  machen.”  Die  anderen 
Knaben  wagten  nicht  so  etwas  zu  thun ;  aber  Timur  schlach¬ 
tete  ein  Rind,  kochte  es  und  liefs  Alle  davon  essen.  Nach 
der  Mahlzeit  erhoben  sie  Timur  wieder  zu  ihrem  Könige. 
Dann  kehrten  sie  in  ihre  Wohnungen  zurück  und  sagten  dem 
Besitzer  des  geschlachteten  Rindes,  es  sei  von  einem  Wolfe 
gefressen  worden.  Dieser  sprach:  „dawider  kann  ich  nichts 
thun;  was  der  Wolf  frisst,  das  ist  dem  Wolfe  (vom  Himmel) 
zuerkannl.” 

Wieder  ein  anderes  Mal  redete  Timur  seine  [Gefährten 
also  an:  „kommt,  lasst  uns  als  Beutemacher  ausziehen  und 
reisenden  Kaufleuten  ihre  Waaren  wegnehmen!”  Die  Jüng¬ 
linge  sagten:  „wohl,  dem  sei  also.”  Da  sagte  Timur  weiter: 
„nun  rathe  ich  euch  dies:  heule  Nacht  komme  jeder  mit  sei¬ 
nen  Waffen  und  lasse  sonst  Alles  zurück.”  Demzufolge  tra¬ 
fen  sie  sich  mit  Einbruch  der  Nacht  in  einem  alten  Karwan- 
sarai,  wohin  Jeder  Bogen,  Pfeile  und  Säbel  mitbrachte,  und 
zogen  dann  gemeinschaftlich  aus  der  Gegend  von  Schamaky 
gen  Hindustan.  Sie  lagerten  am  Wege  nach  der  Stadt  dieses 
Namens,  überfielen  die  vorüberziehenden  Karawanen  und  plün¬ 
derten  sie.  Landstreicher,  von  ihren  Aeltern  verstofsene  Söhne 
und  ihren  Herrn  entlaufene  Sclaven  gesellten  sich  zu  ihnen, 
und  jeder  der  sich  ihnen  anschloss  erhielt  das  Nöthige.  So 
wurde  ihre  Bande  drei  bis  vierhundert  Mann  stark. 

Als  König  Dschadai  erfuhr,  dafs  so  viele  Räuber  die  Wege 
unsicher  machten,  schickte  er  einen  Gesandten,  von  dreihun¬ 
dert  Mann  begleitet,  der  den  Aksak  Timur  so  anredete:  „o 
Aksak,  warum  belagerst  du  die  Wege  und  verübst  so  viele 
Räubereien?”  Statt  einer  Antwort  hieben  ihm  die  Räuber 
den  Kopf  ab,  verstärkten  sich  mit  seinem  ganzen  Gefolge  und 
gaben  diesem  reichliche  Verpflegung.  Die  Kunde  davon  ent¬ 
rüstete  den  König  sehr;  doch  schickte  er  einen  zweiten  Ge¬ 
sandten.  Auch  diesen  lödlelen  sie,  schickten  seinen  abge- 
schniltenen  Kopf  dem  Könige  und  behielten  die  Mannschalt 
die  den  Gesandten  begleitet  hatte.  Dschadai  liefs  ihnen  nun 
durch  einen  dritten  Gesandten  viel  Gold  und  Silber  anbielen, 
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in  der  Hoffnung,  dass  wenigstens  dies  sie  bewegen  würde, 
keine  Kaufleute  mehr  zu  behelligen;  sie  aber  sagten:  ,, unser 
Schatz  ist  gröfser  als  der  des  Königs;  wenn  er  einmal  Geld 
nöthig  haben  sollte,  kann  er  es  bei  uns  holen!” 

Einige  Tage  darauf  berichtete  man  dem  Timur,  dass 
Dschadai  nun  mit  einem  Heer  ihnen  entgegen  rücke.  Um 
etwas  Gewisses  zu  erfahren,  schickte  Timur  einen  Kundschaf¬ 
ter  aus.  Dieser  sah  bald,  dass  der  König  selbst  mit  dreissig 
Leuten  seinem  Heere  vorauszog.  Der  Kundschafter  ging  und 
mischte  sich  unter  sie.  Sie  frugen  ihn,  ob  Räuber  auf  dem 
Wege  seien.  Er  sagte:  „nein,  ich  habe  dergleichen  nirgends 
gesehen.”  Sie  trauten  seinen  Worten  und  marschirten  weiter, 
in  dem  Glauben  dass  die  Räuber  von  ihrem  Anrücken  gehört 
und  das  Land  geräumt  hallen.  Der  Kundschafter  trennte  sich 
von  ihnen  und  eilte  dann,  um  Timur  zu  melden  dass  Dscha¬ 
dai  mit  nur  dreissig  Mann  heranrücke.  Da  befahl  Timur 
seinen  Leuten,  dreissig  Kameele  zu  belasten,  und  sobald  dies 
geschehen  war,  zogen  sie  dem  Könige,  der  unterdess  Hall  ge¬ 
macht  halle,  entgegen.  Dschadai  rief  ihnen  die  Frage  zu 
was  sie  für  Leute  seien  und  ob  sie  Räuber  auf  dem  Wege 
gesehen  hätten.  Sie  verneinten  das  letztere.  Dschadai  frug 
abermals:  „was  für  Leute  seid  ihr  denn?”  Sie  sagten:  „was 
für  Leute  seid  ihr  selber?”  Der  Chan  antwortete:  „wenn 
ihr  uns  fraget,  so  sind  wir  Leute  des  Chans  Dschadai  und 
wollen  Räuber  aufsuchen.”  Die  mit  den  Kameelen  erwieder- 
ten:  „wohlan  denn,  wir  sind  Kaufleute;  wenn  ihr  den  Zoll 
von  unseren  Waaren  erheben  wolltet,  so  würde  das  uns  bei 
unserem  vorhabenden  Handel  gut  zu  statten  kommen.”  Der 
Chan  traute  dieser  Rede  und  sagte  zu  den  Seinigen:  „nehmet 
ihr  den  Zoll  von  ihnen;  vielleicht  bringen  sie  uns  edle  und 
seltne  Waaren  ins  Land.  ’  Seine  Leute  machten  sich  nun 
daran  die  Lasten  zu  untersuchen ,  um  den  Zoll  in  Empfang 
zu  nehmen;  bei  diesem  Geschäfte  aber  wurden  sie  von  der 
Mannschafl  des  Timur  einzeln  überfallen  und  getödtet.  Timur 
selbst  eigiifl  den  Chan  um  ihn  zu  tödten.  Dieser  sagte:  „o 
Aksak,  ich  habe  dir  Gutes  erwiesen  und  du  willst  mir  mit 
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Bösem  vergehen  und  mich  tödten?”  Darauf  entgegnete  Ti¬ 
mur:  „du  bist  schlau  gewesen  und  ich  desgleichen;  du  er¬ 
weisest  dir  selber  nichts  Böses,  und  auch  ich  erweise  mir 
nur  Gutes.”  Dann  schlug  er  ihm  den  Kopf  ab,  zog  in  die 
Stadt  Hinduslan  und  wurde  daselbst  König.  Seine  übrige 
Mannschaft  liefs  er  nachkommen.  Das  hinter  dem  Chane 
Dschadai  zurückgebliebene  Heer,  welches  von  allem  Vorge¬ 
fallenen  nichts  wusste,  suchte  seinen  Chan  lange  vergeblich. 
Erst  auf  ihrem  Rückwege  erfuhren  sie  dass  Timur  im  Besitze 
der  Stadt  war.  Dawider  konnten  sie  nichts  thun  und  unter¬ 
warfen  sich  also. 

Es  bleibe  dem  Hörer  nicht  verborgen  dass  Aksak  Timur 
zwei  Söhne  hatte:  der  eine  hiefs  Safi  und  der  andere  YVafi. 
Timur  machte  den  Safi  an  seiner  Stelle  zum  Chan  über  Hin¬ 
duslan,  und  rüstete  sich  selbst  zur  Einnahme  der  Stadt  Con- 
stantinopel.  Er  liefs  eine  grofse  Menge  Elephanlen  und  Ka- 
meele  mit  Geld  aus  seinem  Schatze  und  mit  Waffen  beladen 
und  trat  mit  einem  zahllosen  Heere,  das  selbst  die  Berge 
überdeckte,  seinen  Marsch  an.  Auf  dem  Wege  nahm  er  die 
Stadt  Misr  (Cairo)  nach  heftigem  Kampfe,  zog  dann  gegen 
Constantinopel  und  stellte  sein  Heer  in  Schlachtordnung.  Der 
damalige  Padischah  dieser  Stadt  hiefs  Schah  Sultan.  Als  man 
diesem  meldete  dass  Timur  heranrückte  seine  Stadt  zu  er¬ 
obern  und  seinen  Palast  zu  zerstören:  da  waffnete  er  sein 
eignes  Heer  und  zog  wider  den  Feind.  Die  beiden  Heere 
lagerten  sich  einander  gegenüber  in  geschlossenen  Reihen  und 
stellten  im  Zwischenraum  viele  Vorposten  aus.  Am  folgenden 
Tage  griffen  sie  einander  an  und  kämpften  so  lange  bis  Ti- 
murs  Heer  das  Heer  des  Schah  Sultan  in  die  Flucht  geschla¬ 
gen  halte.  Darauf  fand  letzteres  in  der  Stadt  Constantinopel 
Schutz.  Timur  belagerte  die  Stadt,  allein  sie  war  so  ausser¬ 
ordentlich  fest,  dass  die  Belagerung  schon  fünf  Jahre  gedauert 
hatte  und  noch  nicht  einmal  ein  Gefangener  gemacht  war. 
Constantinopel  bestand  nämlich  aus  acht  Stadtheilen  die  ein¬ 
ander  einschlossen  und  von  denen  jeder  seine  eigne  Ring¬ 
mauer  halte.  Im  Millelpuncle  des  Ganzen  lag  die  Burg. 
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Da  Timur  endlich  von  der  Unmöglichkeit,  Conslantinopel 
mit  Gewalt  zu  nehmen,  sich  überzeugte,  so  ersann  er  folgende 
List.  Er  stellle  sich  krank  und  bestrich  seinen  Körper  mit 
gelbem  Safran,  so  dass  er  von  Kopf  bis  zu  Füfsen  ganz  gelb 
aussah.  Dann  schrieb  er  folgenden  Brief  an  den  von  ihm  be¬ 
lagerten  Padischah:  „0  Schah  Sultan!  erfahre  dass  das  Ende 
meiner  Tage  herangekommen  ist.  Zur  Strafe  meiner  Sünden 
ist  mein  ganzer  Körper  so  gelb  wie  Safran  geworden.  Jetzt 
bitte  ich  dich  inständig,  mit  mir  Erbarmen  zu  haben  und  die 
Hand  der  Versöhnung  von  mir  anzunehmen. ”  Ein  mit  diesem 
Briefe  abgeschickler  Bote  blieb  vor  dem  Thore  der  Stadt 
stehen  und  meldete  sich  als  solchen.  Man  überbrachte  das 
Schreiben  dem  Padischah;  dieser  argwöhnte  jedoch  eine  be¬ 
trügerische  List,  und  schickte  einen  seiner  Leute  an  Timur, 
um  von  dessen  Krankheit  Ueberzeugung  zu  gewinnen.  Als 
dieser  in  TimursZelt  eingetreten  war,  sah  er  die  gelbe  Farbe 
des  hiilflos  daliegenden  Chans,  und  dieser  sprach  zu  ihm:  „o 
Gesandter,  mein  Zustand  ist  sehr  bedenklich.”  Der  Bote 
kehrte  alsbald  zurück  und  meldete  seinem  Gebieter  was  er 
gesehen  und  gehört.  Jetzt  waren  die  Zweifel  des  Schah  Sul¬ 
tan  gehoben;  er  öffnete  alle  Thore  der  Stadt,  und  kam  in 
Begleitung  seines  Heeres  hinaus  zu  Timur.  Während  ihrer 
Unterredung  fuhr  Aksak  Timur  plötzlich  von  seinem  Lager 
auf,  ergriff  den  Schah  Sultan  und  tödlete  ihn.  Dann  zog  er 
mit  seinen  Truppen  in  die  Stadt  ein.  So  halle  er  mit  List 
auch  dieses  Reich  sich  unterworfen. 

Einige  Jahre  später  zog  er  von  dort  aus  gegen  Scha- 
maky  und  bezwang  auch  diese  Stadl.  Nach  Schamaky  kam 
die  Reihe  an  Hadschi  Tarchan  (Astrachan),  welches  ebenfalls 
durch  Kampf  gewonnen  ward  und  wo  Timur  fünf  bis  sechs 
Jahre  verweilte.  Darauf  rüstete  er  sich  die  Stadt  Bulgar 
einzunehmen  und  fuhr  mit  einem  Theil  seines  Heeres  auf 
Schiffen  dahin,  während  ein  anderer  Heerhaufen  diese  Stadt  zu 
Lande  angriff.  Wie  grofs  die  Zahl  seiner  Streiter  gewesen 
dies  ist  nur  Gott  bekannt.  Der  damalige  Chan  von  Bulgar, 
Abdallah,  zog  ihm  mit  ansehnlicher  Truppenmacht  entgegen. 
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Sie  sliefsen  auf  einander  und  es  kam  zu  einer  blutigen  Schlacht. 
Die  Truppen  Abdallahs  flüchteten  geschlagen  in  die  Stadt  Bul- 
gar.  Aksak  Timur  belagerte  sie  hier  sieben  Jahre  lang.  Als 
die  Stadt  endlich  übergegangen  war,  wurde  sie  zerstört.  Ti¬ 
mur  liefs  125  Grofsfürslen  des  Chans  tödten  und  behielt  ihre 
Weiber,  die  an  Schönheit  den  edelsten  Perlen  glichen,  als  Ge¬ 
tangene.  Abdallah  selbst  wurde  hingerichtet.  Dieser  Fürst 
hinterliefs  aber  zwei  Söhne:  Altun  Bek  und  Alim  ßek,  von 
denen  der  eine  neun,  der  andere  sieben  Jahre  zahlte.  Die 
dem  gewaltsamen  Tod  entronnenen  Bulgaren  flohen  mit  den 
beiden  Fürstenkindern  in  die  Tiefen  eines  Waldes  und  ver¬ 
pflegten  sie  gut. 

Von  Bulgar  wendete  sich  Timur  mit  seinem  Heere  ge¬ 
gen  Bular,  vor  welcher  Stadt  er  Verschanzungen  aufwarf  und 
ein  Lager  bezog,  ohne  dafs  es  zu  einem  Kampfe  kam.  Der 
damalige  Chan  von  Bular  hiels  Sa  mit  und  sein  Volk  ßarad/. 
Ehemals  hallen  die  ßarad;  in  einer  anderen  Gegend  ihre 
Wohnsitze  gehabt.  Als  das  Zeitalter  der  Riesen  war,  kam 
ein  grofser  Drache  der  Baradj  hiefs  und  den  Eingebornen  viel 
Schaden  zufügte.  Sie  kämpften  häufig  mit  diesem  Ungeheuer, 
konnten  es  aber  nicht  bezwingen.  Endlich  wandelten  sie  aus 
bis  in  die  Nachbarschaft  der  Stadt  Bulgar,  wo  sie  sich  nie- 
derliefsen  und  eine  neue  Stadt  gründeten  die  sie  ebenso  nann¬ 
ten  wie  die  von  ihnen  verlassene  Stadt.  Das  Bild  jenes  Dra¬ 
chen  Baradj  machten  sie  zu  ihrem  Wappen  und  sein  Name 
wurde  forthin  ihr  Nalionalname. 

Ihr  Chan  Somit  redete  sie  also  an:  „o  Volk  BaradJ !  un¬ 
sere  Vorältern  flohen  einst  vor  dem  Drachen  dieses  Namens 
aus  ihren  alten  Wohnsitzen  und  wählten  hier  einen  Aufenthalt. 
Jetzt  hat  sich  ein  Stärkerer  als  jenes  Ungethiim  vor  unserer 
Stadt  gelagert.  Was  sollen  wir  thun?”  Das  Volk  antwor¬ 
tete:  „o  Chan,  du  weisst  was  zu  thun  ist  und  dein  Wille  ist 
der  unsrige.  Befiehlst  du  dass  wir  mit  Aksak  Timur  kämpfen, 
so  gehorchen  wir  und  sei  es  zum  Tode.”  Darauf  sagte  der 
Chan:  „es  ist  ein  heiliger  Mann  bei  mir;  diesen  will  ich  be¬ 
fragen,  und  was  er  befiehlt,  darnach  wollen  wir  handeln.” 
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Er  liefs  den  Heiligen  kommen  und  frug  ihn,  ob  sie  sich  mit 
Timur  in  einen  Kampf  einlassen  sollten.  Der  Heilige  sagte: 
„ich  will  sehen.”  Er  stieg  auf  eine  hohe  Warle  und  schaute 
nach  dem  Heere  des  Timur  aus.  Da  sah  er,  dass  der  Pro¬ 
phet  Elias  im  feindlichen  Heere  war  Sogleich  stieg  er  wie¬ 
der  hinab,  und  sprach  zum  Chan:  „wir  dürfen  keine  Schlacht 
liefern,  denn  der  Prophet  Elias  befindet  sich  in  Timurs  Heere. 
Oeffne  die  Thore,  o  Chan;  denn  himmlischer  Fügung  muss 
man  seinen  Nacken  beugen.”  König  und  Volk  thalen  weinend 
wie  er  ihnen  geheissen  und  Timur  rückte  in  die  Stadt  ein. 

In  Bular  verkleidete  sich  Aksak  Timur  eine  Zeitlang  je¬ 
den  Abend,  mischte  sich  als  Kundschafter  unter  die  Bewoh¬ 
ner  und  sagte:  „ihr  Leute,  durch  wen  ist  doch  dieses  Unheil 
über  euch  gekommen?”  Antwortete  man  nun:  „durch  Ti¬ 
mur”,  so  liefs  er  die  betreffenden  Leute  am  anderen  Tage  er¬ 
greifen  und  hinrichten.  So  oft  aber  Einer  sagte:  „durch  un¬ 
sere  Sünde  und  Missethal”,  so  schenkte  er  ihm  das  Leben. 
Als  er  in  einer  Nacht  wieder  in  der  Eigenschaft  eines  Spions 
unter  dem  Volke  war  uud  dieselbe  Frage  stellte,  antwortete 
man  ihm  wie  gewöhnlich,  das  Unheil  komme  von  Timur.  Es 
befand  sich  aber  eine  sehr  verständige  Frau,  die  Wittwe  eines 
Grofsfiirslen,  unter  ihnen;  diese  sagte:  „nein  ihr  Männer!  all 
dieses  Elend  hat  uns  nur  ob  der  Menge  unserer  Sünden  ge¬ 
troffen;  was  hätte  sonst  dieser  Aksak  Timur  wider  uns  ver¬ 
mocht?  Aber  es  ist  Gottes  Wille  gewesen.”  Der  Mann  die¬ 
ser  Frau  halte  D/adisch-Bek  geheissen;  er  war  vor  Timurs 
Ankunft  gestorben  und  hatte  zwei  Söhne  hinterlassen  von  de¬ 
nen  Einer  Insan,  der  Andere  lhsan  hiefs. 

Des  anderen  Tages  beschied  Timur  jenes  Weib  mit  sei¬ 
nen  zwei  Söhnen  zu  sich.  Diese  kamen  weinend,  denn  sie 
vermeinten  ihr  Todesurlheil  zu  empfangen.  Da  sprach  Timur 
zu  der  Wittwe:  „du  hast  den  Glauben  ausgesprochen  dass 
der  Mensch  sein  böses  Schicksal  selbst  herbeizieht.  Dafür 
will  ich  von  heute  dir  und  deiner  ganzen  Familie  Gnade  be¬ 
weisen.  Ihr  habt  die  Erlaubniss,  euch  an  jedem  Orte  wo  es 
euch  gefällt,  niederzulassen.”  Sodann  liefs  Timur  in  seinem 
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ganzen  Heere  verkünden,  dass,  und  aus  welchem  Grund  er 
diese  Familie  begnadigt  habe,  auch  vor  jedem  Kxcess  an  ih¬ 
rer  Person  oder  ihrer  Habe  warnen. 

Nachdem  Timur  die  Stadt  ßular  zerstört  hatte,  wendete 
er  sich  mit  seinem  Heere  gegen  Moskau.  Bei  der  an  seinem 
Wege  liegenden  russischen  Festung  Wladimir  wollte  er  eine 
Schlacht  liefern.  Der  damalige  Chan  der  Russen,  Michailow, 
halte  zu  seinem  grofsen  Schrecken  von  dem  Siegesläufe  Ti- 
murs  gehört  und  bei  der  genannten  Festung  seine  Schaaren 
zusammengezogen.  Als  Timurs  Heer  schon  schlachtgeriislet 
war,  da  trat  der  heilige  Prophet  Elias  vor  Timur  und  sprach 
zu  ihm;  „wegen  deines  vorhabenden  Kampfes  mit  den  Russen 
ist  keine  göttliche  Verheissung  gekommen.”  Jetzt  zog  Timur 
ab,  ohne  die  Schlacht  anzunehmen,  und  schlug  die  Richtung 
gegen  Buchara  ein. 

Er  kam  in  eine  gebirgige  Gegend  wo  zwei  nomadische 
Chane,  Amit  und  Samit,  regierten.  Als  diese  von  Timurs  An¬ 
marsch  Kunde  erhielten,  schlachteten  sie  eine  unfruchtbare 
Stute,  hielten  eine  Volksversammlung  und  beriethen  sich  dar¬ 
über,  nach  welcher  Gegend  sie  abziehen  wollten.  Das  Volk 
aber  that  ungehörige  Dinge:  der  Eine  rühmte  sein  Pferd;  der 
Andere  seinen  Hund,  ein  Dritter  sein  Weib;  sie  zechten  zu¬ 
sammen  und  wollten  ohne  Berathung  wieder  auseinander  ge¬ 
hen.  Endlich  hielt  ein  Mann  Namens  Kendje  unter  Thränen 
eine  Rede  an  sie,  worin  er  ihnen  ihr  leichtsinniges  Beginnen 
verwies  und  zugleich  einen  gemeinsamen  Zufluchtsort  angab. 
Da  kam  plötzlich  ein  Anderer  herangesprengt,  dessen  Pferde 
der  weisse  Schaum  vom  Gebisse  floss,  und  schrie  gewaltig: 
„ihr  Chane,  die  Feinde  sind  gekommen,  Aksak  Timur  rückt 
heran!”  Jetzt  wendete  man  sich  ohne  Aufschub  zur  Flucht, 
und  die  Chane  liefsen  unter  ihrem  Volke  ausrufen ,  dass  sie 
an  einem  gewissen  mit  dichtem  Rohr  bewachsenen  Orte  sich 
verbergen  wollten. 

Auf  der  unordentlichen  Flucht  die  nun  vor  sich  ging, 
ward  die  Jurte  eines  alten  Weibes  niedergerissen.  Die  Alle 
drehte  den  Kopf  um  und  verlor  dabei  ihre  Mütze.  Ein  Knabe 
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der  ein  saugendes  Füllen  ritt,  bemerkte  dies  und  wollte  die 
Mütze  vom  Boden  aufheben;  da  fiel  er  aber  aus  dem  Sattel, 
das  Füllen  wurde  scheu  und  erschreckte  auch  die  Stute. 
Während  nun  Einer  das  Füllen  und  der  Andere  die  Stute  zu 
halten  suchte,  riefen  wieder  Andere  die  nicht  wussten  was 
vorgefallen:  „der  Feind  ist  da.”  Die  Leute  entsetzten  sich 
darüber  und  rannten  nach  allen  Seiten,  indem  jeder  nur  um 
Erhaltung  seines  Lebens  bekümmert  war.  Unterdess  kam 
das  Heer  des  Tirnur  wirklich  an,  umzingelte  die  Fliehenden 
und  nahm  beide  Chane  mit  ihren  Leuten  gefangen.  Timur 
sagte  zu  crsteren:  „0  Amit  und  Samit!  wenn  ihr  euer  Haupt 
vom  Schwerte  und  eure  Seele  vom  Höllenfeuer  erretten  wollt, 
so  werdet  Muselmänner.”  Diese  entgegnelen:  „0  Aksak  Ti¬ 
mur!  wenn  wir  Muselmänner  werden,  wirst  du  uns  dann  un¬ 
ser  Volk  lassen?”  Timur  gab  zur  Antwort:  „wenn  ihr  ächte 
Muselmänner  werdet,  wenn  ihr  bekennt  ,  dass  Gott  nur  Einer 
und  Muhammed  sein  Prophet  ist,  jeden  Tag  fünf  Mal  dem 
Gebete  oblieget,  einen  ganzen  Monat  im  Jahre  faslet,  die  re¬ 
ligiösen  Waschungen  verrichtet,  von  eurer  Habe  Almosen  ge¬ 
bet,  und,  falls  euere  Kraft  dazu  ausreicht,  nach  der  Kaaba 
wandernd,  den  heiligen  Umzug  ausführt:  so  soll  weder  euch 
noch  eurem  Volke  etwas  geschehen.”  Darauf  wurden  sie 
sämmtlich  Muselmänner. 

Aksak  Timur  verweilte  einige  Jahre  unter  diesem  Volke 
und  gab  ihnen  im  Islam  gründlichen  Unterricht.  Endlich  schied 
er  mit  seinem  Heere  von  ihnen  und  zog  gegen  Buchara.  Er 
eroberte  diese  Stadt,  sodann  auch  Taschkend  und  Jarkend. 
Nachdem  alle  drei  Städte  unterworfen  waren,  brach  er  gegen 
Samarkand  auf.  Auch  diese  Stadt  gelang  es  ihm  einzuneh¬ 
men;  allein  hier  halle  Allahs  Kalhschluss  seinem  Leben  ein 
Ziel  gesetzt;  hier  sagte  er  der  vergänglichen  Welt  Lebewohl. 
Auf  seinem  Grab  errichtete  man  ein  Monument  aus  Gold 
und  Silber  und  darüber  eine  steinerne  Pforte. 


Die  letzten  Tage  des  armenischen  Königes  Ar- 
scliak  (Arsaces  des  Zweiten). 


Dieser  König  aus  parthischem  Stamme  war  in  die  Gefangen¬ 
schaft  der  Perser  geralhen  und  vertrauerte  sein  Dasein  in 
Chusistan,  auf  der  Festung  Andmysch  oder  Anjusch  *).  Der 
weitere  Krieg  Persiens  mit  Armenien  wurde  unterbrochen 
durch  einen  gleichfalls  parthischen  Herrscher  im  Osten  des 
Kaspischen  Meeres,  dessen  Residenz  Balch  war,  und  der  sich 
zur  Bekämpfung  des  Sassaniden  Schapuh ,  damaligen  Königs 
von  Persien,  erhoben  halte.  Dieser  musste  jetzt  alle  seine 
Truppen  wider  den  neuen  Gegner  führen;  ausserdem  aber 
zog  er  noch  alle  reisige  Armenier,  die  in  Gefangenschaft  ge- 
rathen  waren,  darunter  sogar  die  Eunuchen  des  eingesperrten 
Arschak,  zu  seinem  Heere. 

Einer  dieser  Eunuchen  hiefs  Drastamat.  Seine  Weisheit 
und  Redlichkeit  hatten  ihm  in  Armenien  zu  den  höchsten 
Slalswürden  verholfen,  und  als  nunmehriger  persischer  Feld¬ 
herr  ward  er  durch  seine  Tapferkeit  und  geschickte  Leitung 
das  Schrecken  der  feindlichen  Parlher,  ja  es  gelang  ihm  in 
einer  unglücklichen  Schlacht  das  Leben  des  Schapuh  zu  ret¬ 
ten.  Nach  seiner  LIeimkehr  forderte  ihn  der  persische  Mo¬ 
narch  auf,  von  ihm  zu  verlangen  was  er  wolle,  und  versprach 


*)  Er  hatte  von  363  bis  381  u.  Z.  regiert. 


698 


Historisch  -  philologische  Wissenschaften. 


im  voraus,  dass  er  ihm  jede  ßilte  gewahren  werde.  Da 
sprach  Drastamat:  „ich  habe  dich  um  keine  andere  Gunst  zu 
bitten  als  um  die,  dass  ich  nur  einen  Tag  meinen  unglückli¬ 
chen  Herren,  den  König  Arschak,  besuchen,  seine  Fesseln  lö¬ 
sen,  sein  Haupt  waschen  und  salben,  ihn  ankleiden,  bei  der 
Mahlzeit  bedienen  und  mit  Musik  erfreuen  dürfe.”  Schapuh, 
der  sich  einer  solchen  Anmulhung  nicht  versehen  hatte,  zog 
ein  langes  Gesicht  und  hielt  dem  Eunuchen  vor,  dass  er  mit 
seinem  vermessenen  Wunsch  den  Reichsgesetzen  Trotz  böte. 
„Jedoch”  —  setzte  er  hinzu  —  „deine  Verdienste  um  unsere 
erlauchte  Person  sind  so  grofs,  dass  ich  dir  selbst  diesen 
Lohn  nicht  abschlagen  kann.  Mach’  dich  nur  auf  zu  deinem 
alten  Gebieter.” 

Wir  erzählen  das  Weitere  mit  den  Worten  des  Faustus 
Byzantinus  *) :  „Und  Schapuh  gab  ihm  einen  Leibwächter 
mit  und  ein  untersiegeltes  königliches  Schreiben,  das  ihm 
volle  Freiheit  gewährte,  dem  gefangenen  Arschak  jeden  belie¬ 
bigen  Dienst  zu  erweisen.  Und  Drastamat  kam  in  Begleitung 
des  Leibwächters  und  des  königlichen  Gnadenbriefes  nach 
der  Burg  Anjusch.  Er  begrüfste  seinen  Gebieter,  löste  ihm 
die  Fesseln,  die  er  an  Händen,  Füfsen  und  am  Halse  trug, 
und  wusch  ihm  Haupt  und  Körper.  Dann  zog  er  ihm  ein 
prächtiges  Kleid  an ,  bereitete  ihm  einen  Silz  und  liefs  ihn 
darauf  sich  niederlassen.  Auch  setzte  er  ihm  Speisen  und 
Wein  vor,  wie  es  die  Sitte  bei  Königen  erheischt,  und  tröstete 
und  erheiterte  ihn,  und  erfreute  ihn  mit  Musik.” 

„Und  als  die  Zeit  des  zweiten  Mahles  gekommen  war, 
da  bewirtete  er  den  Arschak  mit  allerlei  Obst  und  Zukost, 
und  gab  ihm  ein  Messer,  damit  er  die  Früchte  nach  Gefallen 
zerschnitte.  Und  Drastamat  liefs  sichs  sehr  angelegen  sein, 
ihn  zu  trösten  und  aufzuheitern.  Als  Arschak  nun  vom  Weine 
getrunken  und  das  Getränk  seine  Lebensgeister  aufgeregt 
hatte,  sprach  er:  „Wehe  mir,  das  auch  dieses,  auch  dieses 


*)  Dieser  armenische  Schriftsteller  des  4.  Jahrhunderts  ist  1832  zu  Ve¬ 
nedig  im  Druck  erschienen. 
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Schicksal  mich  getroffen !”*)  Dies  gesagt,  stach  er  sich  das 
in  seinen  Händen  befindliche  [Messer,  womit  er  die  Früchte 
zerlegt  halte,  durchs  Herz,  stürzte  nieder  und  hauchte  seinen 
Geist  aus.  Als  Drastamal  solches  sah,  zog  er  das  Messer  aus 
der  Brust  des  Gebieters,  sliefs  es  in  sein  eigenes  Herz  und 
endete  so  mit  Arschak  gleichzeitig  sein  Lehen.” 


*)  Die  armenischen  Worte  des  Originales  sind:  i[uij  fibX  j1 

wyu,  Zl  juijuiT  ^ iuiJuil .  Il  uyu  lubij.p  f'bij  jiu. 

Sie  lauten  wörtlich  etwa:  „Wehe  mir  Arschak!  so  auch  dieser,  und 
solchergestalt  auch  dieser  Casus  ist  gekommen  zu  mir”  oder  latei¬ 
nisch:  „Vae  mihi  A.,  hoc  modo  et  iste,  et  hac  ratione  et  iste  casus 
accidit  mihi.”  —  Dies  mag  von  dem  wunderlichen  Stil  unseres  Faustus 
einen  Begriff  gehen. 


Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  VIII.  H.  4. 
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Die  Goldgewinnung  am  Ural  und  in  (Sibirien 

im  Jahre  1848  *3. 


Es  sind  im  Jahre  1848  an  Gold  gewonnen  worden: 


Pud 

in  den  Uralischen  Waschwerken  ....  335,495 

in  den  Nertschinsker  Waschwerken  .  .  .  28,186 

in  den  übrigen  West-  und  0st-5ibirischen 

Waschwerken . 1361,145 

oder  zusammen  auf  Russischen  Waschwerken  .  .  1724,826 

und  es  kommt  hierzu  noch  das  durch  Grubenbau 
ausgebrachte  Gold,  welches  aus  den  Altai- 
schen  und  Nertschinsker  Silber-Erzen  ab¬ 
geschieden  wurde .  43,650 


So  dafs  die  Russ.  Gesammt-Ausbeute  im  J.  1848:  1768,476 
Pud  Gold  betragen  hat. 

Sie  ist  um  57,46  Pud  geringer  als  die  des  nächst  vor¬ 
hergehenden  Jahres  und  zwar  hat  sich  diese  Gesammtver- 
minderung,  indem  sie  mit  Vermehrungen  des  Ertra- 

*)  Da  die  uns  bis  jetzt  vorliegenden  Hefte  des  R  u  s  s.  B  erg  w  e  rk  Jour- 
nales  (Gorny  Jnrnal)  und  zwar  namentlich  dessen  gesammter  Jahr¬ 
gang  1848  und  die  5  ersten  Hefte  des  Jahrgangs  1849,  noch  keine 
summarische  Nachricht  über  die  Goldausbeute  von  1848  enthalten,  so 
müssen  wir  uns  mit  den  obigen  Angaben  der  Russ.  Handelszeitung 
begnügen.  Für  frühere  Jahre  fanden  sich  übrigens  dergleichen  Noti¬ 
zen  mit  denen  des  Gorny  Jurnal  übereinstimmend.  E. 
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ges  der  CJralischen  Wäschen  um  ....  10,86  Pud 

und  d.  Erlr.  d.  N er t schinsk e r  Wäschen  um  3,19  Pud 
zusammentraf,  aus  folgenden  Abnahmen  der  «Sibirischen 
Produktionen  ergeben:  es  haben  im  Jahre  1848  weniger 
Gold  geliefert  als  1847, 

die  «Sibirischen  Waschwerke  .  .  .  70,17  Pud 

die  Altai  sehen  u.  N  ertschinsker  Sil— 

bervverke .  1,35  Pud. 

Der  bisherige  Gang  der  jährlichen  Erträge,  die  wir  in 
diesem  Archive  Pd.  Vll  S.  358  zusammengestellt  haben,  liefs 
eine  solche  Abnahme  noch  keineswegs  erwarten,  sondern  viel¬ 
mehr  „eine  Compensali  on  der  Erschöpfung  einzelner  Seifen 
durch  die  Auffindung  neuer  und  noch  gänzlich  unbe' 
rührt  er.”  —  In  der  uns  vorliegenden  Russischen  Notiz  über 
dieses  anomale  Resultat  fehlt  es  aber  leider  an  jeder  erklären¬ 
den  Andeutung  über  dasselbe  und  wir  müssen  es  daher,  bis 
auf  weiteres,  unentschieden  lassen  ob  etwa  der  Eifer  der  Si¬ 
birischen  Bevölkerung  für  das  Goldsuchen  schon  ohne  Wie¬ 
derkehr,  oder  nur  vorübergehend,  zu  erkalten  begonnen  hat. 


Jahresbericht  der  Russisch- Amerikanischen 
Kompagnie  für  das  Jahr  1848. 


A  m  Schluss  des  vorigen  Jahres  übergab  die  Central  -Ver¬ 
waltung  ihren  Bericht  über  den  Stand  der  Geschäfte  dieser 
Kompagnie  bis  zum  1.  Januar  1849.  Derselbe  besteht,  wie 
die  vorhergegangenen,  aus  3  Theilen:  der  erste  betrifft  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  mit  kurzer  Balance,  der  zweite  ent¬ 
hält  Nachrichten  über  die  Statt  gehabten  Handelsoperationen 
und  der  dritte  die  von  der  Cenlralverwaltung  und  den  Kolo¬ 
nie-Vorgesetzten  getroffenen  Mafsregeln.  Der  Handels-  und 
Geldumsatz  im  J.  1848  war  folgender: 

Einnahmen: 

Rbl.  K. 

Für  4285  Kasten  verkauften  Thees  .  434311  97 

Davon  Diskontoabzug .  8018  12 

426293  85 

und  nach  Abzug  des  Werths  der  ver¬ 
tauschten  Waaren  118131  7 

Rbl.  K. 

308162  78 

Für  verkaufte  Waaren .  596529 

Für  gegen  Thee  vertauschte  Waaren  118131  7 

Werth  der  nicht  verkauften  und  zum  J. 

1849  nachgebliebenen  Waaren  .  .  210438  48 


924898  55 
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Rbl.  K. 

924898  55 

Davon  ab:  Rbl.  K. 

Fracht .  391  58 

Werth  der  vom  J. 

1817  nachgeblie- 
nen  Waaren  .  476581  14 
Werth  des  Jagder¬ 
trags  von  1848.  207044  39 

684017  11 

Rbb  kT 

240881  44 

Werthzu wachs  u.  s.  w .  816  62 

Zinsen .  8793  96 

Werlhzuschlag  fiir  Waaren  in  den  Ko¬ 
lonien  .  97516  28 

Desgleichen  für  die  im  Jahre  1848  er¬ 
beuteten  aber  1849  eingekommenen 
Waaren .  153096  42 

_ _ 250612  70 

809267  51 

Ausgaben  in  Russland: 

Gehalte  der  Beamten  und  Unterhalt  der  Central- 
verwallung,  der  Komploire  und  Kommissionsbü- 
reaux,  Reisegelder  der  Koloniebeamten,  Asse¬ 
kuranz  u.  s.  . .  138829  39 

Theeverpackung  und  Versendung .  107211  12 

Zoll  für  Thee  und  Koloniewaaren  .  162764  80 

Verpackung  und  Versendung  von  Koloniewaaren  25802  20 

ln  den  K  o  1  o  n  i  e  e  n  : 

Gehalte  der  Beamten,  Unterhalt  der  Komploire, 
Wohllhäligkeitsanstalten  und  Kirchen,  Schiffahrts¬ 
unkosten  und  dergleichen .  250612  70 


685220  21 
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Rbl.  K. 
685220  21 


Dividende  fürs  J.  1848  zu  15  S.  R. 

per  Aktie . 

Zum  Reservekapital  10£  Vom  Gewinn 
Zum  Armenkapital  ^  vom  Gewinn  . 


Rbl.  K. 

112260  — 

11226  — 

561  30 

121047  30 


Zusammen  809267  51 

Kurze  Balance:  Die  Russisch- Amerikan.  Kompagnie  besitzt: 
ln  Russland:  An  Geld-,  bnar  und  in  Biilelen  .  .  133665  53 

Ausstellende  Schulden:  in  Dokumenten  für  ver¬ 


kaufte  Waaren  u.  s.  w . 8149n0  83 

Waaren  zum  Verkauf  in  Russland .  287726  73 

—  für  die  Kolonieen .  1249 17  60 

Unbewegliches  Vermögen .  119242  94 

Bewegliches  —  10402  15 

Etablissements  in  Ajan  .  4660  51 

In  den  Kolonieen:  Geld .  35201  80 

Ausstehende  Schuld  für  Ross  .  .  39425 R.  29K. 

Schulden  verschiedener  Personen  .  99897  15 


-  139322  44 

Waaren .  1012616  76 

Seeschiffe .  128924  — 

Gebäude . 116138  R.  85 K. 

Bewegliches  Eigenthum  .  .  .  28573  43 
Etablissements  und  Vorrüthe  .  239276  8 

- 383988  36 

Zusammen  3225629  65 

Schulden  der  Russisch-Amerikan.  Kompagnie: 

Nicht  ausgezahlte  Dividende  (von  denen  bis  zum 

1.  Dez.  1848  112447  R.  30  K.  bezahlt  worden)  174433  21 

Zollgebühren .  79849  99 

Verschied.  Personen  und  laut  Rechnung  .  .  .  55/027  50 

ln  den  Kolonieen  .  155089  26 

bür  Marken,  welche  in  den  Kolonieen  statt  Münze 
zirkuliren 


43126  98 
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Rbl.  K. 
1005526  94 

Für  Zinsen  und  Wechseldiskont .  J 9039  86 

Reservekapital . .  215240  R.  74  R. 

Zinsen  zu  6f .  12914  -  44  - 

und  10a  vom  Gewinn  des  J.  1848  11226  - 

239381  18 

Grundkapital:  7484  Aktien  zu  150  R.  S.  .  .  .  1122600 

Extrakapital .  728821  67 

Dividende  des  J.  1848  zu  15  Rubel  per  Aktie  .  1 11260 

Zusammen  3225629  65 


Im  J.  1848  wurden  nach  den  Kolonieen  und  zum  Theil 
nach  Ajan  und  Kamtschatka  verschiedene  Manufakturwaaren, 
Lebensbedürfnisse  und  Sachen  (?),  zu  folgenden  Werthen  nach 
dem  Ankaufspreise,  geschickt:  1)  russische,  über  «Sibirien  für 
18837  R.  19  K.  S.  2)  dergleichen  von  St.  Petersburg  mit  dem 
Schiffe  „  «Silcha,  ’  für  57467  R.  98  K.  S.;  3)  englische  mit 
demselben  Sch 1 11  e  und  zum  I  heil  auf  einem  andern  in  Eng¬ 
land  befrachteten,  für  37641  R.  25  K.  S. 

Das  Schiff  „Silcha”  verliefs  Kronstadt  den  26.  Juni,  Lon¬ 
don  den  6.  Sept. ,  legte  bei  Rio  Janeiro  und  Valparaiso  an, 
traf  in  Neu-Archangel  den  21,  März  1849  ein,  ging  von  dort 
mit  Pelz-  und  anderen  Waaren  nach  Ajan,  woselbst  es  am 
26.  Juni  anlangte,  Waaren  für  die  Kolonieen  einnahm  und 
dann  am  10.  Juli  nach  Petropauls-Hafen  absegelte. 

Das  Schiff  „Aicha”  kehrte  am  13.  Okt.  von  Ajan  nach 
Neu-Archangel  zurück  und  ging  von  da  am  30.  Oktober  nach 
Russland  ab;  nachdem  es  bei  den  Sandwich-  Inseln ,  Rio -Ja¬ 
neiro  und  Kopenhagen  angelegt  hatte,  traf  es  am  21.  Juni  in 
Kronstadt  ein.  Es  brachte  Waaren  für  30410  R.  46  K.  S. 
und  12  Koloniediener  mit  ihren  Familien  (zusammen  18  Per¬ 
sonen)  zurück.  Darauf  ging  es  den  17.  Juli  1849  wieder  von 
Kronstadt  ab  mit  russischen  Waaren  und  40  Passagieren, 
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nahm  in  London  den  Rest  seiner  Ladung  ein  und  segelte  am 
6.  Oktober  von  da  weiter.  —  Zum  Frühjahr  1850  wird  die 
„Silcha”  wieder  in  den  Kolonieen  erwartet,  mit  einem  in 
New-York  für  die  Russich  -  Amerikanische  Kompagnie  erbau¬ 
ten  Schiffe. 

Assekuranz.  Im  J.  1848  wurden  bei  den  engl,  und 
russ.  Assekuranz -Kompagnieen  versichert:  1)  russ.  und  engl, 
Waaren  auf  der  „Sitcha,”  und  andere  VVaaren  auf  einem 
Schiffe  der  Hudsonsbai- Kompagnie  für  97605  R.  38  K.  S. 
2)  Koloniewaaren  für  29639  R.  33  K.  S  welche  die  „Atcha” 
nach  Kronstadt  brachte,  3)  und  dergl.  von  den  Kolonieen  nach 
Ajan  geführte  zum  Werth  von  638648  Rbl.  S. 

Schiffah  rt.  Im  Jahre  1848  wurde  das  für  weite  See¬ 
reisen  nicht  mehr  zuverlässige  Schiff  „Alexander”  zum  Dienst 
als  Blockschiff  bestimmt  und  statt  dessen  auf  den  Sandwich- 
Inseln  ein  in  Amerika  erbautes  eisernes  gekauft,  das  den  Na¬ 
men  „Knäs  Menschikow”  erhielt.  Aufserdem  erhielt  die  Flo- 
lille  der  Kolonieen  einen  Zuwachs  durch  das  in  Neu-Archan- 
gel  im  Jahre  1848  erbaute  Dampfschiff  „Baranow.”  Somit 
besitzt  die  Kompagnie  8  zuverlässige  Seeschiffe,  zu  denen 
noch  die  gemielheten  „Sitcha”  und  „Atcha”  gezählt  werden 
können.  Jene  Schiffe  machten  folgende  Reisen:  1)  das  Schiff 
„Knäs  Menschikow”  wurde  den  24.  Dezember  1848  unter  dem 
Befehl  des  Lieutenants  Rudakow  (von  der  Flotte),  nach  San 
Francisco  und  den  Sandwich-Inseln  geschickt,  um  Schulden 
einzukassiren  und  Kolonie-  und  europäische  Waaren  zu  ver¬ 
kaufen.  Bei  Abgang  der  Kolonialpost  vom  16.  Mai  1849  war 
es  noch  nicht  zurückgekehrt;  2)  die  Brigg  „Baikal”  geführt 
vom  russ.  Schiffer  Harder,  ging  vom  1.  April  bis  zum  9  Sep¬ 
tember  1848,  von  Neu-Archangel  nach  Kamtschatka  mit  Waa¬ 
ren,  und  kehrte  zurück.  Auf  dieser  Reise  legte  das  Fahrzeug 
hei  den  Inseln  Atcha,  Behring,  Mjednoi  und  Kamtschatka  an, 
versorgte  dieselben  mit  ihrem  Jahresbedarf  und  nahm  die  da¬ 
selbst  angebäuflen  Waaren  für  Neu-Archangel  ein.  Vom  16. 
Oktober  1848  bis  zum  17.  Januar  1849  machte  die  Brigg  die 
Hin-  und  Rückreise  nach  und  von  San  Francisco.  Der  Zweck 
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dieser  Fahrt  war,  die  Kompagniegeschäfte  in  Kalifornien,  nach 
dem  Tode  des  bisherigen  Agenten  Leidesdorf,  dem  Handels- 
hause  Starkey,  Jany  und  Komp,  zu  übergeben.  —  3)  Die 

Brigg  „Ocholsk”  ging  vom  8.  Aug.  bis  9.  Dezbr.  1848,  unter 
Kommando  des  russ.  Schiffers  Kiinkowström,  nach  Kadjak  mit 
Lebensbedürfnissen  und  nach  Kalifornien  mit  Holzwaaren. 
Dieses  Fahrzeug  brachte  nach  Neu-Archangel  eine  kleine  La¬ 
dung  Lebensmittel  und  die  erste  Nachricht  von  dem  in  Kali¬ 
fornien  entdeckten  Golde.  —  4)  Die  Brigg  „Grofsfürst  Kon¬ 
stantin,”  unter  Kommando  des  Schiffers  Pawlow,  ging  am  22. 
Mai  1848  mit  Jahresprovisionen  nach  den  Inseln  Pribylow, 
Unalaschka  und  nach  dem  Fort  Michailowsk ,  nach  der  Bai 
von  Milschigmensk,  um  mit  den  Tsclmklschen  zu  handeln,  und 
nach  der  Insel  Kadjak  mit  einem  besonderen  Auftrag  des  Ober- 
verwallers.  Auf  dieser  Brigg  befand  sich  der  Bischof  von 
Kamtschatka,  der  seinen  Sprengel  bereiste.  —  Mit  den  in  den 
besuchten  Orten  eingenommenen  Waaren,  traf  das  Schiff  am 
26.  September  wieder  in  Neu-Archangel  ein.  —  5)  Die  Brigg 
„Promysel”  vollendete  vom  1.  April  bis  zum  7.  Oktober  1848 
ihre  Fahrt  nach  den  Kurilischen  Inseln,  wohin  sie  Provisionen 
brachte  und  von  wo  sie  mit  Pelzwerk  nach  Ajan,  mit  Provi¬ 
sion  nach  Aicha  ging  und  dann  nach  Neu- Archangel  zurück¬ 
kehrte.  —  6)  Der  Schooner  „Tungus” ,  geführt  vom  russ. 
Schiffer  Kaschewarow,  ging  am  26.  Juli  1848  mit  Provisionen 
für  die  Inseln  und  Reduten  des  kadjakschen  Bezirks  und 
brachte  von  da  Jagdprodukte,  Ziegeln  und  andere  Waaren  zu¬ 
rück.  Dieselbe  Reise  trat  der  „Tungus”  am  19.'  Okt.  1848 
wieder  an  mit  Provision  für  den  Winter  und  kehrte  am  7. 
April  1849  mit  Waaren  nach  Neu-Archangel  zurück.  7)  Das 
Dampfschiff  „Nikolai,”  geführt  vom  russ.  Schiffer  Archiman- 
dritow,  ging  in  die  Meerengen  zum  Handel  mit  den  Koloschen, 
bugsierte  Schiffe  in  und  aus  dem  Hafen  und  brachte  von  der 
Oserskischen  Redute,  der  Sagemühle  und  den  benachbarten 
Buchten,  Fähren  und  Fahrzeuge  mit  Holz.  —  8)  Das  am  5. 
Juli  1848  vom  Stapel  gelassene  Dampfschiff  „Baranow”  ist, 
wie  das  ebengenannte,  für  den  Hafendienst  bestimmt. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  Y1II.  H.  4.  47 
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Der  Verkauf  der  Kolonialwaaren  in  Russland  hatte,  wie 
in  den  vorhergegangenen  Jahren,  folgenden  Verlauf:  Im  J. 
1848  kamen  nachstehende  VVaaren  von  den  Kolonieen  und 
wurden  gegen  Ende  desselben  Jahres  nach  Kjachta  befördert 
um  daselbst  im  J.  1849  vertauscht  zu  werden: 

Seeolter,  Männchen  und  Weibchen .  353  Stück 

1233  Otterschwänze  u.  275  derg.  2.  u.  3.  Gröfse  1508  — 
4932  grofse,  1744  mittel  und  1771  kleine  Flufs- 

otter,  und  768  kleine  jährige  Biber  u.  Fuchsfelle  9215  — 
219  weifse  Füchse  und  258  Luchsfelle  ....  477  — 

Fischotter:  781  von  den  Kolonieen,  2000  von  der 

englischen  Pachtung  und  3000  gekaufte  englische  5781  — 
Fuchspfoten;  627  Paar  schwarzbraune,  1312  graue, 

1889  rothe,  17  weifse;  Sleinfuchspfoten :  2643 
blaue,  213  weifse  und  6210  Luchspfoten  .  .  12911  Paar 

Von  den  im  J.  1846  zugeführten:  Seeotter  .  144  Stück 

15970  Fellsäcke,  1508  Schwänze  und  6911  Paar 

Pfoten .  24389  Paar 

Von  den  in  den  Jahren  1846  und  1847  nach 
Kjachta  gebrachten  Koloniewaaren,  sind  zum  1. 

Januar  1849  unvertauscht  nachgeblieben :  180 
Seeolter,  20  dergl.  2ter  Gröfse,  215  Otter¬ 
schwänze,  58  dergi.  2ter  Gröfse,  6350  Seebär- 
Männchen,  1550  graue  Seebären,  5329  Flufs- 
otter,  22  Otterfellslücke,  1  Paar  Fausthandschuhe, 

192  Fischottern  der  Kolonieen,  1293  dito  engli¬ 
sche,  665  rothe  Füchse,  164  weisse  Steinfüchse, 

37  Luchse,  696  Paar  diverse  Pfoten  .  .  .  16772  Paar 

Für  die  im  J.  1847  von  den  Kolonieen  gekommenen,  ge¬ 
gen  Ende  desselben  Jahres  nach  Kjachta  geschickten  und  an 
die  Chinesen  vertauschten  VVaaren,  wurden  im  J.  1848  ein¬ 
getauscht:  1820  K.  Blumenlhee  3ter  Sorte  und  2465  K.  ordin. 
Thee,  zusammen  4285  K.,  welche  auf  der  ni/ne-nowgorodschen 
Messe,  in  Moskau  und  anderen  Orlen  verkauft  wurden;  dafür 
kam  in  baarem  Gelde  und  in  Wechseln,  nach  Abzug  des 
Diskonto,  ein:  426293  R.  85  K.  S.  Vom  Fellwerk  ist  in  St. 
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Petersburg,  Moskau  und  Irkutsk  verkauft  worden:  die  Zufuhr 
von  1848  und  der  Rest  von  1847,  bestehend  in  23754  ganzen 
Thierfellen  und  11  Fellstücken;  dann  15  Pfd.  28  »Sololn.  Bi¬ 
bergeil,  356  Pud  1  Pfd.  Wallroszsähne  und  10  Pud  10  Pfund 
Wallfischbarden.  In  London  wurden  6  Pud  36  Pfund  Biber¬ 
geil  und  30  Pud  13  Pfund  Wallrosszähne,  alles  für  die  Summe 
von  617926  R.  42  K.  S. ,  oder  nach  Abzug  der  Zinsen  und 
des  Diskonto  in  baarem  Gelde  596329  R.  S.  verkauft. 


Bauten  in  Neu- Archangel.  1)  Die  im  J.  1846  für  die 
Koloschen  angefangene  Kirche  wurde  jm  J.  1848  beendigt 
und  am  24.  April  desselben  Jahres  der  heiligen  Dreieinigkeit 
geweiht.  2)  Mit  dem  Bau  der  neuen  Kathedrale,  zu  welcher 
der  Grundstein  im  J.  1847  gelegt  worden,  wurde  soviel  wie 
möglich  fortgefahren,  da  die  Wiederherstellung  des  abgebrann¬ 
ten  Gebäudes  mit  der  lutherischen  Kirche,  und  die  Reparatur 
des  vom  Wasser  unterspülten  Dammes  der  Sagemühle,  die 
Arbeitskräfte  sehr  in  Anspruch  nahmen.  3)  Gebaut  wurden 
ferner  ein  bedeckter  Marklort  für  die  Koloschen,  4)  zwei  Ma¬ 
gazine  zum  Versenden  nach  Kalifornien  und  Kamtschatka. 
5)  Zu  5  neuen  Häusern  auf  steinernen  Fundamenten  wurde 
der  Grund  gelegt. 

Im  Hafen  von  Neu- Archangelsk  wurden  folgende  Arbei¬ 
ten  verrichtet:  1)  Das  im  J.  1847  angelegte  Dampfschiff  „Ba- 
ranow”  wurde  vom  Stapel  gelassen,  mit  der  Maschine  verse¬ 
hen,  und  dem  Dienst  übergeben.  2)  Den  5.  Juli  1848  wurde 
der  Kiel  gelegt  für  den  Schooner  „Klinikit”  (Name  einer  Völ¬ 
kerschaft  auf  der  amerikanischen  N.W. -Küste)  von  35  Tonnen, 
46  Fufs  Kiellänge,  50  Fufs  Länge  des  Verdecks  und  15  Fufs 
Breite.  Dieses  Fahrzeug  lief  am  30  Dez.  1848  vom  Stapel 
und  ging  den  1  Febr.  nach  Kalifornien  ab,  woselbst  es  in 
San  Francisco  vorlheilhaft  verkauft  wurde.  3)  Das  Blockschifi 
„Sitcha”  mufste  Alters  halber  aufs  Land  gezogen  werden  und 
machte  somit  dem  Schiffe  „Alexander”  Platz,  das  nun  wie 
oben  gesagt,  den  Blockschiffdienst  versieht.  4)  Die  Brigg 
„Promysel”  wurde  neu  gekupterl  und  mehrere  andere  Segel- 
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und  Ruderfahrzeuge  reparirt.  —  Der  Hafen  war  mit  einem 
Lager  von  2100  Balken  und  5600  Brettern  verschiedener  Di¬ 
mensionen  versehen,  wovon  c.  90000  Fufs  verkauft,  das  Uebrige 
verbraucht  ist.  —  Der  Arbeiter  waren  im  Jahr  184S  in  Neu- 
Archangel  172  täglich  beschäftigt. 

Zustand  der  KoJonieen  und  des  Pelzwaaren- 
Handels.  In  Kadjak,  Atcha,  -Semerny  und  auf  den  Kurilen 
war  alles  im  erwünschten  Zustande.  Der  Pelzwaaren-Handel 
des  Jahrs  1848  ist  im  Ganzen  befriedigend  gewesen;  besonders 
ergiebig  war  die  Seeotter- Jagd  auf  Kadjak  und  den  Inseln 
wo  sie  seit  3  Ruhejahren  wieder  aufgenommen  wurde;  weni¬ 
ger  günstig  fiel  sie  auf  den  Inseln  Krysja  aus,  wohin  ebenfalls 
Aleuten  ausgeschickt  wurden,  die  aber  des  stürmischen  Wet¬ 
ters  wegen  nur  wenig  auszurichten  vermochten,  obgleich  an 
den  Inselrändern  zahlreiche  Olterpartien  gesehen  wurden,  was 
für  die  Zukunft  um  so  mehr  Aussicht  eröffnet.  Auf  Una- 
laschka  haben  die  Aleuten,  trotz  der  daselbst  herrschenden 
Masern,  gute  Beule  gemacht.  Nach  Sitcha,  wo  die  Eingebor- 
nen  an  demselben  Uebel  leidend  waren,  wurde  keine  Jagd- 
parlie  geschickt.  Im  kurdischen  Bezirk  wurde  nur  auf  den 
südlichen  Inseln  gejagt,  mit  einem  guten  Erfolg  der  jenem 
des  vorigen  Jahrs  nicht  nachstand.  —  Die  Jagd  auf  andere 
Pelzll  nere  war  nicht  minder  als  im  vorigen  Jahr. 

Aul  Kadjak  und  Unalaschka  und  hauptsächlich  in  der 
Bucht  von  Kenai  und  auf  der  Insel  Unga  wurden  die  daselbst 
befindlichen  Steinkohlenlager  sorgfältig  untersucht.  Der  Agent 
der  Kompagnie  in  San  Francisco,  der  Proben  dieser  Stein¬ 
kohlen  erhielt,  berichtete  dafs  die  Kohle  sehr  gut  und  besser 
sei  als  die  von  der  Vancouver-Insel.  Die  Entdeckung  der 
Steinkohle  kann  für  die  Kolonieen  von  grofser  Wichtigkeit 
werden,  aber  als  Einnahmequelle  betrachtet,  mag  deren  Werth 
noch  nicht  bestimmt  werden,  ehe  man  weis  was  die  Pro¬ 
duktion  kosten  wird. 

Schuld  für  Ross.  In  unsern  früheren  Jahresberichten 
wurden  die  Ursachen  erwähnt  warum  die  Schuld  Sullers,  für 
die  an  ihn  verkaufte  Ansiedelung  Ross,  noch  nicht  bezahlt  ist. 
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Nach  der  Vereinigung  Kaliforniens  mit  den  Vereinigten  Staa¬ 
ten,  und  nach  den  Unterhandlungen  der  Central- Verwaltung 
mit  der  nord-amerikanischen  Regierung,  waren  die  Interessen 
der  Kompagnie  in  jenem  Lande  vollkommen  gesichert;  aber 
nach  der  Entdeckung  des  Goldes  in  Kalifornien  und  in  Folge 
der  daraus  entsprungenen  Unordnungen,  mufste  Sutter  stren¬ 
ger  überwacht  werden,  weshalb  die  in  San  Francisco  befind¬ 
lichen  Agenten  der  Kompagnie  die  dahingehörigen  Maafsregeln 
trafen;  gegen  Ende  1848  ging  die  Sache  in  die  Hände  der 
kalifornischen  Regierung  über.  —  Vom  30.  Mai  1849  berich¬ 
tet  der  nach  Francisco  gesendete  Gehiilfe  des  Verwalters  des 
neu-archangelschen  Komptoirs,  dafs  15000  Piaster  oder  19950 
Rubel  Silber  (die  Hälfte  der  für  Ros«  kontrahirten  Schuld)  in 
kalifornischem  Golde  bezahlt  worden  sind  und  der  Rest  der 
Schuld  im  Herbst  1849  getilgt  werden  sollte.  Der  Aufenthalt 
den  die  Abtragung  dieser  Schuld  erleidet,  ist  mit  keinem  Ver¬ 
lust  für  die  Kompagnie  verbunden,  da  nach  dem  mit  Sutter 
geschlossenen  Kontrakt,  er  nicht  nur  Zinsen  zu  zahlen  hat, 
sondern  auch  einen  T heil  der  Unkosten  tragen  muss,  welche 
das  Senden  der  Schiffe  der  Kompagnie  verursacht.  —  Die 
plötzlich  eingetretene  Theurung  aller  VVaaren  und  Lebens¬ 
mittel  in  Kalifornien,  bewog  die  Kolonie-Verwaltung  im  Jahr 
1848  eine  Ladung  verschiedener  VVaaren  die  seit  langer  Zeit 
sich  in  den  Magazinen  aufgehäuft  hatten,  nach  San  Francisco 
zu  schicken.  Der  Verkauf  derselben  wurde  dem  Agenten  in 
Kalifornien,  Herrn  Volkner,  Kompagnon  des  Handelshauses 
Starkey,  Jany  und  Komp,  und  dem  Gehülfen  des  Komploir- 
Verwallers  von  Neu-Archangel  übertragen.  Der  ausführliche 
Bericht  über  diese  Expedition  wird  noch  erwartet,  aber  direkt 
von  San  Francisco  eingetroffene  Briefe  melden,  dafs  ein  gro- 
fser  Theil  dieser  VVaaren  zu  sehr  vorlheilhaften  Preisen  ver¬ 
kauft  und  dafür  die  Summe  von  33000  Piast.  oder  43890  R.  S. 
baar  in  Gold  ausgezahlt  worden  ist. 

Handel  der  Kompagnie  in  Kamtschatka.  Der 
Handel  im  Hafen  von  Petropawlowsk  geht  seinen  Gang  mit 
gewohntem  Erfolg,  nnd  da  die  Central  -  Verwaltung  sich  an¬ 
heischig  gemacht  hat,  nach  Kamtschatka  und  Ochotsk  Salz 
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zu  führen,  so  ist  dadurch  der  russische  Handel  mit  den  Sand¬ 
wich-Inseln  lebhafter  geworden  ,  indem  dort  eine  Menge  Ko¬ 
lonie-Produkte  verkauft  werden  können,  die  in  Russland  kei¬ 
nen  Werth  haben.  Eine  Schlussrechnung  über  diesen  Handel 
wird  im  J.  1849,  d.  h.  nach  dreijährigem  Versuch,  aufgemacht 
werden. 

Verproviantirung  der  Kolonieen.  Die  Nachricht 
von  der  Entdeckung  der  kalifornischen  Goldlager  im  J.  1848, 
die  nicht  nur  in  ganz  Amerika  sondern  auch  im  Westen  Euro¬ 
pas  eine  so  erstaunliche  Aufregung  der  Gemüther  hervor¬ 
brachte,  gab  den  Kolonieen  zwar  Gelegenheit  eine  Menge  Ar¬ 
tikel  zu  verkaufen,  die  sonst  ohne  allen  Werth  waren,  aber 
bedrohte  sie  auch  ihrerseits  mit  mancherlei  Gefahren.  Nicht 
nur  in  Kalifornien,  das  bis  dahin  die  Kolonieen  mit  Getraide 
versorgte,  sondern  auch  in  Kolumbien  und  Chili,  von  wo  eben¬ 
falls  dieser  Artikel  bezogen  wird,  blieb  der  Feldbau  fast  ganz 
liegen,  was  die  Lebensmittel  auf  eine  unerhörte  Höhe  trieb. 
Die  Hudsonsbai-Kompagnie,  welche  noch  für  die  Periode  der 
ersten  Konlraktfrist  nach  Neu-Archangel  Lebensmittel  zu  lie¬ 
fern  hatte,  die  übrigens  lange  nicht  hinreichend  waren  die 
Bedürfnisse  der  Kolonieen  zu  befriedigen,  sagte  sich  für  die 
zweite  Kontraklfrist  von  dieser  Verpflichtung  los,  sowohl  we¬ 
gen  der  Abtretung  des  Oregongebietes  an  die  Amerikaner,  als 
auch  deshalb  weil  der  gröfsle  Theil  der  im  Gebiet  der  Hud¬ 
sonsbai-Kompagnie  ansässigen  Europäer  nach  Kalifornien  ge¬ 
gangen  war  um  Gold  zu  suchen.  —  Obgleich  dieser  Zustand 
der  Aufregung  nicht  lange  anhalten  kann,  und  mit  der  Zeit 
ein  nicht  kleiner  Theil  der  Bevölkerung  sich  dem  Landbau 
wieder  zuwenden  wird,  so  erforderte  dennoch  der  gegenwär¬ 
tige  Stand  der  Dinge  augenblickliche  Maalsregeln  von  Seilen 
der  Central-Verwalrung,  damit  es  den  Kolonieen  nicht  an  Le¬ 
bensmitteln  fehle.  Nicht  weniger  zu  berücksichtigen  war  auch 
die  Nothwendigkeit  die  in  den  Kolonieen  seit  langer  Zeit  be¬ 
stehenden  Gelraidepreise  nicht  zu  hoch  steigen  zu  lassen.  — 
Da  eine  Zufuhr  aus  .Sibirien  zu  kostspielig  ist,  so  beschloss 
die  Central- Verwaltung  wiederum  eine  Sendung  von  Mehl, 
Grütze  und  Aehnlichem  vom  Baltischen  Meer  zu  versuchen, 
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da  dergleichen  Expeditionen  von  Kronstadt  nach  Kamtschatka 
in  den  J.  1847  und  1848  geglückt  waren.  Zugleich  wurde 
befohlen  Salzfleisch,  welches  ebenfalls  bis  dahin  von  Kalifor¬ 
nien  gebracht  worden  war,  in  Ajan  zu  bereiten.  Nach  den 
letzten  von  Neu-Archangel  eingelaufenen  Briefen,  ist  die  Ko¬ 
loniebehörde  gesonnen  dieselben  Vorkehrungen  zu  treffen  ,  zu 
denen  sich  die  Central- Verwaltung  schon  entschlossen  hat.  — 
Diesem  gemäfs  wurde  im  Jahr  1847  von  Russland  aus  eine 
Ladung  Mehl  und  Grütze  unter  möglichst  vortheilhaften  Be¬ 
dingungen  nach  Neu-Archangel  abgeferligt,  so  dafs  eine  Ver- 
theuerung  der  Brodfriichte  dort  nicht  zu  erwarten  ist.  Nimmt 
man  dazu  die  1847  in  Kalifornien  und  Kolumbien  gemachten 
ausserordentlichen  Ankäufe  von  Mehl  für  den  Fall  dafs  Kam¬ 
tschatka  einer  Beihülfe  bedürfte,  so  erscheint  die  Versorgung 
der  Kolonieen  vollkommen  gesichert. 

Handel  der  Kompagnie  auf  den  Sandwich-In¬ 
seln.  Durch  die  Reisen  weiche  die  Kompagnieschiffe  nun 
seit  3  Jahren  nach  diesen  Inseln  gemacht  haben,  ist  die  Kom¬ 
pagniebehörde  mit  den  Bedürfnissen  derselben  und  mit  den  Ar¬ 
tikeln  deren  Einfuhr  in  Neu-Archangel  vorteilhaft  sein  kann, 
bekannt  geworden,  andererseits  haben  die  Handelshäuser  im 
Hafen  von  Honolulu  sich  von  dem  Nutzen  des  Verkehrs  mit 
den  Kolonieen  überzeugt.  Um  diese  Handelsverbindung  noch 
mehr  zu  konsolidiren ,  besuchte  der  Kaufmann  Jenio,  Chef 
eines  der  bedeutendsten  Handelshäuser  auf  den  Sandwich-Inseln, 
im  J.  1848  Neu-Archangel  und  erbot  sich,  die  Holzwaaren  und 
gesalzenen  Fische  der  Kompagnie  anzunehmen  und  dafür  Pro¬ 
dukte  der  Inseln  in  Zahlung  zu  geben.  Nachdem  man  sich 
darüber  verständigt  hatte,  wurde  beschlossen,  jedes  Jahr  nach 
den  Sandwich -Inseln  15000  bis  30000  Fufs  Holz  und  200  — 
300  Tonnen  (zu  10  VVedro)  gesalzene  Fische  zu  schicken,  wo¬ 
für  wir  dort  Salz,  Sandzucker,  Kaffe  und  andere  Produkte  der 
Inseln  erhallen  werden.  Diese  Abmachung  ist  auf  drei  Jahre 
getroffen  worden;  die  Preise  für  die  nach  der  Kolonie  zu 
bringenden  Waaren  sind  die  vom  J.  1848,  welche  sich  als 
sehr  vortheilhaft  erwiesen  haben. 
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Seitdem  wir  in  diesem  Arch.  Bd.  VIII.  S.  346  einer  Engli¬ 
schen  Beurlheilung  unseres  Aufsatzes  über  diesen  Gegenstand 
(d.  Arch.  Bd.  VII.  S.  713  u.  f.)  erwähnt  haben,  hat  Herr  Mur- 
chison  denselben  noch  einmal  (am  1.  Marz  1850)  in  einer 
der  beliebten  Vorlesungen  in  der  Londner  Royal  Institu¬ 
tion  besprochen*).  Es  geschah  wieder  unter  Vorzeigung 
einer  vergröfserten  Copie  unsrer  Karte  („über  die  Haupt- 
züge  der  geogr. Verbreitung  desGoldes  die  bis  1849 
bekannt  sind.”  Zu  dies.  Arch.  Bd.  VII.)  auf  welcher  aber 
nun  schon  ein  neuer  und,  wie  es  scheint,  nicht  unwichtiger 
Gold-Schutt-Distrikt  hinzuzulügen  war.  In  den  nördlich 
von  Adelaide  in  Australien  gelegenen  Bergzügen,  welche 
bereits  so  vieles  Kupfer  geliefert  haben,  hat  Herr  John 
Phillips,  ein  unternehmender  Bergmann  aus  Cornwallis, 
neuerlich  auch  Gold  in  Schutt-  und  Leltenlagern  gefunden, 
deren  gleichmäfsige  Verbreitung  bereits  auf  einem  Raume  von 
10  Quadratmeilen  („mehr  als  200  Engl.  Quadratmeilen”)**) 

*)  The  Athenaeuin.  Journ.  of  English  and  Foreign  Litterature  etc. 
No.  167.  London,  March  9.  1850. 

**)  Unter  Meilen  ohne  Zusatz  werden  wir,  wie  schon  mehrmals  be¬ 
merkt,  die  ursprünglich  sogenannte  Geographische  Meile,  d.  h. 
den  fünfzehnten  Theil  eines  Grades  des  Aequators  ver¬ 
stehen,  obgleich  Engl.  .Schriftsteller  leider  immer  häufiger  die  Mi¬ 
nute  des  Aequators,  d.  h.  das  Viertel  der  Deutschen  Geograph. 
Meile  oder  die  bisher  von  fast  allen  Nautikern  unter  dem  Namen  einer 
Seemeile  gebrauchte  Einheit,  eine  ge  o  g  r  ap'h  i  sc  h  e  Me  i  1  e  nennen. 
So  unter  andern  Fräulein  C  o  1 1  h  u  rs  t,  in  einer  Arbeit  welche  grade  die 
Uebereinstimm.  in  den  Maafsangaben  verschied.  Länder  herbeizuführen 
beabsichtigt!  Vergl.  the  journ.  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  Vol.  19  p.  192. 


lieber  die  Verbreitung  des  Goldes  auf  der  Erdoberfläche.  7X5 


nachgewiesen  ist  (bei  etwa — 33°  bis — 34°  Br.  140°  0.  v.  P.). 
Auch  ist  ausserdem  in  Quarz  eingesprengles  Gold  aus  den 
nördlich  von  Sydney  gelegnen  Bla u e n  Bergen  (also  von 
etwa  — 34°  Br.  148°  0.  v.  Par.)  nach  London  geschickt  wor¬ 
den.  Herr  M  Lire  biso  n  erinnert  dafs  Strzlecki’s  geognost. 
Bemerkungen  über  das  Australische  Küstengebirge 
ihn  schon  vor  mehreren  Jahren  veranlasst  halten  dessen 
Aehnlichkeit  mit  dem  Ural  und,  als  eine  Folge  davon,  auch 
das  Vorkommen  von  Gold  in  demselben  für  wahrscheinlich 
zu  erklären.  — 

INach  Wiederholung  der  Erfahrungen  über  die  Gleichheit 
der  geognostischen  Bedingungen  welche  das  Schutt- Gold 
überall  auf  der  Erde  begleiten,  wendet  sich  auch  diese  Ab¬ 
handlung  im  besonderen  zu  Cali fornien.  Es  wird  nament¬ 
lich  angeführt,  dafs  bisher  der  Jahreserlrag  von  den  viel  be¬ 
sprochenen  Seifen  dieses  Landes  doch  nicht  mehr  als  andert¬ 
halb  Millionen  Pfund  Steil,  werth  gewesen  sei.  Derselbe 
habe  mithin  nur  etwa  f  von  einer  einjährigen  Sibirischen  Gold¬ 
ausbeute  ausgemacht.  Herr  Murchison  bemerkt  daher  mit 
Recht,  dafs  man  von  diesem  weit  geringeren  Erfolge  um  so 
mehr  auf  einen  geringeren  Reichlhum  des  Amerikanischen 
Landes  im  Vergleich  zu  dem  Nord-Asiatischen  schliefsen  könne, 
als  das  erslere  von  einer  grofsen  Zahl  höchst  unternehmen¬ 
der,  höchst  energischer  und  für  das  Goldwäschen  begeisterter 
Männer  ausgebeutet  werde.  Dieser  letztere  Umstand  ist  na¬ 
mentlich  jetzt  sehr  beachlenswerth,  indem  es  sich  zeigt,  dafs 
die  »Sibirische  Goldgewinnung  ihren  Stillstand  und  demnächst 
ihre  Abnahme  grade  deswegen  erreichen  wird,  weil  die  auf 
dieselbe  verwandten  Arbeitskräfte  für  andere  und  wichtigere 
Zwecke  nicht  länger  zu  entbehren  sind.  (Vergl.  in  dies.  Bande 
S.659).  In  den  Vereinigten  Staaten  dürfte  dagegen  ein  Hin¬ 
derniss  von  dieser  Seite  erst  weit  später  eintrelen  —  ja  man 
wird  sogar  dort  (trotz  der  gleichlautenden  Beispiele  die  wir 
aus  anderen  Goldländern  angeführt  haben,  in  d.  Arch.  Bd.  VII. 
S.  746)  kaum  verstehen  wie  die  Entziehung  von  nur  25000 
Arbeitern  nicht  blofs  fühlbar  werden,  sondern  auch  höchst 
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verderblich  erscheinen  könne,  in  einem  Lande  dessen  Flächen¬ 
inhalt  fast  500000  Quadratmeilen  beträgt.  Auch  in  manchem 
andren  stark  bevölkerten  Lande,  welches  fortwährend  die  Kräfte 
einiger  Hundert  Tausend  Männer  entbehrt,  die  man  zum  Kriegs¬ 
dienst  verwendet,  wird  man  jenes  Erfahrungsresultat  für  um  so 
unerwarteter  erklären,  wenn  man  gleichzeitig  erfährt,  dafs  durch¬ 
schnittlich  durch  einen  jeden  jener  «Sibirischen  Arbeiter  bei 
seiner  Beschäftigung  als  Goldwäscher  nahe  an  1000  Pr.  Tha- 
ler  jährlich  gewonnen  worden  sind  und  dafs  man  dennoch 
kein  Mittel  besitzt  um  seine  früheren  Leistungen  als  Acker¬ 
bauer  zu  ersetzen.  — 

In  dem  Englischen  Aufsatz  wird  demnächst  noch  einmal 
daran  erinnert,  dals  in  allen  bisher  bekannt  gewordenen  Gold- 
schuttdislrikten  das  Vorkommen  von  ausgezeichnet  grofsen 
und  gedrängt  liegenden  Körnern  auf  kleine  Bäume  be¬ 
schränkt  geblieben  ist  und  dafs  man  daher  auch  den  Reich¬ 
thum  von  Neu-Helvetien  im  Sacramento-Thale  nur  etwa  mit 
dem  ebenso  grofsen  von  Miask  am  südlichen  Ural  zu  verglei¬ 
chen,  keineswegs  aber  über  ganz  Californien,  oder  auch  nur 
über  allem  Grünstein  in  diesem  Lande,  ausgedehntzu  den¬ 
ken  hat.  — 

Zu  Herrn  Murchisons  historischen  Andeutungen  über 
das  Goldwäschen  in  Europa,  ist  schliefslich  doch  noch  zu  be¬ 
merken,  dafs  er  mit  Unrecht  Herrn  v.  Humboldt  verant¬ 
wortlich  macht  für  die,  jetzt  ziemlich  anerkannte,  Deutung  der 
Herodolischen  Erzählung  von  denArimaspen  und  Greifen 
und  von  deren  Issed  on  is  c  hen  Nachbarn.  Dieselbe  ist  zuerst 
von  A.  Er  man  ausgesprochen  und  demnächst  gedruckt  wor¬ 
den  in  seiner  Reise  um  die  Erde.  Histor.  Ber.  Bd.  1.  S.711u.f. 
Berlin  1833. —  A.  v.  Humboldt  hat  aber  grade  im  Gegenlheil 
in  einer  seiner  ersten  Publikationen  über  die  «Sibir.  Goldwäschen 
(Ueberdie  Schwankungen  derGoldproduktion  u.  s.  w. 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  Stuttgard  1838)  eben  diese  Ansicht 
von  Erman  mit  antiquarischen  und  Kunsthislor.  Gründen,  zu 
widerlegen  versucht. 


D  r  u  c  k  f  e 


hier. 


S.  570  Z.  1  v.  u.  anstatt:  Diese  Methode  wäre,  streng  genommen  lies: 

Diese  Methode  wäre  streng  zu  nennen 
S.  671  Z.  15  v.  u.  anstatt:  clematilis  lies:  clematitis 
und  siehe  auch  in  diesem  Bande  S.  166,  348  u.  536. 


Gedruckt  bei  G.  Reimer. 


